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    Prolog


    


    


    Die Spannung der Männer an Bord des kleinen U-Bootes war riesengroß.


    Sie standen jetzt in der Operationszentrale.


    Die im Maschinenraum gebliebenen zwei Mannschaftsmitglieder beteten flüsternd.


    Auch die Männer in der OPZ beteten mit bebenden Lippen. Der Kommandant mahnte zur Vorsicht und zur Ruhe.


    Jeden Moment musste es losgehen.


    Bereits vor anderthalb Wochen hatten sie sich hier auf die Lauer gelegt.


    Unter kühlen und salzhaltigen Wasserschichten verborgen, hatten sie ihr Boot vorsichtig auf den Grund sinken lassen und gewartet.


    Sie hatten erwartet, dass das Gebiet, in dem sie sich befanden, abgesucht werden würde. Deshalb war es richtig gewesen, lange vor dem geplanten Schlag hier angekommen zu sein.


    Tatsächlich hatten sie amerikanische Fregatten ausgemacht, die in den vergangenen Tagen mehrfach mit ihren Sonargeräten die Meerenge abgesucht hatten. Aber der Kommandant hatte ihnen flüsternd versichert, das kleine Boot sei zwischen den am Grund liegenden Felsbrocken nicht zu entdecken. Sie hatten sich in der ganzen Zeit nur flüsternd unterhalten und sogar nur flüsternd in die Richtung gebetet, in der, wie ihnen der Kommandant gesagt hatte, Mekka lag.


    Dann hatten sie Pressluft in die Tanks strömen lassen. Langsam, um jedes Geräusch zu vermeiden. Das Boot war so weit aufgestiegen, dass es von der Strömung erfasst werden konnte. Lautlos trieben sie ihrem Ziel entgegen.


    Vor mehr als achtzehn Stunden hatte der Kommandant, nachdem er selbst sich die Kopfhörer des Sonargerätes aufgesetzt hatte, ihnen durch Zeichen zu verstehen gegeben, dass heute ihre Mission erfüllt würde. Dass sie noch heute ins Paradies eingehen würden.


    Der Kommandant lauschte unablässig dem zunehmenden Schiffsverkehr an der Oberfläche.


    Unmittelbar nach ihrer Ankunft hatte der Kommandant bereits die Mündungsklappen der Torpedorohre öffnen lassen. Hierzu hatte er den Lärm eines an der Oberfläche direkt über sie hinweg fahrenden Schiffes genutzt. Sie wussten, dass das Öffnen der Mündungsklappen vom Sonar der feindlichen Schiffe erkannt werden konnte, dass aber die Oberflächengeräusche das Öffnen für die empfindlichen Sonarsensoren unhörbar machen würde.


    Schon seit mehreren Tagen überflogen Hubschrauber die Meerenge, die Sonarbojen abwarfen und lauschten, ob sich dort unten das U-Boot befände.


    Inzwischen konnten sie auch ohne Sonar die Geräusche der über ihnen fahrenden Schiffe hören.


    Jeden Augenblick würde der Kommandant sagen:


    „Jetzt!“


    Die Schallstrahlen des feindlichen Sonars würden, so wussten sie, durch die unterschiedlichen Wärme- und Salzschichten des Wassers über ihnen abgelenkt oder zurückgeworfen.


    Hier unten waren sie sicher, solange sie keinen Ton von sich gaben.


    Die Ungläubigen würden intensiv suchen, in einem Seegebiet von achtzig mal dreißig Kilometern. Das ungefähr war an der Reichweite der abgefeuerten Waffen auszurechnen.


    Sie alle waren bereit, zu sterben und ins Paradies einzugehen. Dies hatten sie einander feierlich geschworen. Sie wussten, ihr Leben würde innerhalb der kommenden Stunde beendet sein.


    Allah würde sie an der Pforte des Paradieses mit offenen Armen erwarten.


    --------------------------------------


    Das Gebimmel an der Haustür und das Klopfen und Rufen war nicht zu überhören!


    Aber Rupert Graf schlief den Schlaf der wirklich Gerechten!


    An diesem Sonntagmorgen, es mochte halb elf gewesen sein, lag er friedlich auf dem Bauch. Von meiner Bettseite aus konnte ich lediglich seinen kahlen Hinterkopf erkennen, was mir zeigte, dass er zumindest Mund und Nase nicht in die Kissen vergraben hatte und sich nicht dem Erstickungstod aussetzte.


    Seit ich Rupert Graf vor einigen Jahren in Lima kennen gelernt hatte, war er des Öfteren zu mir in mein Haus in Starnberg gekommen, wenn er nicht gerade auf Reisen war. In seiner Wohnung in Düsseldorf mochte ich ihn wegen seiner Freundinnen nicht besuchen, und nur gelegentlich hatten wir uns in Bremen getroffen, wo er eine Wohnung in Oberneuland besaß, seit er in den Vorstand der dortigen Werften berufen worden war.


    Aber oft, wenn er die Zeit fand, kam er nach Starnberg.


    Und nach den Aufregungen der vergangenen Wochen hatte er sich wirklich ein paar Tage der Ruhe verdient!


    Als ich, ebenfalls noch verschlafen, die Tür öffnete, standen dort neben zwei Polizisten in Uniform mehrere Herren in Zivil.


    „Ist Herr Graf bei Ihnen?“ fragte einer von denen.


    Ich nickte nur.


    „Wir müssen ihn sofort sprechen!“


    Es dauerte eine Weile, bis ich Rupert soweit wach bekommen hatte, dass er seine Versuche, mich zu umarmen aufgab und ich ihm erklären konnte, dass unten eine größere Menschenmenge auf ihn wartete.


    Vor sich hin grummelnd und übellaunig zog er sich einen Bademantel über und ging nach unten ins Erdgeschoss.


    Als ich wenige Minuten später die Treppe hinabstieg, war es überraschend ruhig.


    Sie waren alle weg.


    Durch das Küchenfenster konnte ich erkennen, dass die Männer gerade in mehrere Autos stiegen. Rupert in seinem weißen Bademantel war nicht zu übersehen.


    Mit kreischenden Reifen fuhren die Wagen davon.


    Ich habe nach einer Stunde die Polizeiwache in Starnberg angerufen, aber dort wusste man nichts von Rupert. Dort war auch nicht bekannt, dass man ihn gesucht hätte.


    Grafs Handy lag noch bei mir zu Hause. Am Abend habe ich bestimmt zehn Leute angerufen, von denen ich hoffte, sie könnten mir einen Hinweis geben.


    Niemand wusste etwas.


    Bei meinen Anrufen in Rupert Grafs Büros in Oberhausen und Bremen am folgenden Morgen gab man sich sehr verschlossen.


    Unglücklicherweise hatte ich mich mit meinem Namen gemeldet, der in den deutschen Medien eine gewisse Prominenz besaß. Daher habe ich angenommen, dass man deshalb nicht mit mir sprechen wollte.


    Ich wusste selbstverständlich, dass Rupert Graf sich mit dem Verkauf von Kriegsschiffen befasste. Ich wusste auch, dass Rupert sich hierbei Risiken aussetzte, die manchmal über die Pflichten eines, wie er sich zu nennen pflegte, „Vertriebsbeauftragten“ hinausreichten.


    Rupert Graf blieb verschwunden. Seine Kleidung und seinen Beutel mit Rasierzeug habe ich nach einer Woche in seinen kleinen Rollenkoffer gepackt und diesen zusammen mit seinem Aktenkoffer an sein Unternehmen in Oberhausen geschickt.


    Dieser Roman basiert auf den Protokollen der Vernehmungen Rupert Grafs, die mir viele Wochen nach den dramatischen Vorfällen zugänglich wurden.


    


    


    Dorothée A. Nonim,


    Starnberg, Juni 2013
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    Lieutenant-Commander US-Navy Carl Almaddi kratzte sich hilflos den Hinterkopf. Er war ratlos, was den Inhalt des Telefonates anging.


    Das Gespräch war kurz:


    Der Anrufer: „Ich bin´s.“


    Der Angerufene: „Code?“


    Anrufer: „Grüner Tee ist ein gütiges Geschenk Allahs. Ewig sei Er für Seine Gnade gepriesen.“


    Angerufener: „Um was geht es?“


    Anrufer: „Um Hilfe bei U-Booten, die wir gegen den Großen Teufel einsetzen wollen.“


    Hier muss der Sorgfalt halber gesagt werden, dass es den Begriff U-Boote im Arabischen nicht gibt. Genaugenommen sagte der Anrufende: Um Hilfe bei Schiffen, die unter Wasser segeln.


    Angerufener: „Um was genau?“


    Anrufer: „Nur mündlich.“


    Angerufener: „Wo? Wann?“


    Anrufer: „Am üblichen Platz, so Allah will. So schnell wie möglich!“


    Mitgeschnitten und zur Analyse vorgelegt war das Gespräch, weil die angewählte Rufnummer einer fundamentalistischen Koranschule in Peshawar in Pakistan gehörte.


    Peshawar liegt nur wenige dreißig Kilometer entfernt vom Khyberpass, einem der wichtigsten Grenzübergänge zwischen Pakistan und Afghanistan. Auf afghanischer Seite befand sich die Hochburg der Taliban. Die Koranschule hatte es in sich! Carl Abdul Almaddi hatte Bilder von dem Gebäude angesehen. Ein Haus in einer engen Gasse der pittoresken Altstadt Peshawars, die Fenster verborgen hinter kunstvoll aus Holz geschnitzten Gittern, in der Gasse basarähnliche mobile Marktstände mit Gemüse, Fleisch, Textilien, Lederwaren.


    Sämtliche Dienste waren sich einig. Hier war eines der Nester, in denen die afghanischen Taliban pakistanische Helfer rekrutierten.


    Was die US-Air Force davon abgehalten hatte, das Haus gezielt zu bombardieren – technische Mittel für einen punktgenauen Raketenbeschuss standen zur Verfügung– war neben der Anzahl der Marktbesucher, die sich täglich in der Gasse drängten die Tatsache, dass mindestens fünfzig halbwüchsige Knaben in dem Haus als Internatsschüler untergebracht waren und rund weitere fünfzig Kinder jeden Morgen als Tagesschüler dort eintrafen.


    Zum Zeitpunkt des Gesprächs hatte sich der Anrufer im Garten des Grand Hyatt Hotels an der Old Airport Road in Riyadh aufgehalten. Das hatten Aufzeichnungen der Saudi Telecom ergeben. Als Anrufer war eine anonyme und bis zu diesem Zeitpunkt unbenutzte niederländische Mobilfunknummer identifiziert worden. Die Niederlande waren zum Leidwesen der Amerikaner eines der Länder, in denen man anonym SIM-Karten kaufen konnte, ohne Namen oder Adresse hinterlassen zu müssen.


    Alle Telefonate aus Saudi Arabien heraus werden zunächst von Computern der saudischen Behörden mitgeschnitten. Die Computer sind so programmiert, dass sie die Gespräche auf bestimmte Wörter untersuchen. Sollte eines der im Programm eingegebenen Worte fallen, wird das Telefonat ausgeworfen und von einem Mitarbeiter analysiert.


    Die US-Behörden analysieren ebenfalls eine Unzahl national und international geführter Telefonate. Dabei hilft ihnen, dass fast alle interkontinentalen Ferngespräche über von der NASA in den Himmel geschossene Kommunikationssatelliten laufen.


    Lieutenant-Commander Carl Abdul Almaddi und verschiedene US-Stellen beschäftigte die Frage, was eine als verdeckte Vertretung der Taliban fungierende Koranschule in Peshawar, von der nächsten Küste tausend Kilometer entfernt, mit U-Booten zu tun haben könnte.


    Beide Gesprächsteilnehmer hatten Arabisch miteinander gesprochen. Nicht Urdu, die aus Hindi und Arabisch und Persisch zusammengewürfelte Landessprache Pakistans.


    Lieutenant-Commander Carl Abdul Almaddi hatte seinen Arbeitsplatz in Crystal City, einem Vorort Washingtons auf dem rechten Ufer des Potomac River. Hier sind auf wenigen Quadratmeilen in zahlreichen gesichtslosen Bürogebäuden die den US-Verteidigungsbehörden nachgeordneten Stellen untergebracht. Die Büros liegen in unmittelbarer Nähe des Flughafens Washington National, und das Pentagon, das Verteidigungsministerium der USA, ist nur eine U-Bahnstation entfernt. Hier sitzt auch die nach den Anschlägen des 11. September 2001 eingerichtete Heimatschutzbehörde.


    Carl Abdul Almaddi war der Sohn der deutschstämmigen Amerikanerin der dritten Generation, Heidi Huckting, die sich einem glutäugigen charmanten Restaurantbesitzer in Los Angeles hingegeben hatte, dem aus dem Libanon stammenden Kemal Almaddi.


    Kemal Almaddi war mit seiner Familie in den Libanon zurückgekehrt, wo sein Sohn Carl Abdul auf den Straßen Beiruts und in der Internationalen Schule seine Kenntnisse der arabischen und der englischen Sprachen vervollständigte. Als Carl zwölf wurde, übersiedelte die Familie zurück in die USA.


    Carl hatte die schwarzglühenden Augen seines Vaters. Obwohl erst 32 Jahre alt, war er schon zum zweiten Mal geschieden.


    Nach der High-School hatte Almaddi sich bei der US-Navy beworben, bekam trotz der hohen Anzahl der Mitbewerber einen Studienplatz an der Naval Academy in Annapolis und begann seine Karriere als Marineoffizier. Als man feststellte, wie perfekt er Arabisch sprach, wurde er unverzüglich in die Heimatschutzbehörde eingeladen.


    Eigentlich ist nicht der Heimatschutz dafür zuständig, den weltweiten Telefon- und Funkverkehr zu überwachen. Dies tut die geheimnisumwobene National Security Agency in Fort Meade in der Nähe von Baltimore in Maryland. Die NSA geht mit Informationen, die sie betreffen, mit allergrößter Zurückhaltung um. So groß, dass häufig gefrotzelt wird, NSA stünde für Never Say Anything – sag nie was! In dem großen Glasklotz, der ihr als Hauptquartier dient, arbeiten schätzungsweise 15-18.000 Personen, ein großer Teil davon Mathematiker, Kryptographen, Experten, beschäftigt, Codes zu knacken und Daten zu sammeln.


    Das Signals Intelligence Directorate wertet diese Daten aus und gibt sie an weitere Behörden.


    Auch wenn die Heimatschutzbehörde vor allem terroristische Bedrohungen erkennen und eliminieren soll, die innerhalb der USA oder in den angrenzenden Staaten entstehen, ist der weltweite Kampf gegen Terrorismus ebenfalls eine ihrer Aufgaben.


    Da die terroristische Bedrohung der USA in erster Linie aus strenggläubigen arabischen Ländern kommt, war ein Mann mit den Kenntnissen Almaddis in der Heimatschutzbehörde äußerst willkommen.


    Mit Religion hatte Carl Almaddi nichts am Hut. Seine Mutter hatte darauf bestanden, ihn christlich zu taufen, der Vater hatte aus Trotz auf einer Beschneidung bestanden.


    Carl Abdul Almaddis goldener Mittelweg war gewesen, sich aus Religionen herauszuhalten.


    Carl hatte seine Karriere als Marineoffizier zumindest zeitweilig aufgegeben. Dafür übersprang er mehrere Rangstufen, weil er eine im Moment sehr wichtige Sprache beherrschte.


    Die Abteilung, für die er tätig war, das Office of Intelligence and Analysis OIA, gehörte zu den Institutionen, die von Geheimdienstagenten im Mittleren Osten mitgeschnittene oder direkt von den Experten der NSA aufgefangene Nachrichten auswerteten.


    Wie Almaddi wusste, war im Nahen und Mittleren Osten eine ganze Menge amerikanischer Dienste unterwegs. Die wichtigsten: Die Central Intelligence Agency CIA, die Intelligence Community, das Directorate of National Intelligence und natürlich die National Security Agency NSA.


    Initiator der an Carl Almaddi gerichteten Anfrage war die NSA, deren Rechner das Gespräch aufgefangen und aus Millionen von Telefonaten herausgefiltert hatten. Aber alle, einschließlich des FBI, interessierten sich für Almaddis Meinung zu dem abgehörten Gespräch.


    Hilfe bei Schiffen, die unter Wasser segeln.


    Was, zum Teufel, sollte das?


    Afghanistan hatte keine Küste!


    


    Pakistan hatte eine Küste. Pakistan besaß U-Boote. U-Boote der Daphne-Klasse aus Frankreich. U-Boote der Scorpene-Klasse aus Frankreich noch im Bau. Kleinst-U-Boote aus Deutschland.


    Saudi Arabien besaß kein einziges U-Boot!


    Nun war den Taliban ziemlich alles zuzutrauen.


    Aber ein Angriff auf die USA mit einem U-Boot? Eine Kriegshandlung?


    Wie sollten die an ein U-Boot kommen?


    Es konnte also nur darum gehen, an ein Boot aus einem anderen muslimischen Land zu gelangen. Auch, wenn die meisten dieser Staaten als gemäßigt galten, gab es überall, selbst in den Streitkräften, durchgeknallte Fundamentalisten, denen jede Verrücktheit zuzutrauen war.


    Wenn Almaddi die Türkei ausschloss: Iran, Pakistan, Indonesien, Ägypten, Algerien, demnächst noch Malaysia, all diese Staaten waren mit dieselelektrischen U-Booten ausgestattet. Mit Booten, die extrem leise und fast unaufspürbar waren. Mit Booten, die in der Lage waren, aus ihren Torpedorohren Raketen abzuschießen.


    Keine ballistischen Raketen, aber Marschflugkörper, die bis zu 1000 Meilen fliegen und je nach Sprengkopf erheblichen Schaden anrichten konnten. Und Seaskimmer, die dicht über der Wasseroberfläche flogen und auf Radarschirmen faktisch unsichtbar waren!


    Der große Teufel! Die USA!


    Die von dieselelektrischen Booten ausgehende Gefahr war nicht zu unterschätzen!


    Aber die Chance, dass ein U-Boot nach einem Angriff auf sein Land ungestraft davon kommen könnte, sah Almaddi nicht. Der Angriff müsste schließlich auf See stattfinden. Die US-Navy würde dafür sorgen, dass es nicht überlebte. Und das war den Leuten an Bord bewusst!


    Es gab in jedem dieser Länder verwirrte Gestalten, die glaubten, sie würden im Himmel von Jungfrauen verwöhnt, wenn sie bei Anschlägen gegen Almaddis Land ihr Leben verlören.


    Zehn, fünfzehn Leute zum kollektiven Selbstmord zu bewegen, so wie bei den Anschlägen des 11. September 2001, mochte noch angehen. Aber eine U-Bootbesatzung von dreißig, vierzig Personen?


    Modernere Boote hatten mit dem hohen Automatisierungsgrad kleinere Besatzungen, aber selbst da waren es immer noch mehr als zwanzig Personen.


    Nun mochte es angehen, dass die U-Bootsführung die Besatzung nicht in ihre Pläne einweihte. Das sähe den Halunken ähnlich: Auf ihrem Weg zum Himmel etliche Glaubensbrüder ungefragt und ungebeten mitzunehmen! Andererseits, zumindest Kommandant und Offiziere müssten abgestimmt vorgehen und die Besatzung im Dunkeln lassen. Aber hier ging es nicht wie in Tom Clancys Buch Roter Oktober darum, in die Freiheit zu fliehen, sondern in den sicheren Untergang zu fahren!


    Dass gleich mehrere gut ausgebildete, gutverdienende Männer sich in kollektiven Selbstmord stürzten, hatte es bisher nicht gegeben.


    Carl Almaddi wusste, die meisten Selbstmordattentäter waren entweder bitterarme Schlucker, denen für ihre Familien großzügige finanzielle Absicherung versprochen worden war, oder junge Frömmler, die wirklich an den Unfug mit den siebzig im Himmel wartenden Jungfrauen glaubten.


    Eine Meuterei durch Mitglieder der Besatzung? Eine Handvoll Leute, die die Offiziere beseitigt, das Kommando übernimmt, und auf eigene Faust handelt? Ebenfalls wenig wahrscheinlich. Die würden ohne kompetente Führung den Weg nicht finden.


    Lieutenant-Commander Carl Abdul Almaddi rief sich über Jane´s Fighting Ships, dem jährlich überarbeiteten Almanach mit der Beschreibung sämtlicher auf der Welt existenter Kriegsschiffe die Leistungsdaten der U-Boote der infrage kommenden Staaten auf seinen Bildschirm. Egal ob französische Daphnes, russische Kilos, deutsche 209er, alle waren extrem leise und brandgefährlich. Die alten Romeos der Ägypter würde man hören. Die Pakistanis hatten zudem noch eine Handvoll Mini-U-Boote, zu klein, um über den Atlantik zu schippern, es sei denn, sie würden in einem Mutterschiff zu ihrem Operationstheater gebracht. Almaddi war sicher, dass es in diesem perfiden Pakistan einen zum Dockschiff umgebauten Frachter oder Tanker gab, mit dem die Boote unerkannt überallhin gebracht werden konnten. Aber hier wäre die Anzahl der Mitwisser noch größer! Sicherheitshalber vergewisserte er sich, dass Saudi Arabien nicht über U-Boote verfügte. Aber Saudi Arabien würde nicht die USA angreifen!


    Oder dachte er in die falsche Richtung? War statt gegen die USA etwas gegen Israel geplant?


    Er hörte sich das Gespräch noch mal an. Es war vom Großen Teufel die Rede gewesen!Damit waren gemeinhin die USA gemeint.


    Trotzdem beschloss Lieutenant-Commander Carl Abdul Almaddi, den Marineattaché der Israelischen Botschaft in Washington, Chaim Zimmerman anzusprechen.


    Es gab noch etwas, das Carl Almaddi wissen wollte.


    Er rief seinen Freund Peter Huntzinger an.


    Peter arbeitete seit kurzem bei Navy-International Programs, NIPO, und dort für das Royal Saudi Navy Support Office.


    Nach kurzer Begrüßung fragte Carl:


    „Peter, weißt du, ob Saudi Arabien sich mit U-Booten beschäftigt? Bei Jane´s finde ich nichts.“


    „Kannst Du nicht! Die haben keine U-Boote! Die Saudis können kaum mit ihren Überwasserschiffen umgehen! An U-Boote trauen die sich nicht ran! Außerdem kenne ich die Budgetplanung für die nächsten Jahre. Kein Wort über U-Boote!“


    


    Rupert Graf war gerade von einem Abendessen mit Geschäftspartnern in seine Wohnung zurückgekehrt und hörte sich die auf seinem Anrufbeantworter eingegangenen Gespräche an.


    Einen der Anrufe musste er mehrmals abspielen, bis er verstand, was der Sprecher wollte.


    Der Mann hatte sich in stark dialektgefärbtem Englisch als Mahmut vorgestellt und um ein Treffen innerhalb der nächsten Tage gebeten, der Ort sei egal.


    Es gehe um ein äußerst wichtiges Vorhaben.


    Die hinterlassene Rufnummer war, wie Graf feststellte, die eines Anschlusses in Genf. Da eine Zimmernummer genannt worden war, vermutete Graf, dass sich der Anrufer aus einem Hotel gemeldet hatte.


    Rupert Graf putzte sich in aller Ruhe die Zähne und machte es sich vor dem Fernsehgerät bequem, um die Spätnachrichten und eine anschließende Talkshow zu verfolgen.


    Erst dann wählte er die angegebene Nummer.


    Er erreichte eine freundliche Dame, die sich mit Hotel Beau Rivage meldete, und wurde unverzüglich zu der genannten Zimmernummer durchgestellt.


    Dort wurde so prompt abgehoben, dass Graf den Eindruck hatte, der Bewohner habe direkt neben dem Telefon gesessen und auf seinen Anruf gewartet.


    „Ja?!“


    Mehr nicht.


    „Ich bin von Mr. Mahmut gebeten worden, diese Nummer anzurufen. Mein Name ist Graf.“


    „Einen Moment.“ Kein `Bitte`!


    Das war nicht die Stimme auf dem Anrufbeantworter.


    Graf hörte im Hintergrund Stimmengewirr, das er als Arabisch deutete, Stimmen ausschließlich von Männern, Gelächter. Zumindest hatte er niemanden aus dem Schlaf geschreckt. Wahrscheinlich lief dort ein Kartenspiel, und anschließend würde man essen gehen. Genf, so wusste Graf, hatte sich auf arabische Gäste bestens eingestellt, und dort würde ungeachtet jeder Polizeistunde auch um drei Uhr früh noch Essen serviert, solange gut bezahlt würde.


    Der Hörer wurde wieder aufgenommen.


    „Vielen Dank für Ihren Rückruf, Mr. Graf. Wann können wir uns sehen?“


    Das war die Stimme des Anrufers auf seinem Band.


    „Darf ich fragen, um was es geht?“


    „Das ist nichts für das Telefon. Aber es ist sehr wichtig. Wann?“


    „Woher haben Sie meinen Namen und meine Rufnummer?“ fragte Graf ungerührt.


    „Von einem Freund. Einem gemeinsamen Freund aus Monaco. Er liebt es, viel und gut zu essen.“ Gelächter.


    „Die nächsten zwei Wochen bin ich ausgebucht,“ antwortete Graf. „Danach gerne.“


    „Solange kann ich nicht warten. Entweder Sie sagen jetzt zu, mich in den nächsten drei Tagen zu treffen, oder ich wende mich heute noch an einen Ihrer Wettbewerber.“


    Graf verfluchte Norbert Schmehling. Nur Schmehling konnte es gewesen sein, der diesem unverschämten Patron seine Rufnummer gegeben hatte. Trotzdem bemühte er sich, höflich zu bleiben.


    „Ich müsste andere Termine umschichten. Das kann ich um diese Tageszeit nicht. Können Sie nach Deutschland kommen?“


    „Kommen Sie zu mir! Ich bin ab morgen in Cannes. Im Carlton. Kommen Sie dorthin! Ich schicke ein Flugzeug, das Sie abholt.“


    „Ich kann das jetzt nicht zusagen. Ich rufe Sie morgen wieder an.“


    „Ich muss jetzt wissen, ob Sie kommen, oder ich rufe sofort einen Ihrer Konkurrenten an. Die kommen!“


    Rupert Graf hatte oft genug mit Vertretern aus arabischen Ländern zu tun gehabt, um zu wissen, dass dort gerne und häufig mit Erpressung gearbeitet wurde. Das war wie auf einem Bazar. Wenn er jetzt nachgab, würde Mahmut ihm gegenüber immer wieder zu diesem Mittel greifen, um was auch immer es gehen mochte.


    „Ich wünsche Ihnen viel Erfolg, Mr. Mahmut.“ sagte Graf und legte auf.


    


    Trotz der dort schon viel weiter fortgeschrittenen Stunde saßen in einem Privathaus in der saudischen Hauptstadt Riad drei Männer zusammen. Sie hatten erst gegen 23 Uhr begonnen, zu Abend zu essen. Der Besitzer des Hauses, Vize-Admiral der Königlich Saudischen Marine Zaif al Sultan, hatte seine Frau gemeinsam mit den beiden philippinischen Hausmädchen ein erlesenes Mahl zubereiten lassen. Der Sohn von Zaif, Hakeem, hatte bei dem Essen dabei sein dürfen, um den Gästen die Teller zu füllen, sobald sie leer waren.


    Hakeem bin Zaif war Student, zwanzig Jahre alt, und würde in Kürze nach Europa gehen, um an einer Technischen Hochschule eine Ausbildung zum Maschinenbauingenieur aufzunehmen.


    Die beiden Gäste hatten weder die Frau von Zaif, Jasmin, noch eines der Hausmädchen zu Gesicht bekommen.


    Jetzt servierte Hakeem den Tee.


    Sein Vater und seine beiden Besucher saßen in dem großen Wohnraum, an dessen Wänden Sofas und Sessel standen, mit jeweils kleinen Tischen davor.


    Hakeem waren beide Männer gut bekannt.


    Abdallah bin Athel war einer der Stellvertreter seines Vaters in der Marine, im Rang eines Konteradmirals, zuständig für Planungen und Beschaffungen.


    General Faisal bin Salman war als Mitglied des Generalstabes verantwortlich für Fragen der Strategie der Streitkräfte.


    Auch wenn alle drei Herren tagsüber Uniform zu tragen pflegten, waren sie jetzt in Burnusse gehüllt und trugen auf dem Kopf das landesübliche Tuch, die Kufiya, gehalten von mehreren elastischen Ringen.


    Eindringlich hatte Admiral Zaif während des Essens die Notwendigkeit erläutert, die Saudische Marine mit U-Booten auszustatten. Eine Marine ohne U-Boote war keine richtige Marine! Und trotz der Fregatten der Sawari-Klasse, die in den achtziger Jahren in Frankreich gekauft worden waren, fehlte der Marine eine wesentliche Komponente, die der Kriegsführung unter Wasser!


    Konteradmiral Abdallah hatte Zaif nur halbherzig unterstützt. U-Boote waren sicherlich wichtig, aber die Saudische Marine hatte schon genügend Probleme, ausreichend ausgebildete Mannschaften für ihre Überwasserflotte zusammenzubekommen. Fachleute zum Betrieb von U-Booten auszubilden, würde noch viel schwieriger.


    General Faisal hatte seine Skepsis offen zum Ausdruck gebracht.


    Er hielt nichts von einer Waffe, die die meiste Zeit unter Wasser und für den Feind somit unsichtbar war. Nicht, dass ihm die Argumente Zaifs nicht einleuchteten: Eine derartige Waffe vermochte ungeheuren Schaden anzurichten. Faisal widerstrebte es, dem Kauf von etwas zuzustimmen, das unsichtbar und ungeeignet war, Freund und Feind zu beeindrucken. Zudem teilte er die Ansicht Abdallahs, die Marine verfüge nicht über genügend ausgebildetes Personal für eine neue Waffengattung.


    Zaif hatte nicht locker gelassen.


    Hakeem hatte aufmerksam zugehört, als sein Vater beiden Offizieren strategische und taktische Vorteile von U-Booten auseinandersetzte. Zaif beabsichtigte nicht, die Marine mit großen Booten auszustatten, sondern zunächst eine Anzahl kleiner Einheiten zu beschaffen. Auf denen konnten Experten ausgebildet werden, die ihrerseits zu einem späteren Zeitpunkt als Nukleus für die Ausbildung von Mannschaften für größere U-Boote dienen könnten.


    „An welche Bootsgröße denken Sie?“ hatte General Faisal schließlich gefragt.


    „Zweihundert, dreihundert Tonnen.“


    „Wie groß sind U-Boote normalerweise?“


    „Nehmen wir die Scorpene aus Frankreich oder die Sauro-Klasse aus Italien, oder den Typ 209, den die Deutschen in alle Welt geliefert haben. Das sind Boote in der Größenordnung von 1.200 bis 1.800 Tonnen. Ich spreche von einem winzigen Boot!“


    „Und das soll taktische Vorteile bieten?“ hatte General Faisal gefragt.


    „Ja sicher. Auch ein so kleines Boot kann Torpedos und Raketen abfeuern, die Computersysteme sind fast die gleichen wie an Bord der großen Boote, lediglich Reichweite und Seeausdauer sind eingeschränkt. Und die Anzahl der Waffen. Seine Gefahr liegt darin, dass niemand weiß, wo es ist!“


    Faisal hatte nach den logistischen Problemen gefragt, die durch die Beschaffung von U-Booten, selbst so kleiner Einheiten, entstehen mochten. Müssten die Marinebasen in Jeddah und Dhahran ausgebaut oder verändert werden? Was war mit der Ersatzteilhaltung? Waren hierzu große zusätzliche Investitionen notwendig?


    Zaif hatte auf alle Fragen passende Antworten.


    Schließlich fragte Faisal:


    „Was kosten derartige Boote?“


    „Zweihundert fünfzig bis dreihundert Millionen Dollar das Stück,“ antwortete Zaif. „Ich habe mich bei anderen Marinen vorsichtig erkundigt.“


    „Und die großen Boote, die Sie vorhin erwähnt haben?“


    „Weit mehr als das Dreifache. Da wären allerdings auch umfangreiche Ausbauarbeiten an unseren Marinebasen notwendig. Große Boote haben einen so großen Tiefgang, dass wir tiefere Hafenbecken bräuchten, und die Fahrrinnen ebenfalls müssten ausgebaggert werden.“


    Zaif behielt tunlichst für sich, dass er den marktüblichen Preis für U-Boote soeben vervielfacht hatte. Zaif schlug sich zu diesem Zeitpunkt lieber auf die sichere Seite.


    General Faisal wiegte den Kopf.


    Das war viel Geld.


    Vor wenigen Jahren noch wären die von Zaif genannten Beträge ein besseres Taschengeld für das Königreich gewesen. Aber der erste Golfkrieg hatte eine Menge Geld gekostet. Achtzig Milliarden Dollar waren von Saudi Arabien an die Amerikaner bezahlt worden dafür, dass die USA das Land beschützt hatten. Dabei hatte das Königreich den Schutz nicht einmal gewollt! Dem Königshaus und der einheimischen Bevölkerung wäre eine arabische, auf dem Verhandlungswege mit Saddam Hussein erzielte Lösung lieber gewesen!


    „Ich werde mit Nummer Zwei darüber sprechen, Zaif. Wenn Sie mir jetzt meinen Wagen rufen lassen wollten!“


    Hakeem wusste, Nummer Zwei war die im Lande übliche Bezeichnung für Prinz Sultan bin Abdul Aziz, den Verteidigungsminister.


    Als General Faisal aufstand, sprang Hakeem auf die Füße. Auch Zaif und Abdallah standen auf.


    Faisal wickelte seinen Burnus enger, als sie in den Patio traten. Es war um diese Nachtstunde empfindlich kühl im Freien. Der General dankte ausgiebig für die erwiesene Gastfreundschaft und lobte das Essen mit so lauter Stimme, dass Hakeems Mutter dies nicht überhören konnte, auch wenn sie sich bereits ein Stockwerk über ihnen in ihren Gemächern befand. Zum Schluss fragte Faisal:


    „Zaif, wie ich festgestellt habe, haben Sie sich eingehend mit der Materie befasst. Wer liefert die besten dieser Produkte?“


    „Deutschland, General. Eindeutig Deutschland!“


    


    Rupert Graf hatte nach dem Telefonat mit Mahmut die verschiedenen Nummern von Norbert Schmehling angerufen.


    Schmehling war ihm seit vielen Jahren bekannt. Sie hatten einige Geschäfte zusammen durchgezogen.


    Norbert Schmehling lebte davon, seine Kontakte zur deutschen Politik und seine Auslandskontakte gewinnbringend einzusetzen. Hierbei half ihm seine enge Freundschaft zu einem Mitglied des deutschen Regierungskabinetts, über das er bei der Parteienfinanzierung hilfreich eingriff. Dies wiederum konnte er dank seines Wohnsitzes in Monaco tun, ohne dass dies bei den deutschen Steuerbehörden auffällig geworden wäre. Schmehling hatte Graf niemals verraten, wie ein Teil der an ihn gezahlten Provisionen nach Deutschland zurückfloss, und Graf hatte es tunlichst unterlassen, ihn zu fragen.


    Trotz mancher harter Verhandlungen und bis an die Grenzen der Fairness geführten Diskussionen waren sie so etwas wie Freunde.


    Graf erreichte Schmehling schließlich auf einem von dessen Handies. Wie Schmehling sagte, befand er sich in einer Bar in Nizza.


    „Ich hatte vorhin ein Telefonat mit einem Menschen namens Mahmut. Haben Sie mir den auf den Hals geschickt?“


    „Oh, hat der schon angerufen? Ich hätte mich morgen bei Ihnen gemeldet.“


    Schmehling klang regelrecht begeistert.


    Graf fragte:


    „Was ist das für ein Geist?“


    „Ein interessanter Mann! Sie müssen sich unbedingt treffen! Ein lohnendes Geschäft!“


    „Ich treffe mich überhaupt nicht mit Leuten, die schon am Telefon versuchen, mich zu erpressen.“


    Schmehling lachte.


    „Typisch Mahmut! Sie wissen doch, wie die Araber sind! Aber Mahmut hat seine Kontakte bis hinauf in die absolute Spitze!“


    „Was will er?“


    „Es geht um ein paar Ihrer wasserdichten Konservenbüchsen. Ich habe viel Mühe aufgewandt, Mahmut zu überzeugen, dass er nirgends besser aufgehoben ist als bei Ihnen!“


    Graf glaubte Schmehling kein Wort. Wahrscheinlich hatte der durch Zufall von einem möglichen Bedarfsfall erfahren, und jetzt hatte er diesen unangenehmen Typen am Hals!


    „Aber wenn Sie nicht wollen, Herr Graf,“ sagte Schmehling gerade, „dann lassen Sie es! Ihre Wettbewerber werden sich die Finger lecken! Das ist dann aber das letzte Mal gewesen, dass ich Sie jemandem empfohlen habe. Im Übrigen habe ich auch Freunde hier in Frankreich.“


    Norbert Schmehling hörte sich ausgesprochen beleidigt an.


    „Welches Land?“ fragte Graf.


    „Das größte.“


    „Genehmigung?“


    „Das überlassen Sie mir!“


    „Gut. Rufen Sie Ihren Freund an und sagen Sie ihm, ich würde meinen Terminkalender überprüfen. Im Laufe des morgigen Tages werde ich ihn wissen lassen, wann ein Treffen möglich ist.“


    


    Ahmed Falouf beobachtete im Rückspiegel den im Fond sitzenden General Faisal bin Salman. Wieder war es spät geworden. Jetzt, um drei Uhr früh, waren die Straßen Riads leer, und Ahmed dachte nicht daran, sich an Geschwindigkeitsbegrenzungen zu halten. Um sieben Uhr, direkt nach dem Morgengebet, würde er den General zu seinem Büro im Verteidigungsministerium fahren müssen, und bis dahin wollte Ahmed noch etwas schlafen.


    Ahmed Falouf war Palästinenser. Für die Erledigung niederer Arbeiten hielten sich die Saudis Ausländer. Diese Ausländer, so hatte Ahmed einmal gelesen, machten inzwischen einen größeren Anteil an der Bevölkerung des Königreiches Saudi Arabien aus als die Saudis selbst. Gut, manche der Ausländer hatten die Chance, als Kaufleute oder als Anwälte bedeutende Positionen zu erreichen, aber immer würde, egal was sie taten, über ihnen noch ein Saudi stehen.


    Offiziell war Ahmed Falouf Mitglied der Streitkräfte Saudi Arabiens.


    Saudischer Soldat.


    Das stimmte aber ganz so nicht.


    Kein Einheimischer in Uniform hätte sich dazu herabgelassen, den Chauffeur zu spielen. Also wurden für diese Aufgaben, ebenso wie für Ordonnanzen, Diener, Reinigungskräfte oder Gärtner Ausländer aus den ärmeren arabischsprachigen muslimischen Ländern rekrutiert. Die bekamen eine Uniform, die sie in ihrer Dienstzeit trugen, egal ob sie hinter dem Steuer des Dienstwagens ihres Vorsetzten hockten oder in dessen Haus Essen servierten oder sauber machten. Hierbei handelte es sich vornehmlich um Palästinenser, Libanesen, Pakistani oder Bangladeshi, aber auch Ägypter und Jemeniten.


    Als Angestellte der Streitkräfte erhielten diese Männer keineswegs den großzügigen Sold der saudischen Soldaten, sondern das für ihre Tätigkeiten landesübliche Gehalt.


    Ahmed Falouf war nicht in einer Kaserne oder einem militärischen Komplex untergebracht. Er wohnte in einem kleinen Zimmerchen in einem Komplex für militärische Hilfskräfte, nur wenige Kilometer entfernt von dem geschlossenen Wohnviertel, in dem sich die Häuser der vier Familien des Generals befanden. Hier lebten etliche Chauffeure und Bedienstete der Streitkräfte. Es gab sogar eine bewachte Garage, für die Dienstwagen der Offiziere.


    Allah sei Dank war Ahmed jedoch seit einiger Zeit nicht mehr allein auf das Gehalt angewiesen, das der General für seine Tätigkeit als Fahrer zahlte. Ahmed hatte noch einen Nebenverdienst.


    Dieser Nebenverdienst bestand darin, dass Ahmed einen Freund, den er aus Ramallah her kannte, regelmäßig unterrichtete, wohin er den General hatte fahren müssen. Sein Freund Majed war an allem interessiert, was den General anging. An dem, was er im Auto sagte, was er bei seinen Gesprächen über das Autotelefon sagte, mit wem der General sich traf.


    Majed und Ahmed hatten als Kinder in den staubigen Straßen Ramallahs mit leeren Konservendosen Fußball gespielt. Gemeinsam waren sie zur Schule gegangen, gemeinsam hatten sie später Steine gegen israelische Jeeps geworfen, die in den Straßen ihrer Heimatstadt am Westufer des Jordan patrouillierten.


    Während Ahmed nach einer kurzen Studienzeit an der Universität von Gazah nach Saudi Arabien zog, um sein Glück zu versuchen, war Majed in die heilige Stadt Jerusalem gegangen. Dort hatte er sich offenbar mit den jüdischen Besetzern arrangiert. Genaues wusste Ahmed nicht, aber aus den Gesprächen seines Vaters mit Nachbarn und aus späteren Briefen aus der Heimat hatte er erfahren, dass Majed an einer jüdischen Universität ein Studium aufgenommen hatte. Das war schlimmer als hätte Majed den christlichen Glauben angenommen und sich taufen lassen! Alle Nachbarn und früheren Freunde hatten den Kopf geschüttelt und den Kontakt zu Majeds Familie auf das Minimum reduziert, das bei dem Zusammenleben in den engen Gassen Ramallahs unvermeidlich war, ohne grob unhöflich zu sein.


    Ahmed trug mit seinem Chauffeurgehalt erheblich zum Unterhalt der Familie seines Vaters bei. Seine Schwestern waren mittlerweile verheiratet, aber sein älterer Bruder Zahran war Lehrer geworden und verdiente in Ramallah nur einen Bruchteil dessen, was Ahmed in Saudi Arabien bekam. Der Vater war alt, schon weit über achtzig, die Mutter, trotz ihrer über fünfzig Jahre noch rüstig, kümmerte sich um die Ziegen und Schafe, von deren Milch und Wolle die Familie ihr Dasein fristete. Nachdem jedoch die Juden einen Großteil des Landes, das seinem Vater gehörte, besetzt und eine Siedlung darauf errichtet hatten, hatte Ahmeds Vater einen Teil der Herden schlachten und einen weiteren Teil ausgerechnet an die Juden verkaufen müssen, weil die Tiere sonst verhungert wären. Eine Entschädigung für das besetzte Land hatte die Familie trotz ihrer Proteste nicht erhalten.


    Ahmed hoffte, eines Tages mit seinen Ersparnissen nach Palästina zurückzukehren. Dann würde er sich nach einer Ehefrau umsehen, deren Vater eine ordentliche Summe zahlen, und dann würde er sofort wieder nach Saudi Arabien gehen. Seine Frau könnte dann eine Stelle als Hausmädchen, oder, wenn sie etwas Bildung besaß, als Krankenschwester oder als Lehrerin annehmen! Seit Ahmed Palästina verlassen hatte, träumte er davon, Zaida zu besitzen, die Enkelin eines Freundes seines Vaters.


    Unvermittelt war vor wenigen Monaten Majed in Riad aufgetaucht. Majed arbeitete für ein Handelsbüro, das Waren aus Palästina nach Saudi Arabien verkaufte. Es war Majed gewesen, der Ahmed auf einem der Treffen, das die in Riad lebenden Männer aus Ramallah regelmäßig abhielten, erkannt hatte.


    Wie sehr hatte Ahmed sich gefreut!


    Stundenlang hatten sie bei Tee und Zigaretten Erinnerungen ausgetauscht. Majed war trotz der in Israel verbrachten Zeit, Allah sei gepriesen, kein Freund der Juden geworden. Im Gegenteil, er hasste die Juden wie Ahmed und wie alle anderen Palästinenser. Wie hatten sie gelacht über die Dummheit der Juden, Majed eine teure Ausbildung zu geben, damit dieser, kaum hatte er sein Diplom in der Tasche, Israel den Rücken kehren und mit Hilfe Allahs bekämpfen konnte! Tränen hatten sie gelacht!


    Danach hatten Ahmed und Majed sich regelmäßig getroffen. Eines Tages hatte Majed ihm gesagt, dass er in Kontakt stand zu einem großen Unternehmen aus Frankreich, einem mit den Arabern befreundeten Land, und dass die Franzosen bereit waren, große Summen zu bezahlen, zu wissen, was Ahmeds Arbeitgeber, General Faisal bin Salman sagte und tat. Diese Summen, so hatte Majed gesagt, würde er mit Ahmed teilen. Da auf Ahmed die Hauptlast der Tätigkeit lag, gab Majed sich mit einem Drittel der Beträge zufrieden. Schließlich besaß er den Kontakt. Das war, so fand auch Ahmed, nur fair.


    Wieder hatten sie sich halbtot gelacht, diesmal über die Christen, die bereit waren, soviel Geld auszugeben für unnütze Informationen, die ein hinter dem General hergeschickter Taxifahrer für einen Bruchteil des Geldes hätte liefern können.


    Trotzdem hatte Ahmed, Allah war sein Zeuge, seine Aufgabe stets gewissenhaft erfüllt.


    Und dafür kassiert.


    Während Ahmed den schweren Mercedes zu dem Haus steuerte, in dem die jüngste Ehefrau des Generals wohnte, dachte er darüber nach, ob die Franzosen bereit sein mochten, mehr als üblich für die Information zu bezahlen, dass der General sich heute Abend stundenlang mit zwei Marineoffizieren unterhalten hatte. Das wusste Ahmed aus den Gesprächen mit dem Fahrer von Admiral Zaif, einem Pakistani namens Siddiqui.


    Das war ein Abweichen von der Routine des Generals, und Ahmed wusste, diese Information konnte wertvoll sein.


    


    Nizza / Cannes, 3. Oktober


    Es war elf Uhr dreißig, als Rupert Graf aus der kleinen Düsenmaschine stieg, die vor dem Terminal für von Cannes-Mandelieu ausgerollt war.


    Die Maschine hatte am Morgen am General Aviation Terminal in Düsseldorf auf ihn gewartet. Die Piloten waren Engländer, die Maschine hatte keine Kennung, lediglich auf dem Leitwerk war winzig klein die saudische Flagge aufgemalt.


    Graf war der einzige Passagier an Bord. Der Copilot hatte ihm während des Fluges ein Frühstück vorgesetzt, ansonsten blieb Graf unbehelligt bis zur Landung.


    In Mandelieu kletterte Rupert Graf in einen weißen Rolls Royce, der ihn in zwanzig Minuten direkt vor das Portal des Ritz Carlton Hotels brachte.


    Graf wurde von einem Hotelangestellten in einer der oberen Etagen zur Tür einer Suite geführt.


    Ein arabisch aussehender Mann in gut geschnittenem dunkelblauen Anzug nahm Graf in Empfang und bat ihn, zu warten. Scheich Mahmut würde jeden Moment kommen.


    Graf wartete eine geschlagene halbe Stunde.


    Scheich Mahmut wirkte unausgeschlafen, als er in Jeans und knallrotem Poloshirt auf nackten Füßen in den Wohnraum der Suite geschlurft kam.


    Mahmut war jünger als Graf, hatte den für Araber seiner Klasse dünnen Oberlippenbart und einen schmalen Bartstreifen, der sich von der Unterlippe zum Kinn zog. Sein Haar war dicht und tiefschwarz. Er hatte strahlend weiße, schöne Zähne. Graf vermutete, dass Mahmut statt sich die Zähne mit einer Bürste zu putzen, Süßholzstäbchen kaute. Mahmut war kleiner als Graf, aber Graf schätzte, dass er sicherlich hundertzwanzig Kilo wog.


    Ohne Handschlag und ohne jede Begrüßung ließ Mahmut sich auf eines der Sofas gegenüber Graf plumpsen, zog die Füße auf die Sitzfläche, und sagte:


    „Ohne Ihren Freund Mr. Schmehling, der Sie sehr empfohlen hat, säße hier jetzt einer Ihrer Wettbewerber. Bedanken Sie sich bei unserem Freund.“


    Graf blieb stumm.


    Der Sekretär erschien und fragte nach ihren Getränkewünschen.


    Graf bat um Mineralwasser, der Scheich verlangte eine Bloody Mary.


    „Woher kennen Sie Schmehling, Exzellenz?“ fragte Graf, um das Gespräch zu eröffnen. In Deutschland war Sonntag und außerdem Nationalfeiertag, und Graf hätte diesen Tag lieber genutzt, um auszuschlafen als hier mit diesem arroganten Typen zu sitzen.


    „Wir hatten einige Male miteinander zu tun. Ein zuverlässiger Mann. Er war meiner Regierung von Mr. P. empfohlen worden. Sie wissen, dass unsere Regierung gerne mit Personen arbeitet, die uns von Freunden empfohlen werden.“


    Mit P. konnte nur der Ministerfreund Schmehlings gemeint sein. Graf fragte sich, was die beiden in Saudi Arabien gemacht haben konnten, ohne dass dies in der deutschen Öffentlichkeit bekannt geworden war.


    „Erzählen Sie mir etwas über Deutschland, Mr. Graf. Ich weiß nicht viel über Ihr Land, außer dass wir vor Jahren einmal große Schwierigkeiten mit Ihren Regierungen hatten, als uns ein von zweien Ihrer Kanzler versprochenes Fahrzeug verweigert wurde. Das hat zu tiefer Verstimmung geführt, die bei einzelnen Persönlichkeiten meines Landes immer noch anhält.“


    Rupert Graf konnte sich nur zu gut an den von Mahmut angesprochenen Sachverhalt erinnern. Saudi Arabien hatte Anfang der achtziger Jahre Kampfpanzer des Typs Leopard kaufen wollen, diese Lieferung war jedoch aufgrund des von Israel auf die deutsche Regierung ausgeübten Drucks nicht zustande gekommen.


    Während Graf die damaligen Geschehnisse aus seiner Sicht schilderte, pulte sich Mahmut versonnen mit dem rechten Zeigefinger zwischen den nackten Zehen. Jetzt war Graf froh, Mahmut zur Begrüßung nicht die Hand geschüttelt zu haben.


    Graf wurde unterbrochen, als mehrere Kellner Servierwagen herein fuhren und vor Graf und Mahmut Kanapees und Häppchen ausbreiteten, die der Menge nach für zehn Personen gereicht hätten.


    „Greifen Sie zu, Mr. Graf, Sie müssen nach Ihrer Anreise hierher Hunger haben!“ forderte Mahmut ihn auf.


    Graf bemühte sich, als er sich bediente, nicht in die Nähe der Speisen zu geraten, von denen Mahmut sich mit den Fingern bedient hatte. Auf den Salat verzichtete er, nachdem Mahmut sich mit der Hand, die er zuvor zur Reinigung der Räume zwischen seinen Zehen benutzt hatte, einige Krabben aus der Schüssel fischte. Als Graf jedoch seinen Teller leergegessen hatte, pulte Mahmut einige weitere Krabben aus dem Salat und legte sie auf Grafs Teller.


    Bisher hatten sie kein Wort über das Vorhaben verloren, dessentwegen Mahmut Graf hierher geholt hatte.


    Rupert Graf war hierüber nicht unfroh. Er ging davon aus, dass Mahmuts Suite abgehört wurde. Deshalb erging Graf sich in Allgemeinheiten über Deutschland und über die politische Situation im Mittleren Osten.


    Mahmut schien dies keinesfalls zu stören.


    Im Orient hatte man Geduld.


    Erst nachdem sie ausgiebig von den Süßspeisen genommen und einen kleinen schwarzen Mokka getrunken hatten, sagte Mahmut:


    „Ich darf annehmen, dass unser gemeinsamer Freund Sie darüber ins Bild gesetzt hat, was ich mit Ihnen besprechen will.“


    „Nur sehr oberflächlich,“ antwortete Graf. „Ich wäre Ihnen jedoch sehr dankbar, wenn wir dieses Gespräch am Strand fortsetzen könnten. Hier ist so wunderbares Wetter, und ich komme aus dem herbstlichen Deutschland, so dass Sie mir eine große Freude machen würden, Exzellenz, wenn wir etwas an die frische Luft gehen könnten.“


    Mahmut guckte überrascht. Dann rief er seinen Sekretär, dem er auf Arabisch einige Anweisungen erteilte.


    


    Wenige Minuten später konnten die auf der Corniche flanierenden Spaziergänger beobachten, wie eine Prozession von Hotelbediensteten Kissen und Decken die Stufen von der Promenade hinab zum hoteleigenen Strand trug, wie zwei einsame Liegestühle aus einem Verschlag geholt und diese in der Nähe der Brandung aufgebaut wurden. Kurz darauf folgten zwei Herren mittleren Alters, der eine im dunklen Anzug, der andere in einen warmen roten Pullover gehüllt, die sich in den beiden Liegestühlen niederließen.


    Die Besprechung konnte beginnen.


    


    Ahmed Falouf hatte sich heute mit Majed getroffen.


    Sie saßen in einem von Geschäftsleuten bevorzugten japanischen Restaurant in der Innenstadt Riads. Hier war es betriebsam und laut. Das Restaurant hatte spanische Wände aufgebaut, hinter denen die Ehefrauen der Gäste ihren Schleier abnehmen konnten, um mit ihren Familien zu speisen.


    Ahmed hatte Zeit.


    Er hatte General Faisal am Morgen zum Militärflughafen im Zentrum Riads gefahren, von wo aus der General eine zweitägige Reise nach Jeddah angetreten hatte.


    Majed schrieb sich auch diesen Sachverhalt auf.


    „Was würden deine französischen Freunde für Informationen zahlen, dass der General vergangene Tage ein besonderes Treffen wahrgenommen hat?“ fragte Ahmed.


    „Was für ein Treffen?“ fragte Majed überrascht.


    „Mit ranghohen Offizieren einer anderen Teilstreitkraft. Nachts. In einem Privathaus.“


    „Du kennst die Namen?“ fragte Majed.


    Ahmed nickte.


    „Ich weiß, was sie besprochen haben. Der General hat am nächsten Tag vom Auto aus telefoniert. Es ist so wichtig, dass er um einen Termin mit Nummer Zwei nachgesucht hat.“ Ahmed grinste versonnen.


    „Die Franzosen bezahlen uns dafür, dass wir solche Informationen bringen,“ sagte Majed ernst. „Das, was wir bisher gebracht haben, war nicht sehr aufschlussreich. Ich nehme nicht an, dass meine Freunde jetzt noch etwas drauflegen für Informationen, die sie ohnehin von uns erwarten.“


    Ahmed grinste.


    „Dies ist eine besondere Information. Oder glaubst du, sie sind nicht interessiert an einem neuen Beschaffungsprogramm, von dem noch niemand weiß? Ich habe gehört, wie der Gastgeber beim Abschied gesagt hat, die besten Produkte lieferte Deutschland.“


    Befriedigt konnte Ahmed sehen, wie es in Majed arbeitete.


    „Ich muss nachfragen,“ sagte Majed schließlich.


    „Tu das!“ antwortete Ahmed zufrieden. „Meine Informationen könnten Gold wert sein! Vorausgesetzt, man hat sie rechtzeitig!“


    Auf einmal schien Majed es sehr eilig zu haben.


    Er bat Ahmed, noch am selben Abend für ein weiteres Treffen zur Verfügung zu stehen. Ahmed nickte. Er konnte sein Grinsen nicht unterdrücken.


    In der sicheren Erwartung auf eine fürstliche Entlohnung übernahm Ahmed die Rechnung und legte noch ein großzügiges Trinkgeld dazu.


    Er wusste, seine Informationen waren Gold wert!


    


    Rupert Graf sah missmutig zu, wie sich der Strand langsam füllte.


    Auch andere Hotelgäste ließen sich für die Wintermonate bereits weggeräumte Liegestühle aufstellen und Decken bringen. Plötzlich waren Mahmut und er nicht mehr allein.


    Trotzdem würde hier ihr Gespräch nicht belauscht werden können.


    „Meine Regierung erwägt den Kauf von U-Booten,“ sagte Mahmut, nachdem ein Hoteldiener ihnen Kissen zurechtgerückt, Decken ausgebreitet, Getränke serviert und sie endlich allein gelassen hatte. „Nach dem Theater mit den Panzern ist, wie Sie sich vorstellen können, niemand bei uns sonderlich begeistert, sich hierfür ausgerechnet an Deutschland zu wenden. Andererseits haben Ihre Werften U-Boote an Israel geliefert. Das heißt, dass Ihre Qualität die beste sein muss. Israel würde niemals ein zweitrangiges Rüstungsprodukt beschaffen!“


    Mahmut machte eine Pause und sah den sich brechenden Brandungswellen zu.


    „Wenn wir Deutschland offiziell fragen, muss vorher sichergestellt sein, dass dieses Mal eine Exportgenehmigungszusage auf dem Tisch liegt. Und selbst dann wird mein Land wahrscheinlich einen internationalen Wettbewerb ausrufen und weitere Angebote aus anderen Ländern einholen. Allerdings könnte ich sicherstellen, dass Deutschland gewinnt.“


    Auch Rupert Graf beguckte sich die Brandung.


    „Das wird schwierig,“ sagte Graf nachdenklich.


    „Wieso? Mr. P. und Schmehling haben uns versichert, die Genehmigungsfrage würde geregelt! Schließlich hat mein Land die Alliierten im Golfkrieg unterstützt.“


    „Ich denke nicht an die Frage der Exportgenehmigung, Exzellenz,“ antwortet Graf. „Die ist kein Problem. Es hat schon mal eine Exportgenehmigungszusage für U-Boote für Ihr Land gegeben. Nein, die Frage ist, wer diese U-Boote fahren soll. Ihre Marine hat Probleme genug mit ihren Überwasserschiffen. Sie haben die Experten nicht. Ein U-Boot durch den Arabischen Golf zu führen ist so wie mit verbundenen Augen ein Auto durch die Innenstadt von Riad zu steuern.“ Er sah Mahmut an. „Im Übrigen werden die USA nicht einverstanden sein.“


    „Was geht das die USA an?“ fragte Mahmut ärgerlich. „Das Königreich ist ein souveräner Staat!“


    „Die US-Navy hat zu viele Schiffe im Golf, um zu riskieren, dass eines davon versehentlich von einem Ihrer U-Boote gerammt oder bei einer Übung aus dem Wasser geblasen wird. Richten Sie sich auf Proteste aus Washington ein.“


    „Überlassen Sie diesen Punkt mal ruhig meiner Regierung,“ sagte Mahmut mit arrogantem Unterton.


    „Wie groß sollen die Boote sein?“ fragte Graf.


    „Klein. Sehr klein. Gerade groß genug, um im Golf zu operieren.“


    „Das wäre auch meine Empfehlung, Exzellenz. Größere U-Boote sind für den Arabischen Golf mit seinen stellenweise flachen Gewässern ungeeignet. Man könnte sie vom Flugzeug aus mit bloßem Auge gegen den hellen Grund erkennen. Kleine Boote mit grünem Außenanstrich hätten eine Chance, unentdeckt zu bleiben. Trotzdem bleibt das Problem der Mannschaften.“


    „Was heißt das?“


    „Wenn wir von kleinen Booten sprechen, benötigen Sie pro Boot acht bis zehn Mann. Da Sie für jedes Boot mehrere Mannschaften und außerdem auch Personal für die Wartung benötigen, kommen schnell dreißig bis vierzig Leute zusammen. Für jedes Boot. Ein einziges Boot wird nicht reichen. Üblicherweise hat eine Marine für jedes Einsatzgebiet mindestens drei Boote zur Verfügung, eines, das sich auf See befindet, eines, das unterwegs ist vom oder zum Einsatzgebiet, und eines, das zu Ausbildungszwecken und zur Wartung an der Pier liegt. Ihr Land hat eine enorm lange Küste. Allein im Roten Meer dreitausend Kilometer, noch einmal tausend Kilometer im Golf. Die Anzahl der zu beschaffenden Boote wird davon abhängen, wie viele Experten Ihrer Marine zur Verfügung stehen.“


    „Aber Sie werden die Männer doch ausbilden!“ sagte Mahmut nach einer Pause.


    „Sicher. In Deutschland haben wir Simulatoren, in denen das Training durchgeführt wird. Aber dort hinein kommen nur Leute, die bereits eine Ahnung haben, was sie tun müssen. Mannschaftsgrade, die nach oben gewachsen sind. In Ihrem Land fangen wir bei Null an. Sie selbst würden sich ungern in ein Flugzeug setzen, dessen Pilot früher mal Taxifahrer war und deshalb vom Transport von Personen etwas versteht, der sich aber sein Fachwissen über Fliegerei ausschließlich im Simulator angeeignet hat. So etwa müssen Sie die Situation sehen. Insofern bin ich beruhigt, dass man mit kleinen Booten anfangen will.“


    Mahmut grinste verlegen.


    „Wieso macht Ihnen das überhaupt Kopfzerbrechen, Mr. Graf?“


    „Es wäre unserer Reputation nicht zuträglich, wenn ein von uns geliefertes Boot verloren ginge. Aus den Trümmerklumpen am Meeresboden lässt sich nämlich nicht ohne weiteres ein Operationsfehler nachweisen.“


    „Mir ist kalt,“ sagte Mahmut und schüttelte sich fröstelnd unter seiner Decke. „Ich bin andere Temperaturen gewohnt.“


    „Einen Moment noch bitte, Exzellenz. Wann kommt die Anfrage heraus?“


    „Das liegt an mir und meinen Freunden. Mein Vorschlag ist, dass Sie mir vorab die Spezifikation eines Bootes geben, das nur Ihr Unternehmen liefern kann. Diese Spezifikation wird als Basis für die Ausschreibung benutzt. Jeder, der etwas anderes anbietet, fliegt aus dem Wettbewerb. Also alle außer Ihnen.“


    Mahmut machte ein zufriedenes Gesicht.


    „Warum tun Sie das?“ wollte Graf wissen.


    „Aus Liebe zu meinem Land!“ antwortete Mahmut mit Bestimmtheit.


    „Sie werden Ihren Aufwand ersetzt haben wollen,“ sagte Graf.


    „Ja sicher!“


    „An was denken Sie?“


    „Fünfundzwanzig Prozent,“ antwortete Mahmut. „Und nicht eines weniger!“


    Rupert Graf seufzte.


    „Sie wissen, dass sich die Welt verändert hat, Exzellenz,“ sagte er.


    „Meine nicht!“


    „Wir werden besondere Lösungen finden müssen,“ sagte Graf.


    „Sie werden Sie schon finden,“ bemerkte Mahmut leichthin und wickelte sich aus seiner Decke. „Es gibt sie.“


    Auch Graf stand auf.


    „Wie geht es jetzt weiter?“ fragte er.


    „Einer meiner Anwälte wird sich in den kommenden Tagen bei Ihnen melden. Sie werden gemeinsam einen hübschen kleinen Vertrag aufsetzen. Sobald dieser unterschrieben ist, geben Sie mir Ihre Spezifikationen. Ein paar Wochen später erhalten Sie die Ausschreibungsunterlagen und werden problemlos Ihre Spezifikation wiedererkennen. Sie werden anbieten und die Exportgenehmigungszusage Ihrer Regierung beifügen. Alles Weitere regele ich.“


    Sie stapften gemeinsam durch den Sand zurück zur Promenade und überquerten die Straße vor dem Hoteleingang. Dort wartete bereits der Wagen auf Graf. Zwei Stunden später landete er in Düsseldorf.


    Er war froh, Mahmut zum Abschied nicht die Hand gegeben zu haben. Auch am Strand hatte Mahmut unter der Decke mit den Fingern zwischen den Zehen gepult.


    


    Nach dem zweiten Treffen mit Ahmed Falouf war Majed Akhad zu seiner Wohnung gefahren, um die von Ahmed erhaltenen Informationen zu chiffrieren. Für das Chiffrieren benutzte Majed Akhad die französische Ausgabe von Marcel Aimées `Die Grüne Stute`. Der Code war einfach und wäre leicht zu knacken. Andererseits konnte davon ausgegangen werden, dass es keine weiteren Exemplare dieses frivolen Buches hier im Lande gab.


    Wie üblich fuhr Majed hinaus zum Flughafen Riads, der nach König Fahed benannt war. Seine chiffrierte Nachricht befand sich auf die Sportseite im Inneren einer zusammengefalteten Tageszeitung gekritzelt.


    Er parkte seinen Wagen in der Tiefgarage und ging in die Abfertigungshalle für internationale Flüge. Hier herrschte das übliche Gedränge, weil fast alle Flüge nach Europa und nach Fernost Riad um diese späte Abendstunde verließen und weil fast jeder einheimische Reisende von vier oder fünf Personen verabschiedet wurde. Majed stellte sich an die Theke der kleinen Bar, an der Softdrinks und warme Getränke ausgeschenkt wurden. Die Zeitung legte er neben sein Limonadenglas.


    Sein Kontakt kam wenige Minuten später, bestellte einen Tee, leerte seine Tasse, nahm Majeds Zeitung und verschwand in der Menschenmenge.


    Majed wusste, dass sein Kontakt die Nachricht nicht selbst außer Landes brachte. Majed vermutete, dass seine Zeitung noch durch die Hände von mehreren Personen ging, bevor sie den eigentlichen Boten erreichte. Er war dankbar für diese Vorsichtsmaßnahmen, weil sie ihn schützten.


    Er hatte mit Ahmed gefeilscht wie ein tunesischer Teppichhändler, bis sie sich auf einen Preis geeinigt hatten, den Majed glaubte, gegenüber seinen Auftraggebern vertreten zu können. Erst danach war Ahmed mit seinem Wissen herausgerückt. Die Information, die Ahmed ihm gegeben hatte, war, da hatte Ahmed recht, Gold wert.


    


    Tel Aviv, 4. Oktober


    Oberst Moishe Shaked saß ratlos hinter seinem Schreibtisch im für den Abwehrdienst reservierten Teil des Ministeriums für Verteidigung. Draußen hatte bereits die Abenddämmerung eingesetzt.


    Oberst Moishe Shaked hatte Vertrauen in seinen Informanten in Riad.


    Wem er nicht traute, war Majed Akhad.


    Akhad war Palästinenser, und wem von denen konnte man schon trauen?!


    Lustlos nahm Oberst Shaked noch einmal die Akte über Akhad in die Hand.


    Aufgewachsen in Ramallah auf der Westbank, Schulabschluss im dortigen Gymnasium, Bewerbung um einen Studienplatz an der Ben-Gurion-Universität in Jerusalem, Staatsexamen in Jurisprudenz, Gesamtnote ausreichend. Für einen Palästinenser war das schon gut!


    Während des Studiums bereits Kontaktaufnahme durch den staatlichen Geheimdienst Mossad. Bereitschaft zur Zusammenarbeit, nachdem Majed Akhad mit einer Reihe kleiner Vergehen konfrontiert worden war, die ihn den Studienplatz hätten kosten können. Bespitzelung anderer palästinensischer Studenten durch Akhad, was zur Vereitelung von zwei Sprengstoffanschlägen geführt hatte. Danach direkter Druck auf Akhad mit der Drohung, ihn als Spitzel auffliegen zu lassen, wenn er nicht zu tiefer gehender Kooperation bereit wäre. Eine Weigerung hätte seinen sicheren Tod bedeutet. Entsendung nach Saudi Arabien, wo einer seiner Kindheitsfreunde eine Vertrauensstellung beim Chef des Generalstabs innehatte.


    U-Boote!


    Oberst Moishe Shaked hätte diese teuer bezahlte Information, immerhin hatte dieser Lümmel von Fahrer des Generals Faisal fünftausend Dollar dafür erhalten, als orientalische Phantasterei abgetan. Die Saudis hatten schon vor zwanzig Jahren Angebote für U-Boote eingeholt und die einschlägige Industrie mehrere Jahre in Atem gehalten, um dann das Vorhaben sang- und klanglos einschlafen lassen. Jetzt allerdings war noch eine weitere Nachricht bei ihm gelandet.


    Scheich Mahmut al Ibrahim war ihm durchaus ein Begriff als enger Vertrauter der saudischen Führung, als Geschäftsmann im Bereich von Rüstungsvorhaben, und als Lebemann. Mahmut al Ibrahim besaß Wohnungen und Büros in London, Paris und in Marbella in Spanien. Er besaß eine fünfzig Meter lange Yacht und mehrere Flugzeuge. Vier Ehefrauen, die jüngste gerade neunzehn Jahre alt! Elf legitime Söhne, vier davon mit mittlerweile verstoßenen Frauen, acht Töchter. Der jüngste Sohn war ein halbes Jahr alt, der älteste zweiunddreißig.


    Mahmut al Ibrahim hatte die ausschlaggebende Rolle bei einer Reihe von Rüstungskäufen der Saudis gespielt, egal ob die Lieferungen aus Frankreich, England oder den USA kamen. Und hatte dabei eine Menge Geld verdient!


    Was Oberst Moishe Shaked elektrisiert hatte, war die Nachricht, dass Scheich Mahmut sich gestern in Cannes mit einem Deutschen namens Rupert Graf getroffen hatte. Rupert Graf wiederum war Mitglied im Vorstand der in der Hafenstadt Bremen angesiedelten Werften der Deutschen Rhein Ruhr Stahl AG und verantwortlich für Vertriebsaufgaben.


    Die Werften waren Lieferanten von Spitzentechnologie im Bereich Marinetechnik. Das hieß, sie bauten Schnellboote, Korvetten und Fregatten.


    Und U-Boote!


    Schöne Scheiße!


    Sein eigenes Land hatte vor wenigen Jahren U-Boote in Deutschland gekauft.


    Oberst Moishe Shaked hielt nicht viel von den Arabern. Bis ein Land wie Saudi Arabien in der Lage sein würde, Israel mit U-Booten zu bedrohen, würde das Tote Meer ausgetrocknet sein. Aber der arabische Admiral sollte, so die Information aus Riad, gesagt haben, Deutschland lieferte die besten Produkte.


    Wenn Saudi Arabien U-Boote in Deutschland beschaffte, war anzunehmen, dass diese ähnlich ausgestattet sein würden wie die für Israel gebauten, und die Saudis würden mit einer Reihe technologischer und taktischer Errungenschaften vertraut, die Israels U-Boote besaßen.


    Die Marine Saudi Arabiens würde ihre Kenntnisse mit der Marine Ägyptens teilen, mit der Marine Pakistans, mit der Algeriens. Diese Länder besaßen eine U-Bootswaffe! Der Iran besaß U-Boote. Länder, die zu den Feinden des Staates Israel zählten.


    Hier lag die Gefahr!


    Die Beschaffung von U-Booten durch Saudi Arabien konnte verzögert aber auf Dauer nicht verhindert werden.


    Was aber Israel würde verhindern können, war, dass Deutschland die Boote lieferte.


    Oberst Moishe Shaked hob den Hörer des auf seinem Schreibtisch stehenden Telefons ab und wählte die Nummer der Deutschlandabteilung seines Ministeriums.


    Als am anderen Ende abgehoben wurde, sagte er:


    „Moishe hier, Schalom! Ezrah, wir müssen miteinander sprechen!“


    


    Düsseldorf, 8. Oktober


    Rupert Graf war nach tagesfüllenden Sitzungen in der Hauptverwaltung seines Unternehmens in Oberhausen in seine Wohnung im Düsseldorfer Zoo-Viertel zurückgekehrt.


    Auch wenn er als Vorstandsmitglied der zu dem Konzern gehörenden Werften viel Zeit in Bremen verbringen musste, wollte er den Luxus seiner Wohnung in Düsseldorf nicht aufgeben.


    Da er ständig in der Welt unterwegs war, hatte er sich in Bremen lediglich eine kleine Wohnung angemietet.


    Wann immer er konnte, büxte er aus nach Düsseldorf.


    Heute Abend war er mit Norbert Schmehling verabredet.


    Schmehling kam direkt aus Berlin. Sie hatten für ihr Treffen das Restaurant `La Terrazza` an der Königsallee ausgewählt. Graf, der hier bekannt war, hatte einen Tisch abseits vom üblichen Getümmel erbeten.


    Als Graf etwas vor der vereinbarten Zeit dort eintraf, saß Schmehling bereits am Tisch und grinste ihn an.


    „Ich hatte Hunger, da hab´ ich mir schon mal die Vorspeise kommen lassen. Die Flusskrebse auf Spargelsalat sind sehr zu empfehlen. Ich nehme noch eine zweite Portion.“


    Nachdem sie ihr Essen bestellt hatten und nachdem Norbert Schmehling genüsslich sein Brot in das mit süßem Balsamico verfeinerte Olivenöl getunkt hatte, fragte er Graf mit vollem Mund:


    „Wie hat Ihnen mein Freund Mahmut gefallen?“


    „Ein arrogantes Arschloch!“ sagte Graf, ebenfalls kauend.


    „Naja, Sie sollen ihn ja nicht heiraten! Aber wenn Ihnen einer dieses Geschäft bringen kann, dann Mahmut!“


    „Von einem Geschäft sind wir weit entfernt, Herr Schmehling.“


    „Ach was! Die wollen Ihre Boote. Ich habe Mahmut, den ich seit vielen Jahren kenne, bearbeitet. Wenn Sie das richtig spielen, geht das Ratzfatz! Sogar mein Freund hat sich eingesetzt!“


    „Die haben gar keine Leute, um die Dinger zu betreiben!“


    „Das soll doch nicht Ihre Sorge sein.“ Schmehling kaute mit sichtlichem Genuss auf seinem Brot.


    „Doch! Wenn die nach der ersten Tauchfahrt nicht mehr hoch kommen, heißt es, wir hätten Schund geliefert.“


    „Die haben haufenweise Marineoffiziere aus anderen Ländern unter Vertrag. Außerdem können wir ein paar deutsche U-Bootfahrer als Ausbilder dorthin schicken. Ich habe das mit meinem Freund besprochen. Die werden von der Bundesmarine beurlaubt und gehen für ein, zwei Jahre dorthin. Doppeltes Gehalt, steuerfrei, Auslandszulage. Sie werden sich vor Angeboten kaum retten können. Sie müssen das lediglich bei Ihrer Preiskalkulation berücksichtigen!“ Schmehling grinste ihn an.


    Graf wartete mit seiner Antwort, weil ein Kellner die Vorspeisen brachte.


    „Es dürfte Heidentheater geben, wenn eines Tages herauskommt, dass bei einem Konflikt, in dem diese Boote eingesetzt waren, diese von deutschen Offizieren geführt worden sind,“ bemerkte er trocken. „Stellen Sie sich vor, die versenken ein israelisches Schiff! Selbst wenn es sich nur um einen Fischkutter oder ein Paddelboot handelt, wird Wehgeschrei losgehen, wieder würden Juden von Deutschen umgebracht! Nein, das geht nur, wenn wir ein umfassendes Ausbildungsprogramm durch die Deutsche Marine anbieten können. Grundausbildung, Training im Simulator, anschließend an Bord deutscher U-Boote. Erst danach ist zu verantworten, die Saudis mit eigenen Booten allein auf die Menschheit loszulassen.“


    „Die Franzosen haben denen doch Fregatten geliefert! Also müssen die in der Saudischen Marine von Seefahrt was verstehen!“


    „Es ist etwas anderes, ob Sie auf der Meeresoberfläche herum karriolen oder unter Wasser. Über Wasser ist es leicht, festzustellen, wo Sie sind. Unter Wasser nicht. Ich denke auch an die Amerikaner.“


    „Was haben die denn damit zu tun?“


    „Die haben eine ganze Flotte von Kriegsschiffen im Arabischen Golf. Ich werde prüfen, ob die bereit sind, Sonarsysteme zu liefern. Dadrin haben die die Geräusche aller ihrer eigenen Schiffe gespeichert. Das vermindert das Risiko, das die Saudis aus Versehen eines der US-Schiffe aus dem Wasser pusten! Trotzdem bleibt das Problem der Ausbildung.“


    


    Oberst Moishe Shaked war zufrieden.


    Während er in seiner kleinen Wohnung in Tel Aviv saß, vor ihm ein flimmerndes Fernsehgerät, in dem seine Frau Sarah eine amerikanische Soap-Opera verfolgte, freute er sich auf den morgigen Sabbat. Nicht, dass er beabsichtigt hätte, in die Synagoge zu gehen. Moishe Shaked war kein frommer Mann. Er hatte selbstverständlich seine Bar Mizwa über sich ergehen lassen, aber danach hatte er seinen Fuß nur noch zu Hochzeiten oder zu Trauerfeiern in eine Synagoge gesetzt.


    Morgen wollte er nach Jaffa, ein wenig mit Sarah am Strand entlang laufen, der um diese Jahreszeit nicht voll sein würde. Dann würden sie in der Altstadt zu Mittag essen, und am Sonntag fing die Arbeit wieder an.


    Dass der Fernseher lief, störte Oberst Moishe Shaked nicht. Er war gewohnt, auch bei Lärm nachzudenken. Sein kleines Büro im Verteidigungsministerium hatte so dünne Wände, dass er Gespräche seiner unmittelbaren Büronachbarn ohne besondere Konzentration hätte mithören können.


    Moishe Shaked dachte an das Gespräch mit Ezrah Goldstein aus der Deutschlandabteilung. Gemeinsam hatten sie die eingegangenen Nachrichten aus Riad und aus Cannes analysiert, die sie beunruhigend fanden. Ezrah hatte einen Kameraden aus der Marine hinzugerufen, Itzak Salomonowitz, der seinerzeit mit dem Beschaffungsprogramm der israelischen U-Boote beschäftigt gewesen war.


    Auch Itzak fand den Gedanken an U-Boote in der Hand der Saudis nicht sonderlich sympathisch.


    „Eigentlich halte ich die Araber für zu faul, um sich eingehend genug mit den Möglichkeiten zu befassen, die diese Waffengattung bietet. Denkt daran, was die sich in den vergangenen Jahren alles angeschafft haben! Fregatten, von denen unsere Marine nur träumen kann. Flugzeuge, die besser sind als unsere, Panzer, die besser sind als unsere. Mit nichts davon können sie richtig umgehen. In den Operationszentralen sitzen französische, englische oder amerikanische Offiziere. Die Saudis sitzen lediglich am Steuer. Die lenken und landen ihre AWACS-Flugzeuge, aber in die OPZ kommen sie nicht mal rein. Mit ihren Panzern fahren sie mit Höchstgeschwindigkeit durch die Wüste, aber taktische Übungen machen sie nicht. Mit ihren Schiffen fahren sie raus in den Golf oder ins Rote Meer, sind aber nach wenigen Tagen wieder zuhause. Trotzdem, diese U-Boote sind alles andere als gut!“


    „Warum?“ hatte Goldstein gefragt.


    „Über die Systeme, die sie aus Deutschland bekommen, können sie Einzelheiten über die Fähigkeiten unserer U-Boote ableiten. Im Roten Meer können sie uns nicht wirklich gefährlich werden, wenn sie sich wegen der zahlreichen Untiefen überhaupt dort hintrauen. Um ins Mittelmeer zu gelangen, müssten sie um ganz Afrika herum und wären monatelang unterwegs. Aber sie werden im Arabischen Golf und der Arabischen See unterwegs sein. Und genau dort stellen sie eine Bedrohung für Israel dar.“


    „Im Golf? Was meinst du damit?“ fragte Goldstein.


    „Nun, du weißt, dass ständig mindestens eines unserer Dolphin-U-Boote im Arabischen Golf vor der Küste des Iran kreuzt. Damit wir jederzeit einen Atomschlag gegen den Iran ausüben können. Auch wenn die Gefahr begrenzt sein dürfte: Die Saudis könnten herausfinden, wo sich unser Boot befindet. Sie könnten es schlimmstenfalls ausschalten.“


    „Die Saudis haben selbst Angst vor dem Iran!“ warf Shaked ein.


    „Trotzdem darf die Sicherheit Israels nicht davon abhängen, dass ein saudisches U-Boot unseren Dolphin erkennt!“


    „Warum glaubst du, dass sie unser Boot mit ihren U-Booten eher erkennen als mit ihren Überwasserschiffen?“ fragte Shaked. „Die sind doch auch mit Unterwasserlauschgeräten ausgestattet.“


    „Weil du von einer Plattform unter Wasser viel weiter hören kannst als von der Oberfläche aus!“


    Moishe Shaked war auf seine Sorge zurückgekommen, die Saudis könnten eigene Erkenntnisse, gewonnen mit Booten, die denen der Israelischen Marine ähnlich wären, an andere arabische Marinen weitergeben.


    Das hatte Itzak das nicht so tragisch genommen.


    „Wem? Den Ägyptern? Deren alte Romeos hören wir schon, wenn sie noch im Hafen von Alexandria sind. Unsere Marine weiß jederzeit, wo sich jede dieser alten Schluffen befindet. Algerien? Marokko? Alle diese Boote sind so alt und so laut, dass wir sie jederzeit finden. Nein, neue leise saudische Boote sind eine Gefahr für unsere Dolphins im Golf! Und ausgerechnet aus Deutschland!“


    Ezrah und er hatten stumm genickt.


    Keiner von ihnen würde jemals vergessen, was die Deutschen ihrem Volk angetan hatten! Jeder von ihnen hatte Verwandte, Onkels, Tanten, Großeltern in deutschen Konzentrationslagern verloren. Oder sie hatten in Familien eingeheiratet, hatten Freunde, deren Verwandte dort umgekommen waren.


    Wenn Deutschland diese Boote lieferte, so wussten alle drei, ohne dass es ausgesprochen werden musste, würden deutsche Unternehmen über diese Waffenlieferung hinaus zusätzliche Geschäfte im zivilen Bereich mit Saudi Arabien abschließen. Das war üblich. Keinem von ihnen war der Gedanke sympathisch, dass Deutschland seine Wirtschaftskraft über einen israelische Interessen tangierenden Auftrag noch vergrößern würde.


    „Wir müssen es genau beobachten! Und wenn wir etwas finden, womit wir es verhindern können, tun wir das. Vor allem müssen wir alles herausfinden, um was es geht: Bootsgröße, Ausstattung, Geräuschsilhouetten, Liefertermine,“ hatte Itzak gesagt.


    Ezrah hatte geantwortet:


    „Ich werde morgen mit dem Ministerpräsidenten sprechen.“


    Ezrah hatte keine Zeit verloren.


    Wie er Moishe mitgeteilt hatte, hatte der Ministerpräsident ihm volle Rückendeckung zugesagt. Der Regierungschef war ohnehin verärgert, weil die Deutschen als Anführer einer europäischen Initiative sich in die Siedlungspolitik Israels in der Westbank und im Gazahstreifen einmischten und offene Sympathieerklärungen zugunsten der enteigneten Palästinenser abgegeben hatten.


    Ezrah hatte sofort die Botschaft in Berlin eingeschaltet.


    


    


    Lieutenant Commander Carl Almaddi war alles andere als glücklich, als er den Mittschnitt des Telefonates auf seinen PC bekam. Der Anruf war von einem der Randbezirke von Rawalpindi aus geführt worden, von einem Mobiltelefon, das ein pakistanischer Geschäftsmann vor Monaten schon als verloren oder gestohlen hatte registrieren lassen. Die angerufene Nummer hatte sofort die US-Computer in Wachsamkeit versetzt: Das in den Niederlanden zugelassenene Telefon, von dem aus Riad heraus die Koranschule in Peshawar angerufen worden war. Das Gespräch aus Rawalpindi war in Riad entgegen genommen worden, in einem Bezirk in der Nähe der Grossen Moschee.


    Die Nachricht war wiederum sehr kurz:


    Anrufer: Hat dir der grüne Tee gemundet?


    Angerufener: Sehr! Es war ein Vergnügen, dich zu treffen. Allah sei gepriesen!


    Anrufer: Wir haben gefunden, was du suchst. Ideal für euren Plan! Und voller Hass.


    Angerufener, lachend: Allah sei gepriesen!


    Anrufer: Du wirst alle Einzelheiten, so Allah will, auf dem üblichen Weg erhalten.


    Angerufener: Shukrah!Allah sei Dank!


    Lieutenant Commander hörte sich das Gespräch mehrmals an. Es waren die gleichen Stimmen wie bei dem ersten Telefonat. Eine Stimmenanalyse würde dies, so war er überzeugt, bestätigen.


    Aber der Inhalt klang nicht gut. Gar nicht gut!


    


    


    


    

  


  


  
    2. Vorgeplänkel


    


    


    Samuel Schwartz führte eine kleine aber erfolgreiche Handelsgesellschaft in Bremen. Er handelte mit Elektronikgeräten. Er importierte Zubehör für Mobiltelefone aus Polen, wo ein Schwager eine preiswerte Lieferquelle aufgetan hatte. Batterien, Plastiktaschen, Ladegeräte waren dort erheblich billiger als auf dem deutschen Markt.


    Samuel Schwartz mit seinem ansehnlichen Haus im elegantesten Stadtteil Bremens, Oberneuland, seinem Mercedes der S-Klasse sowie einem japanischen Sportwagen für seine Frau, hätte mit seinem soliden Einkommen durchaus zufrieden sein können.


    Er war es aber nicht.


    Nicht mehr.


    Vor wenigen Tagen hatte sich ein Mann bei ihm gemeldet, der sich als Vertreter einer israelischen Regierungsstelle vorgestellt hatte. Ein Major Ariel Roth. Samuel Schwartz hatte zu diesem Zeitpunkt noch geglaubt, der Mann habe ihn angerufen, um ein Geschäft mit der israelischen Regierung zu besprechen und sich auf das Treffen in einem Restaurant in der Bremer Altstadt Zeil gefreut. Die Freude war ihm jedoch sehr schnell vergangen.


    Zunächst hatten sie Deutsch miteinander gesprochen. Samuel Schwartz hatte sich gewundert, dass ein Offizier der israelischen Armee derart flüssig Deutsch konnte. Sehr bald jedoch hatte der Major begonnen, hebräische Wörter in die Unterhaltung einfließen zu lassen. Samuel Schwartz, der die heilige Sprache nur zum Beten benutzte, hatte sich schwer getan, Roth zu folgen. Trotzdem hatte er sehr bald verstanden, was Roth von ihm wollte!


    Auch wenn Samuel Schwartz in Deutschland aufgewachsen war, sich als Deutscher fühlte und einen deutschen Reisepass besaß, hatte der Major ihm klargemacht, habe er als Jude die verdammte Pflicht, den von allen Seiten bedrohten Staat Israel nach besten Kräften zu unterstützen!


    Samuel Schwartz hatte dies anders gesehen. Ein frommer Jude, der regelmäßig die Synagoge besuchte, musste nicht zwangsläufig die Interessen des israelischen Staates vertreten!


    Was Samuel Schwartz erschüttert hatte, war, dass Major Roth bestens über seine Familie unterrichtet war. Roth wusste genau, welche Verwandten Schwartz´ in den Konzentrationslagern umgekommen waren, wie Schwartz sein Vermögen erlangt hatte. Roth sprach plötzlich nicht mehr von Israel, er benutzte nur noch den Ausdruck ,das Heilige Land`. Und er appellierte eindringlich an Schwartz, das Heilige Land zu unterstützen. Schwartz hatte daraufhin geglaubt, es ginge um eine Spende.


    Es hätte ihm Spaß gemacht, mit dem schlechtgekleideten Major über die Höhe eines Geldbetrages zu schachern.


    Dem Major ging es jedoch nicht um Geld.


    Er wollte andere Leistungen von Schwartz.


    Samuel Schwartz hatte sich gesträubt.


    Er hatte eine verwöhnte Familie, er hatte sein Geschäft. Er hatte keine Zeit für solche Geschichten. Das sagte er Roth.


    Aber Roth hatte ihm keine Wahl gelassen. Was Samuel Schwartz´ Widerstand schließlich gebrochen hatte, war, dass Roth ihn mit einigen Unstimmigkeiten in seinen Steuererklärungen der vergangenen Jahre konfrontiert hatte. Wer schummelt nicht ein bisschen, wenn es darum geht, seine Einkünfte vor dem unersättlichen Zugriff des Fiskus zu schützen? Roth hatte kühl damit gedroht, sein Wissen über Schwartz´ Steuervergehen mit den deutschen Behörden zu teilen.


    Samuel Schwartz hatte lange auf seine Frau Susannah einreden müssen, bis sie eingesehen hatte, dass ihm keine Wahl blieb.


    Von dem Mann, den der Major belauschen wollte, hatte Samuel Schwartz noch nie gehört. Gut, er wusste von den Werften, die der Rhein-Ruhr-Stahl Konzern in Bremen unterhielt. Schließlich gehörten diese Werften zu den größten Arbeitgebern der Stadt. Schwartz wusste auch aus Zeitungsberichten, dass diese Werften sich mit dem Bau von Kriegsschiffen befassten.


    Davon jedoch, dass einer der höchsten Manager dieser Werften zu seinen unmittelbaren Nachbarn gehörte, hatte er nichts gewusst.


    Und jetzt hatte er in seinem Gästezimmer eine Abhöranlage stehen, deren Richtmikrophone auf die Wohnung des Managers ausgerichtet waren.


    Seine Pflichten waren einfach. Alle paar Tage tauschte er den USB-Stick, der die Geräusche in der Wohnung im Nachbarhaus aufzeichnete, aus und schickte ihn per Post an eine Anschrift in Berlin. Major Roth hatte ihm einen Vorrat an leeren Sticks dagelassen und angekündigt, dass er regelmäßig leere erhalten würde. Zudem musste Schwartz zweimal wöchentlich in einem kleinen Apartment gegenüber den Werftbetrieben im Ortsteil Vegesack in einem Tonbandgerät die USB-Sticks austauschen, beschriften, und ebenfalls nach Berlin schicken. Da die Geräte sich nur einschalteten, wenn sie Geräusche auffingen, und abschalteten, wenn mehrere Minuten lang nichts zu hören war, würde der Umfang der Sendungen sich im Rahmen halten.


    Auf Schwartz´ Frage, wie lange dieses Spiel gehen sollte, hatte Roth lakonisch geantwortet:


    „Solange es eben dauert.“


    Samuel Schwartz hatte keine Ahnung, was auf den Aufnahmen zu hören war, es interessierte ihn auch nicht.


    Er schickte lediglich die bespielten Datenträger nach Berlin.


    Samuel Schwartz war mit der Politik Israels nicht kritiklos einverstanden. Häufig hatte er im Kreis seiner Freunde, Deutsche wie er, lediglich anderer Religionszugehörigkeit, die Ansiedlung von Israelis in den Palästinensergebieten als falsch und friedensgefährdend verurteilt. Er war Jude aus Zufall, weil er in eine jüdische Familie hineingeboren worden war. Und er war Deutscher, kein Israeli.


    Jetzt hatte er sich dem Druck gebeugt, dem Staat Israel zu helfen. Samuel Schwartz hoffte inbrünstig, dass dieser Spuk bald vorübergehen würde.


    


    Dank Ariel Roth und dessen Mitarbeitern war es Oberst Ezrah Goldstein innerhalb weniger Tage gelungen, ein relativ enges Netz zur Überwachung von Rupert Graf zu knüpfen.


    Goldstein hatte Graf nie gesehen. In seinem Dienst hatte es ein paar Pressefotos des kahlköpfigen schlanken Mannes mittleren Alters gegeben, die Goldstein nur sehr oberflächlich und mit wenig Sympathie betrachtet hatte. Jemand, der die Feinde Israels mit U-Booten auszustatten bereit war, war niemand, der seine Sympathie gewinnen konnte.


    In Bremen und in Düsseldorf, dem Hauptwohnsitz Grafs, hatte Roth in relativer Nähe Familien jüdischer Herkunft ausfindig machen können, die sich nach den üblichen anfänglichen Widerständen zur Mitarbeit bereit gefunden hatten.


    Schwieriger war es gewesen, Orte zu finden, von denen aus die beiden Büros Grafs belauscht werden konnten. In dem Büro der Werft in Bremen war dies nur dadurch gelungen, dass Roth gegen Zahlung eines ihm unangemessen hoch erscheinenden Geldbetrages die russische Mitarbeiterin einer Reinigungsfirma hatte dazu bewegen können, eine Wanze in Grafs Büro zu platzieren. Das Sendegerät übertrug die Geräusche aus Grafs Büro in ein in der Nähe angemietetes Einzimmerapartment.


    In Oberhausen hatte Roth erst herausfinden müssen, wo genau sich Grafs Büro in dem großen, aus Ziegelsteinen errichteten Bürokomplex befand. Dann hatte er einen deutschsprachigen Computerexperten aus Israel einfliegen lassen, Hymie Saltzmann, der sich mit einwandfrei gefälschten Ausweispapieren unter dem Namen Karl-Heinz Zimmer bei der Firma bewarb, die die Computersysteme der Hauptverwaltung der DRRS wartete. Aufgrund der vorgelegten erstklassigen Qualifikationen war Saltzmann alias Zimmer sofort eingestellt worden.


    Hymie Saltzmann war ein grobschlächtiger Mann mit schütterem Haar,der wenig Wert auf seine Kleidung legte. Hierdurch unterstrich er den Eindruck eines in Computertechnologien verliebten Experten.


    Sobald er angestellt worden war, veranlasste Roth über das Hauptquartier in Tel Aviv, dass von einem Computer in Peking – Israel unterhielt seit Jahren enge freundschaftliche Beziehungen zu China, die aus der Zusammenarbeit in Nukleartechnologien resultierten, genauer gesagt, Israel hatte den Chinesen beim Bau der eigenen Atomrakete geholfen – eine E-Mail an eine mit dem Verkauf von Walzstahl befasste Abteilung der DRRS geschickt wurde. Diese E-Mail war mit einem Virus versehen, der sich innerhalb von Minuten im gesamten Computernetz der DRRS verbreitete und dazu führte, dass sämtliche in das hausinterne Kommunikationsnetz eingeloggten PCs ständig und automatisch herunter fuhren. Also wurde der Wartungsdienst gerufen, um den Computerwurm auszumerzen und zusätzliche Sicherungsprogramme in die Computer zu laden.


    Hymie Saltzmann lernte auf diese Weise Grafs Sekretärin Frau Orlowski kennen, die ihm, während er mit ihrem und Grafs Computer beschäftigt war, einen Kaffee anbot.


    Saltzmann erhielt zu seinem Bedauern keinen Zugriff auf Grafs Passwort. Dieses wurde von der Sekretärin persönlich eingetippt, ohne dass er der schnellen Eingabe hätte folgen können.


    Was jedoch Frau Orlowski nicht hatte ahnen können war, dass Hymie Saltzmann für die Instandsetzung ihres und Grafs PC nicht die für Großunternehmen entwickelte Reparationssoftware mit dem Virenschutzprogramm einspielte sondern eine, an der Experten in Tel Aviv und Amerikaner jüdischer Herkunft in Silicon Valley monatelang gearbeitet hatten. Dieses Programm hatte sich bereits vielfach bewährt. Es versorgte den israelischen Geheimdienst mittlerweile mit Informationen aus hunderten von Büros in der ganzen Welt.


    Ab sofort würden zwei neue Informationsquellen hinzukommen.


    Was immer Frau Orlowski oder Rupert Graf in ihre Computer eingäben, würde zeitgleich in Tel Aviv mitgelesen werden können.


    Die beiden Wanzen in Grafs Büro und in seinem Vorzimmer zu verstecken, war ein Kinderspiel.


    Schwieriger war es gewesen, eine Stelle zu finden, von der aus die Signale der beiden, auf unterschiedlichen Frequenzen sendenden Geräte empfangen werden konnten.


    In der Nachbarschaft des Bürokomplexes gab es nur wenige Wohnhäuser, die allesamt einen Eindruck von geringem Wohlstand ihrer Mieter machten.


    Ariel Roth hatte sich die Namensschilder an den Haustüren angesehen. Es handelte sich überwiegend um türkische Familien, um Jugoslawen und Russen oder Polen. Er hatte keinen einzigen Namen entdecken können, der auf einen jüdischen Hintergrund hingewiesen hätte.


    Zwei Familien trugen arabische Namen. Roth vermutete, dass es sich um Marokkaner oder doch zumindest Nordafrikaner handelte.


    Roth sprach zwar ganz leidlich Arabisch, aber nicht gut genug, um als Araber durchgehen zu können. Deshalb hatte er einen Israeli arabischer Herkunft einfliegen lassen Der Mann war im Jemen aufgewachsen, bevor er sich in Israel niederließ. Der hatte vorsichtig Kontakt zu den beiden Familienvätern geknüpft.


    Der Hinweis, die DRRS plane eine geheime Rüstungszusammenarbeit mit Israel, hatte zunächst bei beiden Männern für tiefe Empörung und zur sofortigen Kooperationsbereitschaft geführt. Ohne dass sie voneinander wussten, hatten beide Männer zugestimmt, die aus dem Büro der DRRS übermittelten Daten mit den ihnen zur Verfügung gestellten Geräten aufzufangen und an vorgeblich arabische Kulturzentren in Karlsruhe und in Leipzig zu übermitteln. Diese beiden Kulturzentren waren tatsächlich Anschriften jüdischer Mitbürger, die auch in der Vergangenheit schon mit Major Ariel Roths Dienststelle zusammengearbeitet hatten.


    Hymie Saltzmann hatte nach zwei Tagen bei der Computerwartungsfirma gekündigt mit der Begründung, intellektuell völlig unterfordert zu sein und selbst eine höhere gehaltliche Einstufung abgelehnt.


    Allabendlich wurde Major Roth eine aus zahlreichen Pieptönen bestehende telefonische Nachricht aus Berlin übermittelt, die er mit Hilfe seines PC entschlüsselte und die die aus Grafs Büros und Wohnungen empfangenen Nachrichten wiedergab. Diese Nachrichten gab er an Oberst Ezrah Goldstein nach Tel Aviv weiter.


    Mehr konnten sie im Augenblick nicht tun.


    


    Rupert Graf ging an den Abenden der Wochenenden, die er in Düsseldorf verbringen konnte, gerne in die Diskothek Sam´s an der Königsallee. Als regelmäßiger Gast war er dort bekannt und bekam immer dieselbe Sitzecke zugewiesen, auch wenn er nicht zuvor reserviert hatte.


    Das Lokal lebte davon, dass der Türsteher dafür sorgte, dass die weiblichen Gäste immer in der Überzahl waren. Normalerweise betrug das Verhältnis zwei zu eins. Hinzu kam, dass die weiblichen Gäste erheblich jünger waren als die männlichen. Dies wiederum war der Spendierlaune der männlichen Gäste zuträglich, die, umgeben von charmanten und gutaussehenden jungen Frauen, gerne Champagner bestellten und die weiblichen Gäste zum mittrinken einluden.


    Als Rupert Graf gegen ein Uhr morgens gemeinsam mit Holger Brockert, einem Freund, der erfolgreich einen hohen Posten in der Werbebranche bekleidete, die Diskothek betrat, war es zum Bersten voll. Sobald der Geschäftsführer in der von Stroboskopblitzen erhellten Dunkelheit Graf erkannt hatte, gab er Graf ein Zeichen. Es dauerte einen kleinen Moment, bis andere Gäste umgesetzt worden waren und Grafs Sitzecke frei war. Noch während Graf und Brockert dabei waren Platz zu nehmen, wurde die von Graf bevorzugte Champagnermarke gebracht und die Flasche entkorkt.


    Graf sah sich um.


    Auf der Tanzfläche drängten sich junge Frauen, die miteinander tanzten, dazwischen einige Männer unterschiedlichen Alters. Auf der Galerie, auf der Graf und Brockert sich durch das Gedränge geschlängelt hatten, standen überwiegend Frauen und beobachteten das Geschehen auf der Tanzfläche und an der Bar. Und die Frauen musterten Graf und Brockert.


    Rupert Graf war sich bewusst, dass er und sein Freund ein Paar waren, das Rätsel aufgab. Graf, in schwarzen Jeans, einem schwarzen Polohemd unter einem schwarzen Blazer, mit seinem kahlgeschorenen Kopf, Brockert mit fast schulterlangem grauem Haar und grauem Dreitagebart, aber in einem tadellosen dunkelblauen Anzug mit einem grellroten Hemd und roten Turnschuhen, sahen wahrscheinlich aus wie zwei Homosexuelle.


    Trotzdem saßen sie schließlich so, dass jeder von ihnen eine junge Frau an seiner Seite hatte.


    Nun war das Sam´s kein Lokal, das sich für romantische Gespräche eignete.


    Kontakte wurden durch Blicke geknüpft und vertieft. Gespräche konnten nur geführt werden, indem man dem unmittelbaren Nachbarn ins Ohr brüllte, und selbst dann war nicht sicher, dass er oder sie einen verstand. In dem Getöse der Musik konnte eine Unterhaltung eigentlich nur dazu dienen, zu klären, wo man anschließend mit der gefundenen Partnerin noch hinging, zu ihr oder in die eigene Behausung.


    Deshalb roch Rupert Graf den pfefferminzhaltigen Atem der jungen Dame, die neben ihm saß und sich an ihn wandte, eher, als er verstand, was sie ihm sagen wollte.


    Erst beim zweiten Nachfragen verstand er, was sie rief, und auch das nur, weil er es von ihren Lippen ablas:


    „Du musst sehr wichtig sein!“


    „Wieso?“


    „Die gesamte Ecke wurde für euch leergeräumt!“


    Graf grinste.


    „Mein Freund ist wichtig!“


    Er konnte sehen, wie die Frau Brockert musterte.


    „Den sehe ich zum ersten Mal,“ rief sie Graf ins Ohr. „Aber dich habe ich schon ein paar Mal gesehen. Und jedes Mal wurde für dich Platz gemacht!“


    Graf betrachtete sie von der Seite. Hübsches Gesicht, lange blonde Haare, ein dunkles Kleid, das weit oberhalb ihrer Knie endete und an dessen Saum sie im Sitzen vergeblich zog, um ihre schlanken Oberschenkel zu bedecken.


    Sie hatte akzentfreies Deutsch gesprochen. Immerhin!


    Graf überlegte, ob sie ein Freudenmädchen wäre. In der Diskothek waren häufig käufliche junge Damen, wenn auch der oberen Kategorie. Die, die sich zu benehmen wussten und die Gäste nur diskret anmachten.


    Rupert Graf hätte sich niemals zugetraut, in der dunklen Beleuchtung festzustellen, welche der zahlreichen gewagt gekleideten Frauen ein Freudenmädchen war oder eine der jungen Damen, die mit dem Geld der Eltern im Rücken in Düsseldorf studierten, welche in einer der vielen Werbeagenturen tätig oder aus dem nahen Köln herübergekommen war, wo sie in einem der privaten Fernsehsender als Ansagerin arbeitete. Sie sahen alle ziemlich gleich aus, schlank, sehr modisch gekleidet, mit langen Haaren. Wenn Graf in weiblicher Gesellschaft hierher kam, waren seine Begleiterinnen immer sofort in der Lage, zu erkennen, wer von den Mädchen eine Prostituierte war und dies im Brustton der Überzeugung festzustellen.


    Sein Freund Holger Brockert war inzwischen in eine Unterhaltung mit der neben ihm sitzenden jungen Frau vertieft, die darin bestand, dass beide sich wechselseitig etwas ins Ohr brüllten. Immerhin vermittelten die direkt an das Ohr des Zuhörers gelegten Münder den Eindruck von bereits zustande gekommener Intimität.


    Graf spürte wieder den Atem der Frau neben ihm an seinem linken Ohr. Soweit er verstand, wollte sie wissen, wie er hieß.


    „Otto!“ rief er zurück. „Und du!?“


    „Sabine!“


    


    Sabine Sadler stammte aus einem kleinen Ort in der Nähe von Koblenz.


    Sie hatte vier Semester lang in Bonn Medizin studiert und war seit neuestem an der Universität Düsseldorf eingeschrieben.


    Solange sie die Universität in Bonn besucht hatte, war sie fast täglich erst mit dem Bus nach Koblenz und von dort mit der Eisenbahn nach Bonn gefahren.


    Hier in Düsseldorf, hatte sie ein kleines Apartment im Stadtteil Eller gefunden, zwei Straßenbahnstationen entfernt von der Uni.


    Normalerweise fuhr sie an den Wochenenden nach Hause, wo ihre Eltern und ein Verlobter auf sie warteten, der Sohn eines engen Freundes ihres Vaters. Außerdem erlaubte ihr der Besuch im elterlichen Haus, sich mit Lebensmitteln für die Woche einzudecken und somit, ihr, wie sie fand, viel zu geringes Taschengeld zu sparen.


    Ihr Vater praktizierte als Arzt in ihrem Heimatort und verdiente für die dortigen Verhältnisse recht gut, aber wie alle Menschen der Gegend ging er höchst sorgsam mit seinem Geld um. In Sabines Augen war er ein Geizkragen. Für ihre Eltern stand fest, dass Sabine eines Tages die väterliche Arztpraxis übernehmen würde. Ihr älterer Bruder war Jurist und arbeitete in Mainz im Finanzministerium.


    Seit Sabine Sadler in Düsseldorf wohnte, war sie an den Wochenenden, die sie dort verbrachte, ein regelmäßiger Gast im Sam´s. Alleine wäre sie nie dorthin gegangen, aber ihre Freundin Simone hatte irgendwann gesagt:


    „Du musst einfach mal mitkommen!“


    Simone Martins war im Sam´s bekannt. Simones Eltern gehörten zur Gesellschaft Düsseldorfs, und da Simone über ein großzügiges Budget verfügte, konnte sie es sich leisten, Sabine einzuladen. Wie Sabine festgestellt hatte, war es letztlich nicht Simone, die für den Champagner bezahlte, sondern es waren die männlichen Bekannten, die sich zu ihnen setzten und mit denen sie tanzten.


    Sabine Sadler war nicht ohne sexuelle Erfahrung.


    Selbstverständlich hatte sie mit einigen Jungen aus ihrer Schule geschlafen, mit ein paar Kommilitonen in Bonn, und natürlich mit ihrem Verlobten. Aber sie hatte sich gehütet, mit den Männern, die sie im Sam´s kennen gelernt hatte, etwas anzufangen.


    An dem neben ihr sitzenden glatzköpfigen Typ und seinem langhaarigen Freund vorbei sehend erkannte sie, dass Simone ihr mit einem blitzschnellen Blick klarzumachen versuchte, sie solle Simone zur Toilette folgen.


    Als sie aufstanden, erhoben sich auch die beiden Männer.


    Erst in der Damentoilette, wo der Lärm nicht so groß war wie draußen, konnten sie miteinander sprechen.


    „Das ist Holger Brockert!“ rief Simone ganz begeistert.


    Sabine guckte verständnislos.


    „Brockert! Einer der wichtigsten Männer in der Werbebranche! Wenn wir Glück haben und dem gefallen, bringt er uns in einem seiner Werbespots unter! Das ist die Chance!“


    „Und der andere?“ fragte Sabine. „Otto?“


    Bevor Simone etwas sagen konnte, lachte eine junge Frau ein, die neben Sabine Sadler vor dem Spiegel stand und ihren Lidstrich nachzog, plötzlich laut los.


    „Otto?“ rief sie prustend. „Nennt der sich plötzlich Otto? Das ist Rupert Graf!“


    Sabine guckte wiederum völlig verständnislos.


    „Kind, liest du keine Zeitungen? Manager eines großen Unternehmens in Oberhausen. Hat irgendwas mit Rüstung zu tun, mit Waffen! Geschieden und seit Jahren wieder eingefleischter Junggeselle. Wenn du dir den angelst, hast du ausgesorgt. Er ist allerdings ein entsetzlich arroganter Stiesel!“


    Von der anderen Seite meldete sich Simone zu Wort:


    „Ich dachte, du hättest ihn erkannt und dich deshalb so schnell neben ihn gesetzt. Eine Freundin von mir war mal kurze Zeit mit ihm zusammen. Graf hat sie dreimal nach New York mitgenommen! Dreimal in nicht mal zwei Monaten! Sie schwärmt heute noch davon. Nur nicht, wie er sie fallen gelassen hat!“ Sabine konnte im Spiegel sehen, wie Simone versonnen grinste.


    „Was ist passiert?“


    „Er hat ihr gesagt, sie sei ihm zu dumm. Zitat: `Du bist wunderschön, du bist aufregend, aber du bist so entsetzlich dumm, dass ich dich nicht länger ertragen kann.` Sie hat geheult wie ein Schlosshund als sie es mir erzählt hat. Aber ich gehe jede Wette ein, sie würde sofort, wenn er nur mit den Fingern schnippte, wieder zu ihm in die Kiste hüpfen!“


    „Das sieht Graf ähnlich!“ sagte die Frau auf Sabines anderer Seite. „Ich sage doch, ein arroganter Stiesel!“


    Als Sabine und Simone zurück zu ihren Plätzen kamen, waren zwei andere junge Frauen bedenklich nahe an Graf und Brockert herangerutscht. Wie auf Kommando standen Graf und Brockert, die sich miteinander unterhalten hatten, auf, und warteten, bis Sabine und Simone Platz genommen hatten.


    Ohne dass Gelegenheit zu neuerlicher Beratung oder zu Absprachen gewesen wäre, zahlte Graf nach einer Dreiviertelstunde die beiden Flaschen Champagner, die sie verputzt hatten, und alle vier stiegen in den Jaguar, den Holger Brockert wenige Meter vom Eingang der Diskothek geparkt hatte.


    Nach knapp fünf Minuten Fahrt, während der Graf stumm neben Sabine auf der Rückbank gesessen hatte, stellte Brockert den Wagen vor einem mehrstöckigen Gebäude in einer stillen Seitenstraße im Zooviertel ab. Wie Sabine sehen konnte, war es Graf, der die Haustür aufschloss und ebenfalls einen Schlüssel im Aufzug betätigte, der sie direkt in die im obersten Stockwerk gelegene Wohnung brachte.


    Plötzlich standen sie in einem großen Wohnraum mit riesiger Fensterfront zu einem mit hohen Bäumen bewachsenen Garten, die in der Dunkelheit durch Scheinwerfer von unten erhellt wurden.


    Während Sabine Sadler noch die Aussicht bewunderte und während Rupert Graf vier weitere Gläser mit Champagner füllte, flüsterten Simone und Brockert miteinander, mit dem Erfolg, dass sie ihre vollen Gläser nahmen und in einem angrenzenden Zimmer verschwanden.


    Plötzlich war Sabine Sadler mit Graf allein, der sich ihr gegenüber hingesetzt hatte und sie ernst ansah.


    „Du bist wunderschön!“ sagte er. „Vorhin habe ich dich nur von der Seite sehen können. Es ist selten, dass man jemanden von so ästhetischer Schönheit sieht, mit einer Schönheit, bei der alles zu stimmen scheint: Die Größe der Nase, deine Augen, dein Mund. Leider kann ich unter deinen Haaren deine Ohren nicht sehen, aber ich bin sicher, auch die sind schön. Es ist einfach harmonisch. Du bist zu schade für einen alten Mann wie mich.“


    Sabine Sadler entspannte sich etwas, blieb aber auf der Hut. Grafs Aussagen verwirrten sie. So etwas hatte noch nie jemand zu ihr gesagt. Sie selbst fand sich nicht schön. Na ja, gutaussehend schon, aber nicht schön.


    „Wieso alter Mann?“ fragte sie. „Dein Freund ist doch auch nicht jünger als du.“


    „Holger? Ein junger Dachs!“


    „Wieviel jünger soll er denn sein?“


    „Zwei Wochen! Stell dir das vor! Zwei lange Wochen!“


    Sabine musste lachen.


    „Spielst du Schach?“ fragte Graf.


    Natürlich spielte sie Schach. Mit ihrem Vater hatte sie endlose Partien gespielt, außerdem war sie Mitglied im Schachklub ihres Heimatortes.


    „Lass uns eine Partie spielen!“ sagte Graf. „Wenn du gewinnst, schenke ich dir eine Stunde, in der du dir wünschen kannst, was du willst.“


    „Was heißt das?“ fragte Sabine, unsicher, aber neugierig.


    „Du kannst sagen, du willst noch mal ausgehen. Ich gehe mit dir. Du kannst sagen, du willst noch etwas essen, ich koche dir etwas oder wir gehen aus. Du kannst sagen, du willst, dass ich deine Fußknöchel massiere, ich werde dies tun. Du kannst verlangen, dass ich deinen Rücken streichele, das täte ich besonders gerne.“


    Sabine Sadler fand das zwar absurd, aber doch spannend.


    „Und wenn du gewinnst?“


    „Fünf Minuten!“ antwortete Graf. „Fünf Minuten, und ich werde nichts anderes tun, als dein rechtes Bein zu streicheln.“ Er grinste sie an. „Es ist eine Idee schöner als das linke. Ich würde dich lediglich bitten, deine Strumpfhosen auszuziehen. Ich mag dieses Nylonzeug nicht.“


    Was für eine abstruse Situation!


    „Einverstanden!“ sagte sie.


    Graf stand auf, offenbar, um sein Schachbrett zu holen.


    „Ich spiele blind,“ sagte Sabine. „Ich brauche kein Brett.“


    Graf sah überrascht zu ihr herüber. Das hatte er ganz offensichtlich nicht erwartet! Sabine freute sich, ihn verblüfft zu haben.


    „Gut,“ sagte er. „Ich auch nicht. Wer fängt an?“


    „Du!“


    „E2 - E4.“ Er schien auf einmal todernst.


    „E7 - E5.“


    Nach wenigen Augenblicken merkte Sabine, dass Graf versuchte, die `Unsterbliche` nachzuspielen, die berühmte Partie zwischen Anderssen und Kieseretzki aus dem Jahre 1889. So ein Gauner!


    Sabine Sadler wehrte sich.


    Sie wehrte sich geschickt. Nach zwanzig Minuten hatte er seine Dame verloren, nach einer Variante Sabines, die in der Partie Kortschnoi – Kasparov vor wenigen Jahren in Moskau angewandt worden war, aber bevor sie richtig frohlocken konnte, hatte Graf auch ihre Dame geschlagen.


    „Was passiert, wenn es ein Remis wird?“ fragte sie.


    „Dann kriegst du fünfzig Minuten und ich vier Minuten fünfzig Sekunden. Jeder zehn Prozent Abzug.“


    Sabine Sadler nickte ernst. Aus dem Nebenzimmer, in das sich Simone mit Brockert verzogen hatte, erschollen spitze Schreie. Einen Augenblick lang verlor Sabine Sadler die Konzentration und sagte einen Zug an, der ihr den prompten Verlust eines Bauern brachte.


    „Nimm es zurück!“ sagte Graf.


    „Nein. Ich habe gezogen.“


    Graf machte einen Zug, der offensichtlich seinen gewonnenen Vorteil zunichte machen sollte und ihm den Verlust des Mehrbauern einbrachte.


    Wenige Minuten später stand es fest.


    Es war nichts zu machen. Jeder Zug, den Graf oder Sabine hätten machen können, hätte ins Remis geführt. Die Partie endete unentschieden.


    „Klasse!“ sagte Graf. „Endlich einmal eine Frau, die nicht nur schön ist, sondern auch intelligent!“


    Im gleichen Augenblick kamen Brockert und Simone zurück in den Wohnraum. Beide wirkten zerzaust und hatten als Bekleidung lediglich Handtücher um sich geschlungen.


    „Wir gehen noch mal in deine Sauna,“ sagte Brockert und zog Simone mit sich.


    „Du hast eine Sauna?“ fragte Sabine.


    „Jaja,“ antwortete Graf, der plötzlich geistesabwesend wirkte. „Komm!“


    Graf führte Sabine in einen Schlafraum, der durch an den Wänden angebrachte Spiegel erheblich größer wirkte als er tatsächlich war.


    Sabine Sadler musste plötzlich an ihren Verlobten denken, der sicherlich schon längst schlief – es war schon nach vier Uhr morgens – und an ihre kleine Heimatstadt an der Mosel. Egal was Rupert Graf veranstalten würde, sie würde nicht mit ihm schlafen.


    Und trotzdem war sie plötzlich erregt.


    Graf bat sie, ihre Strumpfhose auszuziehen und sich auf das Bett zu legen.


    Sabine Sadler spürte, wie Rupert Graf mit warmer Zunge begann, ihren Knöchel zu liebkosen. Dann wanderte sein Mund mit aufreizender Langsamkeit ihren Unterschenkel hinauf zum Knie. Die warme Feuchtigkeit seines Mundes in ihrer Kniekehle und auf ihrem Oberschenkel fand sie aufregend. Gleichzeitig streichelte er ihr Bein, die Rückseite ihres Oberschenkels. Sie hob ihr Gesäß etwas an, aber er machte mit seiner warmen Hand kehrt und strich ihr Bein wieder hinab. Dafür schob er mit dem Kopf den Saum ihres Rocks nach oben und liebkoste mit der Zunge die Innenseite ihres Schenkels.


    Sie lag ganz still.


    Aber gleichzeitig öffnete sie ihre Beine immer weiter, um ihm Platz zu machen.


    Wie zufällig berührte er mit der Hand, die ihren Schenkel hinauf und hinab strich, ihre Scham.


    Sabine Sadler wusste, es war verrückt, was sie hier tat.


    Liebkosungen geschehen zu lassen von einem Mann, der fast so alt war wie ihr Vater.


    Graf hatte nicht ein einziges Mal ihr Geschlecht berührt, nun gut, ein bisschen, eher zufällig, aber er hatte nicht, obwohl sie es sich gewünscht hätte, seine Finger unter den Rand ihres Slips geführt, wo er ihre Hitze spüren musste!


    Wieder musste sie plötzlich an ihren Verlobten denken, an seine hastigen Bewegungen, an seine Erregung, die ihn immer schnell zum Höhepunkt kommen ließ, schneller, zumindest, als ihr lieb gewesen wäre. Und an den Mann, der jetzt immer noch vollständig angezogen am Fußende des Bettes lag und sie bis aufs äußerste reizte.


    Mit einer hastigen Bewegung zog sie ihren Slip aus.


    „Meine vier Minuten sind um!“ sagte Graf grinsend.


    „Meine fünfzig Minuten fangen gerade erst an!“ antwortete sie heiser und drückte seinen Kopf zurück auf ihr Bein.


    


    Ariel Roth hatte in seinem Mietwagen gedöst.


    Es war bereits hell, als Holger Brockert das Haus verließ, in dem Rupert Graf wohnte.


    Herauszufinden, wer der Besitzer des Jaguar war, war ein Klacks gewesen. Das war Roth innerhalb weniger Minuten über Handy gelungen.


    Roth war erleichtert, dass Brockert von beiden Damen begleitet wurde. Er würde noch am selben Tag wissen, welche von den beiden mit Graf zusammen gewesen war.


    Roth folgte dem Wagen Brockerts in gebührendem Abstand. Um diese Zeit gab es so gut wie keinen Verkehr.


    Zunächst fuhr Brockert in den Stadtteil Benrath, wo unmittelbar an der Uferpromenade eine der beiden Frauen ausstieg und sich innig von Brockert verabschiedete. Roth notierte sich die Anschrift der Villa, deren in eine weiße Mauer eingelassenes Portal sie mit einem Schlüssel öffnete. Die andere Frau wurde von Brockert in den Vorort Eller gefahren und vor einem Apartmentgebäude abgesetzt. Diesmal war die Verabschiedung weniger herzlich.


    Roth wartete, bis Brockert weitergefahren war. Erst dann ging er zu dem Eingang und notierte sich sämtliche auf den Türklingeln aufgeführten Namen einschließlich der nur mit Initialen abgekürzten Vornamen.


    Er fuhr zurück in den Stadtteil, in dem Grafs Wohnung lag.


    Trotz der frühen Stunde klingelte er den Besitzer der Wohnung heraus, von der aus Grafs Wohnung belauscht wurde.


    Nur eine knappe Stunde später wusste er, dass die Frau, mit der Rupert Graf sich vergnügt hatte, Sabine Sadler hieß und aus einem kleinen Ort an der Mosel stammte. Major Ariel Roth schätzte nach einem Blick auf seine Straßenkarte, dass er nicht länger als anderthalb Stunden brauchte, um dorthin zu gelangen. Als er am selben Abend nach Düsseldorf zurückkehrte, kannte er die gesamte Lebensgeschichte von Sabine Sadler.


    Er war sicher, Sabine Sadler würde eine wichtige Informationsquelle werden.


    


    Es dauerte gute zwei Wochen, bis Graf von Scheich Mahmut hörte.


    Graf befand sich zu diesem Zeitpunkt in Buenos Aires, wo er einen möglichen Auftrag verfolgte.


    Als sein Handy piepte, saß Graf mit einigen Repräsentanten der Argentinischen Marine beim Abendessen in einem Restaurant in La Coleta, einem Viertel der Stadt, in dem sich zahlreiche gute Restaurants befinden.


    Graf, verwundert, wer ihn um diese in Europa tiefer Nachtstunde noch anrufen könnte, nahm das Gespräch an.


    „Wir müssen uns dringend sehen!“


    Keine Begrüßung, keine Nennung des Namens des Anrufers.


    Trotzdem erkannte Graf Mahmuts Stimme.


    Allein schon wegen Mahmuts Unhöflichkeit beschloss Graf, kühl zu bleiben. Kurzfristige Treffen in Europa lehnte er wegen weiterer Verpflichtungen in Südamerika ab. Erst nach einigem Hin und Her stimmte Graf zu, Mahmut vierzehn Tage später in Marbella zu treffen.


    


    

  


  


  
    3. Ahmed


    


    Riad, Königreich Saudi Arabien


    


    Ahmed Falouf und Majed Akhad saßen in einem der kleinen Cafés in der Nähe des Souks, des alten Basars von Riad. Hier, in den älteren Teilen der Stadt, in der Nähe der Großen Moschee, gibt es noch die engen Gässchen, die außer zur Mittagsstunde, wenn die Sonne senkrecht steht, im Schatten der Häuser liegen. Dennoch waren hier über den Gehwegen Markisen gespannt, unter denen die Kunden an den zahlreichen Ständen und winzigen Geschäften vorbei schlendern konnten. Hier störte keinerlei Autoverkehr die Fußgänger, diese Gassen und ihre Häuser waren gebaut worden, lange, bevor Autos in Riad Einzug gehalten hatten.


    Außer zu den Gebetszeiten herrscht hier stets reger Betrieb bis tief in die Nacht. In den offenen Verkaufsständen werden Lebensmittel, Gewürze, aber auch Textilien und sogar Goldschmuck und teure, aus Europa importierte Armbanduhren feil geboten.


    Sämtliche Auslagen waren zur Straße hin offen, selbst die mit dem Gold. Diebstähle gab es so gut wie nicht. Sollte ein Dieb gefasst werden, so drohte ihm eine unvergessliche Strafe: Ihm wurde nach dem Freitagsgebet auf dem Platz vor der Großen Moschee in aller Öffentlichkeit die Hand abgehackt.


    Ahmed hatte dies mehrere Male miterlebt.


    Allerdings wurde der blutige Armstumpf nicht mehr, wie in früheren Zeiten, in ein Gefäß mit siedendem Öl getaucht, um die Wunde zu verschließen. Heute wurden die Delinquenten mit bereitstehenden Ambulanzfahrzeugen in eines der umliegenden Krankenhäuser gebracht, wo die Wunde von Ärzten versorgt wurde.


    Ahmed Falouf hatte auch Enthauptungen miterlebt. Er würde die am ganzen Leibe schlotternden Delinquenten genauso wenig vergessen wie das knackende Geräusch, wenn das niedersausende Schwert den Kopf des Opfers von seinem Körper trennte.


    Was mit Kopf und Körper anschließend geschah, hatte er wegen des dichten Gedränges auf dem Platz nicht sehen können. Aber jedes Mal hatte eine Atmosphäre geherrscht wie auf einem Jahrmarkt, aufgeregt, lebhaft, munter.


    Durch die offenen Fenster und Türen konnten Ahmed und Majed die Frauen sehen, die durch die Gasse vor dem Café gingen, tief verschleiert unter ihren schwarzen Umhängen, manchmal waren die Augen zu sehen, oft genug jedoch nur ein dunkles Gitter aus Stoff. Wie Ahmed wusste, gaben diese Frauen jedes gesparte Geld für Goldschmuck aus. Das war ihre Altersvorsorge. Armreifen und Ringe aus Gold.


    Jede dieser Frauen konnte jederzeit von ihrem Mann verstoßen werden. Dann war der Schmuck, den sie trug, oft das Einzige, was ihr blieb. Der Mann konnte dreimal sagen: „Ich verstoße dich“, und das war es. Die Kinder blieben beim Vater, die Mutter wurde aus dem Haus geworfen. Da die Frauen nicht arbeiten durften, waren sie auf den Erlös ihrer Schmuckstücke angewiesen. Und da sie dies wussten, kauften sie zu jeder sich bietenden Gelegenheit Gold.


    Manchmal hatte Ahmed die Arme von Frauen gesehen, wenn sie Waren untersuchten oder bezahlten. Die Hände voller Goldringe, die Arme von den Handgelenken bis dahin, wo der Arm unter den Umhängen verschwand, voller goldener Armreifen.


    Sollte es ihm je gelingen, Zaidah für sich zu gewinnen, er würde sie niemals verstoßen, und Zaidah würde niemals auf ihren Schmuck angewiesen sein!


    Ahmed Falouf sah voller Genugtuung, dass Majed immer ungeduldiger wurde.


    Sie hatten über alles mögliche gesprochen, nur nicht, weshalb er Majed hierher bestellt hatte.


    Majed hatte bereits mehrmals ostentativ auf seine Armbanduhr gesehen. Ahmed ließ sich davon jedoch nicht beeindrucken. Wenn Majed in seinen Jahren bei den Israelis die orientalische Geduld verloren gegangen war, so war das Majeds Problem.


    Ahmed Falouf hatte Zeit.


    Der General war auf Reisen. Seine Dienste als Chauffeur würden in den kommenden Tagen nicht benötigt. Er hätte zuhause fernsehen können, alte, amerikanische Filme, deren Handlung man trotz der arabischen Untertitel nicht verstand, weil sämtliche Szenen, in denen eine unverschleierte Frau auftrat, herausgeschnitten waren. Da war es schon wesentlich unterhaltsamer, Majeds wachsende Ungeduld zu beobachten.


    Ahmed betrachtete Majed Akhad in aller Ruhe. Majed, den er von klein auf kannte, war behäbig geworden, beinahe dicklich. Sein Haar, das wusste Ahmed von früheren Treffen, zu denen Majed ohne die übliche Kopfbedeckung erschienen war, war schütter geworden. Lediglich der Bart auf der Oberlippe und um das Kinn war dicht und schwarz.


    „Der General hat viel aus dem Auto telefoniert in den vergangenen Tagen,“ sagte Ahmed. „Sehr viel. Mit vielen Personen. Mit wichtigen Personen. Mit sehr wichtigen Personen.“


    Voller Zufriedenheit sah er, wie es in Majed arbeitete. In aller Ruhe trank er seinen Kaffee.


    „Mit wem zum Beispiel?“ fragte Majed.


    „Mit Ministern, mit Militärs im In-und Ausland, mit Botschaftern im Ausland.“


    „Worüber hat er gesprochen?“


    „Über viele Dinge. Über die U-Boote. Ich habe mir nicht alles merken können.“


    „Warum hast du mich dann hierher bestellt?“ fragte Majed.


    „Um mit dir über ein Geschäft zu reden. Ein Geschäft, das du mit deinen Auftraggebern besprechen sollst.“


    „Was für ein Geschäft?“


    „Einmal angenommen, rein hypothetisch, es gäbe eine Tonbandaufnahme dieser Gespräche, also, eine Aufnahme, was der General gesagt hat, was könnte eine solche Aufnahme deinen Auftraggebern wert sein?“


    „Rein hypothetisch, Ahmed, nichts! Was sollen sie anfangen mit einer Aufnahme mit ein paar Worten des Generals, ohne dass man weiss, mit wem er gesprochen hat oder ohne dass man den anderen Teilnehmer hört? Das ist nichts wert!“


    „Gut,“ antwortete Ahmed ruhig. „Dann haben deine Auftraggeber sicherlich nichts dagegen, dass ich dieses wertlose Band anderen Parteien anbiete.“


    „Auch für andere Parteien werden diese Aufnahmen wertlos sein,“ sagte Majed nach einer längeren Pause. „Sie können damit auch nichts anfangen!“


    „Doch!“ entgegnete Ahmed. „Ich besitze eine Liste der Nummern, die der General angerufen hat. Jedes einzelne Gespräch ist einer bestimmten Rufnummer zuzuordnen.“


    „Was heißt das?“


    „Man nimmt das Band und die Liste. Die Liste zeigt die gewählte Rufnummer und die Dauer des Gespräches. Dann sieht man, mit wem der General über welches Thema wie lange gesprochen hat. Und man hört den General sprechen.“


    Ahmed konnte sehen, wie Majed sich bemühte, Desinteresse zu heucheln.


    „Was soll das für einen Informationswert haben?!“ sagte Majed schließlich.


    „Nun, für jemanden, der daran interessiert ist, ist es sicherlich von Bedeutung. Gerade, was dieses neue U-Bootprogramm angeht. Wie gesagt, es waren so viele Telefonate, dass ich mir nicht alles merken konnte. Trotzdem dürfte es für jemanden, der diese Boote anbieten will, wichtig sein, zu hören, was der General gesagt hat. Und zu hören, wie er die Meinung seiner vorherigen Gesprächspartner weitergibt.“


    „Das sind genau die Informationen, Ahmed, für die du bezahlt wirst,“ sagte Majed, und der Zorn in seiner Stimme war nicht zu überhören.


    „Ich werde dafür bezahlt, Majed, dass ich dir erzähle, wohin ich den General fahre. Ich werde dafür bezahlt, Gesprächsfetzen, die ich aufschnappe, an dich weiterzugeben. Ich werde dafür bezahlt, dir zu sagen, dass der General überhaupt über die U-Boote gesprochen hat. Das habe ich hiermit getan. Wenn ich jedoch deine Auftraggeber mit weitergehenden Informationen versorgen soll, sollen sie dafür auch mehr bezahlen.“


    „Wieviel?“


    „Fünfundzwanzigtausend Dollar für das Band und die Liste. Für mich allein!“


    „Vergiss es!“


    „Beides ist viel mehr wert.“


    „Vergiss es!“


    „Gut,“ sagte Ahmed. Er machte dem Kellner ein Zeichen, dass er bezahlen wollte.


    „Was soll das jetzt?“ fragte Majed .


    „Ich habe einen anderen Interessenten. Den will ich nicht warten lassen. Er ist bereit, mehr zu zahlen. Erheblich mehr!“


    Das war glatt gelogen, und beide wussten es.


    Majed sagte:


    „Ich könnte versuchen, fünftausend Dollar für das Band herauszuschlagen. Das wird nicht leicht. Es würde überzeugender sein, wenn ich sagen könnte, ich hätte selbst gehört, was darauf ist.“


    „Vergiss es!“


    „Du musst verstehen, Ahmed, dass ich unmöglich einen Betrag in der geforderten Höhe vorschlagen kann mit dem Risiko, dass dein General seine vier Weiber angerufen und sich mit denen über die U-Boote ausgelassen hat! Ich müsste sagen können, dass ich den Inhalt des Tonbandes kenne.“


    „Vergiss es!“


    Majed sah jetzt richtig wütend aus, wütend und hilflos.


    „Wenn ich mit einer solchen Forderung zu meinen Auftraggebern komme, schließe ich nicht aus, dass sie den Kontakt abbrechen.“ Er sah Ahmed verschlagen an. „Ich kann nicht einmal ausschließen, dass sie dem General eine Nachricht zukommen lassen, dass du ihn ausspionierst.“


    Ahmed schluckte, fing sich aber sofort wieder:


    „Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als auf dich als denjenigen hinzuweisen, der mich dazu angestiftet hat. Wenn dann noch herauskommt, dass du jahrelang bei den Juden gelebt und bei ihnen studiert hast, kommst du hier nicht mehr lebend raus.“


    Das saß!


    Ahmed konnte sehen, dass Majed auf einmal sehr nervös war. Urplötzlich ging ihm auf, dass er möglicherweise voll ins Schwarze getroffen hatte! Womöglich gingen die von ihm gelieferten Informationen tatsächlich an die Israelis!


    Dieser Gedanke machte jetzt auch Ahmed nervös.


    Konnte es sein, dass Majed, sein Jugendfreund Majed, ein Spion der Israelis war?


    Wenn das herauskam, und wenn herauskäme, dass er Majed mit Informationen über den General versorgt hatte, wäre sein Leben hier in diesem Lande keinen Pfifferling mehr wert!


    „Ich werde sehen, was sich machen lässt,“ sagte Majed gerade. „Vielleicht lassen sich meine Auftraggeber ja auf deine Forderung ein. Es wird aber sicherlich ein paar Tage dauern, bis ich eine Entscheidung habe.“


    Ahmed Falouf war hin- und hergerissen zwischen seiner plötzlichen Angst und der Möglichkeit, fünfundzwanzigtausend Dollar zu verdienen.


    „Verlange vierzigtausend!“ sagte er, sich räuspernd, zu Majed. „Sie werden versuchen, herunterzuhandeln, zu schachern. Alles, was über fünfundzwanzigtausend hinausgeht, werden wir teilen.“ Gleichzeitig wurde ihm bewusst, dass er niemals herausfinden würde, ob Majed mehr als fünfundzwanzig tausend Dollar erhalten hatte!


    „Ich werde sehen, was ich erreiche. Ich rufe dich in ein paar Tagen an.“


    Ahmed Falouf sah hinter Majed her, als er das Café verließ. Majed ging mit schleppenden Schritten, wie ein alter Mann, der eine schwere Last trug.


    Es war das letzte Mal, dass Ahmed seinen Freund Majed Akhad sah.


    


    Ahmed Falouf wartete auf eine Nachricht Majeds. Mit jedem Tag wurde er nervöser. Inzwischen war er bereit, auch ein Gegenangebot von weniger als dem geforderten Betrag anzunehmen. In den ersten Tagen hatte er die Audiokassette und seine handschriftliche Liste mit den vom General angerufenen Nummern, die er einfach von der Anrufliste des Mobiltelefons des Mercedes abgeschrieben hatte, ständig mit sich herumgetragen, in der Hoffnung, diese sofort gegen den Geldbetrag eintauschen zu können, wenn Majed sich meldete.


    Aber Majed hatte sich nicht gemeldet!


    Ahmed hatte schließlich das Band und den Zettel mit Klebeband an der Rückseite der Kommode in seiner Kammer befestigt. Allabendlich sah er nach, ob sich die Kassette noch dort befand.


    Aufgenommen hatte er die Gespräche des Generals mit einem Audiorecorder, den er sich irgendwann gekauft hatte, um seinen Eltern mündliche Berichte über sein Leben in Riad zu schicken. Seine Mutter konnte nicht richtig lesen, und sein Vater hatte zu schlechte Augen, um seine Briefe noch zu entziffern.


    Den Recorder hatte er unter den Beifahrersitz gelegt.


    Allah sei Dank pflegte der General am Autotelefon immer sehr laut zu sprechen. Trotzdem war Ahmed enttäuscht gewesen, wie schwer der General neben den Fahrgeräuschen auf dem Band zu hören gewesen war. Die Tonqualität war völlig anders als wenn Ahmed direkt in das Mikrophon sprach. Trotzdem konnte man bei voll aufgedrehter Lautstärke verstehen, was der General gesagt hatte.


    Ab morgen würden seine Pflichten als Fahrer wieder gefordert. Der General würde am frühen Morgen am Flughafen ankommen. Einen Moment lang dachte Ahmed Falouf daran, den Recorder wieder ins Auto zu legen. Der General würde telefonieren wie ein Weltmeister!


    Ahmed verwarf diesen Gedanken.


    Er wollte erst einmal das Geld für das erste Band. Wenn ordentlich bezahlt wurde, konnte man weitersehen.


    Mit jedem Tag wuchs in Ahmed Falouf die Nervosität und das Verlangen, Majed anzurufen. Was zum Teufel brauchte der Kerl soviel Zeit, um die Zahlung zu klären? Für ein Ja oder ein Nein brauchte man doch keine vier Tage!


    Ahmed Falouf schlenderte wie üblich um diese Abendstunde zu dem Schnellimbiss, der sich nur wenige hundert Schritte von seinem Wohnblock befand.


    Es war dunkel. In den Gegenden, in denen die ausländischen Dienstboten und Hilfsarbeiter lebten, gab es nur spärliche Straßenbeleuchtung. Oben an der Ecke, an der eine der Hauptstraßen vorbeiführte, war alles mit Neonreklamen hell erleuchtet.


    Von hinten näherte sich ein Fahrzeug.


    Ahmed war dankbar, weil das Licht der Scheinwerfer auch den Bürgersteig erhellte, auf dem er lief. So waren die Unebenheiten in dem gelben Lehmboden besser zu erkennen. Er musste grinsen darüber, wie lang die Beine seines eigenen Schattens vor ihm waren, so lang, dass sich der Schatten seines Rumpfes im Gegenlicht der Neonreklamen verlor. Interessiert sah er zu, wie sein Schatten sich immer schneller werdend immer weiter verkürzte, je näher der Wagen kam.


    Ahmed Falouf hatte nicht einmal Zeit, zu erschrecken, als der Wagen plötzlich neben ihm anhielt, zwei Männer heraussprangen, ihn mit festem Griff packten und blitzschnell in den Fond des Wagens stießen. Der dort Sitzende zog Ahmed in den Wagen hinein und stülpte ihm sofort ein dunkles Tuch über den Kopf. Ahmed fühlte, wie einer der beiden Ausgestiegenen sich neben ihn auf die Rückbank klemmte, der andere musste vorne eingestiegen sein.


    Das Auto fuhr sofort nach dem Zuschlagen der Türen an.


    Plötzlich spürte Ahmed Falouf einen Stich in den Arm, und fast sofort fiel er in tiefe Bewusstlosigkeit.


    


    Das Luxushotel Marbella Club war um diese Jahreszeit weitgehend leer. Es war kühl, als Graf aus seinem Mietwagen stieg, mit dem er von Malaga hierher gefahren war. Die tief an einem klaren blauen Himmel stehende Sonne gab nur wenig Wärme ab.


    Als Graf über die Autobahn hierher gekommen war, hatte er in der klaren Luft in der Ferne den Felsen von Gibraltar und, auf der anderen Seite der Meerenge, den Felsen von Ceuta auf der afrikanischen Seite erkennen können. Die Säulen des Herkules!


    In seinem in dem Pinienpark der Hotelanlage gelegenen Apartment fand er eine Nachricht von Mahmut, nach der er gegen zehn Uhr abends zum Essen abgeholt werden würde.


    


    Auch Ezrah Goldstein war in Marbella. Tatsächlich war er in der selben Maschine wie Graf angereist, allerdings wohnte er nicht so feudal wie Graf. Goldstein war in einem Hostel im Zentrum Marbellas abgestiegen, wo er sich mit dem Leiter der örtlichen Vertretung des Mossad, Gabriel Kaufmann, traf. Die Organisation des Mossad hier war vergleichsweise groß, was daran lag, dass nicht nur Mitglieder des Arabischen Königshauses Anwesen in der Umgebung Marbellas besaßen, sondern weil es in der gesamten Gegend von Arabern nur so wimmelte. Alles, was in Nahost Rang und Namen besaß, kam in den Sommermonaten hierher, manche Persönlichkeiten nur für wenige Stunden, andere für mehrere Wochen, wenn es auf der arabischen Halbinsel zu heiß war.


    Die Männer und Frauen, die Gabriel Kaufmann unterstanden, waren größtenteils Juden aus arabischen Ländern, die fließend Arabisch sprachen und die problemlos als Araber durchgehen konnten. Manche von ihnen hatten es sogar geschafft, in den Kreis der regelmäßigen Trinkkumpane prominenter Araber aufgenommen zu werden und bei nächtlichen Kartenspielen an Bord der vornehmen Yachten wertvolle Informationen zu sammeln.


    Gabriel Kaufmann wusste, in welchem Lokal Mahmut mit Graf speisen würde. Einer seiner Leute würde als Kellner am Tisch von Mahmut fungieren. Da Mahmut allabendlich das selbe Programm abspulte, wusste Kaufmann auch, wo noch ein Absacker getrunken werden würde. In beiden Lokalen hatte er für Goldstein Tische reserviert und sogar eine junge Mitarbeiterin als Begleitung für Goldstein bereit gestellt. Ein einzelner Mann ohne Begleitung würde auffallen.


    


    Rupert Graf wurde Punkt zweiundzwanzig Uhr von der Rezeption des Hotels angerufen, sein Abholer sei eingetroffen. Ein goldfarbener Rolls Royce brachte ihn nach Puerto Banus. Die Schranke, welche die Fußgängerzone vor dem Autoverkehr abschließt, wurde geöffnet, und der Wagen brachte Graf zu Antonio, einem auf Fischgerichte spezialisierten Restaurant direkt an der Mole des Yachthafens.


    Graf wurde ins Obergeschoss zu einem Ecktisch mit Blick über das gesamte mit Booten und Yachten gefüllte Hafenbecken geführt.


    Mahmut war noch nicht da.


    Allerdings wurde Graf von einem aufmerksamen Kellner sofort mit Wasser und einem ausgezeichneten Weißwein versorgt.


    Mahmut erschien um elf. Er wurde begleitet von zwei kräftig aussehenden jungen Männern mit trotz der späten Abendstunde dunklen Sonnenbrillen auf den Nasen, die er aber, kaum dass er Graf begrüßt und Platz genommen hatte, mit ein paar barschen Befehlen wegschickte.


    Dann grinste er Graf breit an.


    „Schön, dass Sie kommen konnten, Mister Graf“ sagte er.


    Wie bei Arabern üblich, drehte sich das Gespräch die erste halbe Stunde nur um Belanglosigkeiten. Das Wetter. Der Tourismus in Spanien. Sport. Noch mal das Wetter. Die Entwicklung in Dubai. Politik in den USA.


    Es war wie ein Spiel. Keiner wollte die Geduld verlieren und anfangen, über das Geschäftliche zu sprechen. Graf hatte Zeit. Er hatte bis neun Uhr abends geschlafen und war jetzt putzmunter. Erst gegen halb zwölf wurde die Essensbestellung aufgegeben. Bis dahin hatte Mahmut zwei doppelte Whisky runtergekippt, was Graf als Zeichen von Nervosität registrierte.


    Es war dann auch Mahmut, der auf das Geschäft zu sprechen kam:


    „Ich kann Ihnen nächsten Monat einen Vorvertrag für Ihre U-Boote besorgen,“ sagte er völlig unvermittelt.


    „Was ist mit der angekündigten Ausschreibung?“ fragte Graf. „Sie wollten uns Gelegenheit geben, die Spezifikationen zu formulieren.“


    „Dafür ist keine Zeit! Wir brauchen die Boote so schnell wie möglich. Ohne Ausschreibung. Fünfzehn Prozent für meine Freunde und mich, und Sie haben Ihren Vertrag innerhalb von dreißig Tagen!“


    „Dafür muss eine Struktur gefunden werden,“ sagte Graf. „Wir können Ihnen nicht einfach fünfzehn Prozent als Provision zahlen. Dann haben wir sofort die deutschen Staatsanwälte am Hals!“


    „Wieso?“ fragte Mahmut. „Die werden doch schließlich von Ihren Steuergeldern bezahlt.“


    Graf zuckte nur mit den Schultern.


    „Versuchen Sie mal, das einem deutschen Beamten beizubringen!“


    „Dann finden Sie gefälligst eine Struktur,“ sagte Mahmut. „Fünf Boote. Mini-U-Boote, so wie Sie gesagt haben. Dreihundert Tonnen! Wir sind bereit, pro Boot dreihundert Millionen EURO zu zahlen, plus noch mal dreihundert für die Infrastruktur.“


    Das war weit mehr als das Doppelte des Marktpreises! Fast das Dreifache! Da war die Forderung Mahmuts nachgerade bescheiden! Zweihundertsiebzig Millionen bei einem Auftragswert von 1,8 Milliarden!


    „Das geht nur, wenn wir einen Teil der Fertigung und der Wartung in Ihr Land verlegen,“ sagte Graf.


    „Wie?“ fragte Mahmut.


    „Wir ziehen eine gemeinsame Fertigung auf. Sie werden unser lokaler Partner. Dann erhalten Sie einen Anteil am Umsatz und am Gewinn. Was Sie damit machen, ist mir dann egal!“


    Der Kellner kam und brachte die Vorspeise, gambas al ajillo, in heißem Öl brutzelnde Krabben mit Knoblauch und Chilischoten.


    „Das kann bei uns keiner!“ sagte Mahmut. „Für so was haben wir keine Fachkräfte!“


    „Kein Problem,“ antwortete Graf. „Sie erhalten vorausgerüstete Segmente. Die brauchen Sie nur noch zusammenzuschweißen.“


    „Das kann bei uns keiner!“ wiederholte Mahmut. „Wie soll das gehen?“


    „Sie gründen ein Unternehmen. Mit diesem Unternehmen bilden wir ein Konsortium. Dieses Konsortium, bestehend aus unseren Werften und Ihrem Unternehmen, wird der Lieferant der Boote. Und dieses Konsortium erhält die Zahlungen des Kunden.“


    Mahmut nickte.


    „Innerhalb des Konsortiums wird eine Aufgabenverteilung festgelegt. Wir fertigen die Boote vor, rüsten sämtliche Segmente aus und verschiffen diese an Ihr Unternehmen. Das Konsortium bezahlt unsere Werften in Deutschland für die Arbeit. Ihr Unternehmen baut dann die Segmente zum fertigen Boot zusammen. Diese Arbeiten werden durch Fachleute von uns überwacht. Die Segmente kommen völlig ausgerüstet, so wie es auch die Fertigung bei uns vorsieht. Das Konsortium bezahlt dann Ihrem Unternehmen die Endfertigung zu einem Preis, der Ihre volle Provision beinhaltet. Was Sie dann damit machen, ist Ihre Sache!“


    Graf hatte keine Ahnung, mit wem Mahmut seine Provision würde teilen müssen. Steuergelder wurden hier nicht eingesetzt. Saudi Arabien erhob keine Steuern. Graf wusste, die Erlöse aus der Ölexploration flossen direkt in die Kaftantaschen der Königsfamilie. Rüstungskäufe zahlte der Verteidigungsminister aus diesen Öleinkünften. Der Minister und seine Stellvertreter würden niemals erwarten, an den Provisionen teilzuhaben. Für die war das Klimpergeld! Normalerweise wurden große Beschaffungsprogramme jedoch dazu benutzt, Mitgliedern aus der dritten und vierten Reihe der Familien Einkünfte zu verschaffen, da diese nicht an den Öleinkünften partizipierten. Der Minister würde ein Signal geben, welcher seiner Schwäger oder Neffen was bekommen sollte, und auch, wieviel. Rupert Graf gab sich allerdings keinen Illusionen hin: Nachdem in Deutschland das Internationale Bestechungsgesetz in Kraft getreten war, war es unmöglich, solche Sachverhalte einem Finanzprüfer verständlich zu machen. Der sah nur die ungeheure Summe, die er als Betriebsausgaben absegnen sollte, und der würde daraufhin nach dem Staatsanwalt rufen.


    Die Ironie in dieser Sachlage sah Rupert Graf darin, dass nunmehr die deutsche Industrie sich Strukturen einfallen lassen musste, die den Wert der Aufträge und somit auch der daraus resultierenden Steuern verminderten. Durch die Verlagerung der Endfertigung der Boote nach Saudi Arabien gingen in Deutschland Arbeiten in der Größenordnung von 200 bis 300 Millionen EURO verloren. Denn es waren ja nicht nur Schweißarbeiten, die anfallen würden. Sämtliche Geräte und die Boote selbst mussten getestet werden, zahlreiche Mitarbeiter der DRRS würden nach Saudi Arabien reisen und bei der Fertigstellung der Boote Hilfe leisten müssen.


    Und hierfür Beträge in stattlichen Größenordnungen kassieren, die sie zuhause nicht einmal versteuerten!


    „Das verstehe ich“, sagte Mahmut. „Aber mir macht Kopfschmerzen, wie Sie das technisch hinbekommen wollen.“


    


    Ezrah Goldstein saß nur wenige Tische weiter, von wo aus er Graf und Mahmut beobachtete. Er konnte nicht hören, was die beiden besprachen, aber er sah, dass beide in ein lebhaftes Gespräch vertieft waren. Goldsteins Begleiterin, eine junge spanische Jüdin namens Evamaria Morales, die, wie sie ihm erzählt hatte, im alten Judenviertel von Cordoba großgeworden war und jetzt für den Mossad arbeitete, hatte ihre Bemühungen um die Aufrechterhaltung einer Konversation bald eingestellt, nachdem Goldstein lediglich einsilbige Antworten von sich gegeben hatte.


    Ezrah Goldstein wusste, er würde in der Nacht noch viel zu arbeiten haben. In Gabriel Kaufmanns Büro würde eine Tonbandaufnahme des gesamten Gespräches zwischen Graf und Mahmut auf ihn warten. Die Wanze unter dem Tisch Mahmuts zu aktivieren, war für den für Kaufmann arbeitenden Kellner ein Leichtes gewesen. Die von dem Mikrofon aufgenommenen Geräusche wurden per Funk zu einem im Hafenbecken liegenden Boot übertragen und dort aufgezeichnet. Goldstein wusste um die schlechte Tonqualität solcher Aufnahmen. Nebengeräusche, Umgebungslärm, Gesprächsfetzen von anderen Tischen mussten neutralisiert und das eigentliche Gespräch herausgefiltert werden.


    Er würde erst zu Bett gehen, wenn er genau wusste, worüber sich die beiden Spitzbuben unterhalten hatten und woraus eine neue Bedrohung für sein Land entstehen könnte!


    


    Rupert Graf beabsichtigte nicht, Mahmut jetzt in die Details der technischen Zusammenarbeit einzuweihen. Er konnte nicht riskieren, Mahmut zu schlau zu machen, der dann mit seinem neugewonnenen Wissen zu einem von Grafs Wettbewerbern laufen könnte. Insofern sagte er nur:


    „Exzellenz, da müssen Sie sich keine Sorgen machen! Solche Aufgaben haben unsere Werften schon mehrfach zur Zufriedenheit unserer Kunden durchgeführt.“


    Sicherheitshalber setzte er noch hinzu:


    „Allerdings sind wir die einzigen U-Bootbauer, die solche Aufgaben gelöst haben.“ Und, nach einem fragenden Blick von Mahmut: „Die anderen üben noch.“


    Während sie stumm zusahen, wie der Kellner die Vorspeisenteller abräumte, dachte Graf daran, dass es unmöglich sein würde, in Saudi Arabien die notwendigen Fachkräfte für ein solches Unterfangen aufzutreiben. Fachpersonal würde in Pakistan und Ägypten rekrutiert werden müssen. Und selbst dann würde es der engen Überwachung durch die DRRS bedürfen. Das müsste genau geplant werden!


    „Wie stellen Sie sich den Zeitablauf vor, Exzellenz?“ fragte er Mahmut.


    „Eigentlich hatte ich mich mit Ihnen auf die Modalitäten eines Provisionsvertrages einigen wollen,“ antwortete Mahmut. „Wie ich verstanden habe, ist das aber angesichts der jetzt von Ihnen aufgezeigten Struktur nicht notwendig. Was also schlagen Sie vor?“


    „Wie schnell könnten Sie ein Unternehmen bereitstellen, das als lokaler Partner auftreten kann?“ fragte Graf.


    „Sofort. Ich habe eine ganze Reihe schlafender Gesellschaften.“


    „Soweit ich weiß, benötigen Sie in Saudi Arabien für die Ausübung industrieller Tätigkeit eine Lizenz Ihrer Regierung. In diesem Fall für den Bau maritimer Verteidigungsgüter. Wie schnell geht das?“


    „Wenn ich will, in einem Tag!“ sagte Mahmut im Brustton der Überzeugung. Graf, der wusste, dass solche Prozesse sich monatelang hinziehen konnten, beschloss, lieber den Mund zu halten.


    „Gut. Sobald Sie mir die Gesellschaft nennen können, die als Partner auftritt, sollten wir eine Absichtserklärung zur Bildung des Konsortiums formulieren. Einen Letter of Intent!“


    „Warum nicht gleich einen Konsortialvertrag?“


    „Damit sollten wir warten, bis wir ein Signal von offizieller Stelle in Ihrem Lande erhalten, dass dieser Weg dort akzeptiert wird.“


    „Trauen Sie mir etwa nicht?“ fragte Mahmut in wütendem Ton.


    Er schien von einem auf den anderen Moment wie ausgewechselt. Beleidigt, aufgeregt. Unbeherrscht.


    Graf sah ihn ausdruckslos an.


    „Wir müssen eine Reihe gesetzlicher Vorgaben erfüllen, bevor wir ein Konsortium bilden können, das als Auftragnehmer auftreten kann, Exzellenz. Auch Vorgaben aus Ihrem Land. Die sollten wir in Ruhe abarbeiten. Das können Ihre und unsere Juristen machen. Wir sollten uns darauf konzentrieren, unser Vorhaben ganz offiziell Ihren Behörden vorzustellen und zusehen, den Auftrag zu erhalten.“


    „Falsch, Mr. Graf!“ antwortete Mahmut, immer noch sichtlich aufgebracht. „In diesem Fall läuft das anders. Ganz anders!“


    Graf war froh, dass in diesem Augenblick der Kellner mit einem riesigen Tablett erschien, auf dem unter einer dicken Salzkruste die bestellten Doraden gegart worden waren. Stumm sahen sie zu, wie der Kellner die Salzkruste vorsichtig ablöste, den Fisch herauspulte und auf Tellern filetierte.


    Erst nach dem Abzug des Kellners ergriff Mahmut erneut das Wort:


    „Das Projekt unterliegt strengster Geheimhaltung. In unserem Land weiß nur eine Handvoll von Personen davon. Und mir ist von ganz oben freie Hand gegeben worden, es umzusetzen. Vergessen Sie also, Mr. Graf, die üblichen Prozeduren. Sie brauchen keine Ausschreibung, keine Präsentationen, keine langatmigen Vorverhandlungen. Die Boote werden das persönliche Geschenk einer der höchsten Persönlichkeiten meines Landes an die Streitkräfte. Ein Geschenk, das nicht abgelehnt werden kann und darf!“


    Rupert Graf wusste, dass es solche Geschenke schon gegeben hatte. Die Fregatten der Sawari-Klasse waren so ein Geschenk gewesen.


    „Es gibt nur einen Punkt, den ich zuhause noch abklären muss. Einen einzigen. Bisher war die Idee, die Boote in aller Stille im Ausland zu bestellen und irgendwann im Lande zur Verfügung zu haben. Völlig überraschend. So, wie unsere Vettern im Iran plötzlich über derartige Systeme verfügten. Wenn wir jetzt an eine Teilfertigung in unserem Lande denken, wird es sich nicht vermeiden lassen, dass dies einer größeren Personenanzahl bekannt wird als uns lieb ist. Es kann also sein, dass ich aufgefordert werde, die Boote woanders zu bestellen, nämlich da, wo sie komplett fertiggestellt, wo sie getestet werden können, wo die Mannschaften trainieren können, ohne dass dies der Welt bekannt wird.“ Mahmut sah Graf triumphierend an. „Und wo man mir problemlos meine Provision zahlt!“


    Rupert Graf hätte Mahmut sagen können, wo seine Provisionsforderungen problemlos erfüllt würden. Auch wenn alle europäischen Staaten das Internationale Bestechungsgesetz unterschrieben hatten, gab es anders als in Deutschland Regierungen in Europa, die im Interesse ihrer Industrien beide Augen zudrückten und Verstöße nicht nur nicht ahndeten, sondern die betroffenen Unternehmen sogar vor Strafverfolgung schützten. Was Graf aber als reichlich naiv empfand war die Vorstellung, der Bau der Boote könnte über längere Zeit geheim gehalten werden. Was geheim gehalten werden konnte, waren Leistungsdaten der Boote und ihrer Systeme, nicht aber die Tatsache des Baues an sich.


    „Selbst wenn es Ihnen gelänge, den Kauf der Boote nicht bekannt werden zu lassen, was ich angesichts notwendiger Exportgenehmigungsfragen in sämtlichen Zulieferstaaten sehr bezweifele, Exzellenz, was nützen Ihrem Land dann Boote, die völlig überraschend zur Verfügung stehen, deren jeweiliger Standort danach aber allen einschlägigen Institutionen bekannt sein dürfte?“


    „Was wollen Sie damit sagen, Mr. Graf?“


    „Nun, es gibt kein U-Boot auf der Welt, das so leise ist wie die in Deutschland gebauten. Es müsste also mehr im Interesse Ihres Landes liegen, Boote zu besitzen, von deren Existenz man zwar weiß, die aber nicht aufgespürt werden können. Man weiß, es gibt sie, aber man weiß nicht, wo.“


    Mit einer kurzen Handbewegung verscheuchte Mahmut den Kellner, der ihre leeren Teller abräumen wollte.


    „Auch andere Länder bauen gute U-Boote, Mr. Graf!“


    „Zweifellos, Exzellenz. Aber bei entscheidenden Technologien sind wir ein paar Nasenlängen voraus. Der Grund ist einfach: Dadurch, dass unsere Industrie so viele Exportaufträge hat, kann sie mehr Geld in neue Entwicklungen stecken als unsere Wettbewerber. Und dieser Sachverhalt kommt allen neuen Kunden zugute.“


    Rupert Graf sah, dass Scheich Mahmut an dieser Antwort zu kauen hatte. Selbst wenn Mahmut weitgehend freie Hand bei der Auswahl des Lieferanten haben sollte, würde er nicht mit einem zweitklassigen Produkt ankommen dürfen.


    „Wie schnell können Sie liefern, Mr. Graf?“ fragte Mahmut nach einer kurzen Pause. „Wann ist das erste Boot einsatzbereit?“


    „Das hängt von der Ausstattung der Boote ab. Liefern? Das erste Boot in vier, eher in fünf Jahren. Bis die Boote getestet sind und die Mannschaften trainiert, noch mal zwei Jahre dazu. In sechs Jahren könnte ein erstes Boot durchaus operativ sein.“


    Mahmut, der gerade im Begriff gewesen war, einen Schluck Wein zu trinken, verschluckte sich und begann zu husten. Der Hustenanfall schien gar nicht aufzuhören. Als Mahmut wieder nach Luft schnappen konnte, war er hochrot im Gesicht.


    „Das kann nicht Ihr Ernst sein, Mr. Graf!“


    


    Ahmed Falouf wunderte sich über die Stille, die ihn umgab. Und über die Finsternis. Es war stockfinster. Und totenstill.


    Ahmed versuchte, sich zu bewegen, aber irgendetwas hinderte ihn. Den Kopf konnte er nur wenige Zentimeter nach rechts oder links drehen. Arme und Beine konnte er gar nicht bewegen, lediglich die Fingerspitzen. Und seine Zehen. Es fühlte sich an, als sei er vom Hals abwärts bandagiert wie eine Mumie.


    Nur langsam fiel ihm ein, dass er mit einem Auto entführt worden war. Dass ihm jemand eine Injektionsnadel in den Arm gestoßen hatte.


    Und jetzt lag er hier.


    Ahmed Falouf versuchte, herauszufinden, ob er Schmerzen hatte. Fühlen konnte er nichts. Aber da er Fingerspitzen und Zehen hatte bewegen können, wusste er, er war nicht gelähmt.


    Er versuchte, etwas zu sagen, aber aus seinem Hals kam nur ein heiseres Krächzen.


    Wieso war er in das Auto gezerrt worden? Sie hatten ihn gezogen und gestoßen! Aber wer? Er hatte niemanden erkennen können. Aber es war ja auch so schnell gegangen!


    Ahmed Falouf fühlte nichts. Das machte ihm Angst. Es war unheimlich. Alles war unheimlich, die Stille, die Dunkelheit, das Fehlen jeglichen Geräusches. Er überlegte, ob er tot sei. Aber dann würde er wohl nicht atmen. Er hatte in seinem Leben etliche Tote gesehen, seinen Großvater, seine Onkels. Freunde, die von den Israelis erschossen worden waren. Keiner von denen hatte mehr geatmet. Aber er atmete. Nach einigem Überlegen und nach nochmaliger Beobachtung seiner Atemzüge beschloss Ahmed Falouf, er war nicht tot!


    Auf einmal kamen ihm seine Gedanken reichlich albern vor. So albern, dass er lachen musste. Allerdings klang sein Lachen nicht belustigt, sondern hörte sich seltsam heiser an. Und es tat weh, wenn er lachte. Die ganze Brust tat ihm plötzlich weh. So weh, dass ihm Tränen in die Augen stiegen. Die kitzelten, als sie seitwärts aus seinen Augenwinkeln rannen, aber er war außerstande, sie wegzuwischen. Er konnte sich ja nicht bewegen. Er merkte, das Geräusch, dass er jetzt von sich gab, klang mehr wie ein Schluchzen.


    Plötzlich hatte er das Gefühl, eine Tür sei geöffnet worden. Nicht, dass etwas zu sehen gewesen wäre, kein Lichtspalt, nichts. Nur ein leiser Luftzug, und Rascheln, als ob sich eine weitere Person im Raum befände.


    Ahmed Faloufs Wahrnehmungen beschränkten sich voll und ganz auf seinen Gehörsinn. Und er war sicher, den Atem eines anderen Menschen zu hören.


    Ahmed fragte: „Hallo?“


    Keine Antwort. Er fragte noch einmal:


    „Ist da jemand?“


    Aber alles, was er hörte, war das flache Atmen eines anderen Menschen.


    


    „Doch, absolut, Exzellenz!“ antwortete Rupert Graf.


    „Wenn Sie keine Zeit für unseren Auftrag haben, gehe ich woanders hin!“ sagte Mahmut.


    „Da bekommen Sie Ihre Boote auch nicht schneller,“ antwortete Graf. „Es sei denn, Sie kaufen gebrauchte Boote. Alle anderen haben die selbe Bauzeit.“


    „Wieso das denn?“ wollte Mahmut in wirschem Ton wissen.


    „Das liegt an den Lieferzeiten der Hauptkomponenten. Antriebsmotoren, Computer für die Waffenkontrolle, Sensoren. Stahlplatten zu einem Druckkörper zu formen, ist nicht das Problem. Das Problem ist die Elektronik. Die wird nicht auf Vorrat hergestellt, sondern für jedes neue Boot maßgeschneidert. Schließlich werden Sie nicht alte Technologie haben wollen, sondern die neueste. Und das dauert.“


    „So lange können wir keinesfalls warten!“ sagte Mahmut. „Vier Jahre! Blödsinn!“


    „Dann ist die einzige Alternative der Kauf gebrauchter Boote. Ich will mich gerne umhören, ob einer unserer Kunden bereit ist, von seinen Booten welche abzugeben. Allerdings erhalten Sie dann veraltete Technologie.“


    „Wie alt?“ fragte Mahmut.


    „Zehn Jahre alt,“ sagte Graf ungerührt. „Oder noch älter.“


    „Wieso das?“


    „Nun, das letzte Mal, dass solch kleine Boote ausgeliefert wurden, ist vier Jahre her. Angefragt und entwickelt wurden diese Schiffe mindestens sechs Jahre vorher. Das heißt, die Entwicklung der Computersysteme hat spätestens vor rund sechs Jahren stattgefunden. Damals waren die das Modernste, was es weltweit gab. Selbst, als die Boote in Dienst gestellt wurden, war diese Technologie die modernste, die existierte, denn was immer zu diesem Zeitpunkt in der Planung war, funktionierte ja noch nicht, sondern musste erst noch gebaut und getestet werden. Wenn ein Waffensystem ausgeliefert wird, egal wo auf er Welt, ist es zwar immer im Augenblick das modernste, aber von der Entwicklung schon überholt. Allerdings besitzt zu diesem Zeitpunkt niemand etwas moderneres.“


    „Und Ihre Wettbewerber?“ fragte Mahmut lauernd.


    „Haben Boote der von Ihnen gewünschten Größe zuletzt vor rund zehn Jahren geliefert. Da ist die Technologie noch älter.“


    „Aber die sind doch nicht unmodern!“ antwortete Mahmut.


    „Nein, keineswegs. Aber eben nicht mehr das Beste. Was für ein Auto fahren Sie?“ fragte Graf.


    „Nun, ich habe Autos auf der ganzen Welt. Ganze Wagenparks, für mich, meine Familien, meine Geschäftsfreunde. Mercedes, BMW, Rolls Royce, Bentleys. Was soll diese Frage?“


    „Mit was sind Sie heute hierher gebracht worden?“


    „Mit meinem Maybach,“ antwortete Mahmut. „Das ist wohl im Augenblick das beste Auto, das es gibt.“


    „Ich darf annehmen, dass dieses Auto nach Ihren Wünschen zusammengebaut wurde und Sie dies nicht einfach aus einem Schaufenster gekauft haben.“


    „Allerdings! Alle meine Maybachs sind Sonderanfertigungen!“


    „Und die Lieferzeiten?“ fragte Graf.


    „Verdammt lang, Mr. Graf!“


    „Sehen Sie? Einen Bentley oder eine S-Klasse von Mercedes hätten Sie sicherlich schneller bekommen. Auch unsere Boote sind Sonderanfertigungen.“


    Mahmut grinste, wurde aber plötzlich wieder ernst.


    „Die Lieferzeit ist zu lang. Viel zu lang. Wir benötigen die Boote früher! Viel früher! Wenigstens eines! Bei dem Preis, den wir zahlen, sollen Ihre Leute schneller arbeiten!“


    „Die Lieferzeit ist bedingt durch die Technik. Ein U-Boot wird in Segmenten gebaut. Röhren aus Stahl, je nach Typ etliche Meter lang. Jede dieser Röhren wird völlig ausgerüstet mit den dazugehörigen Maschinen und Komponenten. Kojen, Toiletten, die Kombüse. Erst, wenn alle Geräte eingebaut sind, werden diese Ringe miteinander zum Druckkörper verschweißt. Das kann aber erst geschehen, nachdem alle Systeme in die Segmente installiert sind. Danach hat das Boot nur noch ein paar Luken, gerade groß genug, dass ein Mensch hindurch passt.“


    Mahmut sah missmutig aus. Graf überlegte, ob Mahmuts Verdienst an dem Geschäft erst mit Auslieferung der Boote fällig würde und er deshalb nicht warten mochte.


    „Sie könnten also nur durch Abstriche bei der Technologie etwas Zeit sparen. Zu Lasten der Sicherheit.“


    „Was soll das jetzt wieder heißen?“


    „Nun, wir könnten versuchen, ältere Aggregate und Systeme aufzutreiben, die als Ersatzteile oder Austauschteile verfügbar sind. Ich muss mich erkundigen, ob irgendwo auf der Welt ein Sonarsystem zur Verfügung steht. Eventuell in den USA. Aufgrund der großen Serien, die für die US-Navy aufgelegt werden, sind die USA das einzige Land, das Geräte auf Vorrat baut. Das ist dann zwar auch nicht mehr allerletzter Stand der Technologie, aber das beste, was heute verfügbar ist..“


    „USA? Das geht nicht!“ sagte Mahmut bestimmt. „Die Persönlichkeit, die die Boote bezahlt, ist kein Freund der USA.“


    


    Ahmed Falouf wurde schläfrig.


    Das angestrengte Lauschen auf die Atemzüge des anderen in diesem dunklen Raum befindlichen Menschen machte ihn müde.


    Ein paarmal noch hatte er in die Dunkelheit hinein „Hallo?“ gefragt, wobei seine Stimmer fester und verständlicher geworden war, aber er hatte keine Antwort bekommen.


    Außerdem war es warm in dem Raum. Nicht so warm wie draußen. Das Gebäude, in dem er sich befand, war augenscheinlich klimatisiert, aber trotzdem war es warm.


    Gerade, als Ahmed Falouf in den Schlaf hinüberdämmern wollte, ging unvermittelt direkt vor seinen Augen ein grelles Licht an, und eine Stimme sagte:


    „Jetzt wollen wir uns mal um dich kümmern!“


    


    Ezrah Goldstein war überrascht, als Graf und Scheich Mahmut plötzlich aufstanden und zum Ausgang gingen. Es hatte zuvor keinerlei Hinweis auf einen bevorstehenden Aufbruch gegeben. Wahrscheinlich ließ Mahmut die Summe seiner Rechnungen am Ende des Monats bezahlen. Einer der beiden Sonnenbrillenträger beeilte sich, vor Mahmut und Graf an der ins Erdgeschoss führenden Treppe anzulangen und vor den beiden nach unten zu gehen.


    Goldstein wartete, bis er den Blick des Kellners auffing, der an Grafs und Mahmuts Tisch bedient hatte. Der Mann nickte ihm fast unmerklich zu. Goldstein wusste, dass in der Bar, in die Mahmut Graf jetzt führen würde, dem dortigen Mossad-Mann die Ankunft der beiden gemeldet würde, so dass auch dort das Abhörgerät aktiviert werden konnte.


    Ezrah Goldstein wartete, bis Evamaria Morales bereit war zu gehen, und schlenderte vor ihr her zum Ausgang.


    


    Trotz der nachmitternächtlichen Stunde und trotz der Jahreszeit war die Promenade am Hafen von Puerto Banus noch gut besucht. Auf den offenen Terrassen der Lokale und Bars waren Heizstrahler installiert. Die Terrassen waren bevölkert mit Menschen überwiegend südeuropäischen oder arabischen Aussehens. Rupert Graf vermutete, dass sich ein Mitglied aus der ersten Reihe des Saudischen Königshauses in Marbella aufhielt. Dies führte dann immer dazu, dass zahlreiche hohe Verwaltungsbeamte, Geschäftsleute, Bittsteller mit einem Anliegen die Entourage bildeten und, sofern sie nicht eigene Anwesen unterhielten, Hotels und Restaurants besetzten.


    Während Mahmut und Graf gemächlich die wenigen Schritte zu der Bar zurücklegten, die Mahmut ausgesucht hatte, rollte ihnen im Schritttempo und lautlos Mahmuts Maybach hinterher. Vor ihnen herlaufend sorgte einer der Sonnenbrillenträger dafür, dass sie trotz der vielen Menschen ungehindert spazieren konnten.


    Sie nahmen nach wenigen Minuten auf opulenten weißen Lederpolstern unter einer grünweiß-gestreiften Markise Platz, eilfertig umschwirrt von mehreren Kellnern, die dafür sorgten, dass die Plätze in ihrer unmittelbaren Umgebung geräumt wurden und leer blieben.


    Rupert Graf liebte solche Zurschaustellung nicht.


    Es war unübersehbar, wie neugierig Mahmut und er beäugt wurden, nicht nur von den anderen Gästen, sondern auch von Spaziergängern, die auf der Promenade flanierten oder von Leuten, die versuchten, auf der Terrasse einen Platz zu bekommen und trotz der freien Sitzplätze nicht eingelassen wurden.


    Graf ging davon aus, dass eine schillernde Figur wie Scheich Mahmut von einer Reihe von Spionagediensten beobachtet wurde, nämlich all der Länder, die geschäftliche oder gar militärische Interessen in Saudi Arabien hatten. Und die sich wahrscheinlich noch am selben Abend für Mahmuts Gesprächspartner interessieren würden.


    Und ausgerechnet Mahmut legte größten Wert darauf, das U-Bootprogramm geheim zu halten!


    „Wie viele Monate könnten wir sparen, Mr. Graf?“


    Mahmut setzte die Unterhaltung dort fort, wo sie vorhin abgebrochen worden war.


    „Fünf, sechs, mehr keinesfalls. Die Alternative sind gebrauchte Boote.“


    „Und die taugen nichts?“


    „Bitte verstehen Sie mich nicht falsch, Exzellenz. Die Boote sind erstklassig. Aber eben nicht das Neueste am Markt.“


    „Haben die Ihren…..“ Graf sah interessiert zu, wie Mahmut einen winzig kleinen Zettel aus seiner Brieftasche popelte und zögernd vorlas: „… außenluftunabhängigen Antrieb?“


    „Die Brennstoffzelle? Die kleinen Boote nicht! Wir könnten aber eine Sektion mit Brennstoffzelle einbauen. Aufschneiden müssen wir das Boot ja ohnehin.“


    „Wann wäre ein solches Boot lieferbar?“


    „Das muss ich prüfen. In der von Ihnen gewünschten Größe gibt es nur eine ganz geringe Zahl. Ich muss sehen, ob, eine der Marinen, die diese Boote besitzen, bereit ist, eine Einheit abzugeben.“


    „Die Deutsche Marine?“


    „Hat derart kleine Boote nicht.“


    „Wir brauchen ein erstes Boot in spätestens zwei Jahren. Mit einer einsatzbereiten Besatzung. Ich schicke Ihnen in den nächsten Tagen einen Experten, mit dem Sie technische und taktische Details besprechen können. Parallel werden wir den Konsortialvertrag verhandeln. Mr. Graf, wenn Sie mitziehen, haben wir dieses Geschäft in einem Monat unter Dach und Fach!“


    


    Als Rupert Graf eine Stunde später die Tür zu seinem Apartment im Marbella Club Hotel öffnete, klingelte das Telefon.


    Graf warf die Tür zu und hob den Hörer ab.


    „Wir müssen uns sehen, sobald Sie zurück sind!“ hörte er Schmehlings fröhliche Stimme. „Es gibt Dinge, die wir regeln müssen!“


    Es war zwei Uhr morgens.


    


    In Washington war es noch der Vortag, und erst 20 Uhr. Lieutenant Commander Carl Almaddi war gerade im Begriff, sein Büro zu verlassen, als sein Telefon piepte. Als er abhob, erkannte er die Stimme des israelischen Marineattachés Chaim Zimmerman, der ohne Begrüßung und ohne sich zu identifizieren sagte:


    „Carl, Sie haben neulich mal im Zusammenhang mit Saudi Arabien etwas von U-Booten gesagt. Offenbar hören Sie Gras wachsen. Auch wir haben Hinweise, dass das Land sich mit solchen Geräten befasst.“


    Bevor Carl Almaddi etwas sagen konnte, war die Leitung unterbrochen.


    


    Ahmed Faloufs Augen tränten.


    Seine Augen tränten nicht nur wegen des grellen Lichtes, das ihn blendete und ihm Schmerzen verursachte.


    Das Wasser lief ihm aus den Augen auch, weil seine Träume vom großen Geld vor wenigen Minuten geplatzt waren, und weil er fürchterliche Angst hatte um sich und seine Familie.


    Er konnte den Mann nicht sehen, der mit ihm sprach. Dazu war die grelle Lampe zu dicht vor Ahmeds Augen. Aber wer immer es war, er besaß die Audiokassette und Ahmeds handschriftliche Liste, die Ahmed so sorgfältig hinter dem Schrank in seinem Zimmer versteckt hatte!


    Der Mann hatte ihm die Kassette vorgespielt, in einer hervorragenden Qualität, viel besser als auf Ahmeds Kassettenrekorder. Und er hatte ihm die Liste der Anrufe General Faisals vorgelesen.


    Ahmed Faloufs Gedanken rasten.


    Hatten die Saudis ihn erwischt, wie er General Feisal belauschte?


    Hatte Majed ihn verraten an, wer immer Majeds Auftraggeber waren?


    Majed hatte ihm gesagt, er arbeite für die französische Industrie.


    Aber wieso konnte der Mann, der ihn hier in diesem Zimmer befragte, soviel über Ahmeds Familie in Palästina wissen?


    Ahmed Falouf wurde heiß und kalt, als sich in ihm langsam die Erkenntnis durchsetzte, dass er einem Mitarbeiter des israelischen Geheimdienstes ausgesetzt war. Ahmed hielt sich für mutig. Das hatte er gezeigt, als er Majed aufgefordert hatte, mehr Geld zu verlangen.


    Aber Ahmed Falouf war nicht tapfer.


    Dies zeigte sich, als sein Gegenüber ihm in klaren aber unmissverständlichen Worten auseinander setzte, was mit ihm selbst und mit seinen alten Eltern zuhause in Palästina geschehen würde, wenn er nicht zu bedingungsloser Zusammenarbeit bereit war!


    Als Ahmed Falouf aus seinem engen Verband gewickelt wurde, der ihn die vergangenen Stunden gefesselt hatte, weinte er bitterlich.


    Er weinte über den Verlust des als sicher erwarteten Geldes, das ihm eine erträgliche Zukunft gesichert hätte. Und er weinte über den Verrat, zu dem er gezwungen wurde.


    


    Wenige Tage später saß Ezrah Goldstein gemeinsam mit Moishe Shaked und Itzak Salomonowitz in seinem winzigen Büro im Verteidigungsministerium in Tel Aviv.


    Vor sich hatten sie Kopien der Niederschriften der Unterhaltungen aus Marbella zwischen Scheich Mahmut al Ibrahim und Rupert Graf sowie das Gesprächsprotokoll des Verhörs von Ahmed Falouf in Riad.


    Sie hatten sich gemeinsam die verfügbaren Tonbandaufnahmen angehört. Mehrmals.


    Sie hatten die Übersetzung der von Falouf aufgezeichneten Telefonate von General Feisal gelesen und anhand von Faloufs Liste verglichen, mit wem der General telefoniert hatte. Sie hatten sogar, und keiner von ihnen dreien wusste, wie ihr Geheimdienst hieran gelangt war, eine von der saudischen Telekom gedruckte Liste der Rufnummern, die General Faisal über sein Autotelefon angerufen hatte, und die Namen und Positionen der Angerufenen. Die Liste von Falouf war korrekt. Ganz offensichtlich hatte er, sobald er allein im Auto gesessen hatte, die im Telefon gespeicherte Anrufliste einfach abgeschrieben!


    Sie hatten Aufzeichnungen aus den Büros von Rupert Graf in Oberhausen und Bremen, die zeigten, dass Graf sich darum bemühte, für die Saudis ein gebrauchtes Klein-U-Boot aufzutreiben. Hierzu erhielten die derzeitigen Eigner das Angebot, für das alte Boot ohne Aufpreis ein brandneues zu erhalten. Kein Problem bei dem Preis, den Scheich Mahmut geboten hatte!


    Sie hatten Aufzeichnungen von Gesprächen aus Grafs Büros und Kopien seiner e-Mailkorrespondenz, in denen Graf sich mit Kollegen aus den technischen Abteilungen darüber beriet, wie ein altes und gebrauchtes U-Boot möglichst schnell modernisiert und auf höheren technischen Standard gebracht werden könnte.


    All dies gefiel ihnen nicht!


    „Was mir Sorge macht, ist die Eile, die die Saudis an den Tag legen!“ sagte Moishe Shaked. „Sonst haben die alle Zeit der Welt! Kommste heut nicht, kommste morgen. Wenn die also jetzt so auf die Tube drücken, dann, weil ihnen von irgendwoher eine Vorgabe gemacht worden ist. Haben die irgendein Jubiläum, das sie in zwei Jahren feiern? Den Jahrestag irgendeiner Schlacht? Irgendein Datum, das der Koran erwähnt? Das müssen wir analysieren!“


    „Ich könnte Graf aus dem Verkehr ziehen lassen,“ sagte Ezrah Goldstein. „In dem Augenblick, in dem er mit Mahmut seine Konsortialvereinbarung unterschreibt, kann ich auf diskrete Weise die Bandaufnahme aus Marbella an die deutsche Staatsanwaltschaft geben. Die nehmen Graf dann erst mal hoch wegen des Versuchs der Umgehung des Internationalen Bestechungsgesetzes! Die Bildung einer kriminellen Vereinigung mit Mahmut zum Nachteil des Königreiches Saudi Arabien! Die Deutschen sind dermaßen blöd, die fallen da erst mal drauf rein! Graf wird wahrscheinlich von seinen eigenen Konzernvorständen verboten, das Geschäft weiterzuverfolgen. Die gucken, was gerade bei Siemens und Daimler passiert und kneifen den Schwanz ein!“


    „Das wird aber den Kauf der Boote nicht verhindern,“ warf Shaked ein.


    „Nö, aber verzögern! Und wenn wir das geschickt in die Medien spielen, können wir zumindest verhindern, dass es die Deutschen sind, die die Boote liefern!“


    „Ich schlage vor, wir lassen die Sache erst mal laufen,“ meldete sich Itzak Salomonowitz zu Wort. Die beiden anderen sahen ihn verblüfft an.


    „Wir wollten doch einen Auftrag für Deutschland verhindern…“ sagte Goldstein.


    „Nun,“ sagte Salomonowitz. „Bei Graf und seiner DRRS wissen wir, was passiert. Graf wird eng überwacht und belauscht. Wir werden die Konfiguration der Boote kennen. Wir werden genau wissen, was die Saudis kriegen! Und, wenn die Saudis mit den Booten tatsächlich einen Schlag gegen Israel planen sollten, erfahren wir es auf diesem Weg am ehesten. Das mit dem Datum müssen wir unbedingt analysieren! Wenn wir das rausfinden, wissen wir, was die Saudis vorhaben.“


    


    Lieutenant Commander Carl Almaddi hatte Zugriff auf so ziemlich alle Gerätschaften, mit denen die US-Behörden ausgestattet sind, um Angriffe auf ihr Land und ihre Bevölkerung zu verhindern oder zu vereiteln. Allerdings war es den riesigen Rechnern seiner Behörde nicht leicht gefallen, die mitgeschnittenen Telefonate einer Stimmenanalyse zu unterziehen. Dies lag zunächst an der unzulänglichen Tonqualität der Mitschnitte. Selbst wenn die Gespräche sicherlich auch von saudischen Behörden mitgeschnitten worden waren, konnten die USA nicht gut um Kopien bitten, ohne erklären zu müssen, woher sie den Inhalt der Telefonate bereits kannten!


    Es hatte daher eine ganze Weile gedauert, bis die Stimmenanalysatoren der CIA errechnet hatten, dass der Anrufer bei der Koranschule in Peshawar der im gesamten islamischen Sprachraum tätige Imam Hadschi Omar bin Othman sein musste. Omar, mit vollem Namen Omar bin Othman bin Mohammad bin Abdallah, sein Vater ein Staatsbürger Saudi Arabiens und Omar deshalb mit saudischem Pass ausgestattet, die Mutter Jemenitin, war als eloquenter Prediger bekannt, der nicht gerade die Freundschaft zwischen Christentum und Islam zu preisen pflegte. Auch wenn Hadschi Omar bisher als überfrommer Sektierer galt, wurde er doch wegen seiner höchst konservativen, fast schon fundamentalistischen Haltung von gleich mehreren amerikanischen Diensten im Auge behalten.


    Es hatte eine weitere Weile gebraucht, an die Videoaufzeichnungen der Überwachungskameras des Hyatt Park Hotels in Riad zu gelangen. Aber die endlich erhaltenen Bilder hatten um die Zeit des Anrufes einen Mann in Burnus und Kufiya gezeigt, der durchaus der Prediger sein mochte.


    Wieso, in Dreiteufelsnamen, bat ein frommer Spinner aus der saudischen Hauptstadt Riad über ein anonymes holländisches Mobiltelefon um ein Gespräch über gottverdammte U-Boote? Was sollte die Aussage in dem zweiten Gespräch? Wir haben gefunden, was du suchst. Ideal für euren Plan! Und voller Hass!


    Lieutenant Commander Carl Almaddi wusste, hier kam noch eine Menge Arbeit auf ihn zu!


    


    Rupert Graf saß gemeinsam mit Norbert Schmehling im Restaurant Confetti´s im Düsseldorfer Stadtteil Oberkassel. Beide waren hier in diesem Schickimicki-Lokal Stammgäste, so dass sie problemlos einen Tisch bekamen, an dem niemand ihr Gespräch würde mithören können. Das wäre in dem vollbesetzten Lokal mit seinem hohen Geräuschpegel ohnehin schwierig gewesen.


    Schmehling war glänzender Laune. Für ihn war der Auftrag so gut wie perfekt! Wenn jetzt noch etwas schief ging, dann konnte nur Graf schuld daran sein! Und genau so sagte er es auch.


    Graf wies auf die Notwendigkeit der Ausfuhrgenehmigungszusage nach dem Kriegswaffenkontrollgesetz hin.


    „Das regele ich mit meinem Freund!“ sagte Schmehling und stocherte in seinem Carpaccio mit Senfsoße.


    Schmehlings Freund hatte als Regierungsmitglied wiederholt in schwierigen Situationen zugunsten der deutschen Industrie eingegriffen. Dies, soweit Graf wusste, immer bei Geschäften, bei denen auch Schmehling seine Hand im Spiel hatte.


    „Wir werden weiterhin eine Genehmigung brauchen, das verlangte gebrauchte Boot wieder nach Deutschland einzuführen, zu modernisieren, und den Saudis zu überlassen. Und eine Genehmigung für den Export des Ersatzbootes an den derzeitigen Nutzer.“


    „Wo kriegen Sie das denn her?“ fragte Schmehling schmatzend.


    „Pakistan ist bereit, eines abzugeben.“


    „Das sind doch uralte Boote!“


    „Mopfen wir auf. Neue Systeme. Wir bauen eine Brennstoffzelle ein. Und neue Sonarsysteme. Die USA haben signalisiert, sie sind bereit, welche zur Verfügung zu stellen. Trotzdem, das Problem könnte die Genehmigung werden.“


    Wieso?“ fragte Schmehling.


    „Pakistan steht heute auf der Liste der nicht als sehr zuverlässig eingestuften Staaten. Das war damals anders.“


    „Da soll sich mein Freund drum kümmern!“ Schmehling sagte das in einem Ton, als sei sein Freund sein Angestellter. Graf mochte nicht ausschließen, dass dies tatsächlich so war.


    Stumm warteten sie, bis der Kellner ihre Vorspeisenteller abgeräumt und Wein und Wasser nachgefüllt hatte.


    „Wir brauchen darüber hinaus eine Genehmigung dafür, die Saudis die Boote selbst zusammenbauen zu lassen. Das fällt unter Technologietransfer. Genehmigungspflichtig!“


    Schmehling wurde sichtlich ungeduldig.


    „Gleich sagen Sie mir noch, Sie brauchen auch eine Genehmigung, wenn Sie pinkeln gehen wollen!“


    „Es ist doch die Partei Ihres Freundes, die immer wieder Bürokratieabbau verspricht,“ entgegnete Graf. Er wusste, dass Schmehling die Partei massiv finanziell unterstützte.


    „Wie geht es jetzt weiter?“ wollte Schmehling wissen. Es klang so, als ob er fragte, wann er sein Geld bekäme.


    „Ich habe Scheich Mahmut einen Entwurf für einen Letter of Intent und die Liste der Punkte zugeschickt, die in den Konsortialvertrag müssen.“


    „Warum nicht gleich den Vertrag?“ wollte Schmehling wissen.


    „Ich brauche Zeit, um vorab die Genehmigungsfragen zu klären. Die Anträge auf die Genehmigungszusagen sind raus. Da vor Jahren die Lieferung von U-Booten an die Saudis schon mal positiv beschieden worden ist, sollte es keine Probleme geben. Trotzdem wird das von den Beamten in Ruhe abgearbeitet werden.“


    „Geht das in den BSR?“ fragte Schmehling.


    „In den Bundessicherheitsrat? Wahrscheinlich, im Umlaufverfahren.“


    „Geben Sie mir Kopie von den Anträgen. Die gebe ich an meinen Freund. Der soll sich drum kümmern, dass es beschleunigte Verfahren gibt! Hat Mahmut schon reagiert?“


    „Ja, insofern, als er seine Anwälte einen Termin mit unserer Rechtsabteilung hat verabreden lassen. Ich hoffe bloß, er schickt kompetente Leute.“


    „Wann tritt der Liefervertrag in Kraft?“


    „Das wird noch eine ganze Weile dauern.“


    „Warum denn das, in Dreiteufelsnamen? Sie haben doch alles, was Sie brauchen!“


    „Herr Schmehling, bleiben Sie realistisch! Bis der Konsortialvertrag ausgehandelt ist, vergehen etliche Wochen. Der steht dann unter dem Vorbehalt des Erhalts der notwendigen Genehmigungen. Mit Glück und der Hilfe Ihres Freundes haben wir eine Reaktion innerhalb von weiteren sechs Wochen. Erst wenn der Konsortialvertrag unterschrieben ist, können die Saudis dem Konsortium einen Auftrag erteilen. Und der muss erst mal verhandelt werden.“


    „Aber Sie können schon Vorarbeiten leisten,“ quengelte Schmehling. „Die Sache ist sicher. Da können Sie doch schon erste Bestellungen rausschicken, um Zeit zu sparen.“


    „Herr Schmehling, bitte! Wir haben noch mit niemandem über die technische Konfiguration gesprochen! Kein Mensch weiß, was die Saudis für Geräte und Waffen an Bord haben wollen! Zudem: Ohne Genehmigungszusage dürfen wir gar nichts! Das wissen Sie selbst!“


    Schmehling guckte, als ob Graf die Schuld daran trüge, dass der Export von Rüstungsgütern strengen Vorschriften unterlag.


    Die Hauptspeise wurde serviert. Loup de Mer. Schmehling forderte den Kellner auf, ihm Rotwein zu bringen. Barolo.


    „Wenn Sie die Saudis fragen, was sie wollen, Herr Graf, dauert es nur länger! Bieten Sie den Saudis ein Standard-Boot an, und damit hat es sich! Wenn Sie denen mit allen möglichen Alternativen kommen, verwirren Sie die nur, und dann verhandeln Sie in zwei Jahren noch!“


    Schmehling sah ihn missmutig an.


    „Beeilen Sie sich, Herr Graf. Wir haben mehrere Wahlkämpfe vor uns. Landtagswahlen, der Bundestag. Ich brauche das Geld so schnell wie möglich!“


    


    Sabine Sadler war verblüfft, als sie auf dem Weg von ihrem Seminar in der Uniklinik Düsseldorf zur Haltestelle der Straßenbahn von einem kleinen, unscheinbaren Mann angesprochen wurde, der fragte:


    „Weiß eigentlich Ihr Verlobter, dass Sie so fröhlich mit Rupert Graf bumsen?“


    „Was geht Sie das an?“ fragte sie in bissigem Ton zurück, verlangsamte jedoch ihren Schritt.


    „Nun. Es könnte ihn interessieren. Ihre Nächte in Grafs Wohnung, Ihre Reisen mit Graf. Kuala Lumpur. Sie waren zwar nur 24 Stunden dort, aber es gibt nette Bilder von Ihnen beiden vor den Petronas-Towers. Oder Bremen. Sie beim Verlassen von Grafs Apartment. All das zu Zeiten, zu denen Ihr Verlobter Sie in Ihren Seminaren vermutete. Wollen Sie mal sehen?“


    „Ja!“ sagte Sabine Sadler bestimmt.


    Der Mann zog einen Briefumschlag aus der Brusttasche seines Mantels und gab ihn Sabine.


    Die sechs Bilder darin waren von ausgezeichneter Qualität. Sie wären eine Zierde für jedes Photoalbum gewesen, scharf, über große Entfernung aufgenommen und durch mit den für Teleobjektive typischen Verzerrungen des Hintergrunds von gewisser Dramatik, und farbenfroh.


    „Gut, nicht wahr?“ fragte der kleine Mann fröhlich. „Ich hab noch mehr!“


    „Was wollen Sie?“ fragte Sabine Sadler. „Geld?“


    „Mit Ihnen reden!“ antwortete der kleine Mann.


    


    Ahmed Falouf war alles andere als fröhlich.


    Majed Akhad hatte tatsächlich für die Israelis gearbeitet! Majed hatte ihn, Ahmed, seinen Freund von Kindesbeinen an, betrogen und belogen! Und nicht nur das! Majed hatte ihn den israelischen Agenten ausgeliefert, die ihn jetzt zwangen, für Israel zu spionieren.


    Majed war und blieb verschwunden.


    Ahmed hatte mehrere Versuche unternommen, Kontakt zu Majed unter dessen alter Adresse aufzunehmen. Aber Majed Akhad, so war ihm dort gesagt worden, habe das Land verlassen.


    Als Ahmed versucht hatte, Nachforschungen über Majeds Verbleib anzustellen, war ihm von seinem Führungsoffizier – so nannte sich der Kerl! - Anweisung gegeben worden, diese unverzüglich einzustellen.


    Ahmed Falouf hatte seine Möglichkeiten abgewogen, wieder und wieder. Was konnte er tun?


    General Faisal informieren? Das würde seinen sicheren Tod bedeuten! Auch wenn er kein richtiger Soldat, sondern nur ein armer Chauffeur war, trug er doch die Uniform des Saudischen Heeres. Was er tat, war Hochverrat! General Faisal würde dafür sorgen, dass Ahmed mit aller Härte bestraft würde! Mit dem Tode. Enthauptung oder so viele Peitschenhiebe, dass er daran sterben würde.


    Sich an einen der Vertreter Palästinas in Riad wenden?


    Palästina war kein international anerkannter Staat und hatte somit auch keine Botschaft oder diplomatische Vertretung, in der Ahmed hätte um Asyl und um Rückführung nach Palästina bitten können. Es gab zwar Vertretungsbüros verschiedener palästinensischer Interessengruppen in Riad, aber alle waren ohne diplomatischen Status. Und selbst wenn er nach Palästina gelangt wäre, hätten die Israelis ihn dort ausfindig gemacht und getötet. Das hatte ihm der Führungsoffizier genüsslich erklärt. Israel würde niemals zulassen, dass jemand über die Aktivitäten seines Geheimdienstes in einem arabischen Land plaudern würde!


    Ahmed Falouf war verzweifelt.


    Sein Führungsoffizier hatte ihn mit Geräten ausgestattet, die viel besser waren als sein alter Kassettenrekorder, und die er hatte im Auto des Generals verstecken müssen. Jetzt wussten die Israelis nicht nur, was der General in sein Telefon sprach, sie konnten ebenfalls mithören, was dessen Gesprächspartner sagten! Und sie wussten über GPS, wo sich das Auto des Generals jeweils befand!


    Ahmed Falouf vermutete, dass die Agenten Israels inzwischen den General direkt aus einem in der Nähe befindlichen Fahrzeug abhörten. Trotzdem musste Ahmed alle paar Tage einen unter dem Armaturenbrett befindlichen USB-Stick austauschen und für seinen Führungsoffizier in einem Hohlraum einer Lehmmauer in der Nähe seiner Behausung verstecken, wo er auch stets einen neuen USB-Stick vorfand. Nur dazu wurde er noch gebraucht!


    Ahmed Falouf befand sich in einer Falle, aus der er keinen Ausweg wusste. Besonders verbitterte ihn, dass er nicht mal für seinen Verrat bezahlt wurde!


    Sein Lohn bestand ausschließlich darin, dass er nicht an die Saudis verraten wurde und dass man seine alten Eltern in Palästina in Frieden ließ!


    Ahmed Falouf spürte seine Angst. Angst davor, erwischt zu werden. Angst, dass ihn jemand dabei beobachtete, wie er alle paar Abende auf dem Weg von seiner Wohnung zu dem Imbiss, wo er zu essen pflegte, sich an der Lehmmauer zu schaffen machte. Sicher, es war dunkel, und er ging ja immer erst so gegen acht Uhr abends, also lange nach Sonnenuntergang, aber dennoch könnte er per Zufall gesehen werden.


    Und er kannte die Neugier seiner Mitbewohner und Nachbarn. Würde er gesehen und auffallen, würde jemand an der Stelle suchen und das Speichergerät finden, so klein es auch war!


    Immer, wenn er sich der Mauer näherte, sah er sich nach anderen Passanten um. Aber da es so dunkel war, konnte er niemanden entdecken. Und immer klopfte sein Herz wie ein Hammer in seiner Brust, weil er fürchtete, wenn er die Hand in das kleine Loch in der Mauer steckte, sie könnte ergriffen und festgehalten werden.


    Die Kontaktaufnahme erfolgte immer auf die gleiche Weise:


    Wenn auf dem Weg vom Haus des Generals zum Hauptquartier der Streitkräfte auf der Old Airport Road an einer bestimmten Stelle ein grauer Toyota geparkt war, wusste Ahmed, dass er am selben Abend im Loch in der Mauer einen neuen Stick und eventuell ein paar gekritzelte Anweisungen finden würde, die außer für ihn selbst für niemanden verständlich waren.


    Er selbst hatte keine Möglichkeit der Kontaktaufnahme. Ahmed Falouf wusste jedoch, dass er beobachtet wurde. Er hatte nie herausbekommen, wer ihn beschattete. Aber er wusste, sie waren mit einem Auto in der Nähe, wenn er den General chauffierte, wahrscheinlich sogar mit mehreren Wagen, damit sie nicht auffielen. Er selbst hatte sie nicht erkennen können. Aber nur so konnten sie den General jetzt gezielt belauschen.


    Und Ahmed war gesagt worden, wenn er sich auffällig verhielte, würde er kontaktiert. Was ein auffälliges Verhalten sein könnte, hatten sie ihm nicht gesagt.


    Ahmed Falouf hatte wirklich keinen Grund zur Fröhlichkeit!


    Und seit gestern noch weniger.


    Gestern hatte er in dem Loch in der Mauer die Anweisung vorgefunden, Kontakt zu suchen zu dem Fahrer von Admiral Zaif al Sultan. Er hatte den Mann, Siddiqui, kennen gelernt, als er vor dem Haus des Marinechefs eine halbe Nacht lang hatte warten müssen und Siddiqui ihm und dem Fahrer von Admiral Al Athel Tee nach draußen gebracht hatte.


    Auf dem Zettel hatte gestanden, wo er Siddiqui in dessen Freizeit finden konnte.


    Und jetzt hatte er den Befehl, mit Siddiqui Freundschaft zu schließen.


    


    


    

  


  


  
    4. Strukturen


    


    Rupert Graf saß gemeinsam mit Norbert Schmehling und Scheich Mahmut al Ibrahim im Restaurants des Yachtclubs von Monaco.


    Sie hatten im Obergeschoss einen Tisch mit Blick auf das Hafenbecken und die darin dümpelnden Boote und Schiffe. Einige der Mega-Yachten waren hell erleuchtet wie Passagierschiffe kurz vor dem Auslaufen. Rupert Graf wusste, jedes dieser Schiffe kostete pro laufendem Meter Schiffslänge gut 2 Millionen EURO. Und hier lagen etliche Schiffe mit Längen von mehr als fünfzig, und vier, die mehr als hundert Meter lang waren. Manche dieser Yachten lagen hier das gesamte Jahr über festgetäut und wurden von ihren Eignern nur zu Anlässen wie dem Grand Prix der Formel Eins aufgesucht, oder zur Gala des Roten Kreuzes.


    Es war Norbert Schmehling, der zum Abendessen eingeladen hatte. Aus Schmehlings Sicht gab es etwas zu feiern: Den Abschluss des Konsortial-Vertrages zwischen den Werften der Deutschen Rhein Ruhr Stahl AG und der Al Salam Incorporated.


    Beide Unternehmen hatten ihre Kräfte und Interessen gebündelt, um den Streitkräften des Königreiches Saudi Arabien zu U-Booten zu verhelfen.


    Zufrieden sah Schmehling zu, wie der Kellner eine Flasche Louis Roederer Cristal Rosé öffnete und ihre Gläser füllte.


    Die gute Laune Schmehlings rührte daher, dass es bereits einen Vorvertrag des Saudischen Verteidigungsministeriums gab, von diesem Konsortium, das unter dem Namen Salam-DRRS firmierte, ein gebrauchtes U-Boot der Klasse RR 102M sowie vier neue Boote dieser Klasse zu erwerben, wobei die Zwei für die zweihundert Tonnen Verdrängung des Bootes und das M für modified, verändert, stand.


    Zudem sollte die DRRS ein U-Bootsbegleitschiff bauen, das die Probefahrten der bei Al Salam fertiggestellten U-Boote überwachen und vermessen und das während der Seeerprobungen den stetigen Kontakt zum Boot halten würde.


    Der Vorvertrag sollte unmittelbar nach Inkrafttreten des Konsortialvertrages Rechtsgültigkeit erlangen und in einen Liefervertrag umgewandelt werden.


    Der Vertragswert lag bei zwei Milliarden EURO, von denen allein hundert Millionen für den Aufbau einer kleinen Werftanlage in Dhahran am Arabischen Golf reserviert waren.


    Graf wusste, das war eine Menge Geld für den Bau einer Montagehalle mit Kränen, einem Shiplift und einer Pier von gerade mal 100 m Länge.


    Mit Ausnahme des ersten Bootes, das die Pakistanische Marine an die DRRS zurückgegeben hatte, um im Gegenzug ein völlig neues Boot zu erhalten, allerdings erst in vier Jahren, würden die Boote 2 bis 5 in Segmenten nach Dhahran verschifft und dort in der Montagehalle zu fertigen Bootskörpern zusammengebaut. Das erste Boot würde, um Zeit zu sparen, in Deutschland so weit fertiggestellt und ausgerüstet, dass lediglich noch zwei Sektionen in Dharan miteinander verschweißt werden mussten. Die vordere Sektion würde die Mannschaftsräume und das gesamte Waffen- und Führungssystem enthalten, die hintere das gesamte Antriebssystem einschließlich Brennstoffzelle.


    Für den Zusammenbau der Segmente erhielt die Al Salam einen Betrag pro Boot von 100 Millionen EURO. Der tatsächliche Wertbeitrag der Al Salam Inc. belief sich bestenfalls auf 20 Millionen pro Boot.


    Der Bau der Segmente in Deutschland war mit 200 Millionen pro Boot sehr großzügig bemessen! Hinzu kamen 200 Millionen für das Ersatzboot für Pakistan sowie die Modernisierung der Sektionen des alten Bootes, für die 100 Millionen vorgesehen waren. Da die Arbeiten der Al Salam an diesem Boot geringer sein würden als für die Folgeboote, erhielt sie hierfür lediglich 70 Millionen.


    Ein erheblicher Betrag war für Ausbildungs- und Trainingsmaßnahmen reserviert. Neben einem Simulator für den Schiffsbetrieb sollte ein Taktischer Trainer geliefert werden, eine Computerinstallation, in der die Saudis jede denkbare Art von U-Bootskriegsführung würden simulieren und durchspielen können. Zudem würde es Trainingseinrichtungen geben, an denen Reparaturen von Motoren und Geräten eingeübt werden konnten. Letztlich würde noch mal die Ausrüstung für ein sechstes U-Boot in Einzelteilen geliefert, nur dass diese Teile nicht miteinander verbunden und in einen Druckkörper installiert sein würden, sondern aufgebaut in verschiedenen Räumlichkeiten der Al Salam in Dhahran. Dort konnten junge Ingenieure und Offiziere üben, die Geräte auseinander zu nehmen, zu reparieren, und sie wieder zusammenzubauen.


    Zusätzlich gäbe es Wassertanks, in denen der Wassereinbruch in einen Schiffskörper simuliert werden konnte, oder Schiffskammern, in denen das Löschen von Bränden trainiert würde. Ein weiterer namhafter Betrag war vorgesehen für die Entsendung von Ausbildern. Ingenieure der DRRS-Werften und Offiziere der Deutschen Marine, zum Teil Männer im Ruhestand, andere eigens für diese Aufgabe aus dem aktiven Dienst beurlaubt, würden nach Dhahran übersiedeln und hier beim Zusammenbau der Segmente und beim Training der Mannschaften behilflich sein.


    Sorge machten Graf allein die recht hohen Strafzahlungen, welche die Saudis für verschiedene Sachverhalte gefordert hatten. Dabei ging es weniger um die Leistungsdaten der Boote. Diese waren durch die Erfahrungen bei vorausgegangenen Aufträgen für andere Kunden schon oft nachgewiesen worden.


    Ganz erheblich jedoch waren die Strafen, die von saudischer Seite für verspätete Lieferung gefordert wurden!


    Das Risiko einer Spätlieferung des ersten Bootes lag allein bei den deutschen Werften. Die Lieferzeit war mit zwei Jahren äußerst knapp bemessen, und Graf hatte Zweifel, dass dieser Termin tatsächlich eingehalten werden könnte. Aber die Ingenieure der Werften hatten Graf beruhigt und statt dessen auf das Risiko hingewiesen, das durch die Einschaltung der Al Salam entstanden war: Selbst wenn die DRRS die Segmente für die Boote 2 bis 5 plangemäß in Dhahran ablieferte, konnte niemand sicherstellen, dass die Al Salam die ihr übertragenen Aufgaben zeitgerecht erfüllen konnte und würde.


    Also wurden für alle diese Strafzahlungen Rückstellungen gebildet, das Geld dafür auf die hohe Kante gelegt.


    Trotzdem blieb eine Menge Geld übrig!


    Ein stattlicher Betrag!


    Gut, es fielen Finanzierungsnebenkosten an, Bankgebühren, Garantiekosten.


    Ein namhafter Betrag war reserviert für den Inflationsausgleich während der Bauzeit. Die Saudis hatten auf einem Festpreis bestanden und lehnten jede Form von Preisgleitklausel ab.


    Scheich Mahmut al Ibrahim und Rupert Graf hatten mehrere Tage darüber gefeilscht wie die Kesselflicker und sich fast zerstritten, um festzulegen, welcher Betrag unter dem Titel „Unvorhergesehenes“ in der Konsortialkasse angehäuft werden sollte. Der Streit, der in überwiegend nächtlichen Sitzungen in den Büros von Mahmut in London und Paris ausgefochten worden war, drehte sich neben der Höhe vor allem darum, wo dieses Geld deponiert werden sollte, in Saudi Arabien oder in Europa. Graf, der wusste, dass man gegen den Willen eines Saudis keinen Cent aus dem Lande bringen konnte, bestand auf Europa, Mahmut hatte zahlreiche Begründungen, warum nur Saudi Arabien in Frage kam.


    Vereinbart wurde schließlich ein Depot in einer Bank in Genf mit der Maßgabe, den nicht benötigten Wert zum Schluss hälftig zwischen DRRS und Al Salam zu teilen.


    Schmehling tangierte dies alles nicht.


    Deshalb war er auch so gut gelaunt.


    Seine fünf Prozent würden je zur Hälfte von Mahmut und der DRRS übernommen, eine Lösung, mit der Rupert Graf gut leben konnte.


    Als sie sich mit dem Champagner zuprosteten, sagte Mahmut:


    „Mr. Graf, schade, dass Sie so ein schwieriger Mann sind. Wir werden wahrscheinlich niemals richtige Freunde sein. Trotzdem sollten Sie wissen, dass unsere Zusammenarbeit die Welt verändern wird.“


    


    Sabine Sadler saß derweil allein in der Bar des Hotels de Paris.


    Sie war gerne nach Monaco mitgekommen, auch wenn sie wusste, Rupert Graf würde sie wegen seiner geschäftlichen Termine allein lassen müssen.


    Sie hatte sich gleich links hinter dem Eingang der Bar einen Tisch geben lassen, an dem sie ungestört war und ihren Gedanken nachhängen konnte.


    Allein zu sein, war für Sabine Sadler kein Problem. Sie erkundete gerne auf eigene Faust Ortschaften, die sie noch nicht kannte, und Monaco, obwohl klein und übersichtlich, war mit seinem Reichtum und seinem Luxus in so geballter Form für sie etwas völlig Neues.


    Als Rupert Graf ihr empfohlen hatte, mal durch die engen Gassen auf dem Berg Karl zu schlendern und sich dort auch mal das Häuschen der Familie Grimaldi anzusehen, hatte sie ihn zunächst völlig verständnislos angeguckt. Sie hatte lachen müssen, als ihr bewusst wurde, dass er vom Monte Carlo und vom Schloss der monegassischen Fürstenfamilie sprach.


    Sabine Sadler freute sich darauf, dass Rupert irgendwann in der Nacht zu ihr ins Bett kriechen würde. Sie wusste, er war mit arabischen Geschäftspartnern unterwegs, und sie wusste, für die begann der Abend erst gegen 23 Uhr.


    Inzwischen hatte sie oft genug miterlebt, dass Rupert gegen vier Uhr morgens zurück ins Hotel kam, manchmal müde, meistens jedoch überdreht und hellwach.


    Sabine Sadler genoss es in solchen Fällen, ihn zu massieren, ihm Entspannung zu verschaffen und sich irgendwann in den frühen Morgenstunden an ihn zu kuscheln.


    Die Welt, in die Rupert Graf sie geführt hatte, war ihr neu und unheimlich. Sie hatte sich schnell daran gewöhnt, bei längeren Flügen in der ersten Klasse zu reisen und in Hotels erster Kategorie abzusteigen.


    Seit sie mit Rupert zusammen war, hatte sie in Hotels gewohnt, die sie bis dahin nur aus Illustrierten gekannt hatte.


    Woran sie sich nicht hatte gewöhnen können, war Ruperts Rastlosigkeit. Inzwischen begleitete sie ihn nur noch, wenn das Reiseziel neu war oder ihre Arbeit an der Uni es erlaubte, mal ein zwei Tage zu schwänzen.


    Aber Rupert schien ständig unterwegs zu sein.


    Vierzehn Stunden Flug nach Peking. Ankunft am Morgen. Während sie die Verbotene Stadt erkundete und auf dem Platz des Himmlischen Friedens spazieren ging, hatte Rupert irgendwelche Termine. Abends ein Essen mit mindestens zwanzig Gästen. Außer einem Dolmetscher sprach niemand Englisch. Sie verstand nicht einmal, worum es überhaupt ging.


    Am nächsten Morgen Rückflug nach Frankfurt.


    Sie flog weiter nach Düsseldorf, Rupert verabschiedete sich von ihr noch in Frankfurt, weil er nach Abudja weiter musste.


    „Wo zum Teufel ist Abudja?“ hatte sie gefragt.


    „Nigeria.“


    „Und wo genau ist Nigeria?“


    „Zentralafrika. Übermorgen bin ich wieder zuhause.“


    Aber kaum war er zuhause, hieß es, ich muss nach Washington, nach London, nach Paris, nach Rio.


    Sabine Sadler reiste nur mit, wenn die Reisen kurz waren. Zwei, drei Tage höchstens.


    Weder ihre Eltern noch ihr Verlobter hatten die blasseste Ahnung, dass sie nicht im Hörsaal in Düsseldorf saß, sondern einen Mann um die halbe Welt begleitete, der ihr Vater hätte sein können!


    Jedes zweite Wochenende verbrachte sie in Ihrem Heimatort an der Mosel, ein Wochenende im Monat kam ihr Verlobter und besuchte sie in Düsseldorf. Bemerkungen über ihre Sonnenbräune tat sie ab mit: „Sonnenstudio!“, um sich anschließenden lebhaften Diskussionen über die Gefahren des Hautkrebses ausgesetzt zu sehen.


    Hätte jemand sie gefragt, ob sie Rupert Graf liebte, sie hätte diese Frage verneinen müssen. Sie war sich sicher, sie liebte Graf nicht. Sie war allerdings bereit, zuzugeben, fasziniert zu sein von seiner Welt und von seiner Umtriebigkeit. Zu Grafs Unrast und seinem ständigen Aktivitätsdrang gehörte ein aktives Liebesleben, das sie sehr genoss, ihr aber zuweilen auch zuviel wurde. Andererseits führte er sie zu zuvor nie erlebten Höhepunkten. Nie zuvor war sie in der Lage gewesen, so wie bei Rupert Graf alle Hemmungen fallen zu lassen und in ihrer Lust Dinge zu tun, die ihr allein im Traum nicht eingefallen wären!


    Niemals wäre sie bereit gewesen, das Bett mit Ihrem Verlobten und einer Dritten zu teilen. Zuzusehen, wie diese völlig Fremde sich hingab, oder zu erleben, wie diese Frau sich an ihr selbst zu schaffen machte. Und wie sie dies genossen hatte.


    Sabine Sadler hatte lange überlegt, ob sie Rupert Graf nicht doch berichten sollte, dass sie erpresst wurde.


    Der kleine unscheinbare Mann, von dem sie nur den Namen Ariel wusste, hatte sie in dem Gespräch in Düsseldorf in der Studentenkneipe „Ergo Bibamus“ überzeugt, dass es besser für sie war, auf seine Forderungen einzugehen.


    Es war ja nicht viel, was sie tun sollte. Aufzeichnungen machen darüber, wohin Graf reiste, mit wem er sich traf. Sie musste nicht heimlich Unterlagen fotografieren, die Graf mit in seine Wohnung brachte, oder Gespräche belauschen.


    Nur sagen, wann eine Reise anstand und das Ziel nennen. Und wenn möglich, Namen oder Position seiner Gesprächspartner.


    Und dann hatte sie diese Daten per SMS an das Telefon von Ariel zu schicken. Das war alles.


    Zu diesem Zweck hatte Ariel ihr sogar ein eigenes Mobiltelefon gegeben. Er hatte ihr eingeschärft, ausschließlich dieses Telefon für die Mitteilungen an ihn zu benützen, und niemals ihr eigenes. Und sie sollte dieses Telefon niemals für ihre Privatgespräche nutzen!


    In dem Telefon war nur ein einziger Name eingespeichert: Ariel. Keine Nummer. Es wurde auch keine Nummer sichtbar.


    Sabine Sadler war nicht dumm. Entgegen der Anweisung Ariels hatte sie über die Tastatur ihr eigenes Handy angewählt und dieses dreimal klingeln lassen, ohne den Anruf entgegenzunehmen. Dann hatte sie auf ihrem Handy nachgeguckt, ob der verpasste Anruf mit einer Nummer unterlegt war. Da stand aber nur: Unbekannt.


    Wenige Minuten darauf hatte sie allerdings eine SMS von Ariel erhalten, der schrieb:


    „Tun Sie das nie wieder!“


    Etwas lästig war, dass sie dieses Gerät, so winzig es auch war, immer bei sich tragen musste, damit sie jederzeit Ariel benachrichtigen konnte. Außerdem sollte sie mindestens zweimal täglich nachsehen, ob eine Nachricht von Ariel eingegangen war.


    Ob die Informationen, die Sabine Sadler in den vergangenen Wochen an Ariel geliefert hatte, irgendeinen Wert besaßen, konnte sie nicht einschätzen. Ihrer Meinung nach konnte es nicht sonderlich wichtig für jemanden Dritten sein, zu wissen, wohin Graf reiste oder wen, wenn sie das überhaupt herausbekam, er dort traf.


    Und solange sie selbst in Frieden gelassen wurde, und ihre Familie und ihr zukünftiger Ehemann nichts mitbekamen, war ihr alles recht!


    Sabine Sadler war nicht unglücklich, hier allein zu sitzen. Sie hatte auf Empfehlung Grafs in einem Restaurant in Fußweite, Rampoldi, vorzüglich zu Abend gegessen. Das Hotel hatte dort bei der Reservierung von Sabines Tisch hinterlassen, die Rechnung ginge an das Hotel de Paris. Sie hatte ein paar Lehrhefte zu ihrem Studium dabei, die sie unbedingt hatte durcharbeiten müssen und in denen sie sich während des Essens, aber auch jetzt in der Hotelbar noch einige Notizen machte. Sie mochte es, nachts zu arbeiten. Das Stimmengemurmel störte sie nicht, ebenso wenig wie die dezente Musik. In der Bar hatte in der letzten Stunde eine gediegene ruhige Atmosphäre geherrscht, die Sabine Sadler durchaus Gelegenheit gab, ihre Unterlagen zu studieren.


    Diese Ruhe wurde jedoch gegen kurz nach eins sehr plötzlich unterbrochen durch mehrere Pressefotografen, die in die Bar gestürmt kamen und mit Blitzlicht eine Gruppe von zwei Paaren ablichteten, die ihnen in die Bar folgte. Drei Kellner trieben allerdings innerhalb weniger Sekunden die Fotografen hinaus und es wurde wieder ruhig.


    Sabine Sadler versuchte, herauszufinden, wem diese Aufmerksamkeit galt. Die beiden Paare konnte sie nur von hinten sehen. Allerdings erschien wenige Minuten, nachdem wieder Ruhe eingekehrt war, ein Kellner mit einem Glas Champagner an ihrem Tisch und sagte:


    „Madame Graf, wir bitten Sie höflich, diese Belästigung zu entschuldigen. Paparazzi!“ Das letzte Wort klang, als müsse er sich übergeben.


    In diesem Augenblick drehten sich die beiden Paare vor ihr um und prosteten ihr lächelnd zu: Eine der Damen ein Mitglied des monegassischen Fürstenhauses mit ihrem Gemahl, die andere eine prominente amerikanische Filmschauspielerin mit, Sabine musste zweimal hingucken, um sicher zu sein, einem Gitarristen einer der bekanntesten und ältesten britischen Rockbands, gezwängt in einen mitternachtsblauen Abendanzug!


    Und genau in diesem Moment blinkte noch ein Blitzlicht auf.


    Auch dieser Fotograf wurde sofort unter Schimpfworten der Kellner vertrieben.


    Sabine Sadler fand das Ganze ziemlich grotesk.


    Sie hatte sich nie sonderlich für Berichte in Illustrierten über sogenannte Prominente interessiert, und auch jetzt war sie eher amüsiert über das Theater, das sie gerade miterlebt hatte. Sie war ziemlich sicher, dass einer der Kellner die Presse über das Erscheinen dieser Gäste unterrichtet und dafür bestimmt mehrere großzügige Trinkgelder kassiert hatte.


    Sabine Sadler beobachtete mit einem gewissen Interesse, wie sich um den Tisch der beiden prominenten Paare einige andere Gäste scharten. Alle schienen einander zu kennen. Die Kellner schafften Champagner heran und gossen Gläser voll.


    Sabine Sadler schaute von ihrem Platz aus zu und trank in Ruhe ihr Glas aus. Gerade, als sie sich in ihr, beziehungsweise Rupert Grafs Zimmer zurückziehen wollte, kam wiederum ein Kellner und bat sie, am Tisch Ihrer Fürstlichen Hoheiten doch noch einen Drink zu nehmen. Als sie versuchte, dankend abzulehnen, kam der Rockstar dazu und packte sie stumm am Arm, um sie mit sich zu ziehen. Sie war zu fasziniert von den Falten in seinem Gesicht, die tiefer zu sein schienen als die Gräben des Grand Canyon, und von den Brillanten, die auf der Fliege unter seinem Kinn glitzerten, um ernsthaft protestieren zu können!


    


    „Was macht diese dämliche Schickse da nur?!“ fluchte Ariel Roth zwei Etagen höher in dem Zimmer, das er sich mit Ezrah Goldstein teilte. Ariel, genannt Ari, war Führungsoffizier dieses Frauenzimmers. „Wann geht denn diese Kuh endlich ins Bett?“


    „Geduld, Ari, Geduld!“ antwortete Ezrah Goldstein.


    Hätte Sabine Sadler mit Rupert Graf je über Ariel gesprochen, hätte er wahrscheinlich darum gebeten, das ihr von Ariel ausgehändigte Telefon dem Sicherheitsdienst seines Unternehmens zur Prüfung aushändigen zu können. Dieser Dienst hätte bemerkt, dass das Telefon aus der Ferne durch ein elektronisches Signal angeschaltet werden konnte, ohne dass dies für den Besitzer überhaupt erkennbar wurde. Und mit dem Moment des Einschaltens fungierte das Telefon wie ein Mikrofon, das alle Geräusche an ein extern eingerichtetes Aufnahmegerät übertrug.


    Wo immer Sabine Sadler gerade war, konnte Ariel jedes Geräusch und jedes gesprochene Wort mithören!


    Und Ari war alles andere als froh, hier noch sitzen und das Geplauder angeheiterter Nachtschwärmer anhören zu müssen. Sein einziger Trost war, dass auch Ezrah Goldstein diesem Gequatsche zuhören musste.


    Sie teilten sich das Zimmer. Ihr Dienst wäre nicht bereit gewesen, für jeden von ihnen den Preis eines Einzelzimmers zu bezahlen. Schon gar nicht in diesem sündhaft teuren Hotel! Zudem konnten sie sich so an dem Gerät ablösen, das die von Sabine Sadlers Telefon aufgenommenen Geräusche wiedergab. Im Moment hatten sie den Kopfhörer, der die Lautsprecher des Gerätes automatisch auf stumm schaltete, herausgezogen, so dass sie beide das Stimmengewirr und Gelächter aus der Hotelbar hören konnten.


    Ari Roth maulte. Er wollte schlafen. Es war tiefe Nacht. Normale Menschen schliefen um diese Zeit. Morgen würden sie abwechselnd Sabine Sadler folgen müssen, und, wenn sie mit Graf zusammen traf, über das Handy die Gespräche zwischen Graf und der jungen Frau mithören, aber auch den Teil der Gespräche, den Graf über sein eigenes Mobiltelefon bestritt.


    „Schschschscht!“ machte Ezrah Goldstein und winkte Ari, er solle still sein. Norbert Schmehling und Rupert Graf waren zu der Gruppe gestoßen.


    Sie hörten zu, wie Schmehling die Mitglieder der fürstlichen Familie begrüßte, mit denen er offensichtlich gut bekannt war, und Rupert Graf vorstellte. Als Graf sich als Begleiter der jungen Dame herausstellte, die Ihre Durchlauchten so freundlich an ihren Tisch eingeladen hatten, gab es großes Hallo und die Aufforderung, sich dazu zu gesellen. Es war Schmehling, der ablehnte mit der Begründung, Graf und er hätten Geschäftliches zu besprechen und wollten sich in einen ruhigen Winkel zurückziehen. Beide redeten jedoch Sabine Sadler zu, bei der Gesellschaft zu bleiben.


    „Scheiße!“ sagte Ari Roth. „Das wäre eine schöne Gelegenheit gewesen, Graf und Schmehling zuzuhören!“


    Aber genau in diesem Augenblick fragte Sabine Sadler:


    „Rupert, bist du so nett, die Mappe mit meinen Unterlagen an dich zu nehmen? Dann muss ich die nicht ständig im Auge behalten!“


    An den Geräuschen aus dem Lautsprecher hörten Ezrah Goldstein und Ari Roth, dass sich das Handy in dieser Mappe befinden musste.


    Goldstein grinste Roth breit an und sagte nur:


    „Massel tow!“


    


    Hakeem bin Zaif saß wenige Tage später mit einer Reihe von Freunden zusammen im Nebengebäude der Moschee, in der sie sich zum Gebet zu versammeln pflegten. Im Anschluss an das Nachmittagsgebet trafen sie sich hier zu Diskussionen und zu Interpretationen des Heiligen Buches. Als Sohn eines der ranghöchsten Militärs im Lande hatte Hakeem die Ehre, in unmittelbarer Nähe des Imam sitzen zu dürfen.


    Der Imam war ein Mann in den Vierzigern, dessen Vater und dessen Vorväter bereits Gelehrte gewesen waren, die in sämtlichen muslimischen Staaten bis hin nach Indonesien gepredigt und den Koran ausgelegt hatten. Auch Imam Hadschi Omar hatte zu den Gläubigen gesprochen, in Marokko im Westen, in ganz Nordafrika, im Sudan, in Pakistan, Afghanistan, Bangladesh, Malaysia, in Indonesien, sogar auf den Philippinen.


    Hadschi Omar war nach Gaza und in die Westbank gereist, selbst im Iran und im Irak war er gewesen, zu Zeiten, als dort bereits der Krieg tobte.


    Hadschi Omar war ein Held! Ihr Held!


    Was die kleine Gruppe von Schülern und angehenden Studenten vereinte, war ihre Wut.


    Ihre Wut auf Israel, das seit mehr als sechs Jahrzehnten ihre Glaubensbrüder in Palästina unterdrückte, und ihre Wut auf die Amerikaner, die Israel völlig unkritisch unterstützten.


    Sie wussten nicht, auf wen dieser beiden Staaten sie wütender sein sollten. Aber die Amerikaner waren hier! Hier, in ihrem eigenen Land, mit Panzern, Flugzeugen, sogar mit Schiffen, die, wie Hakeem von seinem Vater wusste, in den Marinebasen von Jeddah und Dhahran gewartet und versorgt wurden. Und die im benachbarten Bahrain eine eigene amerikanische Marinebasis besaßen. Ein kleines Stück USA!


    Die Amerikaner, die die gesamte arabische Nation beleidigt hatten, als sie während des Golfkrieges in Scharen in Saudi Arabien eingerückt waren, laut, arrogant, unverhohlen auf die einheimische Bevölkerung herabblickend.


    Nicht nur, dass sie ungefragt und ungebeten den Schutz der arabischen Halbinsel übernommen hatten und im Gegenzug enorme Geldbeträge dafür verlangten. Sie hatten so getan, als seien die Araber zu faul oder zu feige, sich selbst zu verteidigen! Welche Beleidigung für ein Volk, das sich am Anfang des vergangenen Jahrhunderts unter großen Opfern, aber todesmutig den türkischen Besatzern trotz deren überlegenen Waffen entgegengestellt und diese aus dem Lande getrieben hatte! Als wäre die reine Anwesenheit der Amerikaner nicht genug gewesen, hatten diese auch noch Frauen geschickt, Soldatinnen, Wesen ohne Seelen, vorgeblich, um Arabien und die heiligen Stätten des Islam zu schützen! Frauen, die in offenen Jeeps mit wehendem Haar durch die Straßen Riads und der weniger kultivierten Orte gefahren waren, ein Hohn und eine Herausforderung für jeden Gläubigen, der von seiner eigenen Frau verlangte, den Schleier zu tragen und ihr Haar zu verstecken, selbst wenn engste Familienangehörige zu Besuch kamen!


    Sie hassten die Amerikaner!


    Fast alle aus ihrer Gruppe waren einmal in den USA gewesen.


    Hakeem erinnerte sich an den Besuch gemeinsam mit seinen Eltern und Geschwistern in New York und in Florida.


    Welch ein Sündenpfuhl!


    So voller Sünde, dass er selbst – Allah möge ihm vergeben - außerstande gewesen war, der Versuchung zu widerstehen. Noch immer dachte er voller Scham an seine Erfahrungen mit Freudenmädchen in New York und in Miami! Herausgeputzte schamlose Weiber, die sich ihm an den Hals geworfen und anschließend für ein kurzes und äußerst geschäftsmäßig abgewickeltes Vergnügen eine Menge Geld verlangt hatten.


    Und wie hatten die Amerikaner ihre arabischen Freunde behandelt?


    Den Schah von Persien, einen Vetter der eigenen königlichen Familie, fallen gelassen wie eine heiße Kartoffel, als sie ihn nicht mehr brauchten.


    Saddam Hussein, einen weiteren arabischen Vetter, erst als guten Freund mit den modernsten Waffen versorgt, damit er seinen Krieg gegen den Ajatollah führen konnte, dann zum Feind erklärt, als es den amerikanischen Interessen diente! Osama bin Laden, einen der Ihren, benutzt wie eine Hure, um den Widerstand in Afghanistan gegen die Russen anzuführen, aber nach erfolgreich geführter Schlacht fallen gelassen!


    Was würden die Amerikaner mit der Führung Saudi Arabiens machen, wenn sie diese nicht mehr bräuchten? Mit dem alten und von Krankheit schwer gezeichneten König, dem ältesten noch lebenden Sohn des von allen verehrten Staatsgründers Abdul Aziz.


    Was die Amerikaner wollten, war ihr Öl! Das einzige Wertvolle, das ihr Land zu bieten hatte. Die Amerikaner hatten eigene Ölquellen, ergiebig genug, um ihr gesamtes Volk zu versorgen. Aber sie importierten lieber Öl und hoben ihr eigenes auf!


    Mehrere aus ihrer Gruppe hatten Ferienzeiten dazu benutzt, sich in Lagern in Afghanistan ausbilden zu lassen. Sie hatten begeistert davon erzählt. Hakeem träumte davon, auch in ein solches Lager zu gehen, eine Ausbildung an Waffen und in der Herstellung von Bomben zu erhalten, mit den anderen zu beten und die Predigten der kämpferischen Geistlichen zu hören. Und sich vorzubereiten auf den Kampf gegen die Ungläubigen, die der arabischen Welt eine Beleidigung nach der anderen zufügten!


    Die Freunde Hakeems stammten ebenso wie er selbst aus angesehenen Familien. Die Väter waren Geschäftsleute, Ärzte, oder Militärs wie sein eigener Vater.


    Unter der Anleitung von Hadschi Omar stellten sie Überlegungen an, wie die amerikanischen Feinde am besten zu treffen wären. Sie alle waren voller Bewunderung für die Handvoll Männer, die zu Beginn der Neunzigerjahre unter Gefahr für ihr eigenes Leben den mutigen Sprengstoffanschlag auf einen Wohnblock der amerikanischen Soldaten in Riad ausgeübt hatten. Aber jetzt kam man als Araber gar nicht mehr nah genug an derartige Einrichtungen heran, obwohl sie sich mitten in ihrer eigenen Hauptstadt befanden!


    Und trotzdem musste es Wege geben, den Amerikanern zu zeigen, dass sie hier nicht erwünscht waren!


    Sie wollten ein Zeichen setzen, das in Amerika nicht übersehen werden konnte, ein Fanal, das in der gesamten arabischen Nation grenzenlosen Jubel auslösen und den palästinensischen Brüdern nachhaltig beweisen würde, dass sie nicht vergessen worden waren.


    Etwas, so einzigartig wie die Anschläge des 11. September 2001, als die Araber dem Rest der Welt gezeigt hatten, zu welch exakt berechneten Planungen sie fähig waren!


    Hakeem betete inbrünstig zu Allah um eine Eingebung, wie ein solches Zeichen aussehen könnte.


    An die Passdaten des Predigers Omar bin Othman zu kommen, war für Lieutenant Commander Carl Almaddi kein ernstes Problem. Das Königreich benutzt Rechner und Software aus den USA auch für die Verwaltung von Personendaten. Almaddi hatte eine Kopie der Passseiten mit den wesentlichen Angaben über Omar, sogar mit Bild.


    Almaddi hatte ferner Zugriff auf die Rechner der saudischen Einwanderungsbehörde. Anders als westliche Länder registriert Saudi Arabien auch die Aus- und Wiedereinreisen seiner eigenen Bürger.


    Wie Almaddi sehen konnte, war der Imam drei Tage nach seinem Anruf mit einem Rückflugticket der Saudi Airlines von Riad nach Dubai geflogen. Erst dort hatte er einen Flug der Pakistan International Airways nach Islamabad gekauft.


    Für die rund zweihundert Kilometer von der pakistanischen Hauptstadt zur Grenzstadt Peshawar benötigt man mit dem Auto gute vier Stunden. Pro Fahrt. Da der Imam jedoch nur 6 Stunden in Islamabad geblieben war und es in dieser Zeit keine brauchbare Flugverbindung zwischen beiden Städten gegeben hatte, ging Almaddi davon aus, der Gesprächspartner Omars war nach Islamabad gekommen.


    „Am üblichen Ort“.


    In Islamabad befindet sich die größte Moschee der Welt, ein Geschenk des früheren saudischen Königs Fahd an die damals noch junge pakistanische Hauptstadt.


    Wie Almaddi weiter hatte herausfinden können, war der Prediger in den vergangenen Jahren viermal nach Islamabad gereist. Jedesmal über Umwege, selbst wenn ihm Direktflüge zur Verfügung gestanden hatten. Alle vier Male war er zunächst von Saudi Arabien ausgereist und hatte den Weiterflug erst auf den Umsteigeflughäfen gekauft. Und jedes Mal bar bezahlt.


    Offenbar bestand ein regelmäßiger Kontakt zu den in Peshawar vermuteten Taliban.


    Welche Hilfe mochte der Imam dieses Mal in Pakistan gesucht und gefunden haben für U-Boote, die es noch gar nicht gab?


    


    „Herr Graf,“ sagte Brigitte Orlowski, als sie Rupert Graf seine Tasse Kaffee brachte, die er während der Lektüre seiner Post leeren würde. „Wir haben mal wieder eine Computerüberprüfung. Ich hatte zwar darum gebeten, dass man das macht, wenn Sie unterwegs sind, aber es ließ sich nicht ändern. Bei einem externen Check sind Unregelmäßigkeiten entdeckt worden, und die Sicherheitsexperten wollten unbedingt mit Ihnen persönlich sprechen. Die kommen so gegen zehn.“


    „Guckt jemand von meinem PC aus Pornofilme, wenn ich verreist bin?“ fragte Graf .


    „Nein, aber es ist festgestellt worden, dass mehr Datenabflüsse berechnet werden, als das System offiziell abgibt.“


    „Was heißt das?“


    „Dass jemand das System angezapft hat und Daten abruft. Und dieser Abruf wird vom Unternehmen bezahlt!“


    „Verstehe ich immer noch nicht.“


    „Wir kriegen doch jeder hier im Gebäude eine Einzelrechnung für seinen Telefonapparat. Die Summe aller Einzelrechnungen müsste also das sein, was im gesamten Unternehmen vertelefoniert wurde. Wenn aber der insgesamt zu zahlende Betrag höher ist als die Summe aller Einzelrechnungen, muss jemand telefonieren, ohne dass es registriert werden kann! Nur sprechen wir nicht vom Telefon, sondern vom IT-System.“


    „Und dazu müssen die mir die Zeit stehlen?“


    Brigitte Orlowski zuckte nur mit den Schultern.


    Als anderthalb Stunden später drei Herren mit ernsten Gesichtern in Grafs Büro geführt wurden, erkannte Graf nur einen, den Chef des Sicherheitsdienstes des Unternehmens, Peter Vogel.


    Vogel stellte die beiden anderen als Experten aus dem IT-Bereich vor.


    „Wir haben irgendwo ein Leck, Herr Graf,“ erklärte Vogel und beschrieb, wie sie darauf gekommen waren. Die Erklärung war in etwa die, die bereits Frau Orlowski gegeben hatte.


    „Und warum kommen Sie geradewegs zu mir?“ fragte Graf.


    „Weil Sie mit militärischen Gütern zu tun haben,“ antwortete Vogel. „Da liegt es am nächsten, dass abgehört wird. Aber Ihre Kollegen aus dem Panzerverkauf und aus dem Vertrieb von Geschützen sind genauso betroffen.“


    „Technische Daten gehen nicht über meinen Tisch. Alles, was aus der Technik dem Geheimschutz unterliegt, ist in den Produktionsbetrieben und nicht hier in der Hauptverwaltung. Müssten Sie nicht eher bei den Werften in Bremen oder in den Kanonenschmieden in München und Bochum ansetzen?“


    „Deren Leitungen sind absolut sicher! Da kümmern sich neben ganzen Expertenteams des Unternehmens auch noch verschiedene Bundesorgane drum. Alles, was da an technischen Daten rausgeht, wird vorher digitalisiert und codiert. Nein, nein, das Leck muss hier in der Hauptverwaltung sein. Ob Sie tatsächlich betroffen sind, kann ich noch nicht sagen. Es kann genauso gut eine Abhöraktion im Gange sein, die sich gegen andere Vertriebsbereiche richtet. Wir werden auch den Verkauf Alternativer Energien durchforsten. Was Windräder und Solarzellen angeht, betreiben die Amerikaner lebhafte Industriespionage.“


    Rupert Graf wusste, dass nach dem Ende des Kalten Krieges weltweit zahllose Geheimdienste, die sich zuvor der militärischen Spionage gewidmet hatten, verkleinert oder gar aufgelöst worden waren. Da deren Experten jedoch nichts anderes gelernt hatten als zu spionieren, verlegten die sich nun auf Industriespionage. Die US-Regierung hatte dies sogar völlig ungeniert zugegeben und dazu ausgeführt, das diene schließlich den Interessen der USA.


    „Was genau machen Sie?“ fragte Graf.


    „Wir bauen Ihre Festplatte aus und prüfen die. Für die Zwischenzeit erhalten Sie einen neuen PC. Auf den spielen wir alle Dateien auf, die älter sind als zwei Jahre. Alles was danach kommt, wird erst einmal separiert und kommt auf separate Datenträger, so dass Sie mit diesen Dateien weiter arbeiten können. Allerdings müssen Sie penibel darauf achten, nichts davon auf Ihrer Festplatte zu speichern. Dies gilt genauso für Ihr Sekretariat und für Ihre Mitarbeiter hier in Oberhausen.“ Vogel zuckte mit den Achseln.


    „Und dann werden wir uns auf den alten Festplatten auf die Suche machen! Das wird ´ne Scheißarbeit, sage ich Ihnen!“


    


    Mit Allahs Hilfe hatte Ahmed Falouf es geschafft, Kontakt zu Siddiqui knüpfen. Es war eigentlich mehr ein Zufall. Kismet. Ahmed hatte General Faisal zur Residenz des indonesischen Botschafters gefahren, wo ein Empfang wegen eines nationalen Feiertags stattfand. Der General hatte auf der Fahrt dorthin missmutig vor sich hin gegrummelt, dass er eigentlich besseres zu tun hatte. Ahmed hatte den Wagen des Generals vor dem Eingangsportal der Residenz angehalten, wo Bedienstete der Botschaft dem General aus dem Wagen geholfen hatten, und war er zu dem nahegelegenen reservierten Platz gefahren, wo auch die anderen Chauffeure warten mussten. Zunächst waren alle in ihren Autos sitzen geblieben, um im Fernsehen das Ende der Übertragung des Fußballspiels zwischen der Nationalmannschaft Saudi Arabiens gegen die des Irans zu verfolgen. Dazu mussten sie sich auf einen der Sitze im Fond begeben. Die Bildschirme waren in die Kopfstützen der Vordersitze eingebaut. Dass währenddessen sämtliche Motoren liefen, um die Klimaanlagen in Gang zu halten, hatte niemanden gestört.


    Nach dem Ende des Spiels waren die meisten der Fahrer ausgestiegen, um zu rauchen und um das Spiel zu kommentieren.


    Es war Siddiqui, der ihn angesprochen hatte! Siddiqui in seiner weißen Marineuniform. Siddiqui hatte ihn wiedererkannt und ihn freundschaftlich begrüßt! Ein Zeichen Allahs!


    Mit Namen ist das so eine Sache: In der europäisch-amerikanischen Welt erhalten Kinder einen Vornamen und tragen in der Regel den Nachnamen des Vaters. Sofern die Eltern verheiratet sind. Sonst ist der Nachname der Familienname der Mutter. In den Ländern Spanien und Portugal trägt ein Nachfahre als Familiennamen den des Vaters, hängt aber den Familiennamen der Mutter noch hinten dran, oft nur abgekürzt mit dem Anfangsbuchstaben. Bei adligen Familien werden die so entstandenen Doppelnamen oft über mehrere Generationen zurück aufgeführt, was, solange das Papier reicht, zu bombastischen Namen führen kann.


    Ein Sandinavier namens Sven, dessen Vater Johann heißt, wird Sven Johannson heißen. Hat Sven eine Schwester namens Anna, heißt die: Anna Johannsdotter, sprich: Tochter von Johann.


    In der arabischen Welt ist es ganz ähnlich, der Knabe Mohammed wird, wenn sein Vater Abdul heißt, Mohammed bin Abdul oder Mohammed ibn Abdul heißen.


    Die Pakistani sind nicht so kompliziert. Zumindest nicht bei einfachen Leuten. Siddiqui, Sohn eines Memet, hieß einfach Siddiqui M.. Hieß Memets Vater, also Siddiquis Großvater, Khalid, so kann der Name Siddiqui noch um das K. erweitert werden, also auf Siddiqui M.K..


    Zunächst hatte Ahmed spontan Siddiqui in das Auto des Generals einladen wollen, aber dann fiel ihm ein, dass die Israelis das Gespräch würden abhören können. Das hätte ihn nicht wirklich gestört, im Gegenteil, es hätte ihnen gezeigt, wie engagiert er arbeitete. Aber es hätte ihnen ein weiteres Tondokument in die Hände gespielt und damit einen Beweis, den sie gegen ihn würden verwenden können.


    Ahmed schlug vor, im Auto des Admirals noch ein wenig zu schwatzen.


    Hätte Ahmed geahnt, dass sich heute eine solche Gelegenheit bieten würde, er hätte den kleinen Sender eingesteckt, den seine Auftraggeber ihm gegeben hatten, um ihn im Auto des Admirals anzubringen. Aber der Sender lag gut versteckt in Ahmeds Behausung.


    Immerhin konnte er jedoch weitere Treffen mit Siddiqui verabreden. Das ging leicht. Ahmed brauchte nur zu fragen, zu welchen Veranstaltungen Siddiqui würde Admiral Zaif fahren müssen, um festzustellen, dass an diesen der General Faisal ebenfalls teilnehmen würde. Dies waren, Allah sei Dank, zwei innerhalb der nächsten vierzehn Tage.


    Nachdem sie eine Weile geplaudert hatten, war Ahmed Falouf zum Wagen des Generals zurückgeschlendert und hatte gewartet, aufgerufen zu werden, um den General am Portal der Residenz einzusammeln. Ahmed Faloufs Laune hatte sich gebessert. Immerhin hatte er jetzt einen Grund, von seinen Auftraggebern einen Geldbetrag verlangen zu können. Und sei es nur, um Mittel zu haben, Siddiqui in eine Teestube oder zu einem Imbiss einzuladen. Noch besser wäre es, wenn er sagen könnte, Siddiqui gegen Geld zur Zusammenarbeit verpflichtet zu haben.


    Auf alle Fälle hatte Ahmed Falouf wieder eine Perspektive, seine Einkünfte aufzubessern.


    


    Ezrah Goldstein, Moishe Shaked und Itzak Salomonowitz saßen um das Tonbandgerät, das auf dem Arbeitstisch in Goldsteins Büro aufgebaut war. Alle drei hatten eine Abschrift der Unterhaltung zwischen Rupert Graf und Norbert Schmehling vor sich, ebenso eine wortgetreue Übersetzung ins Hebräische. Die Deutschkenntnisse von Shaked und Salomonowitz waren nicht so perfekt wie die von Goldstein, aber über ihre Kenntnis des Jiddischen waren sie in der Lage, der Unterhaltung zu folgen.


    Dass Schmehling angesichts seiner zahlreichen Geschäftskontakte in den arabischen Raum nicht unbedingt ein Freund und Unterstützer Israels sein würde, war ihnen bewusst. Wie wenig er Israel mochte, war ihnen spätestens bei der Lektüre des Gesprächsprotokolls klar!


    Über die Korrespondenz aus Grafs Büro wussten sie zudem, dass Schmehling eine wichtige Rolle bei der Erlangung der Exportgenehmigungen spielte. Ein Grund mehr, den Kerl nicht zu mögen!


    In der Unterhaltung zwischen Schmehling und Graf, mitgeschnitten zu nächtlicher Stunde in Monaco, gab es zwei Punkte von besonderem Interesse:


    Die Überlegungen, wozu Saudi Arabien die U-Boote brauchte, und warum unbedingt ein Boot so zeitig verfügbar sein sollte.


    „Spiel noch mal zu der Stelle, wo Graf nach dem Zweck fragt!“ bat Salomonowitz. Nach wenigen Augenblicken hatte Goldstein das Band auf die Zahl zurücklaufen lassen, die auf dem Protokoll neben diesem Teil der Unterhaltung stand.


    In dem Teil zuvor hatten sich Graf und Schmehling darüber ausgelassen, dass der Kauf der Boote wirtschaftlich interessant war, mit finanziellen Vorteilen für die deutsche Industrie.


    Grafs Stimme kam überraschend klar aus dem Lautsprecher. Die Techniker des Dienstes hatten sämtliche Nebengeräusche aus der Bar des Hotel de Paris weggefiltert.


    „Militärisch ist das ganze ziemlicher Unfug. Was wollen die mit diesen Dingern?“


    Schmehling: „Ihre Küsten schützen.“


    Graf: „Quatsch! Die Boote haben eine so geringe Reichweite, die sind für Patrouillenfahrten völlig ungeeignet. So was schafft man an, um von einem Mutterschiff aus heimlich in einen Hafen einzudringen, oder sich vor eine Hafeneinfahrt zu legen, um Schaden anzurichten. Das sind reine Angriffswaffen!“ Hier hörte es sich so an, als würde er grinsen: „Auch wenn wir in unseren Exportanträgen selbstverständlich den defensiven Charakter der Boote besonders herausgestrichen haben.“


    „Iran?“ hörten sie Schmehling fragen. „Da kommen die doch hin und wieder zurück.“


    Graf: „Was meinen Sie?“


    Schmehling: „Na. Iranische Ölverladeanlagen. Bohrtürme offshore. Diese verdammten Inseln, um die sich der halbe Golf seit Jahrzehnten kabbelt. Da könnten die Saudis die Produktion auf Jahre hinaus lahm legen. Keine Öleinnahmen mehr für den Iran. Kein Geld für Rüstung. Kein Geld mehr für die iranische Atomforschung. Und keiner weiß, wer´s war. Ich schließe nicht mal aus, dass die Amerikaner die Saudis dazu ermutigen. Oder die Israelis, über den Umweg USA. Das wäre typisch für die!“


    Graf: „Trauen Sie den Saudis das zu?“


    Schmehling: „Offen gestanden nicht! Ich denke eher, die wollen so was haben, weil andere in ihrer Nachbarschaft auch so was haben oder anschaffen wollen.“


    Graf: „Da hat keiner U-Boote. Nur der Iran. Boote aus der damaligen UdSSR. Kilo Klasse. Mehr als dreißig Jahre alte Technologie!“


    Schmehling: „Es wird gemunkelt, die Iraner hätten auch Mini-U-Boote.“


    Graf: „Ja, aber das sind Boote für zwei Mann Besatzung. Wie die Malialis der Italiener im zweiten Weltkrieg. Bemannte Torpedos.“


    Schmehling: „Israel? Können die was in Israel planen?“


    Graf: „Klar. Sie können in den Golf von Akaba eindringen und Eilath angreifen. Da kämen sie von Jeddah aus hin und zurück. Aber Eilath sollte so gesichert sein, dass keiner rein und raus kommt, der da nicht hingehört. Ich nehme an, da gibt es mehr Sonare als Korallen. Die Saudis könnten auch ein Boot auf ein Mutterschiff laden und bringen, wohin sie wollen. Auch, unmittelbar vor Haifa.“


    Schmehling: „Das hätten die Kerle verdient!“


    Graf: „Das passt aber nicht zu den Saudis. Die haben noch nie irgendwo den Angreifer gespielt! Waffen hätten die doch genug! Außerdem hätten wir mitgekriegt, wenn die sich ein Mutterschiff beschafften. Selbst wenn sie einen alten Tanker umbauten, so dass das U-Boot unter Wasser wie aus einem Dock herausfahren könnte, hätte sich das in der Branche herumgesprochen. Nein, das Einzige, was Sinn macht ist, wenn die Saudis die Boote haben wollen, um eine U-Bootswaffe aufzubauen. Zu Trainingszwecken.“


    Schmehling: „Aber daran glauben Sie nicht?“


    Graf: „Nein, nicht so richtig. Dann würden sie nicht dermaßen viel Theater gemacht haben, das erste Boot in zwei Jahren zu haben. Die anderen kommen schließlich erst zweieinhalb Jahre später, und dann in Abständen von neun Monaten.“


    Schmehling: „Also glauben Sie, etwas steckt dahinter?“


    Graf: „Ja klar!“


    Hier endete dieser Teil der Unterhaltung. Es folgte das Füllen der Gläser durch einen Kellner sowie zehnminütiges Geplauder über die anderen Gäste und darüber, wie sehr sich Grafs Gefährtin zu amüsieren schien.


    Sie spulten das Band weiter bis zu der Stelle, an der Schmehling fragte:


    „Warum kann überhaupt jemand ein Kriegsschiff zu einem bestimmten Zeitpunkt haben wollen? Bei Bauzeiten von mehreren Jahren? So lange plant doch keiner einen Angriff im Voraus!“


    Graf: „Ich habe das bisher nur erlebt, wenn lang absehbare Festivitäten anstehen. Was weiß ich, der Jahrestag von irgendwas. Einer längst vergessenen Seeschlacht. Staatsjubiläum. Gründung der Marine. Zumeist verbunden mit einer Parade auf See. Alle Honoratioren am Ufer, mit Ferngläsern. Die Dampfer fahren vorbei und tuten, und alle winken wie verrückt!“


    Sie übersprangen die folgende Anekdote Grafs über eine südamerikanische Marine, die zu solcher Gelegenheit halbfertige Schiffe mittels unter der Wasseroberfläche gespannter Trossen von vorausfahrenden Schiffen an den Zuschauern vorbei schleppen ließ und mit in den Kaminen entzündeten Holzfeuern den Eindruck erweckte, die Schiffe führen aus eigener Kraft.


    Schmehling: „Aber etwas stört Sie?“


    Graf: „Ja. Bei so einer Parade würde man nicht ein U-Boot mitfahren lassen, das kaum aus dem Wasser guckt. Und schon gar nicht einen Winzling wie die Saudis ihn bekommen. Der ist vom Ufer aus nicht zu sehen!“


    Schmehling: „Also schließen Sie das aus?“


    Graf: „Nein. Man kann nichts ausschließen. Vielleicht feiert der Marinechef einen runden Geburtstag, und der Minister will ihm eine Freude machen. Oder umgekehrt. Aber genauso gut kann es sein, dass ein Experte daran bastelt, zu einem bestimmten Datum einen Schlag auszuführen. Denken Sie bloß an die Idioten der Baader-Meinhoff-Bande damals bei uns in Deutschland. Die suchten sich immer Jahrestage, die ausschließlich für sie selbst Symbolcharakter hatten! Aber letztlich ist das nicht mein Problem. Das Problem, das ich habe ist, die Lieferzeit einzuhalten. Insofern wäre ich nachgerade froh, wenn die Saudis es nicht schafften, alle Vorbedingungen zum Inkrafttreten des Vertrages zu erfüllen. Dann wäre ich aus dem Schneider!“


    Hier knipsten sie das Band aus. Sie wussten, jetzt folgte der maulige Protest Schmehlings, der seine ersten Provisionszahlungen erst nach Inkrafttreten der Verträge erhalten würde.


    „Was haltet ihr davon?“ fragte Ezrah Goldstein.


    „Graf hat recht. Da ist was faul,“ antwortete Salomonowitz. „Interessant, dass er sich Gedanken macht.“


    „Der Arsch hat nur Angst um seine Reputation. Wir wissen aus einem anderen Gesprächsmitschnitt, er befürchtet, die Saudis würden mit unzureichend ausgebildeten Mannschaften in See stechen und das Boot verlieren. Dann gibt alle Welt ihm die Schuld!“


    „Können wir ausschließen, dass eine unserer Organisationen dahintersteckt, oder die CIA?“ fragte Salomonowitz.


    „Dann hätte ich wohl davon gehört,“ antwortete Goldstein ohne Überzeugung.


    Sie alle wussten, dass es in jedem Geheimdienst der Welt immer wieder Aktionen gab, die so geheim waren, dass Mitarbeiter der verschiedenen Ebenen aneinander vorbei arbeiteten.


    „Also, wenn da was liefe Richtung Iran, das wüssten wir doch wohl!“


    „Naja….,“ sagte Goldstein. „Ich höre mich mal um. Trotzdem, ich glaube eher, das ist eine saudische Sache. Moishe, kriegen wir aus deinen saudischen Quellen was raus? Da haben wir doch Leute? Können wir die gezielt darauf ansetzen?“


    Moishe Shaked wiegte den Kopf.


    „Wenn die Saudis wirklich einen Schlag planen sollten, kann das nur im allerengsten Kreis sein. Unterhalb der Führungsebene, sprich, unterhalb des Königshauses. Ich lasse mal die Datenbanken durchforsten, was es an Jubiläen und Gedenktagen geben könnte. Müsste ja etwas sein, das ab heute gerechnet in frühestens zwei bis drei Jahren eintritt. Das wird ´ne Scheißarbeit! Kann schließlich auch was sein, was der Koran hergibt. Unsere Experten werden sich freuen!“


    


    Hakeem bin Zaif hatte als Familienangehöriger eines hohen Militärs Zugang zum Offiziersklub in Riad. In dieser Anlage in der Nähe des Zentrums der Hauptstadt, durch hohe Mauern vor Blicken Neugieriger geschützt, gibt es rund um einen Fußballplatz angeordnete Gebäude, in denen Sporteinrichtungen und Restaurants untergebracht sind. Die Angebote reichen von Billard über Kegelbahnen bis hin zu Fitnesszentren und leichtathletischen Einrichtungen. Es gibt ein eigenes Gebäude, fensterlos, in dem sich die Ehefrauen und Töchter aufhalten und von den Männern unbeobachtet sportlichen und gesellschaftlichen Aktivitäten nachgehen können.


    In den Restaurants des Klubs treffen sich die Angehörigen der Streitkräfte, wo sie nach der Einnahme der Mahlzeiten zusammen sitzen, Wasserpfeife rauchen und Tee oder Softdrinks trinken.


    Hakeem kannte viele der Besucher, insbesondere die Angehörigen der Marine.


    Gerade zu den jüngeren Offizieren hatte er ein freundschaftliches Verhältnis, weil sein Vater es liebte, seine Zöglinge auch nach Hause einzuladen, um dort mit ihnen zu diskutieren. Manche der jungen Männer waren nur wenig älter als Hakeem selbst.


    Als Hakeem nach einem Tennismatch die Bar betrat, an der ausschließlich alkoholfreie Erfrischungsgetränke ausgeschenkt wurden, erkannte er in einer Gruppe von jungen Männern einen der direkten Mitarbeiter seines Vaters, Khalid.


    Khalid bin Abdul stammte aus einer Ortschaft im Norden des Landes, einem Dorf, das auf keiner Landkarte verzeichnet war. Khalids Vater, Abdul bin Abdul, war der Stammesführer dort, und da die einzelnen Stämme sehr stolz auf ihre Tradition und die Unterwerfung anderer Stämme waren, gab es Bemühungen innerhalb der Marine, zumindest Teile der Schiffsmannschaften aus demselben Stamm zu rekrutieren, um Fälle von Insubordination soweit wie möglich zu unterbinden. Befehlen von Khalid würden alle Mannschaftsmitglieder aus Khalids Stamm sofort und ohne zu überlegen folgen. Würde jedoch ein Befehl von einem ranghöheren Offizier als Khalid erteilt, dessen Stamm die Soldaten jedoch als niedriger ansahen als den eigenen, so konnte es durchaus zu Befehlsverweigerungen kommen. Insofern, so wusste Hakeem, war Leutnant Khalid trotz seines bescheidenen militärischen Ranges als Sohn eines Stammesführers einer der wichtigeren Männer in der Marine, dem eine steile Karriere bevorstand.


    Als Hakeem sich der Gruppe näherte, verstummte das Gespräch. Hakeem als Sohn eines Admirals war diese Reaktion gewohnt. Auch wenn er der Jüngste in der Runde war, wurde er als Sohn des höchsten Vorgesetzten mit größtmöglichem Respekt behandelt.


    „Was feiert ihr?“ fragte er so unbefangen wie möglich.


    „Khalid ist dank Allah eine große Ehre zuteil geworden,“ rief einer aus der Gruppe. „Er ist ausgewählt worden, der Chef der neuen U-Bootswaffe zu werden!“


    „Die Marine hat doch gar keine U-Boote,“ sagte Hakeem.


    „Sie wird welche bekommen!“ antwortete der Sprecher. „Khalid wird nach Europa gehen, um den Bau der Boote zu überwachen. Er wird dort ausgebildet werden. Und er wird, so Allah will, der erste Kommandant eines U-Bootes der Saudischen Marine. Welche Ehre!“


    Khalid saß mitten in der Runde. Sein Gesicht glänzte vor Stolz.


    „Ist denn der Kauf schon beschlossen?“ fragte Hakeem. Sein Vater hätte bestimmt zuhause etwas darüber erzählt.


    „Es gibt sehr wichtige Befürworter,“ sagte ein anderer aus der Gruppe. „Direkt aus der Königsfamilie.“


    „Und wer soll die Boote liefern?“ fragte Hakeem. „Soweit ich von meinem Vater weiß, ist noch nicht einmal eine Anfrage herausgegangen.“


    „Es kommen vier Länder in Frage. Italien, Frankreich, die Niederlande und Deutschland. In eines dieser Länder wird Khalid gehen. Hat er nicht, Allah sei gepriesen, unglaubliches Glück?!“


    Hakeem bin Zaif klopfte Khalid lachend auf die Schulter. Tatsächlich jedoch wollte er so schnell wie möglich fort von hier. Sobald es die Höflichkeit zuließ, verabschiedete er sich aus der Gruppe und eilte unter die Dusche.


    Nicht einmal eine Stunde später saß er zusammen mit Imam Hadschi Omar und berichtete ihm, was er erfahren hatte.


    Der Imam hörte ihm zu, ohne ihn zu unterbrechen.


    Trotzdem schien Hadschi Omar es plötzlich eilig zu haben, Hakeem loszuwerden.


    


    „Herr Graf, kann ich Sie bitte kurz sprechen?“ fragte der Sicherheitsexperte der DRRS, Peter Vogel, der vorsichtig an Grafs Bürotür geklopft hatte. Die Sekretärin, Frau Orlowski, war im Haus unterwegs und Grafs Vorzimmer nicht besetzt.


    „Kommen Sie rein! Was gibt´s?“


    „Ein Problem, Herr Graf. Wir wissen jetzt, Ihr PC und der Ihrer Sekretärin sind angezapft. Nur diese beiden. Keiner der PCs Ihrer Mitarbeiter.“


    „Und was heißt das genau, Herr Vogel?“


    „Dass jemand Ihre Korrespondenz mitlesen konnte. Alles, was Frau Orlowski an Briefen und Mitteilungen geschrieben hat. Alles, was Sie in Ihren PC eingegeben haben. Und natürlich Ihre gesamte elektronische Eingangspost!“


    „Können Sie feststellen, seit wann?“ fragte Graf.


    „Seit rund einem Vierteljahr.“


    „Nicht länger?“


    „Nein. Wir vermuten, dass es zu dem Zeitpunkt angefangen hat, als wir im ganzen Haus Computerproblem hatten und Softwareveränderungen haben aufspielen lassen müssen. Da hat Ihnen jemand einen Virus eingepflanzt!“


    „Dann müsste man doch herausfinden könne, wer sich an unseren PCs zu schaffen gemacht hat. Das ist doch sicherlich protokolliert worden!“


    „Ja ja, Herr Graf. Da sind wir auch bei. Nur, diese Checks werden durch Fremdfirmen durchgeführt. Die haben eine hohe Mitarbeiterfluktuation. Diese Computerfreaks halten es nirgends lange aus. Die sind in der Branche unterwegs wie die Zigeuner.“


    „Werden Sie den Virus wieder los?“


    „Er ist bereits neutralisiert, Herr Graf. Es besteht ab sofort kein Grund mehr zur Sorge. Sie und Frau Orlowski erhalten völlig neue PCs.“


    „Das sagen Sie, Herr Vogel! Ich fürchte, ich muss jetzt erst mal den gesamten Schriftverkehr des letzten halben Jahres durchsehen, um zu gucken, was da an Sensitivem dabei war! Schöne Scheiße! Was ist mit meinem Büro in Bremen?“


    „Kein Problem. Nur hier!“


    „Bitte untersuchen Sie die Büros hier und in Bremen auf Wanzen! Und meine Wohnungen! Und, Herr Vogel, so schnell wie möglich!“


    Rupert Graf lehnte sich in seinem Sessel zurück, um nachzudenken. Nachzudenken darüber, was er in den vergangenen Monaten geschrieben, diktiert oder gesagt haben könnte, was eines der zur Zeit von ihm verfolgten Projekte gefährden konnte. Und was ihm geschrieben worden war.


    Eine Menge! Jede Menge!


    Rupert Graf geriet ins grübeln. Er arbeitete zur Zeit an Projekten in Argentinien, Nigeria, Brunei. Das waren die heißesten! Natürlich gab es noch eine Reihe anderer Vorhaben, aber die waren noch weit weg.


    Und Saudi Arabien!


    Graf beauftragte zwei seiner Mitarbeiter damit, alles an Korrespondenz auszudrucken und zu sortieren, was in den vergangenen 6 Monaten zu den einzelnen Projekten erhalten oder verschickt worden war.


    Dass seine Wettbewerber mit Hilfe ihrer staatlichen Stellen hinter ihm sein würden wie der Teufel hinter der armen Seele, war ihm in einem immer kleiner werdenden Markt absolut bewusst! Was Rupert Graf als so ungerecht empfand war, dass die einschlägigen deutschen Dienste ihre Industrie bei weitem nicht so unterstützten wie es die Dienste der Wettbewerbsländer taten! Die deutschen Stellen interessierte es nicht, wenn Industriespionage betrieben wurde. Die kamen auch im Traum nicht auf die Idee, Sachverhalte, von denen sie Kenntnis erhielten, an die deutsche Wirtschaft weiterzugeben. Die würden eher die gewonnenen Erkenntnisse dazu benutzen, der Industrie des eigenen Landes noch Steine in den Weg zu räumen!


    Rupert Graf hatte es längst aufgegeben, darüber zu sinnieren, weshalb Mitarbeiter deutscher Behörden die Industrie, die mit ihrem Steueraufkommen und dem ihrer Mitarbeiter immerhin einen Großteil der Beamtengehälter finanzierte, diese Industrie lieber behinderte als sie zu unterstützen.


    Kopfschüttelnd machte er sich an die Sichtung der ihm vorgelegten Unterlagen.


    


    Als Sabine Sadler den Hörsaal verließ und ihr Mobilphon anknipste, wurde sie von ihrer Mailbox auf eingegangene Nachrichten hingewiesen:


    Einer der Anrufe war von Simone Martins:


    „Glückwunsch! Du bist in der Bunten!“


    Sie rief Simone an.


    „Du bist in der Bunten!“ krähte Simone fröhlich. „In der Bunten Illustrierten!“


    Simone klang ganz hingerissen davon, jemanden zu kennen, der dort Erwähnung fand.


    Sabine Sadler zählte nicht zu den regelmäßigen Leserinnen dieses Blattes, das sich auf flache Klatschberichte über die sogenannten Prominenz stützte. Sie fand das Blatt eher eklig! Trotzdem war sie neugierig.


    „Ja wie? Werde ich irgendwie erwähnt?“


    „Nein, so richtig mit Photo! Musst du dir unbedingt angucken!“


    Der nächste Kiosk, von dem Sabine Sadler wusste, war im Erdgeschoss des Hauptgebäudes der Klinik. Sie angelte sich aus dem Zeitungsständer ein Exemplar der Illustrierten und blätterte es mit spitzen Fingern hastig durch.


    Sie fand kein Bild von sich.


    „Frolleinchen, entweder kaufen Sie die Zeitung oder Sie legen sie zurück! Wir sind hier kein Lesesaal!“ sagte die Dame hinter dem Verkaufsstand.


    Mit Widerwillen zahlte Sabine Sadler für das Blatt und zog sich in eine Ecke der Cafeteria des Krankenhauses zurück.


    Das Bild war auf einer der letzten Seiten.


    Es war kein großes Bild, und es war nur eines von mehreren auf dieser Seite. Trotzdem, Sabine Sadler war nicht zu verkennen. Sie stand mitten im intimen Kreis monegassischer Prominenz: Der Prinzessin, deren Gemahls, einer höchst bekannten Schauspielerin und eines steinalten Rockstars, die alle ihr zuprosteten. Und sie selbst mittendrin! Lächelnd, mit einem Glas Champagner in der Hand.


    Und darunter gedruckt ein schwülstiger Kommentar über die schöne Unbekannte, die entweder dem Mitglied des Fürstenhauses oder dem Musiker ihr huldvolles Lächeln schenkte. Man würde sehen, wem von den beiden diese Dame ihre Gunst gewähren würde.


    In diesem Moment klingelte ihr Handy.


    Als sie das Gespräch annahm, hörte sie die zornige Stimme ihres Vaters in ihrer Mailbox:


    „Ich lese ja nicht die verdammten Zeitungen, die der Lesezirkel in mein Wartezimmer legt. Trotzdem bin ich gespannt auf deine Erklärung, wie ein Bild von dir, aufgenommen zu einer Zeit, zu der deine Mutter und ich überzeugt waren, du seiest in Düsseldorf, in eines dieser Scheißblätter geraten ist!“


    


    Hakeem bin Zaif hatte sich während des Morgengebetes nicht auf die Koranverse konzentrieren können, die der Muezzin vom Minarett der nahe gelegenen Moschee rief. Lautsprecher verzerrten die Töne und die Stimme des Mannes. Das wäre an und für sich kein Problem gewesen. Hakeem kannte die Verse des Morgengebetes ohnehin auswendig.


    Was Hakeems Gedanken abschweifen ließ, war die im Club geführte Unterhaltung.


    Die Marine würde U-Boote beschaffen.


    Khalid würde nach Europa gehen.


    Er selbst hatte zwar beschlossen, in Deutschland ein Studium zu beginnen, aber das konnte er genauso gut in einem der anderen Länder aufnehmen, die als Lieferanten in Frage kamen.


    Hakeem wusste, dass sein Vater ihm keine Steine in den Weg legen würde, wenn er den Wunsch äußerte, in dem Land zu studieren, in dem die Boote gebaut würden. Im Gegenteil, sein Vater würde eher froh darüber sein, weil ihm dies Gelegenheit gab, auf Dienstreisen, die sicherlich regelmäßig stattfanden, seinen Sohn zu besuchen.


    Trotz seines Wohlstandes war sein Vater nicht gerade großzügig im Umgang mit Geld.


    Wie hatte Hadschi Omar gesagt?


    „Sieh zu, dass du in der Nähe sein kannst! Damit kannst du Allah am besten dienen.“


    Hakeem hatte die halbe Nacht darüber nachgegrübelt, was der Imam gemeint haben mochte.


    Er wollte so gern einen Beitrag dazu leisten, die Ungläubigen von den Heiligen Stätten zu vertreiben. Einen Beitrag, dass alle gläubigen Muslims ungehinderten Zugang zum Felsendom in Jerusalem erhielten, die Steine anbeten konnten, auf denen einst Ibrahim seinen Sohn Isaac hatte opfern wollen und auf denen der Prophet Mohammed auf seinem nächtlichen Ritt gen Himmel Rast gemacht hatte!


    Hakeem bin Zaif war zutiefst erfüllt von dem Wunsch, Allah zu dienen. Er war bereit, sich zu opfern. Zum Lobe Allahs! Hakeem dachte nicht so sehr an die Huris, die seinen Aufenthalt im Paradies verschönern würden. Das wäre selbstsüchtig gewesen, und der Koran verbot Selbstsucht! Aber Hakeem bin Zaif war sicher, Allah würde ihm seine Hingabe belohnen.


    


    


    Hakeem bin Zaif interessierte sich plötzlich sehr für die Probleme, die der Beruf seines Vaters aufwarf.


    Admiral Zaif, stolz und erfreut über dieses Interesse, wurde nicht müde, seinem Sohn die taktischen Möglichkeiten der verschiedenen Schiffstypen, über welche die Marine des Königreiches verfügte, zu beschreiben. Zaif beschrieb aber auch die Schwierigkeiten, die es bereitete, eine reibungslose Kommunikation der eigenen Schiffe mit den Einheiten der US-Navy sicherzustellen, die im Arabischen Golf operierten. Wie Zaif nachdenklich, aber auch begeistert berichtete, ging es hierbei nicht darum, dass die Kommandanten nicht in der Lage wären, miteinander über Funk zu sprechen. Es ging um das Empfangen und Verwerten von Signalen, die von den Schiffen und deren Hubschraubern aufgefangen wurden, um die Steuerung von Raketen, die von einem Schiff abgefeuert wurden und von einem anderen Schiff in ihr Ziel gesteuert werden sollten.


    „Du musst dir vorstellen, Hakeem, die Radaranlagen eines einzigen Schiffes reichen aus, um den An- und Abflugverkehr eines großen Flughafens zu kontrollieren. Alles, was sich in einem Umkreis von einhundertfünfzig, zweihundert Kilometern in der Luft befindet, wird, so Allah will, erkannt und analysiert. Verkehrsflugzeuge haben eine Freund-Feind-Erkennung. Das Verkehrsflugzeug sendet unablässig Signale aus, die es als solches erkennen lassen. Gerade in Krisengebieten ist das von größter Wichtigkeit. Es gab den Vorfall mit der USS Vincennes.“


    Hakeem zuckte mit den Schultern.


    „Damals warst du noch nicht geboren! Im Juni 1988 startete ein Airbus der Iranian Airways in Bandar Abbas zum Überflug über den Golf. Die Freund-Feind-Erkennung war, wie man mit Allahs Hilfe später herausfand, nicht eingeschaltet. Die Systeme an Bord der amerikanischen Fregatte Vincennes erkannten lediglich, dass ein Flugzeug auf sie zukam. Da sich dieses Flugzeug nicht als Verkehrsmaschine identifizierte, war es für die Computer an Bord der Fregatte automatisch als Feind eingestuft. Innerhalb weniger Sekunden musste reagiert werden. Die Computer haben reagiert. Ohne dass irgendjemand an Bord des Schiffes hätte eingreifen können, setzten die Computer der Vincennes eine Rakete in Gang, die das Flugzeug vom Himmel holte. Zweihundertneunzig Menschen starben. Allah sei ihren Seelen gnädig!“


    Admiral Zaif nahm einen Schluck aus seinem Teeglas.


    „Wir haben damals, Allah sei Dank, viel Glück gehabt. Eine unserer Fregatten war näher unter der iranischen Küste positioniert. Hätten alle Systeme richtig kommuniziert, wäre die Rakete von unserem Schiff abgefeuert worden, obwohl die amerikanische Fregatte das Flugzeug eher erkannt hatte. Ohne dass jemand an Bord unseres Schiffes geahnt hätte, warum, wäre eine Rakete abgefeuert worden!“


    „Und wieso hat das damals nicht funktioniert?“ wollte Hakeem wissen.


    „Kompatibilitätsprobleme. Unsere Computer, zusammengestellt in Frankreich, haben nicht auf die Signale der amerikanischen Computer reagiert. Es war Allahs Wille, Allah sei Dank!“


    „Wieso?“


    „Kannst du dir vorstellen, wie der Iran reagiert hätte?! Beinahe dreihundert Menschen abgeschossen von einem Volk, dass sie als ihre Vettern betrachten? Eine Katastrophe wäre das gewesen!“


    „Und heute funktioniert das?“


    „Erheblich besser als damals, aber immer noch nicht völlig reibungslos. Es wurde eine Menge Arbeit und Geld investiert, um das zu erreichen. Aber es geht ja nicht nur um das, was am Himmel herumfliegt. Hunderte von Schiffen, die im Golf herumkreuzen, müssen identifiziert werden. Tanker, Frachter, aber auch Kriegsschiffe.“


    „Und wie geht das?“


    „Tanker und Frachter sind aufgrund ihrer großen Radarsilhouette relativ einfach zu erkennen. Schwieriger ist das mit den Kriegsschiffen. Bei deren Bau wird großen Wert darauf gelegt, die Radarsilhouette so klein wie möglich zu halten. Ein modernes Marineschiff hat eine Radarabstrahlung, die nicht größer ist als die eines Fischkutters.“


    „Und wie erkennt man die trotzdem?“


    „Hierzu ist eine Vielzahl von Daten notwendig. Infrarot. Die Infrarotabstrahlung ist anders als die eines Handelsschiffes. Von den Marineschiffen aus operierende Hubschrauber machen Überwachungsflüge und melden die gesammelten Daten an ihre Schiffe. Die Amerikaner überwachen außerdem den Golf mit Satelliten.“


    Wieder nahm Zaif einen Schluck Tee.


    „Das heißt, die Amerikaner wissen um jedes Flugzeug und jedes Schiff, das im Golf unterwegs ist?“ fragte Hakeem.


    Zaif nickte bedächtig. „So ziemlich.“


    „Und im Roten Meer?“


    Zaif nickte wieder.


    „Und wir, ich meine, unsere Streitkräfte, wissen die das auch?“


    „Nicht immer,“ gab Zaif nach einer längeren Pause zu.


    „Aber das sind doch unsere Gewässer!“ rief Hakeem aufgeregt. „Das ist doch praktisch vor unserer eigenen Haustür! Wieso wissen wir das nicht?“


    „Die amerikanischen Systeme sind besser als unsere. Umfassender. Sie haben andere, bessere Möglichkeiten als wir.“


    „Aber sie teilen ihre Erkenntnisse doch mit uns!“


    „Leider nicht alle. Sie sagen uns nur das, von dem sie glauben, dass es ihnen nützt.“


    „Wieso?“


    „Sie trauen uns nicht. Sie wissen, dass sie nicht beliebt sind in unserem Land. Sie halten uns für unzuverlässig und für unfähig. Sie schauen auf uns herab.“


    „Aber wenn die Computer untereinander kommunizieren können, dann müsstet ihr doch der Lage sein, an die den Amerikanern zugänglichen Informationen zu kommen.“ Hakeem war jetzt wirklich aufgeregt.


    „Sie filtern bestimmte Informationen vorher heraus.“


    „Was ist mit dem, was unter Wasser stattfindet?“


    Admiral Zaif sah seinen Sohn fragend an.


    „Ich habe bei dem Essen mit General Faisal und Admiral Abdallah zugehört. Du hast davon gesprochen, dass die Königliche Marine unbedingt eine Unterwasserkomponente benötigt.“


    Zaif blickte voller Stolz auf seinen Sohn.


    „Von dem, was sich unter Wasser abspielt, haben wir so gut wie keine Ahnung, mein Sohn. Klar, unsere Fregatten verfügen über Sonargeräte, wir können auch von Hubschraubern aus Sonarbojen abwerfen und die empfangenen Signale, so Allah es will, hören und analysieren. Aber, damit eine Fregatte Sonargeräusche empfangen kann, muss sie selbst ruhig im Wasser liegen oder doch zumindest ganz langsam fahren. Sonst sind die Eigengeräusche zu hoch, um etwas zu hören. Die Sonarbojen schwimmen an der Oberfläche. Auch hier sind die Geräusche sich brechender Wellen zu stark, als dass man auf größere Entfernung etwas hören könnte, es sei denn, ein U-Boot befindet sich in unmittelbarer Nähe.“


    „Und wieso ist dann ein U-Boot besser?“ fragte Hakeem.


    „Du musst dir das vorstellen, wie wenn du in einer Badewanne liegst und den Kopf über Wasser hältst. Wenn du dann den Verschluss deiner Badegelflasche ins Wasser fallen lässt, hörst du den Aufschlag auf das Wasser und auch, wenn der Deckel auf den Wannenboden fällt. Wenn du gleichzeitig mit einer Hand im Wasser rührst, hörst du so gut wie nichts. Machst du jedoch den gleichen Versuch mit den Ohren unter Wasser, hörst du sehr genau, wie der Deckel am Boden aufschlägt. Der Schall trägt unter Wasser viel besser.“


    Hakeem beschloss, dieses Experiment noch am selben Abend zu machen.


    „Und die Amerikaner? Haben die U-Boote im Golf?“


    „Wahrscheinlich,“ gab Zaif lakonisch zur Antwort.


    „Ihr wisst es nicht?“ fragte Hakeem ungläubig.


    „Nicht genau. Manchmal, während gemeinsamer Übungen, erhalten wir Daten darüber. Manchmal.“


    „Würdet ihr mit eigenen U-Booten die amerikanischen Boote entdecken können?“


    „Auf alle Fälle!“ Zaif klang auf einmal sehr überzeugt. „Die amerikanischen U-Boote haben einen Atomreaktor an Bord, der ihnen die notwendige Energie liefert. Solch ein Reaktor ist laut. Nicht so laut wie ein Automotor, aber doch laut genug, um erkannt zu werden. Dieselelektrische Boote sind nahezu geräuschlos, wenn sie mit Batteriestrom fahren.“


    „Das heißt, mit eigenen U-Booten könntet ihr genau hören, wer unter Wasser und an der Oberfläche herumfährt?“ fragte Hakeem.


    Zaif nickte. „Auf große Entfernung!“


    „Und dann?“


    „Dann können wir, wenn wir wollen, ihn mit Allahs Hilfe versenken.“


    „Wie?“


    „Mit Torpedos. Dazu müssen wir nicht einmal mehr auftauchen. Wir lenken den Torpedo aus beliebiger Wassertiefe geradewegs zu seinem Ziel.“


    „Wie tief kann so ein Boot tauchen?“


    „Die Operationstauchtiefe liegt je nach Typ bei dreihundert, dreihundertfünfzig Metern. Die Kollapstiefe beträgt normalerweise das Doppelte.“


    „Kollapstiefe?“ fragte Hakeem. „Was ist das denn?“


    „Die Tiefe, bei der das Boot zerbirst. Mit jedem Meter Tiefe nimmt der Druck des Wassers auf die Bootshülle zu. Irgendwann kann es dem Druck nicht mehr standhalten.“


    „Und die Besatzungen?“


    „Gehen ein ins Paradies. Allah in Seiner Gnade schenkt ihnen einen schnellen Tod.“


    Beide waren still. Eine ganze Weile lang. Hakeem versuchte, sich die Situation vorzustellen, in einem Boot, in das plötzlich Wasser einbrach und alles Leben an Bord zermalmte. Er selbst hatte nur mühsam schwimmen gelernt und bekam schon in einem Swimmingpool jedes Mal einen eisigen Schreck, wenn er den Boden nicht mehr mit den Zehenspitzen erreichen konnte.


    „Sind denn dreihundert Meter Tauchtiefe ausreichend?“ fragte er schließlich.


    Sein Vater lächelte.


    „Allemal! Du musst dir vorstellen, dass der Feind ja nicht weiß, aus welcher Tiefe er beschossen worden ist. Er hat nur wenige Möglichkeiten. Er kann Wasserbomben werfen, die er auf eine bestimmte Tiefe einstellen muss. Aber auf welche? Das U-Boot kann dreißig, fünfzig, hundert, zweihundert Meter tief sein. Die Wasserbomben schaden nur, wenn sie dicht am Bootskörper explodieren. Hinzu kommt, dass der Kommandant des U-Bootes seine Position verändern kann. Er schleicht sich mit seinem Boot davon.“


    „Und das kann man oben nicht hören?“


    „Wenn er vorsichtig ist, nicht. Die Überwasserschiffe können lediglich versuchen, das Boot mit ihren Aktivsonaren zu orten.“


    Hakeem sah seinen Vater fragend an.


    „Sonargeräte, die Schallwellen aussenden. Wenn diese Wellen auf das U-Boot treffen, werden sie zurückgestrahlt und von dem Überwasserschiff aufgefangen. Dann wissen sie, wo sich das U-Boot befindet. Die Computer rechnen die Wassertiefe und die Position aus.“


    „Also lässt sich das U-Boot doch finden!“ sagte Hakeem.


    „In der Theorie schon. Tatsächlich ist es jedoch so, dass unterschiedliche Salzdichten und Wärmeschichten des Wassers den Sonarstrahl ablenken. Das U-Boot kann sich unter solchen besonders salzhaltigen Schichten geradewegs verstecken. Das ist, wie hinter einem Busch zu sitzen.“


    „Und wie weiß man auf dem U-Boot, ob man eine solche Salzschicht in der Nähe hat?“


    „Das wird automatisch gemessen.“


    „Dann kann also ein U-Boot überhaupt nicht entdeckt werden?“


    Zaif lachte laut auf.


    „Das wäre schön, wenn es so einfach wäre! Doch, auch U-Boote können entdeckt werden! Von Flugzeugen aus, zum Beispiel. Zur U-Bootsortung werden Maschinen eingesetzt, die besonders langsam fliegen können. Sie messen magnetische Veränderungen, auch unter der Wasseroberfläche. Wenn sie etwas entdecken, was ihnen nicht normal erscheint, werfen sie eine Sonarboje ab, die nach unten lauscht.“


    „Aber du hast doch gesagt, ein U-Boot ist nicht zu hören?“


    „Wenn es sich langsam bewegt, nicht. Wenn es aber mit normaler Geschwindigkeit fährt, gibt der Propeller Geräusche ab, unglaublich leise zwar, aber doch hörbar. Dann gibt es die Satelliten. Die messen aus dem All die Oberfläche des Meeres. Wenn sich dort ein U-Boot befindet, ist der Meeresspiegel durch die Wasserverdrängung des Bootes geringfügig höher. So winzig diese Verdrängung auch ist, sie ist, so Allah will, messbar. Außerdem haben die Satelliten Infrarotsensoren. Ich hatte bereits den Reaktor an Bord von Atom-U-Booten erwähnt. Der Reaktor strahlt Hitze ab. Die ist messbar. Im Golf, der ja nicht besonders tief ist, kann man U-Boote bei Tageslicht vom Flugzeug aus oft schon mit bloßem Auge erkennen. Ein dunkler Schatten gegen den hellen Grund.“


    „Dann wäre doch ein Boot im Golf hoffnungslos verloren?“ fragte Hakeem.


    „Keineswegs. Nicht, wenn es sich um ein kleines Boot handelt. Es könnte sogar durch einen entsprechenden Anstrich weniger sichtbar gemacht werden. Ein kleines Boot sähe bestenfalls aus wie einer der vielen Felsbrocken am Meeresboden.“


    Hakeem musste plötzlich grinsen.


    „Deshalb hat du neulich General Faisal gesagt, dass du kleine U-Boote beschaffen willst!“


    Auch Zaif lächelte breit.


    „Ja sicher! Du weißt doch, wie man hier denkt. Von allem das Größte und das Beste. Aber das Größte ist eben nicht immer auch gleichzeitig das Beste. Als Infanterist würde Salman das nie verstehen. Der weiß nur, ein großer Panzer ist besser als ein kleiner, eine große Kanone kann weiter schießen als eine kleine! Ich musste ihn in eine andere Richtung locken.“


    Hakeem grinste immer noch. Aber plötzlich wurde er wieder ernst.


    „Und wenn so ein U-Boot doch entdeckt worden ist, dann ist es verloren?“ fragte er.


    „Nein, mein Sohn. Nicht unbedingt. Man wird versuchen, es mit einem Torpedo abzuschießen. Der Torpedo, wenn er schnell läuft, kommt jedoch nicht lautlos. Der Kommandant an Bord des U-Bootes hört, wie der Torpedo sich nähert. Der Bordcomputer wird ausrechnen, aus welcher Entfernung der Torpedo abgefeuert wurde. Jetzt hat das U-Boot mehrere Möglichkeiten: Es versucht, so schnell wie möglich außerhalb der Reichweite des Torpedos zu gelangen. Das ist riskant, weil der Torpedo sich erheblich schneller bewegen kann als das U-Boot. Der Torpedo wird von dem abschießenden Boot aus über ein Glasfaserkabel gesteuert. Das verfolgte Boot muss als erstes versuchen, den Torpedo so weit vom abschießenden Boot wegzulocken, dass das Kabel reißt.“


    „Warum?“


    Dann muss der Torpedo sich sein Ziel selbst suchen. Nach verschiedenen Kriterien. Das erste ist das Propellergeräusch des U-Bootes. Je schneller das Boot fährt, desto lauter ist es. Sobald der Torpedo in der Nähe ist, beginnt er, selbst Schallwellen auszusenden, die, sobald sie das U-Boot treffen, zurückgestrahlt werden. Diese Schallwellen sind an Bord des U-Bootes hörbar. Es macht Ping Ping Ping. Je näher der Torpedo ist, desto schneller werden die Pings. Jetzt kann der Kommandant immer noch versuchen, durch schnelle Wendemanöver dem Torpedo auszuweichen, Manöver zur Seite, nach oben, nach unten. Gleichzeitig wird er jedoch eine Boje abstoßen, die ein lauteres Geräusch von sich gibt als der Propeller. Der Torpedo wird sich an diesem Geräusch orientieren und es verfolgen. Inzwischen macht sich das U-Boot davon.“


    „Und der Torpedo schwimmt in die falsche Richtung!“ rief Hakeem begeistert.


    „Leider ist es nicht ganz so einfach,“ antwortete Zaif. „Die Sensoren des Torpedos erkennen, dass sie getäuscht worden sind. Der Torpedo dreht einen Kreis und versucht, das Propellergeräusch des U-Bootes wiederzufinden. Außerdem ist der Torpedo so schlau, nicht ein zweites Mal auf die Geräuschboje hereinzufallen. Deren Geräuschsignatur kennt er jetzt.“


    „Ein Torpedo kann doch nicht denken!“ sagte Hakeem im Brustton der Überzeugung.


    „Da hast du recht. Aber sein Computer! Der hat den automatischen Befehl, das gleiche Geräusch nicht noch einmal zu verfolgen.“


    „Dann beginnt die Jagd also aufs Neue?“ fragte Hakeem.


    „Allerdings. Jetzt muss das U-Boot sich mucksmäuschenstill verhalten. Der Torpedo fährt im Kreis und sucht nach seinem Ziel. Er sucht ein Geräusch, und er sucht nach etwas, dass seine immer noch ausgesandten Pings zurückwirft. Findet er etwas, jagt er hinterher.“


    „Und dann?“ Hakeems Spannung war nicht zu übersehen.


    „Dann beginnt das Spiel von vorn. Wieder eine Geräuschboje, diesmal mit einer anderen Signatur. Wieder der Versuch, dem Torpedo zu entkommen!“


    „Und wie lange geht das?“


    „Der Torpedo hat nur eine bestimmte Reichweite. Ist seine Batterie leer, sinkt er auf den Meeresboden.“


    Vater und Sohn sahen sich an. Hakeem war sichtbar beeindruckt. Zaif war stolz, sein Wissen weitergegeben zu haben.


    „Ich habe gehört, die Marine wird U-Boote erhalten. Dann hast du dich also durchsetzen können?“


    „Woher willst du das wissen?“ fragte sein Vater, plötzlich aufgeregt. „Diese Pläne sind äußerst geheim!“


    „Leutnant Khalid soll der erste Kommandant werden. Es wurde im Offiziersclub darüber gesprochen.“


    „Leider sind manche Leute schwatzhaft wie alte Weiber!“


    „Ich würde gerne Kommandant eines U-Bootes werden,“ sagte Hakeem in die entstandene Stille.


    „Nur über meine Leiche!“ antwortete Zaif. „Das ist viel zu gefährlich.“


    


    Während Hakeem bin Zaif wenige Minuten später das Wasser in die Wanne in seinem an sein Schlafzimmer angrenzendes Bad einließ, machte er sich handschriftliche Notizen.


    Er würde Hadschi Omar einiges zu erzählen haben!


    


    Ariel Roth hatte gleich mehrere Probleme.


    Sabine Sadler wollte nicht mehr für ihn tätig sein. Nachdem sie von ihrem Vater nach Hause beordert worden war und dort versucht hatte, ihren Eltern und ihrem Verlobten einigermaßen plausible Erklärungen dafür zu liefern, wie sie in Monaco hatte in prominenter Gesellschaft abgebildet werden können, während die ganze Familie sie in Düsseldorf bei ernsthaftem Studium wähnte, hatte sie versprochen, sich ab sofort von Graf fernzuhalten. Damit würde diese wertvolle Informationsquelle versiegen.


    Ariel Roth war ärgerlich. Aber Sabine Sadler hatte erklärt, ihr Vater habe sie unmissverständlich vor die Alternative gestellt, entweder ab sofort wieder zu Hause zu wohnen und ihr Studium in Bonn zu beenden, oder den Kontakt zu dem „alten Lebemann“ unverzüglich abzubrechen. Auch die Auseinandersetzung mit ihrem Verlobten schien ihr zugesetzt zu haben. Zudem überraschte die Familie durch unangemeldete Besuche in Düsseldorf oder durch Anrufe zur Unzeit.


    Da Roth über das Sabine überlassene Mobiltelefon deren letztes Treffen mit Rupert Graf hatte mithören können, wusste er, dass Graf emotionsfrei und nachgerade väterlich gelassen das Ende der Beziehung zur Kenntnis genommen hatte. Er wusste aber ebenso von den Gesprächen Sabines mit ihrer Freundin Simone, in denen Überlegungen angestellt wurden, wie Sabine das Verhältnis zu Graf wiederaufleben lassen und heimlich fortsetzen könne. Vielleicht war ja noch nicht alles verloren!


    Weiterhin wurmte Ariel Roth, dass die Wanzen in Grafs Büro gefunden worden sein mussten. Sie gaben keine Signale mehr ab. Immerhin gab es noch die Informationen aus Grafs PC.


    Was die Gründe der Saudis anging, das erste U-Boot so zeitig haben zu wollen, waren sie nicht weitergekommen. Das 1.371zigste Todesjahr des Propheten Mohammed konnte man wohl kaum als rundes Datum betrachten! Was die Vielzahl der im Islam zu überregionaler Berühmtheit erlangten Prediger, Schriftgelehrten und Imame anging, hatten sie kapituliert, insbesondere, weil viele Geburts- oder Todestage nur ungefähr genannt werden konnten.


    Sie tappten weiter im Dunkeln.


    


    Die Umwandlung der Vorverträge in den Liefervertrag fand durch formellen Austausch verschiedener Urkunden in einer kleinen Zeremonie im Konferenzsaal des Marinehauptquartiers an der Old Airport Road in Riad statt.


    Auftragnehmer war das Konsortium bestehend aus der DRRS und der saudischen Gesellschaft Al Salam Inc., Auftraggeber das Königreich Saudi Arabien, vertreten durch die Königlich Saudische Marine.


    Das Konsortium wies durch Vorlage entsprechender Dokumente nach, dass die Parteien miteinander einen Konsortialvertrag geschlossen hatten, der die Arbeitsteilung festschrieb.


    Die DRRS war durch Rupert Graf und zwei Kollegen aus dem Werftvorstand, Kellermann von der Technik, und Hartung vom Controlling, vertreten. Begleitet wurden sie von dem örtlichen Repräsentanten der DRRS, einem Libanesen namens Dr. Karim Mehmet. Anwesend war weiterhin der Verteidigungsattaché der Deutschen Botschaft in Riad, Oberst der Luftwaffe Karl-Heinz Kunzelmann. Der Botschafter hielt sich vornehm zurück.


    Oberst Kunzelmann überreichte den Saudis formell die Exportgenehmigungszusage sowie die beglaubigte Übersetzung und nahm im Gegenzug die Endverbleibsbestätigung entgegen, mit der sich das Königreich Saudi Arabien verpflichtete, die Boote nicht ohne ausdrückliche Erlaubnis der Bundesrepublik Deutschland an ein drittes Land weiter zu geben. Über die Exportgenehmigungen war in den vergangenen Wochen heftig gestritten worden:


    Die Saudis hatten eine Genehmigung erwartet, die ihnen die problemlose Übergabe sämtlicher Boote zusichern würde. Stattdessen erhielten sie Dokumente, die aussagten, dass die eigentlichen Übergabegenehmigungen erst kurz vor Fertigstellung der Boote oder Bootsteile erteilt würden. Die DRRS hatte bisher lediglich die Genehmigungen erhalten, die Boote für Saudi Arabien herzustellen, ein gebrauchtes Boot aus Pakistan einzuführen, zu modernisieren und nach Saudi Arabien auszuführen.


    Rupert Graf hatte mehrere Verhandlungsrunden führen müssen, bis er die Saudis überzeugt hatte, dass dies das in Deutschland übliche Verfahren war. Die saudische Seite, der in den achtziger Jahren mehrmals die Lieferung deutscher Kampfpanzer erst zugesagt und anschließend verweigert wurde, wollte in dieser Frage absolute Rechtssicherheit. Was die Saudis tröstete war die Unterzeichnung eines Geheimschutzabkommens sowie von Abkommen über Qualitätssicherung und Ausbildungshilfe. Ersteres stellte sicher, dass die deutschen Behörden, was den Schutz sicherheitsrelevanter Daten anging, den Bau der saudischen Boote so behandeln würden, als wären diese für die Deutsche Marine bestimmt. Ebenso würde die Qualitätskontrolle der Arbeiten in Deutschland so durch das Bundesamt für Wehrtechnik und Beschaffung – BWB- erfolgen, als würden die Boote für die Deutsche Marine gebaut. Sogar die Arbeiten in Saudi Arabien selbst unterlagen der deutschen Qualitätskontrolle. Diese würde im Auftrag des BWB durch Mitarbeiter des Germanischen Lloyd durchgeführt.


    Im letzten Abkommen verpflichtete sich Deutschland, saudische Offiziere in Einrichtungen der Bundeswehr zu U-Bootfahrern auszubilden.


    Die Zeremonie selbst war schmucklos: In einem anderen Land hätte man zumindest ein paar Toasts ausgesprochen und sich zugeprostet, aber hier gab es lediglich Tee in kleinen Gläsern, oder Soft-Drinks.


    Gerade, als Rupert Graf eine kurze Dankesansprache halten wollte, ertönte ein Signal, und alle saudischen Anwesenden rannten davon. Die vier Deutschen waren plötzlich allein.


    „Gebetsstunde!“ sagte Oberst Kunzelmann. „Prayer time! Das dauert jetzt mindestens eine halbe Stunde, bis die wiederkommen.“


    Die Al Salam war durch zwei Vorstandsmitglieder und mehrere Mitarbeiter vertreten, die aber jetzt ebenso zum Nachmittagsgebet geeilt waren.


    Da eigentlich alle Formalitäten erledigt waren, hätte die kleine deutsche Delegation ebenso gut zurück zu ihrem Hotel fahren können, beschloss aber, bis zur Rückkehr der Saudis zu warten.


    


    „Ich habe in der Botschaft Champagner kalt stellen lassen,“ sagte Oberst Kunzelmann, als sie eine Stunde später das Marinehauptquartier verließen. „Allerdings werden wir wohl unter uns bleiben müssen.“


    Immerhin hatte Admiral Zaif al Sultan sämtliche Teilnehmer der nachmittäglichen Veranstaltung zu einem Abendessen in den Offiziersclub eingeladen. Allerdings erst für 22 Uhr. Viel Zeit, um sich durch einen Umtrunk in der Botschaft einzustimmen.


    


    Rupert Graf mochte arabisches Essen. Insbesondere die Vielzahl von mit reichlich Kreuzkümmel und Knoblauch gewürzten Vorspeisen begeisterte ihn immer wieder.


    Die Unterhaltung bei Tisch war mühsam. Da neben weiteren Admirälen auch ein Mitglied des Saudischen Generalstabs, General Faisal bin Salman erschienen war, blieben die übrigen saudischen Offiziere weitgehend stumm und sprachen nur, wenn sie selbst angesprochen worden waren. Es wurden mehrere Ansprachen gehalten, in denen beide Seiten versicherten, alles daran zu setzen, die Verträge zum Erfolg zu führen. Einer der Vertreter der Al Salam hielt seine Ansprache auf Arabisch und erhielt viel Beifall.


    Als mehrere gebratene Zicklein am Spieß hereingebracht und aufgetischt wurden, ahnte Rupert Graf bereits, was auf ihn zukam.


    Es war der Gastgeber selbst, Admiral Zaif, der behutsam mit einem Löffel die mitgegarten Augen aus den Schädeln der Tiere herauspulte und sorgsam auf mehrere bereits mit Reis und Gemüse belegte Teller setzte.


    Genau diese Teller wurden sofort den deutschen Gästen gebracht.


    Oberst Kunzelmann konnte sein Grinsen nicht verkneifen, als er die ratlosen Gesichter der deutschen Manager sah. Er hatte so was oft genug erlebt.


    Auch Rupert Graf war diese Situation nicht neu.


    Seine beiden Vorstandskollegen allerdings guckten hilflos auf das jeweils vor ihnen liegende Auge, das zwar Konsistenz und Größe eines hart gekochten Taubeneies hatte, sie aber trotzdem aus der etwas stumpfen Pupille anzuschauen schien.


    Kunzelmann und Graf schluckten die Augen in einem Bissen runter und spülten mit Limonade nach.


    Grafs Kollege Kellermann stammelte entsetzt auf Deutsch:


    „Das kann ich nicht essen!“


    „Musst du! Alles andere wäre eine ungeheure Beleidigung der Gastgeber!“ zischte Graf.


    Kellermann und Hartung kauten sichtlich lustlos auf der weitgehend geschmacksneutralen elastischen Masse herum, bis Graf ihnen sagte:


    „Mit einem Schluck Flüssigkeit geht´s leichter.“


    Anschließend versicherten alle vier lauthals ihren Gastgebern, selten etwas Besseres gegessen zu haben, was prompt dazu führte, dass Admiral Zaif noch weitere Zicklein nachbestellen wollte, was aber unter lautstarkem Protest gerade noch abgewendet werden konnte.


    Dafür war das Fleisch der Zicklein zart und gut gewürzt und entschädigte für die Augen.


    Admiral Zaif, der als Gastgeber Graf gegenüber saß, hatte bisher weitgehend die Konversation bestritten. Nun jedoch, während des Essens, wurde auch die Unterhaltung am Tisch gelöster. Die Teilnehmer, begannen, sich miteinander zu unterhalten und nicht nur ihren Vorgesetzten zuzuhören.


    Der Stellvertreter Zaifs, Konteradmiral Abdallah bin Athel, war der unmittelbare Tischnachbar Grafs. Bin Athel wandte sich an den neben ihm sitzenden Rupert Graf und sagte:


    „Einem Mitglied unserer königlichen Familie ist es äußerst wichtig, dass das erste Boot innerhalb der kommenden zwei Jahre hier zur Verfügung steht. Diese Person hat das Geld für die Boote bereit gestellt, unter genau dieser Bedingung. Es ist eine sehr ehrgeizige Aufgabe für unsere Marine, bis dahin eine geeignete Mannschaft ausgebildet zu haben.“


    Graf dachte daran, wie ehrgeizig es war, den Saudis das Boot zu diesem Zeitpunkt versprochen zu haben. Er fragte:


    „Warum diese kurze Frist?“


    Admiral Abdallah bin Athel schien plötzlich erschrocken über seine eigene Offenheit.


    „Das darf ich nicht sagen. Das ist ein Geheimnis!“


    


    Ahmed Falouf und Siddiqui saßen währenddessen gemeinsam im Warteraum für Chauffeure im Offiziersclub. Da der Club zahlreiche Sportmöglichkeiten bot und es tagsüber zu heiß war, um sich im Freien sportlich zu betätigen, waren selbst um diese Nachtzeit noch etliche Offiziere unterwegs auf den Joggingpfaden, auf den beleuchteten Tennisplätzen, sogar im ebenfalls beleuchteten Schwimmbecken.


    Da der Club weiterhin über mehrere Restaurants verfügte, in denen rund um die Uhr Mahlzeiten serviert wurden, waren um diese Zeit sicherlich noch weit mehr als hundert Besucher hier. Wie die Anzahl der Autos auf dem Parkplatz zeigte, waren die meisten Besucher selbst hierher gefahren. Dennoch saßen rund vierzig Chauffeure in dem Warteraum.


    Obwohl sich die meisten untereinander kannten, namentlich, oder zumindest vom Sehen, gab es kaum Unterhaltungen zwischen den Wartenden. Dies lag einmal an Sprachschwierigkeiten. Keiner von ihnen war ein Saudi. Auch wenn sie alle aus arabischsprachigen Ländern stammten, erschwerten doch die unterschiedlichen Dialekte oder die sprachlichen Eigenheiten ihrer Herkunftsländer die Verständigung. Siddiquis Hauptsprache war Urdu, eine der vielen Sprachen Pakistans, die jedoch mit zahlreichen arabischen und persischen Wörtern durchsetzt war.


    Während die meisten der Fahrer trotz des aus dem Fernsehgerät quäkenden Lärms dösten oder gar fest schliefen, vertrieben sich Ahmed Falouf und Siddiqui die Zeit mit einem Würfelspiel. Sie spielten zwar nur um geringe Beträge, trotzdem hatte Siddiqui einen höheren Haufen Rialscheine vor sich liegen als Ahmed.


    Ahmed Falouf ließ Siddiqui bewusst gewinnen. Nicht ständig, gelegentlich gewann er selbst mal ein paar Geldscheine zurück, aber er spielte so, dass der Gewinn Siddiquis sich stetig erhöhte.


    Siddiquis dunkles Gesicht glänzte vor Stolz und Freude.


    Er war bester Laune.


    Ebenso wie Ahmed schickte Siddiqui den größten Teil seiner Einkünfte nach Hause, nach Pakistan, wo er seine Familie unterstützte. Diese bestand aus seiner unfruchtbaren Frau und aus seiner alten Mutter und mehreren unverheirateten Schwestern. Der Vater, der mehrere Ehefrauen hatte, hatte die Mutter vor einigen Jahren verstoßen und war mit seiner jüngsten Frau nach Karachi verschwunden. Siddiqui hatte noch Kontakt zu seinem älteren Halbbruder Shamin. Obwohl Shamin von einer anderen Ehefrau seines Vaters geboren worden war, hatten sie als Kinder miteinander gespielt und und waren gemeinsam aufgewachsen.


    Zudem sparte Siddiqui heimlich Geld, um irgendwann eine zweite Ehefrau kaufen zu können.


    „Ich wüsste, wie du sehr viel mehr Geld verdienen könntest“, sagte Ahmed Falouf. „Und dafür müsstest du nicht einmal arbeiten.“


    Und dann setzte Ahmed dem immer mehr interessierten Siddiqui auseinander, wie er durch das heimliche Mitschneiden der Telefonate des Admirals zu einem schönen Zusatzverdienst gelangen würde.


    


    Rupert Graf hatte noch in der selben Nacht ein Treffen mit Scheich Mahmut al Ibrahim in einem von dessen Anwesen in Riad. Neidvoll hatte Graf dem Auto von Oberst Kunzelmann nachgesehen, in dem seine beiden Kollegen zum Hotel gebracht wurden, während einer der Angestellten Mahmuts ihn durch die nächtlichen leeren vielspurigen Straßen Riads chauffierte. Es war mittlerweile halb drei Uhr morgens.


    Graf erkannte, dass das Haus Mahmuts in einer Gegend lag, in der auch zahlreiche Prinzen der Königsfamilie ihre Paläste hatten. Mahmut würde hier mehrere Häuser besitzen, für jede seiner Ehefrauen eines, und vermutlich weitere für Frauen, von denen er sich geschieden hatte.


    Fast alle Grundstücke nahmen jeweils einen ganzen Straßenblock ein. Zumeist waren die Grundstücke von hohen Zäunen umgeben, hinter denen sich großzügige Rasenflächen erstreckten, inmitten derer dann der von hohen Mauern geschützte und von zahlreichen Scheinwerfern angestrahlte eigentliche Gebäudekomplex lag.


    Straßen, Rasenflächen, Mauern und Gebäude waren in helles gelbliches elektrisches Licht getaucht. Energie war nicht etwas, an dem man in diesem Land sparen musste.


    Das Haus, zu dem Graf gefahren wurde, unterschied sich nicht von den anderen Gebäudekomplexen: Viel Marmor, viel Stuck, viele goldfarbenen Verzierungen, trotz moderner Bauweise den arabischen Charakter zum Ausdruck bringend.


    Beinahe hätte Rupert Graf Scheich Mahmut nicht erkannt. Graf sah Mahmut zum ersten mal in arabische Kleidung gehüllt, weißer Burnus, darüber einen goldfarbenen Umhang, als Kopfbedeckung eine strahlend weiße Kufiya. Mahmut erwartete ihn in einem riesigen Wohnraum, an dessen Wänden Sofas und Diwane aufgereiht waren, so dass locker fünfzig Personen hier Platz finden würden.


    Mahmut jedoch war allein.


    Trotz der zahlreichen Bediensteten, die Graf auf dem Weg vom Auto bis in diesen Saal hatte sehen können, war von der draußen vor den Türen herrschenden Geschäftigkeit hier nichts zu hören.


    Vor Mahmut stand ein Tisch, überladen mit Mezze, arabischen Vorspeisen.


    Graf wusste, allein aus Höflichkeit würde er gleich noch davon kosten müssen, obwohl er gerade ein schweres Abendessen zu sich genommen hatte.


    „Was wollen Sie trinken, Mr. Graf?“ fragte Mahmut gutgelaunt. „Whisky, Cognac, Champagner, Wein?“


    Graf entschied sich für Weißwein. Mahmut bellte einige arabische Worte in ein kabelloses Telefon, woraufhin ein Diener erschien und eine Flasche Montrachet für Graf und eine Flasche Black Label für Mahmut brachte.


    Nachdem die Gläser gefüllt und der Diener verschwunden war, prostete Mahmut Graf zu.


    „Ich habe gehört, alles ist zur allgemeinen Zufriedenheit verlaufen, Mr. Graf. Ich habe sichergestellt, dass unser Konsortium heute Abend noch die Anzahlung erhalten hat. Spätestens morgen früh müsste Ihr Anteil auf den Konten Ihres Unternehmens eingetroffen sein. Damit sind die Verträge in Kraft. Jetzt müssen Sie nur noch liefern!“


    Kein Wunder, dass Mahmut so aufgekratzt war angesichts der Beträge, die heute in seine eigenen Taschen geflossen waren. „Wie geht es nun weiter, Mr. Graf?“


    Während Rupert Graf ihm auseinander setzte, welche Schritte nun unmittelbar erfolgen würden, wunderte er sich, dass Mahmut keinen der Geschäftsführer der Al Salam zu diesem Treffen hinzugezogen hatte. Die hätten ihm das Gleiche erzählen können.


    Was Mahmut insbesondere interessierte waren die Maßnahmen, die Graf ergriffen hatte, um die Lieferzeiten so kurz zu halten wie möglich: Aufbau und Ausrüstung der Fabrikanlage in Dhahran, parallele Fertigung der Bootssektionen in Deutschland, Ausbildung von Schlüsselpersonal der Al Salam auf den Werften in Bremen und ebenso bei Herstellern der Werkzeugmaschinen und der Bootsausrüstungen. Gleichzeitig Beginn der Ausbildung der zukünftigen Besatzungen, hierzu die Hinzuziehung von Experten aus anderen muslimischen Ländern.


    „Was ist mit dem allerersten Boot?“ fragte Mahmut. „Dem, das die pakistanische Marine abgegeben hat?“


    „Dieses wird morgen aufgeschnitten und weitgehend leergeräumt. Ich habe erreicht, dass wir eine Sektion, die eigentlich für einen anderen Kunden bestimmt war, nutzen können, um dort den außenluftunabhängigen Antrieb einzubauen, den das pakistanische Boot bekanntlich noch nicht hatte.“


    „Dann sparen Sie also Zeit?“


    „Mehrere Wochen, die wir zur Herstellung der Sektion benötigt hätten.“


    „Dann können Sie also früher liefern? Wir sind froh um jeden zusätzlichen Tag, an dem die Besatzung mit dem Boot üben kann.“


    Mahmuts gute Laune verringerte sich sichtlich, als Graf darauf verwies, dass diese Maßnahme allein dazu diente, das Zeitpolster der DRRS zu verbessern.


    „Wieviel Zeit sparen wir, wenn Sie in Deutschland die Sektion einpassen und den Druckkörper wieder zusammenschweißen?“ fragte Mahmut. „Wir kümmern uns dann hier um die Aufbauten und um die Zusammensetzung der Anschlüsse im Inneren des Bootes.“


    „Eigentlich gar keine.“


    „Ich möchte dennoch, dass das geschieht. Das gibt uns mehr Zeit, uns mit den Werkzeugmaschinen vertraut zu machen. Ich werde meinen Leuten sagen, sie sollen eine Vertragsanpassung vorbereiten.“


    Während des Gespräches hatte Mahmut zweimal durch Drücken einer Taste auf seinem Telefon den Diener hereingerufen, um ihre Gläser nachzufüllen.


    Jetzt jedoch wurde an die Tür geklopft, ohne dass Mahmut ein Signal gegeben hätte.


    Von dem Diener hereingeführt wurde ein großer schlanker Mann, etwas jünger als Graf, ebenso malerisch gekleidet wie Mahmut, lediglich die Borden seines wehenden Umhangs und seiner Kufiya mit Gold bestickt.


    Mit einer Behändigkeit, die Graf verblüffte, sprang Mahmut auf, um seinen Besucher zu begrüßen. Es folgte ein Schwall von Sätzen auf Arabisch, unterbrochen lediglich durch die respektvollen Küsse Mahmuts auf die Schultern des Mannes, bis Mahmut Graf, der sich ebenfalls erhoben hatte, auf Englisch vorstellte:


    „Königliche Hohheit, Mr. Graf aus Deutschland, Mr. Graf, seine Königliche Hohheit, Prinz Mirin.“


    Der Prinz sagte lediglich: „Freut mich,“ um dann auf Arabisch weiterzusprechen.


    Während des Wortwechsels, der aufgrund der schnellen Sprechweise und der zahlreichen Zischlaute auf einen unbedarften Zuhörer gewirkt hätte, als sei ein heftiger Streit im Gang, hatte Graf eingehend Gelegenheit, Prinz Mirin zu betrachten. Markantes, braungebranntes Gesicht, strahlend weiße ebene Zähne, tiefschwarzer Schnurrbart und unter dem Mund der typische schmale sich zur Spitze des Kinns ziehende Bartstreifen. Ein blendend aussehender Mann!


    Graf selbst fand keine Beachtung. Beide Herren unterhielten sich lebhaft. Auch der Prinz trank Whisky.


    Soviel zu einem Land, in dem unter strengster Bestrafung absolutes Alkoholverbot herrschte!


    Rupert Graf saß dabei, ohne die geringste Ahnung, über was die beiden palavern mochten, Pferderennen, Frauen, Yachten, Autos. Es kam ihm zwar so vor als wäre zweimal das englische Wort ´Submarine` gefallen, aber das mochte genauso gut eine Täuschung gewesen sein. Immerhin war es inzwischen weit nach vier Uhr morgens.


    Erst nach einer guten halben Stunde richtete Mahmut das Wort an Graf:


    „Seine Hoheit möchte wissen, seine Hoheit fragt, seine Hoheit…“


    Stets ging es um Sachverhalte zur pünktlichen Auslieferung des ersten Bootes, Mahmut übersetzte die Antworten Grafs, wobei die Übersetzungen jeweils mehr als doppelt so lang schienen als Grafs Antworten selbst.


    Danach folgte noch mal eine Viertelstunde Disput auf Arabisch.


    Plötzlich erhoben sich der Prinz und Mahmut, der Prinz schüttelte dem überrascht ebenfalls aufgestandenen Rupert Graf die Hand, und Prinz Mirin, mit wehendem Umhang und begleitet von dem wieselflinken Mahmut, verschwand durch die Doppeltür zum Ausgang.


    Es dauerte eine weitere Viertelstunde, bis Mahmut wieder erschien. So lange schien die Abschiedszeremonie gedauert zu haben. Graf war hundemüde. Er bat darum, in sein Hotel gebracht zu werden.


    Bevor Graf in den wartenden Rolls Royce stieg, raunte Mahmut ihm zu:


    „Prinz Mirin ist derjenige, der das ganze Geschäft bezahlt.“


    


    


    

  


  


  
    5. Hakeem


    


    


    Moishe Shaked hatte Ezrah Goldstein und Itzak Salomonowitz in seine kleine Wohnung im fünften Stock eines Wohnblocks in der Nähe des Dizengoff-Einkaufszentrums eingeladen. Seine Frau Sarah war mit ein paar Freundinnen zu einem Abendessen in der Altstadt von Jaffa unterwegs, so dass sie ungestört waren.


    Sie tranken Whisky, Eiswürfel klimperten in den Gläsern, und die Aschenbecher quollen über von den zahlreichen Zigarettenkippen.


    Ihre gelöste Laune rührte daher, dass es Ahmed Falouf gelungen war, Siddiqui als zusätzliche Informationsquelle anzuzapfen.


    Angeblich hatte zwar Siddiqui für seine Tätigkeit 5.000 US-Dollar verlangt, wobei Shaked überzeugt war, dass Falouf davon die Hälfte für sich behielt, aber die neue Quelle hatte sich als wertvoll erwiesen. Außerdem war Falouf auf viertausend heruntergehandelt worden.


    Siddiqui lieferte nicht nur Tonaufnahmen der von Admiral Zaif aus dem Auto geführten Telefonate, sondern er berichtete Falouf auch, was er von anderen Chauffeuren erfuhr, was die U-Boote anging.


    „Leider können wir den Kerl nicht so wie Falouf unter Druck setzen,“ sagte Moishe Shaked. „Falouf hat Angst um seine Familie in der West-Bank. Siddiquis Sippe in Pakistan können wir schließlich nicht gut als bedroht darstellen. Aber das, was er liefert, ist das Geld wert.“


    „Fassen wir noch mal zusammen, was wir inzwischen wissen,“ antwortete Salomonowitz. „Die Deutschen haben das aus Pakistan erhaltene Boot aufgeschnitten und sind dabei, es in aller Eile zu modernisieren.Die Werkshallen in Dhahran sind dank modularer Bauweise so gut wie fertig. Gleich mehrere Rammbären schlagen Tag und Nacht Spundwandbohlen in den Boden, um die zukünftige Pier herzustellen. Eines muss man den Deutschen lassen: Die gehen mit Umsicht und gut geplant vor. Auf die Idee, die ersten Segmente der Boote auszuliefern und in den Hallen zusammenbauen zu lassen, während draußen noch an der Pier gebastelt und der Shiplift installiert wird, muss man erst mal kommen!“


    „Wichtiger sind die Fortschritte an dem ersten Boot,“ warf Ezrah Goldstein ein. „Graf will in den nächsten Tagen nach Washington. Er will versuchen, dort fertige Sonarsysteme zu bekommen. Die deutschen Produkte haben zu lange Lieferfristen.“


    „Woher weißt du das?“ fragte Shaked. „Ich denke, deine Quelle ist versiegt.“


    „Naja, sie tröpfelt noch.“ Goldstein musste daran denken, dass Ari Roth immer noch aus Grafs Büro Informationen erhielt. „Die Geschichte mit dem Computer war eine Falle, in die die Deutschen prompt hineingetapert sind,“ erklärte er grinsend. „Wir hatten das Programm mit Absicht so geschrieben, dass irgendwann auffallen musste, dass Informationen abflossen. Sie haben ja auch nicht allzu lang gebraucht, das herauszufinden. In der Freude über ihren Erfolg sind sie nicht mal auf die Idee gekommen, dass es ein redundantes zweites Programm geben könnte, das uns Informationen liefert. Und zwar auf eine Art und Weise, hinter die sie niemals kommen können!“ Sein Grinsen wurde noch breiter. „Wenn wir wollen, können wir Graf jederzeit hochgehen lassen. Wir wissen inzwischen soviel über ihn und seine übrigen Geschäfte, dass der Auftrag aus Saudi Arabien nicht mal erwähnt werden müsste. Allein seine Bemühungen um einen Auftrag aus Nigeria würden ausreichen, dass ihm die deutsche Staatsanwaltschaft auf die Pelle rückt!“


    „Und seine kleine Freundin?“ fragte Itzak.


    „Ist auf dem Weg zurück zu ihm. Ihr Verlobter ist ihr abhanden gekommen. Über eine Freundin, die wiederum mit einem von Grafs Freunden liiert ist, erfährt sie, was Graf tut und wohin er reist, und da will sie wieder mit.“


    „Woher wissen wir das alles?“ wollte Itzak wissen.


    „Ari hat selbstverständlich ihre Wohnung verwanzt,“ antwortete Ezrah trocken.


    „Zurück zum Geschäft, “ sagte Moishe Shaked. „Die Saudis haben eine Gruppe von zehn Offizieren der Pakistani Navy angeheuert, die bereits dabei sind, einer handverlesenen Truppe saudischer Marineleuten die Geheimnisse der U-Bootskriegsführung beizubringen. Gleichzeitig sind mehrere saudische Dienstgrade nach Karachi delegiert, um dort an Bord der pakistanischen Boote ausgebildet zu werden.“


    „Was ist mit den Leuten, die zur Ausbildung nach Deutschland geschickt worden sind?“ fragte Itzak Salomonowitz.


    „Die lernen noch Deutsch,“ antwortete Ezrah. Auf die fragenden Blicke seiner beiden Kameraden fügte er zufrieden grinsend hinzu:


    „Die Ausbildung in der Marineschule Eckernförde, wo auch die U-Bootssimulatoren stehen, erfolgt in deutscher Sprache. Die Saudis sitzen alle noch in einer Sprachschule in Hamburg und lernen Deutsch.“


    „Was ist mit der Technik?“ wollte Itzak Salomonowitz wissen. „Leistungsdaten der Boote, Signaturen, Schallabstrahlung?“


    „Diese Daten gehen nicht über Grafs Tisch,“ antwortete Goldstein. „Er hat mit der Technik nichts zu tun. Das alles wird direkt auf der Werft in Bremen behandelt.“


    „Und da haben wir keine Quellen?“ fragte Salomonowitz.


    „Nein. Die haben, weil sie ja auch für das deutsche Verteidigungsministerium bauen, einen ganz engen Schutzschirm. Sehr professionell. Ständige Sicherheitsüberprüfungen. Dicht wie ein Mäusearsch!“ Nach einem Augenblick fügte er mit bitterem Unterton hinzu: „Die Sicherheitsexperten der Bundeswehr sind schließlich zum Teil hier in Israel ausgebildet worden!“


    „Haben wir keine Chance, über die offizielle deutsche Seite an diese Informationen zu kommen? Du weißt schon, deutsch-israelische Freundschaft und dieser ganze Schmu. Oder, indem wir sie an den Holocaust erinnern. Das hilft doch eigentlich immer!“


    Ezrah Goldstein sah Salomonowitz nachdenklich an.


    „Ich will das mit Ari besprechen. Das wird nicht leicht. Du weißt ja, wie die Deutschen sind. Die haben ein Geheimschutzabkommen mit den Saudis geschlossen, und da halten die sich dran. Ihr kennt doch die Geschichte, wo ein Deutscher an einem Puff klingelt und, als die Puffmutter rausguckt, er die fragt: `Ich hab nur zwei EURO, was krieg ich dafür?` Sagt die: ´Hinterm Haus ist eine Kellertreppe, da kannst du dir einen runterholen!` Nach fünf Minuten klingelt der Typ erneut. `Was willst du jetzt schon wieder?´ fragt die Puffmutter. Sagt der: `Bezahlen`.“


    Salomonowitz und Shaked lachten.


    „Ja, so sind die wirklich!“ sagte Goldstein. „Immer penibel!“


    „Interessant finde ich, was wir durch Siddiqui über den Geldgeber erfahren konnten,“ sagte Moishe Shaked. „Aus den Mitschnitten der Telefonate von Zaif wissen wir, dass er sich mehrfach darüber ausgelassen hat, eines der höchsten Mitglieder der Königsfamilie habe das Geld für das Projekt gegeben. Es gibt ja nirgendwo ein offizielles Budget.“


    „Das ist dort doch nichts Unübliches!“ warf Itzak ein. „Aber wir wissen nicht, wer genau?“


    „Nein.“


    „Aber wir wissen,“ warf Ezrah Goldstein ein, „dass Graf, kaum war der Vertrag in Kraft und er wieder zuhause, sich sämtliche Informationen über das saudische Königshaus auf seinen Bürocomputer gerufen hat. Also, sämtliche Brüder des Königs, sämtliche von deren männlichen Nachfahren, sogar deren Enkel. Es sah aus, als suche er das Bild von jemandem, den er mal getroffen hat.“


    „Hat er keinen Namen eingegeben?“


    „Leider nicht. Sonst wüssten wir ja, nach wem er gesucht hat.“


    „Kann man diesen Scheich Mahmut al Ibrahim nicht abschöpfen. Ihm ein Mädchen unterschieben, die ihn aushorcht? Einen seiner Mitarbeiter? Viele seiner Angestellten stammen doch aus Palästina!“


    „Bekomme ich dafür ein Budget?“ fragte Shaked. Alle drei waren sich bewusst, dass solche Aktionen nicht kostenfrei sein konnten.


    Salomonowitz antwortete:


    „Ich werde mit dem Minister sprechen. Allerdings kann ich bisher keine direkte Bedrohung Israels begründen, und ihr wisst ja, wie knauserig der Bursche ist. Ständig hält er mir vor, was die bisherigen Aktionen schon gekostet haben.


    „Im Übrigen hat mich Chaim Zimmerman aus Washington angerufen. Er ist befreundet mit jemandem aus der Heimatschutzbehörde. Die haben vor einiger Zeit einen seltsamen Anruf aus Riadh nach Peshawar in Pakistan abgefangen. Jemand aus Riadh bat jemanden in einer Koranschule in Peshawar um Hilfe bei den U-Booten. Die Schule gilt als Außenstelle der Taliban.“


    „Kann man sich da einen Reim draus machen?“ fragte Shaked.


    „In dem Telefonat war wohl etwas dergestalt gesagt worden, man wolle die Boote gegen den Großen Teufel einsetzen. Das ist eigentlich die Bezeichnung für die USA. Aber je nach Dialekt könnte auch Israel gemeint sein.“


    „Was machen die Amerikaner jetzt?“ fragte Goldstein.


    „Sie behalten die Schule im Auge!“


    „Ach so, noch etwas,“ sagte Moishe Shaked. „Hakeem bin Zaif geht zum Studium nach Deutschland. Nach Hamburg.“


    „Wer ist das jetzt wieder?“


    „Der Sohn von Admiral Zaif al Sultan. Das bedeutet, der Alte wird den Knaben regelmäßig dort besuchen. Und damit er die Reisen nicht aus eigener Tasche zahlen muss, wird er dienstliche Gründe erfinden, um zu den Werften nach Bremen zu reisen. Das ist eine Autostunde von Hamburg entfernt.“


    „Wir haben Fotos und wesentliche Einzelheiten in unserer Datenbank,“ antwortete Goldstein. „Lass mich wissen, wann der Bengel kommt. Dann soll Ari sich um ihn kümmern.“


    


    Hakeem bin Zaif freute sich einerseits darauf, sein Studium in Deutschland aufzunehmen, andererseits war er betrübt, nicht mehr an den Gebetsstunden und den anschließenden Debatten mit Imam Hadschi Omar teilnehmen zu können.


    Da Hakeem so gut wie keine Deutschkenntnisse hatte, wäre die Aufnahme seines Studiums in einem englischsprachigen Land sicherlich einfacher gewesen. Aber in die USA wollte er nicht, nach England auch nicht. Nach Australien wollte ihn sein Vater nicht lassen. Zudem hatte sein Vater ihm gesagt, die Ingenieurausbildung in Deutschland sei die beste, die man sich vorstellen könnte.


    Hakeem würde bereits jetzt, drei Monate vor Semesterbeginn, nach Hamburg übersiedeln. Die Saudische Botschaft in Berlin hatte für ihn ein kleines Apartment in der Nähe der Universität ausfindig gemacht und ihm einen Lehrer besorgt, der ihm Deutsch beibringen würde.


    Hakeems Mutter wollte ihn unbedingt begleiten, um zu sehen, dass er ordentlich untergebracht würde, aber das hatte der Vater untersagt. Stattdessen hatte Vater sichergestellt, dass ein Mitarbeiter des Stabes des Verteidigungsattachés aus der Botschaft Hakeem in Frankfurt abholen und ihn nach Hamburg begleiten würde. Der Mann, ein junger Leutnant des Heeres, würde Hakeem bei den ersten Kontakten mit deutschen Ämtern und Behörden behilflich sein, was Anmeldungen und Papierkram anging.


    Was Hakeem nicht wissen konnte war, dass das deutsche Verteidigungsministerium den Innensenator der Stadt Hamburg aufgefordert hatte, dem Sohn eines der ranghöchsten Offiziere des Königreiches Saudi Arabien diskrete Hilfe und Unterstützung zu gewähren.


    Morgen würde es also endlich losgehen.


    Hakeem war auf dem Direktflug der Saudi Airlines von Riad nach Frankfurt gebucht.


    Aber vor seiner Abreise hatte Hakeem noch etwas Wichtiges zu tun: Abschied zu nehmen von Imam Hadschi Omar.


    Das Gespräch mit Omar dauerte mehr als zwei Stunden. Zwei Stunden, in denen Omar sich ihm, Hakeem, ganz alleine widmete. Omar gab Hakeem mehrere Anschriften in Hamburg, unter denen er Glaubensgenossen finden würde, genauso durchdrungen wie Hakeem von dem Wunsch, Allah fromm zu dienen.


    Richtig berührt war Hakeem von den Fragen des Imam nach seiner Familie. Wie Hakeems Eltern damit zurecht kamen, den ältesten Sohn in die Ferne, in ein Land der Ungläubigen zu schicken? Welche Vorsorge die Eltern getroffen hätten, dass Hakeem nicht die Pfade der Tugend verlassen, und Allah möge es verhüten, im Sumpf der Sünde der westlichen Länder versinken würde.


    Hakeem berichtete, dass seine Eltern, jetzt, nachdem die Marine U-Boote aus Deutschland bezog, ihn regelmäßig in Hamburg besuchen und nach ihm sehen würden.


    Imam Omar pries Allah für diese glückliche Fügung. Hakeem empfand es als besondere Höflichkeit des Imam gegenüber seinem Vater, dass er nach dem Fortgang des U-Bootsgeschäftes fragte. Hakeem, um den Imam zu beeindrucken, berichtete alles, was er dazu wusste.


    Vom Umbau eines der ursprünglich mal nach Pakistan gelieferten Boote. Von der Entsendung saudischer Marineangehöriger nach Pakistan. Von der Tatsache, dass pakistanische Offiziere nach Saudi Arabien kommen würden, um saudisches Marinepersonal auszubilden.


    Imam Hadschi Omar hörte Hakeem aufmerksam zu und unterbrach ihn nur mit Bemerkungen wie: „Das ist höchst gottgefällig!“ Oder: „Allah sei gepriesen, dass diese Ausbildung durch ein gläubiges Brudervolk erfolgt!“ Oder: „Allah hat diesem Vorhaben seinen Segen gegeben!“


    Zum Abschluss ihres Treffens beteten sie gemeinsam um den Schutz Hakeems durch Allah und um Allahs Segen für den erfolgreichen Beginn von Hakeems Studien.


    Zum Schluss sagte der Imam:


    „Wenn ich jemanden zu dir schicken sollte, um in meinem Namen zu dir zu sprechen, so achte darauf, dass gleich im ersten Satz das Wort „grün“ vorkommt. Grün, die Farbe, die dem Islam heilig ist.“


    Als Hakeem sich von Imam Hadschi Omar verabschiedete, hatte der fromme Mann Tränen in den Augen. Als Hakeem dies sah, fing auch er selbst an, zu weinen. Er küsste dem Imam ein letztes Mal die Hände und stolperte, durch einen Tränenschleier in seiner Sicht behindert, aus dem Gebetsraum.


    


    Sabine Sadler war ausgesprochen unglücklich.


    Nicht, weil ihre Verlobung in die Brüche gegangen war. Das war eher peinlich als traurig! Ihr Vater war zutiefst verärgert, weil die Auflösung der Verlobung auch seine Freundschaft zum Vater des jungen Mannes beeinträchtigte.


    Nein, Sabine Sadler sehnte sich zurück an die Seite Rupert Grafs.


    Sie hätte weiterhin nicht guten Gewissens sagen können, sie liebe Graf. Aber ihr fehlte das erregende Leben mit ihm, die Reisen, die Wiedersehen, wenn er ohne sie unterwegs gewesen war.


    Hinzu kam, dass der nette Kreis, sie, Simone, Holger Brockert, Graf, auseinandergefallen war. Sie waren zwar nicht sehr oft zusammengetroffen, aber doch gelegentlich zu viert zum Essen ausgegangen und einmal zu einem Rockkonzert.


    Zu den letzten Essen, so hatte Simone berichtet, hatte Graf jedes Mal eine andere Bekannte mitgebracht!


    Bisher hatte sie sich nicht getraut, Rupert Graf anzurufen. Schließlich war sie selbst es ja gewesen, die das Verhältnis beendet hatte. Jetzt fand sie ihren Entschluss übereilt, getroffen unter dem Eindruck der häuslichen Szenen und der tiefen Traurigkeit des Mannes, den sie seit Kindesbeinen gekannt hatte und der sie hatte heiraten wollen.


    Jetzt, einige Wochen später, nicht mehr in der Enge der Kleinstadt im Tal der Mosel, nicht mehr gebunden an ein Versprechen und an den Mann, der seine Betroffenheit über ihren Vertrauensbruch nicht verwinden konnte, jetzt wollte sie zurück zu Rupert Graf.


    Wenn nur ihr Vater nicht so engstirnig wäre!


    Er hatte ihr klargemacht, er würde seine finanziellen Zuwendungen für ihr Studium in Düsseldorf sofort einstellen, wenn sie sich mit Graf noch einmal einließe.


    Als ob ihr Studium unter der Beziehung zu Rupert gelitten hätte! Sie hatte alle Scheine gemacht, die sie machen musste, sämtliche Zwischenprüfungen erfolgreich abgelegt!


    Sie hatte ihn nie gefragt, und Rupert Graf hatte ihr nie angeboten, bei ihm einzuziehen. Reichlich Platz war ja vorhanden in seiner Wohnung am Zoo, wo er sich ohnehin fast nur am Wochenende aufhielt. Wenn er nicht in Bremen war, war er auf Reisen, und seine Wohnung stand die meiste Zeit über leer.


    Wenn sie also die eigene Miete sparen könnte… .


    Sabine Sadler war eine kühl und praktisch denkende junge Frau.


    Sie wusste, sie könnte es zur Not schaffen, ohne den monatlichen Scheck ihres alten Herrn über die Runden zu kommen.


    Mit einem schweren Seufzer tippte Sabine Sadler die Nummer Grafs in ihr Handy und lauschte dem Rufzeichen.


    


    Ahmed Falouf war richtig stolz auf sich.


    Nachdem er wieder ein ordentliches Zubrot zu seinem Gehalt als Fahrer verdiente – von den viertausend Dollar, die er für die Informationen Siddiquis erhielt, gab er diesem nur 1.500 Dollar weiter - , hatte er seinen Vater gebeten, bei Zaidahs Vater zu sondieren, was eine Eheschließung kosten würde. Heute hatte er den Brief seines Vaters aus Ramallah erhalten, in dem dieser mit traurigen Worten mitteilte, er habe mit Zaidahs Vater verhandelt, dieser sei aber nur bereit, gegen Zahlung von 15.000 Dollar einer Eheschließung Ahmeds mit seiner Tochter zuzustimmen.


    Und fast zwei Drittel dieser Summe hatte er schon zusammen!


    Obwohl Ahmed von seinem Verdienst nach Abzug seiner bescheidenen Aufwendungen in Riad fast alles, was an Geld übrig blieb, seinem Vater schickte, hatte er das Geld der Israelis für sich behalten. Er hatte sich nicht getraut, dieses Geld auf eine Bank zu tragen. Er besaß zwar ein Konto bei der Saudi Commercial Bank, auf das sein Monatsgehalt überwiesen wurde und von wo aus er seine laufenden Kosten deckte, aber er hatte es nicht für klug gehalten, seine zusätzlichen Einnahmen dort einzuzahlen. Das Geld der Israelis erhielt er in bar. Er bezahlte Siddiqui in bar. Und er hatte schon zum dritten Mal 25 Einhundert-Dollar-Noten in die Plastiktüte gestopft, die er unter der kleinen Palme in dem Blumentopf in seinem Apartment versteckt hatte.


    Ahmed wusste, das war kein sicheres Versteck!


    Bei seiner Bank lief er Gefahr, gefragt zu werden, woher das Geld stammte, und das hätte er nicht erklären können. Hier ging es nicht um Fragen nach Steuern. Einkommen in Saudi Arabien wurden nicht besteuert. Aber die Frage nach der Herkunft des Geldes wäre gekommen. Die Saudis waren immer überzeugt, ihre ausländischen Dienstboten klauten wie die Raben, und Ahmed hätte riskiert, aufgrund eines Hinweises der Bank polizeilich vernommen zu werden.


    Dass die Israelis in sein Zimmer mitten in einem Gebäude eingedrungen waren, das dem saudischen Verteidigungsministerium gehörte, um die hinter seinem Schrank versteckte Audiokassette zu stehlen, hatte ihm die Unsicherheit seiner Behausung drastisch vor Augen geführt. Gut, er wohnte nicht in einem militärischen Komplex, sondern in einem Wohnheim für niedere Angestellte. Aber trotzdem, hier gingen Leute in Uniformen aller drei Teilstreitkräfte und der Special Security Forces ein und aus. Und da besitzt jemand die Dreistigkeit, hinein zu marschieren, seine Zimmertür aufzubrechen, und seine Kammer in aller Seelenruhe, aber gründlich, zu durchsuchen!


    Ahmed Falouf war sich darüber im Klaren, dass er dringend eine andere Lösung für den Verbleib seines Geldes benötigte. Für das Geld, mit dem sein Vater ihm die Braut kaufen sollte, die Ahmed schon seit Jahren begehrte!


    Nun ging es ja nicht nur darum, das Geld sicher aufzubewahren, was ja schon schwierig genug war! Sein Hauptproblem würde werden, das Geld aus Saudi Arabien heraus und auf der Busreise erst durch Jordanien und von dort aus weiter durch die israelischen Grenzkontrollen nach Palästina zu bringen.


    Die Einzahlung in eine Bank in Saudi Arabien verbot sich. Gut, er konnte nach Bahrain oder Dubai fahren, die Grenzkontrollen waren sehr lasch, und dort die Einzahlung vornehmen, aber auch die Überweisung auf ein Konto in Ramallah war nicht opportun. Selbst, wenn es ihm gelänge, ohne Aufsehen das Geld in einer arabischen Bank einzuzahlen, die Israelis würden möglicherweise bei Eintreffen des Geldes in Palästina Steuern hierauf erheben und ihm den halben Brautpreis kurzerhand abknöpfen!


    Aber jetzt, wo für Ahmed Falouf zum ersten Mal eine reale Chance bestand, von Zaidahs Vater als Bräutigam für Zaidah anerkannt zu werden, wo Ahmed kurz davor stand, sich den langjährigen Traum einer Hochzeit mit Zaidah erfüllen zu können, musste er einfach einen Weg finden, das Geld bis nach Palästina zu transportieren!


    Was Ahmed Falouf so stolz machte, war sein neuer, aus ganz feiner, mit Seidenfäden durchwirkter Wolle gewebter Gebetsteppich.


    Wie lange hatte er nach diesem Teppich auf den Basaren und Souks von Riad gesucht?! Ihm war es insbesondere darum gegangen, einen Teppich zu finden, der exakt die Abmessungen seines alten, viel gebrauchten Gebetsteppichs besaß. Und jetzt hatte er endlich das passende Stück gefunden! Der Teppich, eben wegen der darin enthaltenen Seide, war sündhaft teuer gewesen. Ahmed hatte fast den Gegenwert von 300 Dollar dafür ausgeben müssen.


    Trotzdem war Ahmed Falouf stolz und froh.


    Er verteilte seine 100 Dollar-Noten gleichmäßig auf dem neuen Teppich, legte den alten Teppich obenauf, und begann, beide Teppiche an den Rändern und in Abständen von zehn Zentimetern quer über die Fläche zusammenzunähen.


    Als er fertig war, sahen der dünne neue und der alte, dickere und bereits vom Gebrauch abgewetzte Wollteppich aus, als ob sie ein einziges Teil wären!


    Wenn er den Teppich aufrollte, war von dessen wertvollem Inhalt ohnehin nichts zu sehen oder zu spüren, aber auch in auseinandergerollter Form war das darin versteckte Geld nicht zu erkennen.


    Das ideale Versteck!


    Obwohl es gar nicht die Stunde des Gebetes war, betete Ahmed Falouf, auf seinem geldgepolsterten Teppich kniend, und dankte Allah voller Inbrunst für diesen guten Einfall!


    Fast hätte er in seinem Gebet das Klopfen an seiner Kammertür nicht gehört.


    Als er öffnete, stand Siddiqui vor ihm, mit einem weiteren dunkelhäutigen Mann.


    „Wir sollten sprechen!“ sagte Siddiqui bestimmt und schob Falouf vor sich her in dessen Zimmer. „Dies ist ein enger Freund meines älteren Bruders Shamin, somit ist er wie ein eigener Bruder. Naqui ist erst gestern Nacht aus Pakistan angekommen. Ich hatte ihm von dir erzählt. Er wollte dich gerne kennelernen.“


    


    Rupert Graf litt unter Jet-Lag.


    Er war am vergangenen Wochenende nach Indonesien gereist, hatte anderthalb Tage in feuchtheißer Luft und tiefgekühlten Büros verbracht, war von dort Montagabend weiter nach Taipeh geflogen. Nach der Ankunft am folgenden Morgen hatte er selbigen Tags an einem Abendessen mit Delegierten des taiwanesischen Parlaments teilgenommen, einen kurzen Vortrag gehalten, und war am Mittwoch von Taipeh nach Los Angeles weitergereist, umgestiegen nach Washington, wo er Donnerstagabend eintraf.


    Nach einer Nacht im Four Seasons Hotel hatte er am Freitag Gespräche mit US-Navy International Programs in Crystal City geführt und am selben Abend noch die Lufthansa nach Frankfurt bestiegen.


    Zuhause in Düsseldorf hatte er geduscht, ein paar Einkäufe gemacht, seine Post, die der am Düsseldorfer Flughafen auf ihn wartende Chauffeur Schmitz mitgebracht hatte, durchgearbeitet und zahlreiche Anrufe beantwortet.


    Und jetzt war Samstagnacht, und Graf war erschöpft, aber dennoch hellwach! Er hatte keine Lust gehabt, auszugehen, dazu fühlte er sich zu wackelig auf den Beinen. Aber er konnte nicht in den Schlaf finden.


    Rupert Graf hatte sich lustlos durch die verschiedenen Fernsehkanäle gezappt, dann aber doch noch mal seinen PC angeknipst.


    Trotz der Beteuerungen des Sicherheitsexperten Vogel, alles sei in Ordnung, traute er seinem Bürocomputer in Oberhausen nicht mehr. Der Sicherheitsdienst hatte zudem in seinem Büro und in seinem Vorzimmer Abhörgeräte gefunden, made in China.


    Ob er seinem PC in seinem Zuhause trauen konnte, wusste Rupert Graf nicht. Aber er hatte, gerade wegen seiner häufigen Abwesenheiten, ein aufwändiges Sicherheits- und Alarmsystem in seiner Wohnung einbauen lassen, und er war überzeugt, niemand könne hier eingedrungen und sich an seinem PC zu schaffen gemacht haben.


    Deshalb gab er hier, unter Google, ein: Prinz Mirin, Saudi Arabien.


    Er wurde verwiesen auf eine Reihe von Programmen, die etwas zum Saudischen Königshaus zu sagen hatten.


    Das Problem für Nichtaraber mit der arabischen Sprache ist ihr Mangel an geschriebenen Vokalen.


    Deshalb unterliegt ein und derselbe Name in lateinischer Schrift unterschiedlicher Schreibweise: Abdallah, Abdullah, Abdul, Abdal, manchmal abgekürzt nur noch Abd; Abraham, Ibrahim; Mohammed, Mohammad, Mahmet, Mahmut, Mehmet, je nach örtlichem Dialekt. Prinzen Mirins gab es gleich mehrere.


    Hätte Scheich Mahmut den Namen von Mirins Vater angehängt, also bin Abdul, bin Feisal, bin was immer, so hätte Graf den nächtlichen Gast in Mahmuts Haus einwandfrei identifizieren können.


    Dem Alter nach hätte Graf den Prinzen Mirin für einen Urenkel des Staatsgründers Abdul Aziz gehalten. Abdul Aziz hatte mehrere Frauen, die ihm geschenkten Söhne waren, allein in der Reihenfolge ihrer Geburt und unabhängig von welcher Mutter sie stammten, die Thronfolger.


    Also: Ältester Sohn, nach dessen Tod zweitältester – lebender - Sohn, und so weiter. Sämtliche direkten Söhne bekleideten ein Ministeramt.


    Aber sämtliche acht Söhne, die Graf ausfindig machen konnte und welche die jetzige Machtriege stellten, hatten ihrerseits mit mehreren Frauen zahlreiche Kinder in die Welt gesetzt. Gleichzeitig haben durften sie vier Frauen. Da aber eine Scheidung leicht möglich war, war die Gesamtanzahl der aktuellen und geschiedenen legitimen Ehefrauen erheblich größer. Und da die Herren selbst im hohen Alter mit immer jüngeren Damen Nachwuchs produzierten, war manch eigener Sohn jünger als mancher Enkel! Die weiblichen Nachkommen, die es ja auch gegeben haben musste, wurden in den Graf zugänglichen Archiven nicht aufgeführt.


    Da die Enkel wiederum die gleiche Produktivität an den Tag legten wie die vorige Generation, ebenfalls mit vier gleichzeitigen, aber wegen der unkomplizierten Möglichkeit der Scheidung ebenfalls wechselnden Ehefrauen, war eine riesige und ohne Organigramm nicht mehr überschaubare Dynastie entstanden.


    Und irgendwo, inmitten dieser Dynastie, befand sich Prinz Mirin.


    Der Zahlmeister der U-Boote. Der sich das Programm annähernd zwei Milliarden Dollar kosten ließ, aber darauf bestand, das erste Boot innerhalb von zwei Jahren einsatzbereit zu haben!


    Rupert Graf war keineswegs ein Mann, der, von seinen Skrupeln geplagt, nicht in den Schlaf finden würde. Was ihn wurmte war, nicht zu wissen, was hier ablief. Er spürte, dass er und sein Unternehmen zu einem Zweck missbraucht werden sollten, ohne erkennen zu können, um was es ging.


    Eine der besonderen Eigenschaften Rupert Grafs war seine Beharrlichkeit. Egal, ob er einem Auftrag hinterher jagte oder ein Schachrätsel zu lösen versuchte: Er gab nicht auf, selbst wenn Dritte seine Bemühungen für ziemlich hoffnungslos hielten.


    Und auch, was die Rolle des Prinzen Mirin und dessen Beweggründe anging, so würde Graf weiterbohren, bis er die Lösung kannte.


    


    Auch Sabine Sadler besaß einen Hang zur Hartnäckigkeit. Groß geworden neben einem älteren Bruder als einzige Tochter in einem von Wohlstand geprägten Haushalt, in die Welt gesetzt von Eltern, die beide bei Sabines Geburt schon die dreißig überschritten hatten, war Sabine gewohnt, das zu bekommen, was sie wollte. Es war nicht so, dass sie besonders verwöhnt worden wäre, und ihre Wünsche waren auch keineswegs unbescheiden, aber die Erfüllung dieser bescheidenen Wünsche hatte Sabine stets mittels beharrlichen Bittens, mittels die Nerven ihrer Eltern und ihres älteren Bruders aufreibenden Gequengels oder durch das Aushandeln von ihr entgegenkommenden Kompromissen durchgesetzt.


    Insofern war sie nicht bereit, auf Rupert Graf zu verzichten.


    Ariel hatte ihr gesagt, sie solle das ihr ausgehändigte Mobiltelefon noch behalten, man wüsste ja nie, zu was es noch dienlich sein könne.


    Sie schleppte das Gerät nicht mehr wie früher ständig mit sich herum. Aber sie hatte es noch.


    Und damit konnte sie jederzeit in Kontakt zu Ariel treten.


    Rupert Graf, auf dessen Mailbox sie vor einigen Tagen gesprochen hatte, hatte sich noch nicht gemeldet.


    Sabine hatte allerdings von Simone erfahren, Graf war unterwegs, und auch wenn sie etwas beleidigt war, dass er noch nicht zurückgerufen hatte, so musste sie sich eingestehen, dass sie ja auch nur gesagt hatte:


    „Nichts Wichtiges. Ich wollte nur mal hören, wie es so geht.“


    Wie ihr im Nachhinein eingefallen war, hatte sie nicht mal ihren Namen genannt. Womöglich hatte Rupert, mit seiner Mailbox aus irgendeinem fernen Land verbunden, ihre Stimme nicht mal erkannt!


    Auch als sie jetzt den einzigen in das Verzeichnis des Telefons angegebenen Anschluss drückte, hörte sie lediglich Ariels Stimme sagen: „Hinterlassen Sie nach dem Signal eine Nachricht!“


    Diesmal bat sie ausdrücklich um einen Rückruf.


    


    Hakeem bin Zaif hatte Heimweh.


    Die Stadt Hamburg war groß und unüberschaubar, das Wetter schlecht, wie man ihm sagte, zu kühl für die Jahreszeit, windig, regnerisch. Er war zwar schon häufig außerhalb Saudi Arabiens gewesen, und somit war Regen für ihn nichts Neues. Aber noch nie war er in einer Stadt gewesen, in der dermaßen viel eiskaltes Wasser vom Himmel fiel wie in Hamburg!


    Seine Deutschkenntnisse machten keine erkennbaren Fortschritte. Wenn er geahnt hätte, wie schwierig diese Sprache war, er hätte sich kaum auf Deutschland eingelassen als Platz für sein Studium.


    Die Mitarbeiter der Gesandtschaft in Berlin hatten eine ungemütlich möblierte Dreizimmerwohnung für ihn in einem modernen Wohnblock in der Nähe der Universität gefunden. Der junge Feldwebel aus dem Stab des Verteidigungsattachés, Abd el Abd, der in Frankfurt am Ankunftsgate auf ihn gewartet hatte, war einige Tage in Hamburg geblieben, um Hakeem behilflich zu sein. Abd el Abd hatte Hakeem nicht nur zu den verschiedenen Behörden begleitet, er hatte sich auch um den Abschluss diverser Versicherungen gekümmert – offenbar konnte man sich in diesem Land gegen alle erdenklichen Risiken versichern. Abd el Abd hatte Hakeem weiterhin in die Geheimnisse des Hamburger öffentlichen Nahverkehrs eingeweiht und ihn damit vertraut gemacht, wie er mittels Hochbahn, U-Bahn, S-Bahn, Bussen sich in der Stadt bewegen konnte.


    Abd el Abd hatte Hakeem auf dessen Bitte in einem in der Nähe befindlichen Supermarkt die Lebensmittel gezeigt, die Hakeem würde essen können, ohne die Vorschriften des heiligen Korans zu verletzen. Hakeem hatte sich die Namen und Marken der Produkte notiert.


    Gegessen hatten sie stets in Restaurants, sogar in einigen recht schönen oder zumindest schön gelegenen, aber Hakeem war angeekelt gewesen von den Mengen alkoholischer Getränke, die die Deutschen zu sich nahmen. Abd el Abd und er hatten nur Wasser oder Limonaden getrunken.


    Dass Feldwebel Abd el Abd kein so gläubiger Muslim war wie er, hatte Hakeem daran erkannt, dass Abd el Abd sich um die täglichen Gebetszeiten nicht scherte. Er hatte Hakeem, der wegen der ständigen Regenwolken die Himmelsrichtungen nur ungefähr erkennen konnte, auf die Frage, in welcher Richtung Mekka läge, nur mit einer vagen Handbewegung, die viel Platz für Interpretationen ließ, gesagt:


    „Da.“


    Hakeem war deshalb nicht sicher, ob seine nach Mekka gerichteten Gebete an dieser heiligen Stätte tatsächlich Gehör finden würden.


    Abd el Abd hatte, um Hakeem davor zu schützen, sich versehentlich dorthin zu verirren, auch gezeigt, wo sich die Stadtteile befanden, in denen Sünde und Unzucht herrschten.


    Für Hakeem war es ein Beweis der Scheinheiligkeit der Ungläubigen, diese Viertel nach angeblich von ihnen so verehrten Heiligen zu benennen, und das Wort „heilig“ dabei auch noch im Namen zu führen! Er war zutiefst abgestoßen und doch aufs höchste fasziniert von einer verabscheuungswürdigen Gasse, in der üppige Frauen halbnackt in obszönen Posen ihre Körper hinter Schaufensterscheiben feilboten.


    Sankt Pauli war eine Welt, die Hakeem al Zaif auf den Reisen mit seinen Eltern noch nirgendwo anders gesehen hatte. Er musste Abd el Abd bitten, ihm zu übersetzen, was sich hinter Begriffen wie Peep-Shows, Life Acts, Eros-Center, Bal Paradox und selbst den Namen von Bars wie „Ritze“ oder „Spalte“ verbarg. Abd el Abds Erklärungen ließen ihn schaudern. All dies war für Hakeem der Inbegriff von Verderbtheit, und gleichzeitig war er von einer seltsamen Erregung erfasst, und noch nächtelang träumte er von dem Gang mit Abd el Abd über die von Neonlichtern erhellte breite Straße.


    Abd el Abd, der schon öfter in Hamburg gewesen war, zeigte Hakeem, um ihn zu warnen, noch einen weiteren Stadtteil, ebenfalls nach einem Heiligen der Ungläubigen benannt, diesmal auf der Ostseite des riesigen Bahnhofs. Hier ließen junge Frauen am Straßenrand sich von Männern ansprechen und in nahegelegene Pensionen und Absteigen führen.


    Eine Weile, auf dem Rand eines steinernen Brunnens sitzend, sahen sie zu, wie die Frauen mit aufreizenden Posen die Aufmerksamkeit der Männer auf sich zogen, wie diese mit den Frauen verhandelten, und wie sie dann Arm in Arm in Hauseingängen verschwanden, über denen schmuddelige Schilder mit dem Wort „Hotel“ prangten.


    Wie Abd el Abd erklärte, hieß diese Gegend Sankt Georg.


    Nach der Abreise Abd el Abds nach Berlin fühlte Hakeem sich einsam wie noch nie zuvor.


    Hakeem bin Zaif hatte seine Empfindungen über die ersten Tage seines Aufenthaltes in seinen Laptop getippt, den mit den arabischen Schriftzeichen. Seinen Bericht hatte er an die E-Mail-Anschrift gesandt, die Imam Hadschi Omar ihm gegeben hatte, eine Anschrift mit dem Länderkürzel dk. Hakeem bin Zaif vermutete, dass dk für Dänemark stand, aber er hatte keine Ahnung, wie seine Nachricht den Imam von dort aus erreichen würde.


    Heute, achtzehn Tage später, hatte ihn eine Antwort erreicht: Eine ausgedruckte E-Mail, in einem Briefumschlag unter seiner Tür hergeschoben, aber ursprünglich gesandt an die Adresse, die auch er angeschrieben hatte:


    „Ein Besucher wird Dich in Kürze aufsuchen und von mir grüßen. Er wird das Wort nennen, über das wir beide gesprochen haben. Große Aufgaben warten auf Dich. Allah sei mit Dir und schütze Dich, HO.“


    


    Diese Nachricht war von einer ganzen Reihe von Geheimdiensten mitgeschnitten worden:


    Denen Saudi Arabiens. Die konnten hiermit nichts anfangen, weil sie weder den Absender identifizieren konnten, noch den Adressaten. Absender war eine unbekannte SIM aus den Niederlanden. Die SIM des Absenders hatte sich um 15.44 Uhr in das Netz der Saudi Telekom eingeklinkt. Adressat war eine ebenso anonyme SIM in Dubai. Damit war für die saudischen Dienste die Möglichkeit weiterer Überprüfung vorbei.


    Die amerikanischen Dienste waren in der Lage, den weiteren Verlauf der Nachricht zu verfolgen: Von Dubai in die Schweiz, auf eine SIM, die dort von einem ägyptischen Geschäftsmann gekauft und mit einem Guthaben von 1.000 Franken gefüllt worden war. Der Geschäftsmann, der sich beim Kauf der SIM im Laden der Swiss-Telekom in der Passage unter dem Züricher Hauptbahnhof mit seinem auf den Namen Dr. Muhat Dosr lautenden Pass, mit Wohnsitz im vornehmen Kairoer Vorort Heliopolis, ausgewiesen hatte, war allerdings zum Zeitpunkt des Kaufes der SIM schon 6 Monate tot und unter dem Wehklagen seiner Frauen und Kinder längst beigesetzt worden.


    Von einer anderen schweizer SIM, ebenfalls registriert auf den verblichenen Dr. Muhat Dosr, ging die Nachricht einen Tag später nach Kroatien auf die SIM eines vor längerer Zeit als gestohlen gemeldeten Mobiltelefons.


    Die schweizerischen Behörden benötigten zwei Tage, um die Nachricht zu übersetzen und abzulegen, nachdem die Bundespolizei in Bern befunden hatte, dass dieser Vorgang nicht die Eidgenössische Republik betraf.


    Die kroatischen Behörden konnten mit der Nachricht nichts anfangen. Es gab im Lande haufenweise Muslime, und man nahm an, die Nachricht sei für einen von denen im Kosovo bestimmt.


    Tatsächlich jedoch wurde von den amerikanischen Diensten der nächste Versand der Nachricht, diesmal als e-mail aus dem Business Center des Wien Hilton Hotels, rund 150 Kilometer von Zagreb entfernt, festgestellt.


    Es war jedoch nicht feststellbar, wer die Computer des Hotels benutzt hatte. Der angegebene Name und die genannte Zimmernummer jedenfalls erwiesen sich als falsch!


    Gesandt wurde die Nachricht an eine e-Mail-Adresse in Kopenhagen, die einem Mann zugeordnet war, der vor zwei Jahren als jemenitischer Staatsbürger in Dänemark unter dem Namen Jussuf el Sahdi um politisches Asyl nachgesucht hatte.


    Bisher hatten die Dänische Einwanderungsbehörde das Asyl noch nicht bestätigt.


    Die Dänen interessierte an el Sahdi lediglich, dass er während des laufenden Prozesses keine Arbeit annahm und das Land nicht verließ.


    Da el Sahdi nicht zu dem Personenkreis zählte, den die dänischen Behörden besonderer Überwachung für wert hielt, wurde die Nachricht in den Büros an der Holbergsgade 6, dem Sitz des Innenministeriums, nicht weiter beachtet.


    


    Wer jedoch den Weg der Nachricht von Riad bis Kopenhagen verfolgt hatte, waren die mit enormen Rechnerkapazitäten ausgestatteten Computer in Fort Meade in den USA.


    Denen war als erstes aufgefallen, dass die SIM-Karte des Absenders der Nachricht anonym in den Niederlanden gekauft worden war. Als nächstes rechneten sie aus, bei welchen anderen Nachrichten aus Riad in der letzten Zeit eine unbekannte niederländische SIM benutzt worden war. Nur bei einer! Alle anderen niederländischen SIM, die in ganz Saudi Arabien entweder für Mobiltelefone oder PCs Einsatz gefunden hatten, waren bestimmten, mit Namen und Anschriften unterlegten Nutzern zuzuweisen.


    Da der Inhalt der Nachricht bekannt war, mussten die Rechner nur noch nach dem identischen Wortlaut suchen. Das ging Ratz-Fatz!


    NSA, CIA, selbst das FBI, das ja eigentlich nur innerhalb der USA zu operieren hatte, hatten die Nachricht bis Kopenhagen verfolgt.


    Und alle hatten Lieutenant Commander Carl Almaddi aufgefordert, ihnen dringend eine Erklärung zu liefern, was es mit dieser Nachricht auf sich hätte.


    Bei diesem umständlichen Weg musste ja wohl etwas faul sein!


    


    „Diese unverfrorene Schickse hatte also wirklich die Chuzpe, Ari aufzufordern, ihre Studienkosten zu garantieren?!“ fragte Itzak Salomonowitz. „Das ist der Gipfel der Dreistigkeit!“


    „Nun“, antwortete Ezrah Goldstein. „Sie hat Ari in aller Ruhe auseinandergesetzt, wenn sie zu Graf zurückkehre, würde ihr Vater ihre Kosten nicht mehr übernehmen. Wenn Ari das Interesse hätte, dicht an Graf zu bleiben, ginge das ja wohl am besten über sie.“


    „Unverschämtheit!“ sagte Itzak.


    „Aber sie hat Recht,“ warf Moishe Shaked ein.


    „Trotzdem unverschämt! Weiber!“


    „Die Frage, die sich stellt, ist: Was kann die Sadler uns tatsächlich nützen? Was ist sie wert? Graf weiß ja selber nicht, warum die Araber solche Eile an den Tag legen und wer hinter der Finanzierung steckt. Stellt euch vor, wir geben dem Frauenzimmer Geld, und es kommt nichts dabei heraus!“


    „Können wir nicht besser Graf selbst unter Druck setzen?“ fragte Itzak. „Du hattest doch gesagt, Ezrah, ihr hättet genug über ihn und seine Geschäfte, um die deutschen Staatsanwälte für ihn zu interessieren. Du hattest Nigeria erwähnt. Ich nehme an, es geht um Schmiergelder? Und in Saudi wird er ja wohl auch ein paar Bakschischs bezahlen.“


    „In Saudi lässt er alles durch Mahmut machen. Nachdem die Deutschen seit 1999 nicht mehr international schmieren dürfen, haben sie erstaunliche Energie darein gesetzt, Umwege zu finden. Deshalb ja das Konsortium mit Mahmut. Das Konsortium erhält das Geld für die fertigen Boote. Graf lässt sich von diesem Geld nur das geben, was sein Unternehmen an tatsächlichen Aufwendungen plus Gewinn hat. Der Rest des Geldes, unangemessen viel für das, was der saudische Partner tut, bleibt in Saudi Arabien und geht an Mahmut. Der füllt hieraus die Taschen derjenigen, die geholfen haben, das Geschäft so schnell über die Runden zu bringen. Graf tut also nichts, was in Deutschland nicht legal wäre.“


    „Und Nigeria? Das ist doch wohl eins der korruptesten Länder überhaupt?“


    „Tja,“ antwortete Goldstein. „Zunächst dachten wir, wir hätten ihn. Graf hat mehrere Berater, die bei Zustandekommen eines Vertrages Geld bekommen. Viel Geld. Sehr viel Geld. Wenn unsere Berechnungen stimmen, geht es in der Summe um runde zehn Prozent.“


    „Also Schmiergeld?“ fragte Moishe Shaked.


    „Vermutlich. Aber es gibt da eine ganze Anzahl von Verträgen, über kaufmännische Beratung, über technische Beratung, über Hilfe bei der Beschaffung von Ersatzteilen, über Serviceleistungen nach Lieferung der Schiffe. Ich glaube, sechs Verträge insgesamt. Alle mit unterschiedlichen Parteien. Wahrscheinlich sind die dahinter stehenden Figuren dann wieder dieselben. Ich weiß es nicht, es ist aber zu vermuten, auch, wenn alle unterschiedliche Anschriften haben.“


    „Kann man rausfinden, ob die selben Typen dahinter stecken?“


    „Klar, nur kostet das. Und wir können das ja nun nicht im Sinne der Sicherheit Israels finanzieren.“


    „Aber wir könnten den deutschen Behörden einen Tipp geben!“


    „Graf hat das ganz pfiffig gemacht. Schmiergeld wird immer da vermutet, wo die Zahlung vom Erfolg abhängt. Also, kein Erfolg, kein Geld, wenn Erfolg, dann viel Geld. Graf hat die Zahlung so vom Erfolg abgekoppelt, dass manche Verträge nur in Kraft treten, nachdem er das Geschäft an Land gezogen hat. Also, ohne den vorherigen Kauf der Schiffe wird zum Beispiel der Vertrag über Serviceleistungen nach Lieferung der Schiffe gar nicht erst rechtskräftig.“


    „Haarspalterei! Pilpul!“ rief Shaked.


    „Ja, aber Graf hat noch ein Übriges getan. Er ist mit seinen ganzen Verträgen zu seinem Finanzamt gestiefelt und hat sich dort bestätigen lassen, dass alle seine Beratungsverträge in Ordnung sind und er alle diese Aufwendungen als steuerlich abzugsfähige Betriebsausgaben anmelden kann. Jetzt müsste also erst mal nachgewiesen werden, dass seine Berater tatsächlich Amtsträger in Nigeria bestechen.“


    „Aber da kann man doch mit dem Finger dran fühlen!“


    „Ja. Aber wir können es nicht nachweisen. Nicht, ohne dass wir uns wirklich dahinter klemmen, und das kostet erst mal Geld. Wir werden weiter die Ohren offen halten und aufpassen, ob wir Graf erwischen.“


    Alle drei sahen sich an.


    „Noch was zu Graf?“ fragte Salamonowitz.


    „Ja, er will in den USA um ein Sonar für das erste U-Boot nachfragen.“


    „Die deutschen Geräte sind doch genauso gut, wenn nicht besser.“


    „Richtig, aber er kriegt so schnell keines. In den USA liegen die im Lager. Er korrespondiert fleißig mit Washington.“


    „Aus Riad irgendwas, Moishe?“


    „Ahmed Falouf hat über Siddiqui Kontakt zu einem der Pakistani bekommen, die die Saudis ausbilden sollen. Ein Leutnant Naqui ul Haq. Wir haben nur ein dünnes Dossier über ul Haq. Achtundzwanzig Jahre alt, U-Bootfahrer, Navigationsexperte. Ich habe den Residenten in Islamabad aufgefordert, mehr herauszufinden. Laut Falouf ist Siddiqui in der Lage, ul Haq abzuschöpfen, will aber dafür zweitausend Dollar mehr im Monat.“


    „Sagt Siddiqui oder Falouf?“


    „Falouf sagt, dass Siddiqui das sagt.“


    „Und kein Majed Akhad mehr in der Nähe, der das überprüfen könnte?“


    Moishe Shaked wiegte den Kopf.


    „Falouf wurde unberechenbar. Akhad war zu wertvoll, als dass ich ihn hätte opfern können. Er ist nicht mehr in Saudi Arabien.“


    Keiner seiner beiden Kameraden stellte die Frage, wo Majed Akhad jetzt eingesetzt wurde.


    


    Rupert Graf traf sich mit Sheik Mahmut in dem mit Efeu überwucherten Innenhof des Hotels Plaza Athène in Paris. Mahmut hatte zwar eine Wohnung an der Avenue Foch in Sichtweite des Arc de Triomphe, aber das Plaza Athène war auf Gäste aus dem Morgenland bestens eingestellt.


    Das Treffen war auf Bitten Rupert Grafs zustande gekommen.


    Nach dem üblichen Geplänkel über das Wetter, den Sommer, die Situation in Nahost, in Mittelost, in Afghanistan, über die besten Tauchgebiete der Welt, über die Vorteile eines Porsche Cayenne kamen sie auf ihr Geschäft erst zu sprechen, nachdem die Hauptspeise gegessen war.


    Es war –zu Grafs Zufriedenheit – Mahmut, der fragte, warum Graf um das Gespräch nachgesucht hatte.


    „Wissen Sie, was ein Sonargerät ist?“ fragte Graf.


    „Ja. Etwas, um unter Wasser zu lauschen.“


    „Ein wenig komplizierter ist das schon,“ antwortete Graf. „Es gibt an Bord von Marineschiffen sowohl ein passives als auch ein aktives Sonar.“


    Mahmut machte nicht den Eindruck, als ob er sich für Sonare besonders interessierte. Er las stattdessen in der Dessertkarte.


    „Das passive Sonar besteht aus einer Reihe von am Bootskörper angebrachten Sensoren, die die Schallwellen aller Geräusche unter Wasser auffangen und analysieren,“ erklärte Graf. „Das aktive Sonar sendet selbst eigene Schallwellen aus und analysiert, ob und wie diese Wellen von einem Gegenstand zurückgeworfen werden. Die Schallsignale werden in Lichtsignale umgewandelt und sind wie auf einem Radarschirm als leuchtende Punkte auf einem Monitor zu erkennen.“


    „Ja und?“ fragte Mahmut. Graf hätte genauso gut über die Qualität der Zylinderkopfdichtung des Motors von Mahmuts vor dem Hotel wartenden Maybach referieren können. Die wäre ihm genauso egal gewesen.


    „Wir haben ein Problem mit dem Passivsonar für das erste Boot. Ein Lieferproblem,“ sagte Graf.


    Mahmut ließ die Dessertkarte theatralisch auf den Tisch fallen.


    „Was soll das heißen, Mr. Graf?“ fragte er in scharfem Ton.


    „Wir hatten für das erste Boot wie für die anderen auch ein Produkt aus Deutschland vorgesehen. Die deutschen Sonarsysteme zählen zu den besten, die es gibt. Allerdings können wir in der Kürze der Zeit für dieses Boot kein deutsches Passivsonar bekommen. Der Zusammenbau und die Testphasen dauern länger als die Lieferzeit des Bootes selbst.“


    Mahmut sah auf einmal aus, als wolle er im nächsten Moment platzen. Der Kopf hochrot, hörbar nach Luft schnappend.


    „Sie haben sich vertraglich verpflichtet, Mr. Graf, ein überholtes und modernisiertes Boot abzuliefern. Also tun Sie das gefälligst!“ zischte Mahmut in einer Lautstärke, deren Aggressivität nicht zu überhören war.


    Die Damen an den Nachbartischen sahen neugierig zu Graf und Mahmut herüber.


    Jetzt las Graf interessiert in der Dessertkarte.


    „Darf ich bitte eine Erklärung haben!“ forderte Mahmut.


    Graf winkte dem Kellner, der in respektvoller Entfernung gewartet hatte und bestellte sich eine Crème brulée mit frischen Erdbeeren. Sheik Mahmut war augenscheinlich der Appetit vergangen. Er wollte nur einen Espresso. Und einen Whisky.


    „Unser Vertrag besagt, Exzellenz, dass wir die Systeme an Bord des von Pakistan zurückgegebenen Bootes modernisieren und diejenigen ersetzen, die von den Experten meines Unternehmens als sinnvollerweise erneuerbar angesehen werden. Wir könnten Ihnen und der Königlich Saudischen Marine also ganz einfach sagen, das Passivsonar ist noch bestens und bedarf nicht des Austauschs. Sie hätten nicht mal was gemerkt. Die Geräte funktionieren einwandfrei, und manche Marine wäre stolz, so etwas an Bord zu haben. Gerade bei einem solch kleinen Boot!“


    Graf nahm gelassen einen Schluck aus seinem Weinglas.


    „Ich würde Ihnen aber gerne das Beste liefern, was es gibt. Ein Sonarsystem mit größerer Reichweite, dass schneller als andere aufgefangene Geräusche analysiert, die akustischen Signale umwandelt in visuelle, und der Mannschaft eine schnellere Situationsanalyse erlaubt.“


    „Wenn Sie keine Lösung haben, was stehlen Sie mir dann meine Zeit?“ fragte Mahmut frech. Graf beschloss, sich nicht alles von dem Kerl bieten zu lassen.


    „Ich habe eine Lösung. Aber wenn die Sie nicht interessiert, ist es auch gut. Sollte die Marine sich später beschweren, werde ich sagen, der saudische Konsortialpartner habe das Problem für unbedeutend gehalten.“


    Graf gab dem Kellner ein Zeichen, dass er zahlen wolle.


    Mahmut gab dem Kellner ein Zeichen, er solle mit der Rechnung noch warten.


    „Wie sieht Ihre Lösung aus?“ fragte Mahmut, etwas weniger aufgeregt.


    „Nun, es gibt weltweit nur eine Handvoll Hersteller von wirklich erstklassigen Sonaren. Deutsche, Franzosen in Zusammenarbeit mit den Niederländern, Amerikaner. Sowohl die französischen als auch die amerikanischen Fabrikate sind bei der Saudischen Marine bekannt, da die in Frankreich und USA beschafften Überwasserschiffe damit ausgerüstet sind. Selbstverständlich sind die auf Überwasserschiffen eingesetzten Geräte nicht so aufwendig und nicht so leistungsstark wie die auf U-Booten.“


    „Ja und?“


    „Wir könnten ein deutsches Gerät älterer Bauart einsetzen, aber das ist dann nicht das modernste am Markt. Franzosen und Holländer haben ein ähnliches Problem wie wir. Die neueste Generation ist noch in der Erprobung, und die wird bis zum Abliefertermin des Bootes noch andauern. Mein Vorschlag ist, ein amerikanisches Gerät zu nehmen. Die US-Navy hat erprobte Geräte mit hoher Leistungsfähigkeit auf Lager. Die Amerikaner produzieren angesichts ihrer großen Schiffsserien immer auf Vorrat.“


    „USA? Das macht Prinz Mirin niemals mit,“ antwortete Mahmut. „Er hasst die Amerikaner aus tiefstem Herzen! Sie wissen, er zahlt die Boote.“


    „Ja und?“ fragte Graf. „Boykottiert er deshalb amerikanische Produkte? Fliegt er in keinem Jumbo-Jet von Boeing? Nimmt er keine Medikamente, die in den USA entwickelt wurden. Hat er nie Viagra ausprobiert?! Exzellenz, ich bitte Sie, bleiben wir pragmatisch!“


    Mahmut sah Graf ernst an.


    „Mirin fliegt nicht im Jumbo, weil er einen Airbus 340 besitzt, nur für sich allein. Medikamente? Weiß ich nicht. Viagra? Da steht mir kein Urteil zu. Ich kann nur wiederholen, er hasst Amerika und alles, was von dort kommt!“


    Mahmut sah aus, als erwarte er, dass Graf nach dem Grund fragte.


    Der dachte aber nicht daran, sondern sah Mahmut nur stumm an.


    „Ihnen in Europa ist nicht bewusst, dass zahlreiche Mitglieder des saudischen Königshauses mit Frauen aus unseren Nachbarländern verheiratet wurden. Es gibt eine Vielzahl von Prinzen, die, aus Gründen des politischen Zusammenhaltes, mit Frauen aus den ersten Familien des Iran, des Irak, aus Syrien, Pakistan oder Afghanistan die Ehe eingegangen sind. Hätte man uns Araber gelassen, wir hätten die Konflikte zwischen Iran und Irak, zwischen Irak und Kuwait, selbst den letzten Angriff auf den Irak als innerfamiliäre Angelegenheiten regeln können. Im weiteren Familienkreis, sozusagen. Aber Amerika und Europa mussten sich ja unbedingt einmischen. Mit der Konsequenz von Hunderttausenden von Toten. Nur, weil man keine Geduld hatte!“


    Mahmut winkte dem Kellner, um sein Whiskyglas nachgefüllt zu bekommen.


    „Eine von Mirins Ehefrauen, Yasmin, zählte zur Verwandtschaft von Saddam Hussein. Irgendwas um mehrere Ecken. Also keine Tochter oder Nichte, aber die Nichte einer der Frauen eines seiner Brüder. Das reicht bei uns, um Verwandtschaft nicht zu vergessen.


    Als Mirin die Frau heiratete, war sie 14 Jahre alt. Mirin verliebte sich in sie. Weil Yasmin schon die Haare einer Frau hatte, übte Mirin keine Zurückhaltung, und mit fünfzehn gebar sie ihm einen ersten Sohn. Es folgten zwei weitere Söhne.


    Mirin war unsagbar stolz und glücklich. König Fahd persönlich beglückwünschte ihn mit warmen Worten zu dieser Verbindung und zu Mirins Beitrag zur Festigung der Beziehungen zwischen beiden Ländern.


    Yasmin, die Kinder und ihre Begleitung waren zu Besuch bei Yasmins Familie in Bagdad, als die amerikanischen Bombardements begannen. An eine Ausreise war nicht zu denken!


    Am 30. März 2003 haben die Amerikaner irrtümlich ein Wohnviertel in Bagdad bombardiert. Eines der sogenannten besseren Viertel. Yasmin, die drei Buben, Yasmins Mutter und ihr Bruder als Begleiter, alle kamen ums Leben. Alle ausgelöscht. Zusammen mit vielen anderen Menschen. Durch einen technischen Fehler. Durch ein Versehen. Die Leichen waren so zerstückelt, es war nicht mehr feststellbar, welches Körperteil zu welcher Person gehörte. Prinz Mirin hatte nicht einmal Gräber, an denen er hätte trauern können.“


    Sheik Mahmut kippte den inzwischen servierten Whisky in einem Zug herunter.


    „Und Sie glauben allen Ernstes, Mr. Graf, dass ich Prinz Mirin überzeugen kann, ausgerechnet ein amerikanisches Produkt in sein neuestes Lieblingsspielzeug einbauen zu lassen?“


    Rupert Graf blieb eine Weile stumm. Dann sagte er:


    „Es wird wohl das Beste sein, wir lassen das alte Sonar im Boot. Es ist ein deutsches Produkt und brauchbar. Da Saudi Arabien dieses Boot wohl nicht dazu benutzen will, einen Krieg anzuzetteln, sollte dieses Sonar ausreichen. Man kann ja später dann immer noch etwas Moderneres einbauen.“


    Scheich Mahmut sah Graf nachdenklich an.


    Schließlich antwortete er:


    „Ich werde mit Prinz Mirin sprechen.“


    


    Lieutenant Commander Carl Almaddi hatte zunächst überprüft, wo genau in Riad sich der Absender der Nachricht aufgehalten hatte, als sie nach Dubai geschickt worden war.


    Das Gebiet sollte eigentlich wegen der weitgehend rechteckig angelegten modernen Wohn- und Büroviertel leicht ausfindig gemacht und analysiert werden können.


    Tatsächlich jedoch hatte sich das Gerät in einem der älteren Viertel Riads mit gewundenen Strassen und Gassen in das Netz der Saudi Telekom eingeloggt. Dieses Gebiet lag, wie Almaddi bei dem Vergleich mit einem Stadtplan feststellte, östlich von der Großen Moschee. Es war der gleiche Bezirk, in dem der Anrufer aus Rawalphindi den Prediger erreicht hatte.


    Almaddi rief sich zunächst Google-Earth auf seinen Bildschirm und zoomte sich auf diese Gegend Riads ein. Er hatte zwar Zugang zu exzellenten militärischen Satellitenaufnahmen, aber mit Google-Earth ging es ohne die mehrfache Eingabe von Passwörtern und Zugangscodes erst mal schnell und unkompliziert.


    Wie Carl Almaddi sah, war dies ein Stadtviertel mit überwiegend alten Geschäftshäusern, Läden, eng bebaut, mit Gebäuden selbst in den Innenhöfen. Grün schien es in dieser Gegend nicht zu geben. Lediglich auf dem Platz vor der Großen Moschee waren Palmen zu erkennen, und auf dem Mittelstreifen einer der größeren Straßen.


    Hier befand sich keines der größeren Hotels wie dieses, aus dem der Prediger neulich mit seinem niederländischen Handy nach Pakistan telefoniert hatte. Lieutenant-Commander Carl Almaddi blieb nun doch nichts anderes übrig als sich in das militärische Spionagecomputernetz einzuloggen. Nachdem er sich mehrere Minuten lang mit der Eingabe von Identifizierungs- und Authentifizierungscodes herumgeplagt hatte, stand ihm die Welt offen.


    Als Erstes rief er sich die Liste der öffentlich zugänglichen Gebäude und Anschriften auf, die in diesem Stadtviertel Riads registriert waren:


    Mehrere kleinere Moscheen, einige Arztpraxen, eine Vielzahl von Geschäften und Läden für den Verkauf von Textilien und Kleidung, Schuhen, Lebensmitteln. Eine Apotheke.


    Mehrere Büros kleiner Handelsgesellschaften.


    Zwei nicht markengebundene Autowerkstätten.


    Zwei Kindergärten, getrennt nach Geschlechtern.


    Eine Koranschule, angegliedert an eine der Moscheen.


    Eine Koranschule!


    Die Satellitenbilder, die Lieutenant-Commander Carl Almaddi zur Verfügung standen, waren um Klassen besser und deutlicher als die bei Google-Earth.


    Almaddi konnte sich soweit heranzoomen, dass er die Schriftzüge über den Geschäften, selbst Straßenschilder und Hausnummern lesen konnte, soweit sie nicht im Schatten lagen.


    Da die Frauen in den Straßen Burkhas trugen und die Männer fast ausnahmslos Kufiyas, würde jedoch die Identifizierung einer bestimmten Person unmöglich sein.


    Die Zeitspanne, in der ein Satellit eine bestimmte Gegend überfliegt und diese aufnehmen und filmen kann, ist recht kurz. Je nach Winkel und Flughöhe stehen zwischen 25 und 45 Minuten zur Verfügung. Allerdings kreisten über dem Großraum Afghanistan, Iran, Irak, Arabien, Israel gleich mehrere Satelliten, die zum Teil von Süd nach Norden unterwegs waren, von Ost nach West, von Südsüdost nach Nordnordwest. Dadurch hatten die amerikanischen Satelliten permanent Einblick in das, was am Boden geschah.


    Solange Tageslicht herrschte.


    Selbstverständlich gab es auch Aufzeichnungen aus Nachtstunden, mittels Infrarot, mittels Wärmebildkameras und Nachtsichtgeräten. Allerdings waren diese Bilder nur geeignet, Bewegungen von Fahrzeugen, Fahrzeugkolonnen, großer Menschenmengen zu erkennen.


    Da Lieutenant-Commander Carl Almaddi wusste, um welche Tageszeit an welchem Tag die Botschaft, die dann auf so umständlichem und dadurch verdächtigem Weg nach Dänemark gelangen sollte, in das Netz der saudischen Telekom eingespeist worden war, rief er sich die verfügbaren Video-Aufzeichnungen dieses Tages auf seinen PC.


    Dabei konzentrierte er sich zunächst auf die Anschrift, unter der der Prediger Hadschi Omar bin Othman in Riad registriert war.


    Er hatte brauchbare Aufzeichnungen ab dem Moment des Sonnenaufgangs.


    Die sah er im Schnelldurchlauf an.


    Erst nach dem Mittagsgebet hatte eine männliche Person das Haus Hadschi Omars verlassen, mutmaßlich der Prediger selbst. Von Figur und Statur her musste dies Omar sein. Almaddi konnte sehen, wie der Mann in ein auf der Straße vor dem Haus geparktes weißes Fahrzeug stieg.


    Carl Almaddi hätte jetzt auf den zahlreichen Aufnahmen der NASA verfolgen können, wenn auch aus mehreren unterschiedlichen Blickwinkeln, wie der Prediger in einem 3er-BMW älterer Bauart bis genau zu der Koranschule fuhr, die Almaddi zuvor entdeckt hatte. Dies hätte jedoch erheblich länger gedauert als die Fahrt selbst, da der Computer die von den verschiedenen Satelliten gemachten Aufnahmen hätte abrufen und berechnen müssen.


    In der engen Gasse gab es keine Parkmöglichkeit: Es standen jedoch mehrere Wagen in dem Vorhof der Moschee. Alle waren weiß.


    Almaddi rief sich die Aufnahmen der Moschee auf den Bildschirm, die eine halbe Stunde nach dem Aufbruch von Hadschi Omar entstanden waren. Dies, so schätzte Almaddi, wäre die Fahrtzeit, die der Prediger bis zu der Moschee benötigt haben würde. Tatsächlich war auf den ersten Bildern kein BMW zu erkennen. Um Zeit zu sparen, rief Almaddi Bilder auf, die im Abstand von jeweils zwei Minuten entstanden waren. Plötzlich war ein weiteres Fahrzeug im Hof der Moschee. Ein BMW. Almaddi konnte das Nummernschild so weit heranzoomen, dass es lesbar wurde. Mehrere Klicks auf seinem Computer, und Almaddi wusste, das Fahrzeug war auf den Hadschi Omar zugelassen.


    Lieutenant-Commander Carl Almaddi überprüfte nun die Figuren, die in etwa um diese Zeit die Koranschule besucht hatten.


    Im Schnelldurchlauf seiner Videobilder konnte er erkennen, dass am Vormittag niemand dort ein oder aus ging.


    Erst nach der Mittagszeit kamen etliche Besucher.


    Ausschließlich Männer.


    Almaddi zoomte die Personen heran.


    Wegen der Umhänge und Kufiyas war es unmöglich, Gesichter zu erkennen. Almaddi gab trotzdem einen Befehl in seinen PC, erkennbare Merkmale der Gesichter zu vergrößern und abzugleichen mit denen von Personen, die von US-Geheimdiensten schon einmal irgendwo aufgezeichnet worden waren.


    Das jedoch würde dauern. Trotz der enormen Rechnerkapazität erwartete Lieutenant-Commander Almaddi ein Ergebnis nicht vor Ablauf mehrerer Tage. Was immer hierbei herauskäme, würde an die Geheimdienste befreundeter Staaten gegeben werden mit der Bitte, ihrerseits eine entsprechende Prüfung vorzunehmen.


    Um nicht schwindelig zu werden angesichts der enorm vergrößerten Bilder, die vibrierten wie der Blick durch ein mit zittriger Hand gehaltenes Fernglas, verkleinerte Almaddi den Grad des Zooms. Er schaltete auf schnellen Vorlauf. Wie in einem der alten Filme aus der Stummfilmzeit sah er Gestalten mit ruckenden Bewegungen in den Eingang der Koranschule gehen oder dort herauskommen.


    Plötzlich stutzte er.


    Er ließ die Aufnahme zurücklaufen und startete sie erneut.


    Ein Mann in Uniform, der die Koranschule betrat.


    Almaddi drückte die Pause-Taste und hielt das Bild an.


    Er zoomte die Person heran.


    Die Uniform war keine der Streitkräfte Saudi Arabiens.


    Es würde eine Weile dauern, bis das Computersystem den Mann mit der notwendigen Schärfe so weit herangezoomt haben würde, dass Details erkennbar würden. Almaddi hatte Zeit, sich an dem Kaffeeautomaten im Flur des Büros eine Tasse füllen zu lassen.


    Nun ist der normale Bürger der Ansicht, die Farben der Uniformen seien weltweit mehr oder weniger einheitlich:


    Das Heer Braun, Grün, oder Grau.


    Luftwaffe Graublau.


    Marine: Weiß oder Dunkelblau.


    Lieutenant-Commander Almaddi wusste es besser und war deshalb nicht überrascht, dass die Person, die er auf seinen Aufzeichnungen beim Betreten der Koranschule beobachten konnte, eine khakifarbene Uniform trug und dennoch eindeutig Rangabzeichen der Marine auf dem Uniformhemd hatte.


    Nach weiterem Suchen und bei näherem Hinsehen: Der Pakistanischen Marine.


    Der normale Bürger ist sich nicht wirklich bewusst, dass die Kameras von Spionagesatelliten in der Lage sind, aus dreihundert Kilometern Höhe festzustellen, was in der vor ihm auf dem Tisch seiner Terrasse liegenden Zeitung steht. Was er auf eine Ansichtskarte schreibt. Ob er in seiner Tasse Tee oder Kaffee hat. Vorausgesetzt, er befindet sich im Freien.


    Lieutenant-Commander Carl Almaddi musste die Aufnahmen mehrerer Satelliten miteinander abgleichen, um die winzigen Abzeichen auf der Spange an der Brust des aufgezeichneten Uniformierten erkennen zu können, welche die bisherigen Verwendungen des Mannes anzeigten.


    Etwas blinkte grell in der Sonne wie ein Blitz.


    Alamaddi schaltete auf nacheinander ablaufende Standbilder.


    Auf der achten oder neunten Aufnahme war es nicht mehr zu übersehen:


    Der Mann hatte die wenige Zentimeter lange stilisierte Brosche mit der Abbildung eines U-Bootes auf der Brust.


    Der Mann war U-Bootfahrer!


    Lieutenant Commander Carl Almaddi war jetzt hellwach.


    Als erstes klinkte er sich in die Datenbanken der dänischen Telekom ein. Da diese wie fast alle großen Dienstleistungsgesellschaften weltweit insbesondere für Rechnungslegung und Zahlungsverkehr mit amerikanischen Computersystemen arbeitet, war dies kein Problem. Die Entwickler der amerikanischen Computerprogramme arbeiten aufs Engste mit US-Regierungsstellen zusammen. Deren Experten bauen unerkennbare Nebenprogramme ein, die den US-Behörden Zugriff auf alle möglichen, eigentlich dem Datenschutz unterliegenden Informationen erlauben.


    Almaddi interessierte sich für die elektronische Post von Jussuf el Sahdi, dem Adressaten der Mitteilung in Kopenhagen. Nachdem alle europäischen Behörden auf Druck der Vereinigten Staaten die Verbindungsdaten sämtlicher Telefonnutzer für mindestens 60 Tage speicherten, konnte Carl Almaddi in aller Ruhe nachvollziehen, von wem Mr. Jussuf el Sahdi Post bekommen oder wem er geschrieben hatte. Die meisten Mitteilungen kamen von und gingen an e-mail-Adressen in Dänemark. Einige Mitteilungen gingen an Anschriften im Jemen.


    Almaddi ließ seinen Computer alle diese mails aufrufen und abspeichern. Er überflog die Mitteilungen, die sich auf den ersten Blick lasen wie die Post zwischen Familienmitgliedern und Freunden. Aber die Rechner in Almaddis Behörde hätten die Möglichkeit, die Texte auf bestimmte Kriterien hin zu prüfen, die den Verdacht nahe legten, hier würde ein Code benutzt.


    Eine Nachricht war eingegangen aus Deutschland, aber der Absender hatte einen arabischen Namen: hakeem.binzaif. Auch diese Adresse kam in Almaddis Rechner. Und auch diesen Text rief Almaddi sich auf.


    Die Mitteilung war die blumige aber jammervolle Darstellung eines offensichtlich unter Heimweh leidenden Mannes, aufgrund der Wortwahl vermutete Almaddi, eines jungen Mannes. Offenbar wohnte der Mann in Hamburg, weil er diese Stadt in seinem Text mehrmals erwähnte. Gerichtet war der Brief an seinen „zutiefst verehrten weisen Lehrer und geistlichen Vater“.


    Nun gut. Jussuf el Sahdi hatte, bevor er den Jemen verließ, dort als Lehrer gearbeitet.


    Erstaunlich fand Almaddi jedoch, dass Jussuf die Nachricht aus Deutschland unmittelbar an eine e-mail-Anschrift in Dubai weitergeleitet hatte. Soweit Almaddi herausfinden konnte, gehörte diese Adresse einer saudischen Handelsgesellschaft, die in Dubai ein Büro unterhielt.


    Aber auch hier war die Nachricht nicht geblieben. Sie war weitergeleitet worden an eine e-mail-Adresse in Saudi Arabien.


    Jetzt wurde es spannend.


    In religiöser Hinsicht leben die Saudis wie im Mittelalter. Es gibt immer noch öffentliche Auspeitschungen und Hinrichtungen, vor allem für Verfehlungen im moralisch-sittlichen Bereich. Aber trotzdem hat auch hier die Moderne Einzug gehalten.


    Auch Verwaltungen von Moscheen haben Internetadressen. Und Web-Seiten.


    Und die Anschrift, an welche die Mitteilung des jungen Mannes gegangen war, war ganz eindeutig einer Moschee zuzuordnen.


    Lietenant Commander Carl Almaddi fand die Web-Seite sofort unter dem auch in der e-mail-Adresse genannten Namen.


    Sobald sich die Seite öffnete, kam ihm die Abbildung der Moschee bereits bekannt vor. Er musste nicht einmal seine anderen Bilder zum Vergleich heranziehen. Dazu hatte er sich heute schon zu sehr mit dem Gebäude und seiner Umgebung in der Altstadt Riads beschäftigt.


    Auf der Web-Seite waren auch die Prediger genannt, die in der Moschee und ihrer angeschlossenen Schule lehrten.


    Neben mehreren anderen würdig aussehenden Herren mit den für Imame typischen Kopfbedeckungen und langen Bärten prangte hier auch das Porträt von Imam Hadschi Omar bin Othman.


    Was Lieutenant Commander Carl Almaddi jetzt noch herausfinden musste, war, um wen es sich bei dem Schreiberling in Hamburg handelte. Wahrscheinlich gab es Hunderte Hakeems bin Zaif in Saudi Arabien.


    Erst las er noch einmal in aller Ruhe die Mitteilung aus Deutschland.


    Dann klinkte er sich in die Datei in Brüssel, Belgien, ein, in der sämtliche Einreise- und Aufenthaltsgenehmigungen für die Schengen-Staaten gespeichert sind. Mehrere in den achtziger und neunziger Jahren in der kleinen Ortschaft Schengen in Luxemburg unterzeichneten Abkommen legten fest, dass innerhalb der Europäischen Union die inneren Grenzen entfielen und dass jemand, der von außerhalb Europas kam, sich innerhalb der EU frei bewegen kann.


    Hier in Brüssel reduzierten sich die genannten Hakeems bin Zaif auf wenige Dateien.


    Almaddi interessierte sich nur für die Visa, die innerhalb der letzten drei Monate an saudische Staatsbürger dieses Namens erteilt worden waren.


    Das waren genau zwei.


    Ein Hakeem bin Zaif bin Ahmat, Kaufmann aus Jeddah, 46, Jahre alt, und Hakeem bin Zaif al Sultan, Student der Ingenieurwissenschaften in Hamburg. Das Visum war ohne jedwedes Problem erteilt worden. Handelte es sich doch bei Hakeems Vater um einen der höchsten militärischen Würdenträger des Königreiches Saudi Arabien, Vizeadmiral Zaif al Sultan!


    In diesem Augenblick läutete Almaddis Telefon. Als er abhob, hatte er Peter Huntzinger aus dem Royal Saudi Navy Support Office in der Leitung.


    „Carl, du hast dich neulich dafür interessiert, ob Saudi Arabien U-Boote besäße. Letzte Information: Die haben gerade eine Reihe von Klein-U-Booten in Deutschland bestellt. Wir überlegen, ihnen einige Ausrüstungen zur Verfügung zu stellen.“


    


    Rupert Graf, gerade am Nachmittag wieder gelandet nach einem zweitägigen Besuch in Buenos Aires und wegen der Zeitverschiebung trotz der fortgeschrittenen Stunde in Düsseldorf immer noch hellwach, traf sich mit Sabine Sadler im Restaurant Kitaro in der Nähe seiner Wohnung.


    Sabine hatte ihn zuhause aufsuchen wollen.


    Graf hatte dies abgelehnt.


    Er war müde. Er war erschöpft. Er wollte nur noch eine Kleinigkeit essen und dann in sein Bett.


    Rupert Graf hatte sich auch nur auf dieses Treffen eingelassen, weil Sabine wiederholte und immer drängendere Nachrichten auf seinen Anrufbeantwortern hinterlassen hatte; und da er noch so aufgedreht war von dieser kurzen aber weiten Reise. Da war es egal, ob er Babysepia in Knoblauchsosse aß oder sich schlaflos in seinem Bett wälzte.


    Das Gespräch mit Sabine Sadler verlief zäh.


    Rupert Graf war erstaunt, wie diese wenigen Wochen, besser gesagt, wenigen Tage der Trennung sie einander entfremdet hatten.


    Natürlich war sie noch immer ein saftiges und attraktives junges Frauenzimmer!


    Aber die Unbeschwertheit ihrer Beziehung war weg.


    Graf fragte nach Sabines Familie, die er nie kennen gelernt hatte und die, wenn es sich vermeiden ließe, er auch nie kennen lernen würde.


    Er fragte nach dem Bräutigam.


    „Die Verlobung habe ich aufgelöst,“ antwortete Sabine. „Das Thema ist durch! Ich will zurück zu dir.“


    „Warum?“


    Rupert Graf liebte den irgendwann gelesenen Spruch: „Ich bin ja nicht eitel, auch wenn ich allen Grund hätte, es zu sein“!


    „Du hast nie gemerkt, wie sehr ich dich liebe,“ sagte Sabine leise, Grafs Hand auf dem Tisch mit ihren beiden Händen umklammernd. „Ich würde so gerne bei dir bleiben.“


    Sie sah ihm tief in die Augen. „Auch heute Nacht.“


    


    Ahmed Falouf hatte eine ganze Reihe von Filmen über den Geheimagenten James Bond gesehen. Viel hatte er von den Geschichten nicht verstanden. Die arabischen Untertitel übersetzten die Dialoge nur unzureichend. Ahmed konnte nicht wissen, dass die Stories auch deshalb so schwer nachvollziehbar waren, weil die arabische Zensur alle Szenen mit leichtbekleideten oder ihr Haar offen tragenden Frauen, alle Flirt- und Kussszenen sowieso und alle weiteren Szenen, die das Auge eines gläubigen Muslim hätten beleidigen können, herausgeschnitten hatte.


    Von daher dauerten die Filme nicht allzu lang.


    Ahmed Falouf begann jedoch inzwischen, sich selbst wie eine Gestalt aus einem James Bond-Film zu fühlen.


    Als richtiger Spion.


    Allerdings war er keineswegs froh über dieses Gefühl.


    Einmal im Monat kam es zu einem persönlichen Kontakt mit dem Mann, der sich als sein Führungsoffizier ausgegeben hatte. Die Treffen kamen an unterschiedlichen Orten und zu unterschiedlichen Uhrzeiten zustande:


    Mal in einer Moschee, mehrmals im Menschengewühl des alten Basars von Riad.


    Zu zwei Treffen war der Mann in Begleitung einer Frau erschienen, von der Ahmed jedoch wegen des Schleiers nichts gesehen hatte. Diese beiden Treffen hatten in Restaurants stattgefunden, hinter den Spanischen Wänden, hinter denen Gäste in Begleitung ihrer Ehefrauen und Töchter speisten. Bevor der Kellner servierte, wurden die Familien hinter der Wand gewarnt, so dass die Frauen ihre Schleier herunterlassen konnten.


    Der Mann, der sich als sein Führungsoffizier vorgestellt hatte, sah aus wie einer der zahlreichen muslimischen Ausländer, die in Saudi Arabien lebten und als Anwälte und Kaufleute tätig waren. Er schien das Leben eines Einheimischen zu führen. Arabisch sprach er mit einem Akzent, der aus Jordanien oder Palästina stammen konnte. Jedes Mal trug er Burnus und Kufiya.


    In der Moschee hatte er neben Ahmed gekniet und die heiligen Gebete fehlerfrei mitgesprochen.


    Ahmed wusste nicht einmal mit Sicherheit, ob der Mann tatsächlich ein Israeli war. Was ihn vermuten ließ, dass es sich um einen Israeli handelte, waren die profunden Kenntnisse um Ahmeds Familie in Ramallah und die Drohungen, was seinen Verwandten passieren würde, wenn er nicht mitarbeitete.


    Von dem Mann wusste Ahmed keinen Namen und schon gar keine Anschrift.


    Die Übergabe des für Siddiqui bestimmten Geldes an Ahmed war ein Mal in der Moschee und die beiden anderen Male bei den Treffen im Restaurant erfolgt.


    In der Moschee hatte der Mann Ahmed beim Herausgehen mitten im Gedränge der Gläubigen unauffällig den Umschlag mit dem Geld zugesteckt. Im Restaurant hatten sie wegen der Paravents diese Rücksicht nicht nehmen müssen.


    Ahmed Falouf hatte in dem toten Briefkasten für ihren Austausch von Nachrichten und USB-Sticks die Aufforderung vorgefunden, sich mit dem Mann zu treffen. Hierzu hatte es drei unterschiedliche Zeitvorgaben gegeben, denn im Vorhinein konnte niemand wissen, wann der General seinen Fahrer benötigen würde. Der Mann, so vermutete Ahmed, würde entweder zu allen drei Zeitpunkten am vorgesehenen Ort sein, oder aber, da, wie Ahmet vermutete, das Fahrzeugs des Generals unter Beobachtung stand, wissen, ob Ahmed Dienst als Chauffeur tun würde.


    Heute trafen sie sich nach dem Nachmittagsgebet in dem gerade wieder öffnenden Alten Basar.


    Das hatte den Vorteil, trotz der einsetzenden Dämmerung auf der noch leeren Gasse sehen zu können, dass der andere allein gekommen war. Sie mussten jetzt nur noch einander im Auge behalten, als die Händler die Rollläden und Gitter vor ihren Geschäften wieder hochzogen und der Markt sich mit dem üblichen Menschengewimmel füllte.


    Kurz darauf standen sie nebeneinander und betrachteten die Auslage im Fenster eines Schuhgeschäftes.


    Inzwischen war es dunkel. Markt und Gassen waren weniger durch die spärlichen Laternen als durch das aus den Läden und Buden nach außen fallende elektrische Licht erhellt.


    „Was den neuen Freund aus Pakistan angeht, hier ist die erste Rate,“ sagte der Mann ohne Begrüßung oder ein Wort der Freundlichkeit und drückte Ahmed einen Umschlag in die Hand. „Eintausend Dollar.“


    „Aber er will doch…“ versuchte Ahmet zu protestieren.


    „Wir wollen erst sehen, was er liefert!“


    Ahmed Falouf sah im Weggehen, dass der Mann das Schuhgeschäft betrat wie ein Kunde, der in der Auslage etwas für sich entdeckt hatte.


    Während Ahmed sich seinen Weg durch die Menge der Menschen bahnte, jubelte er innerlich. Siddiqui wusste nichts von dem Geld, das Ahmed für den Kontakt mit Naqui zusätzlich verlangt hatte. Ahmed Falouf war überzeugt, seiner Hochzeit mit Zaidah wieder einen Schritt näher gekommen zu sein.


    


    Hakeem bin Zaif mochte seine Deutschlehrerin nicht. Nicht, weil sie ihn schlecht behandelte. Im Gegenteil, sie war sehr freundlich. Sie war hübsch, etwas älter als er selbst, aber sie verwirrte und verunsicherte ihn.


    Die Eltern der jungen Frau stammten aus Marokko. Sie, so hatte sie erzählt, war auch dort geboren, aber als Kind mit den Eltern nach Deutschland gekommen.


    Sie sprach Deutsch wie eine Deutsche.


    Sie sprach Arabisch wie eine Araberin.


    Sie hieß Aisha. Ihr Name war abgeleitet von dem Namen der jüngsten Frau des heiligen Propheten Mohammed, Ayesha, die im Alter von neun Jahren vom Propheten geheiratet worden war.


    Das Sprachinstitut hieß InterSpeech und hatte seine Klassenräume in einem schönen alten Gebäude an der Straße Eppendorfer Baum.


    Neben Hakeem gab es drei weitere Schüler, Adnan, den Sohn eines im Generalkonsulat in Hamburg tätigen Diplomaten aus dem Oman, Rashid, Sohn eines Kaufmannes aus Tunesien, und Memo, Sohn eines ägyptischen Ingenieurs.


    Alle sollten sie an der Universität Hamburg studieren, alle vier waren in etwa gleich alt, und alle wurden von Aisha völlig gleich behandelt.


    Hakeem hatte inzwischen die unzähligen Frauen gesehen, die ihr Haar offen trugen, er hatte Frauen gesehen, in aufreizenden Kleidern, in hautengen Hosen, in Blusen, unter denen sich die Spitzen ihrer Brüste abzeichneten. Er hatte aber auch die züchtigen jungen Muslima gesehen, von denen es in Hamburg zahlreiche gab, die ihr Haar unter einem Kopftuch verbargen, und die den Blick senkten, wenn ein Mann sie ansprach.


    Was Hakeem bin Zaif so verwirrte war, dass Aisha das Kopftuch trug, so, dass niemals eine Strähne ihres Haars zu sehen war. Aber ihre Blusen ließen oft ihre Brustspitzen erahnen, und unter den engen Hosen zeichnete sich die Falte ihres Leibes ab.


    Zudem dachte Aisha nicht im geringsten daran, ihren Blick zu senken. Sie guckte ihren Schülern offen und keck in die Augen, lobte oder tadelte sie, und pflegte eine beunruhigend offene Sprache.


    Hakeem war gleichzeitig hingerissen und abgestoßen. Aisha war bei weitem nicht so verrucht wie die Frauen in Europa oder den USA. Aber gerade, weil sie einerseits so züchtig war und andererseits so lasziv wirkte, wusste Hakeem seine Gefühle nicht einzuordnen. So wie Aisha stellte er sich die Jungfrauen im Himmel vor, die auf die Helden warteten, die ihr Leben für den Heiligen Glauben hingaben.


    Hakeem träumte des Nachts von Aisha.


    Er respektierte sie viel zu sehr, nicht als seine Lehrerin, sondern als Frau, als dass er gewagt hätte, sie anzusprechen und einzuladen, außerhalb der Kurse Zeit mit ihm zu verbringen.


    In seinen Träumen jedoch umarmte er Aisha, drang ein in ihren warmen Leib, und wenn er dann aus dem Schlaf schreckte, legte er, Allah möge ihm vergeben, Hand an sich selbst und befleckte sich, um sich Erleichterung zu verschaffen.


    Einige Male war er in den Stadtteil gegangen, vor dem Feldwebel Abd el Abd ihn dankenswerterweise versucht hatte, zu warnen. Hakeem hatte sich die Etablissements angesehen, die Schaufenster mit den üppigen Frauen. Auf einer Bühne sah er den Akt der Vermehrung, durchgeführt von etlichen Paaren gleichzeitig, die dann auch noch während der Vorstellung ihre Partner wechselten.


    Bei diesen Besuchen hatte Hakeem bin Zaif versucht, sein erregtes Fleisch durch die Hand in seiner Hosentasche zu verdecken, immer in der Angst, jeden Moment würde der unbändige Zorn Allahs in Form eines Blitzes auf ihn herab geschleudert.


    Nachdem jedoch der Blitz ausblieb, und nachdem Hakeem die Erregung und Neugier nicht mehr länger aushielt, ging er zu einer der üppigen Frauen in der Straße mit den Schaufenstern. Die Frau war sicherlich älter als seine Mutter. Aber Hakeem versank zwischen ihren enormen Brüsten, in ihrem nachgiebigen Fleisch, das so weich und geschmeidig war, dass er nicht mal merkte, in die Frau eingedrungen zu sein, und er dachte dabei an Aisha und daran, welche Sünde er gerade beging.


    Immer noch blieb der befürchtete Blitz aus, und Hakeem nahm an, dass Allah ihn entweder nicht für wichtig genug erachtete oder dass Allah sein Tun nicht als Sünde ansah.


    Hakeem gefiel der zweite Gedanke besser. Die Frauen, mit denen er das Lager teilte, waren schließlich Frauen der Ungläubigen. Und so, wie Hakeem es sah, entwürdigte er durch seinen Akt die Ungläubigen und ihre Frauen, wodurch er gleichzeitig Allah lobpries.


    Trotzdem war ihm nicht wohl bei seinem Tun. Sünde blieb wahrscheinlich doch Sünde.


    Und weil es letztlich Aisha war, die ihn zu diesen Sünden trieb, wurde sein Zorn auf sie immer größer.


    Gerade deshalb war er so perplex, als sie ihm mit einer Handbewegung bedeutete, sie wolle ihn nach Abschluss der heutigen Unterrichtsstunden noch unter vier Augen sprechen.


    Nervös trödelte Hakeem bin Zaif herum, als er sein Heft und seine Bücher einpackte. Ebenso trödelte er, als er seine Jacke von der Garderobe holte und noch einmal in den Klassenraum zurück schlenderte, den seine drei Mitschüler soeben verließen und in dem Aisha noch damit beschäftigt war, die Wandtafel sauber zu wischen.


    „Ach, Hakeem,“ sagte sie. „Du wartest auf eine Nachricht aus Riad. Ich habe da etwas für dich. Lass uns noch einen Tee zusammen trinken. Hier um die Ecke gibt es eine nette Teestube. Am liebsten dort mag ich deren grünen Tee.“


    


    


    

  


  


  
    6 Aisha


    


    „Wir müssen uns sehen,“ sagte Scheich Mahmut ohne einen Anflug von Höflichkeit, nachdem Graf sich schlaftrunken am Telefon gemeldet hatte. „Dringend! Kommen Sie morgen nach Rom. Ich schicke Ihnen ein Flugzeug.“


    Rupert Graf sah auf seine Armbanduhr.


    Halb zwei. Nachts.


    Unter normalen Umständen hätte er sein Telefon nicht läuten gehört und am nächsten Tag Mahmuts Anruf auf dem Anrufbeantworter vorgefunden, aber Grafs Tochter Ute war unterwegs nach Los Angeles, und sie hatten die Vereinbarung, dass, wo immer und wann immer sie nach einer so langen Reise irgendwo eintraf, sie ihren Vater anrief und ihn über die heile Ankunft informierte.


    Nur deshalb war Graf noch halbwegs wach geblieben und hatte auf das Telefon geachtet.


    „Das geht nicht,“ sagte Graf. „Ich habe Termine.“


    „Es muss gehen!“ antwortete Mahmut. „Sonst platzt unser Geschäft. Mirin droht, seine Unterstützung zu entziehen.“


    Graf, immer noch nicht richtig wach, antwortete:


    „Das kann er nicht. Es gibt Verträge!“


    „Mr. Graf,“ sagte Mahmut. „Glauben Sie im Ernst, ich würde gegen den Prinzen vor ein saudisches Gericht ziehen mit der geringsten Hoffnung, dieses gäbe mir Recht? Oder, wenn Sie oder Ihr Unternehmen gegen den Prinzen gerichtlich vorgingen, man Ihnen Recht geben würde? Sind Sie wirklich so kindlich? Gegen die Scharia? Kommen Sie her, und wir regeln die Sache auf arabische Weise! Mirin ist hier. Kommen Sie, oder vergessen wir das Geschäft! Mein Flugzeug wird um zehn Uhr am GAT in Düsseldorf auf Sie warten.“


    Rupert Graf fluchte, als er feststellte, Mahmut hatte einfach aufgelegt.


    Er guckte auf das Display seines Telefons. Als Anrufer war nur registriert: Unbekannte Rufnummer.


    Graf fluchte noch lauter.


    Aus dem Schlafzimmer hörte er Sabines verschlafene Stimme:


    „Ist Ute gut angekommen?“


    


    Was Lieutenant Commander Carl Almaddi nicht feststellen konnte, war, um wen es sich bei dem pakistanischen Offizier handelte. Pakistan war Alliierter der USA im Kampf gegen die Taliban in Afghanistan, und offiziell arbeiteten beide Länder eng zusammen. Allerdings war man sich in Washington der Tatsache bewusst, dass viele Pakistani bis hinauf in höchste Militär- und Regierungskreise mit Taliban und anderen gegen die USA gerichteten Terroristen sympathisierten und sie heimlich unterstützten.


    Insofern waren Informationen aus Islamabad so verlässlich wie eine Hochwasservorhersage für den Peribonca-River.


    Trotzdem hatte Almaddi das pakistanische Verteidigungsministerium um Auskunft gebeten, wie viele Angehörige der Pakistan Navy derzeit in Saudi Arabien Dienst taten, in welchen Diensträngen, und mit welchen Aufgaben.


    Die Liste war lang.


    Allein die Ehrenkapelle der Saudischen Streitkräfte umfasste mehr als achtzig Namen: Eine der beiden Musikkapellen der Pakistanischen Marine, die in der Lage waren, sämtliche Nationalhymnen der 168 bei den UN registrierten Staaten weitgehend fehlerfrei zu spielen, war vor wenigen Monaten kurzerhand nach dem Besuch eines hohen saudischen Würdenträgers in Islamabad abgeworben und nach Riad geholt worden. Gegen ein Vielfaches des Soldes, den Pakistan hatte zahlen können.


    Es gab weiterhin rund hundert ehemalige oder beurlaubte Angehörige der Pakistani Navy, die in verschiedenen Dienststellen der Saudischen Marine Aufgaben übernommen hatten. Als Ausbilder, als Berater, als Techniker.


    Almaddi fragte zurück, wie viele U-Bootexperten Pakistan delegiert habe.


    Die Zahl war überschaubar: Bisher nur fünf, aber weitere zehn sollten in Kürze folgen.


    Lieutenant-Commander Carl Almaddi bat um Nennung der Namen der gesamten Gruppe.


    Als er die Namensliste erhielt, ließ er sie sofort durch die Rechner der US-Behörden überprüfen.


    Keiner der fünfzehn Männer war je als fundamentalistisch oder gar als talibanfreundlich aufgefallen oder in Erscheinung getreten.


    


    So gut kannte Rupert Graf den Scheichen Mahmut inzwischen, um zu wissen, am folgenden Morgen würde ein Flugzeug für ihn bereitstehen.


    „Ich muss nachher nach Rom!“ sagte Graf, als er wieder in sein Bett kroch.


    Sabine Sadler schmiegte sich an ihn.


    „Kann ich mit?“ fragte sie.


    „Wenn du willst. Aber es ist nur ein Tagesausflug.“


    


    


    Ahmed Falouf hatte eine ganze Weile gebraucht, dahinter zu kommen, was General Faisal in der Villa in einem der Außenbezirke Riads zu tun pflegte.


    Hier war eines der geheimen Spielkasinos der Stadt. Ausgerechnet hier sah Ahmed Falouf, hinter dem Steuerrad des Autos von General Faisal auf dessen Rückkehr wartend, um drei Uhr morgens das Auto von Admiral Zaif vorfahren. Bevor Siddiqui hätte aussteigen und ihm die Tür öffnen können, war der Admiral, trotz Burnus und Kufiya erkannte Ahmed ihn an seinem Gang, aus dem Wagen ausgestiegen und mit flinken Schritten in das Haus gewatschelt.


    Siddiqui fuhr weiter zu dem kleinen Parkplatz, wo auch die Fahrzeuge der anderen Besucher warteten.


    Sobald die Lichter des Mercedes erloschen waren, schlenderte Ahmed Falouf rüber zu Siddiqui.


    Siddiqui schrak zusammen, als Ahmed an die Scheibe klopfte, freute sich aber sichtlich, als er Ahmed erkannte.


    „Salam alaikum!“ sagte Ahmed fröhlich. „Welch ein Zufall!“


    Siddiqui stieg aus und umarmte Ahmed.


    „Allah sei gepriesen! Welch ein großartiger Zufall!“ Siddiqui grinste bis an beide Ohren. „Schön, dich zu sehen, Ahmed. Allah sei Dank!“


    „Ja, Allah sei Dank. Und mögen mit Allahs Hilfe die heutigen Wetten unserer Chefs erfolgreich sein und uns schöne Trinkgelder bescheren!“


    Beide lachten.


    „Der General ist schon eine Stunde drin. Komm!“ sagte Ahmed. „Ich habe eine Thermoskanne mit Tee im Auto.“


    Ahmed Falouf konnte seinen Freund natürlich nicht in das Auto des Generals einladen. Dort war die Abhöranlage der Israelis installiert.


    Riad ist zwar nicht die Wüste, liegt aber mitten drin. Trotz der in den Mauern der Stadt gespeicherten Hitze des Tages wird es auch hier des Nachts empfindlich kühl.


    Sie setzten sich auf einen Mauervorsprung und schlürften den heißen Tee.


    „Mit Allahs Hilfe besteht eine Chance, dein Einkommen zu erhöhen, Siddiqui,“ sagte Ahmed, nachdem sie sich Zigaretten angezündet und in Ruhe mehrere Züge inhaliert hatten.


    „Wie?“ fragte Siddiqui, hörbar interessiert.


    „Ich muss mit deinem Freund Naqui sprechen. Naqui ul Haq. Er hat das Interesse meiner Auftraggeber gefunden.“


    „Was will man von ihm?“


    „Ich weiß es nicht. Aber es hat wohl mit seiner Aufgabe hier zu tun.“


    „Naqui ist unbestechlich. Er ist Soldat.“


    „Ich will ihn nicht bestechen. Ich will ihn besser kennen lernen. So Allah will, sein Freund werden. Das Geld ist für dich, nicht für ihn. Fünfhundert Dollar.“


    Angesichts der Dunkelheit war für Ahmed Falouf zwar nicht sichtbar, aber spürbar, wie es in Siddiqui arbeitete. Ahmed hätte dies zwar nie in Worte fassen können, aber er konnte den Konflikt nachvollziehen, in dem Siddiqui sich befand: Einen Freund, der ihm von seinem älteren Bruder, also der nach Siddiquis Vater höchsten Autorität, ans Herz gelegt worden war, nicht mit der Bitte, sondern mit dem Befehl, sich um Naqui zu kümmern, auszunutzen, widersprach allen Geboten der Höflichkeit und Gastfreundschaft und der Tradition.


    Das war, als hätte Ahmed Falouf vorgeschlagen, Siddiqui solle seinen Bruder oder seine Familie betrügen!


    Umständlich und, so sah Ahmed Falouf, mit zitternden Fingern zündete Siddiqui sich eine weitere Zigarette an.


    „Also soll ich dann zweitausend Dollar bekommen?“ fragte er.


    „Ja, so Allah will.“


    Siddiqui nahm eine Reihe tiefer Züge aus seiner Zigarette. Ahmed nippte an seinem Tee.


    Schließlich sagte Siddiqui:


    „Für dreitausend Dollar mache ich es.“


    


    


    Auf dem Weg um den westlichen Teil des Verkehrsflughafens herum hatte Rupert Graf bereits Ausschau gehalten nach der Maschine, die ihn hier schon einmal zu Mahmut abgeholt hatte. Die aber war weit und breit nicht zu sehen.


    Stattdessen wurde er in dem kleinen Abfertigungsgebäude für Privatflüge von einem Mann erwartet, der sich als Copilot der von Mahmut geschickten Maschine vorstellte. Ein Engländer durch und durch!


    Graf wusste, dass viele ehemalige Piloten der Royal Air Force auf arabischen Fluglinien und in Privatjets Dienst taten.


    Hinter dem Bereich für Personen- und Gepäckkontrolle, Graf hatte nichts bei sich außer seinem Mobiltelefon, Sabine nur eine Handtasche, wartete eine Limousine auf sie, die sie um das halbe Rollfeld fuhr.


    Zwischen etlichen Maschinen von Charterfluggesellschaften stand eine weiße nicht gekennzeichnete Boeing 737, vor der sie ausgeladen wurden.


    Mahmuts Flugzeug.


    Rupert Graf und Sabine Sadler wurden oben an der Gangway begrüßt vom Kapitän, ebenfalls Brite, und von einem Steward in die mit üppigen Ledersofas ausgestattete geräumige Kabine geführt. Dort wurden ihnen Getränke, Obst, Häppchen angeboten, die Graf angesichts der frühen Stunde ablehnte.


    Sabine nahm ein Glas Champagner.


    Der Pilot entschuldigte sich, dass es bis zum Start noch einige Minuten dauern würde, sie hatten einen Slot erst für 10 Uhr 10, und bot an, Graf und Sabine das Flugzeug zu zeigen.


    Graf wollte nur los. Flugzeuge kannte er zuhauf.


    Aber Sabine nahm das Angebot gerne an und zog Graf mit sich.


    Hinter dem Wohnraum, in dem sie reisen würden, befand sich ein Konferenzzimmer. Danach folgte ein Schlafgemach mit einem riesigen Bett und, so fand Graf, entsetzlich viel Golddekor an Decken und Wänden.


    Ein Bad mit Wanne und Dusche, mehrere WCs. Nochmal eine Reihe von kleineren Schlafkabinen. Die Küche. Hier hatten sie ungefähr die Hälfte des Flugzeugs erreicht. Dann folgte eine Kabine mit Schlafsesseln für die Bediensteten Mahmuts, weitere Waschräume, im Heck ein Abteil, in dem größeres Gepäck und eines der Autos des Scheichen Mahmut Platz finden würde. Alle hinter der Küche reisenden Passagiere konnten nur über den Eingang im Heck der Maschine ihre Plätze erreichen.


    Sabine Sadler war wie erschlagen. Das war Luxus pur!


    Rupert Graf vermochte ihre Begeisterung nicht zu teilen. Wenn ihm Mahmut diese Maschine schickte, in der als Verkehrsflugzeug locker zweihundert Personen hätten Platz finden können, würden auf Graf unangenehme Gespräche warten.


    Die Versuche Sabines während des Fluges, ihn für sie zu interessieren, ließen Rupert Graf völlig kalt.


    Er war mit seinen Gedanken ganz woanders.


    


    Hakeem bin Zaif war verwirrt, aber auch stolz.


    Verwirrt war er, nachdem sich herausgestellt hatte, dass ausgerechnet Aisha das Bindeglied zwischen ihm und Hadschi Omar sein sollte. Eine Frau. Ein Wesen ohne Seele. Seine Lehrerin, die von ihm, na ja, von seinem Vater, bezahlt wurde.


    Andererseits war Hakeem so voller Bewunderung für den Imam, dass er überzeugt war, Hadschi Omar wusste, wie er seinen Schüler würde schützen und dennoch trotz der Ferne zum Wohlgefallen Allahs einsetzen können.


    Was Hakeem jedoch stolz machte, war der Inhalt der Nachricht von Imam Hadschi Omar gewesen:


    „Befreunde Dich mit den Männern, die nach Bremen kommen, um den Umgang mit den Dingen zu lernen, über die wir gesprochen haben. Dadurch wirst Du Allah dienen.“


    Dabei gewesen war eine Liste mit fünfzehn Namen.


    Mehr allerdings nicht.


    Hakeem hatte Aisha zunächst ratlos angesehen.


    „Was soll ich damit?“ hatte er sie gefragt.


    „Diese Männer werden den Bau der U-Boote überwachen und daran ausgebildet. Sie werden zu den zukünftigen Mannschaften gehören. Suche ihre Freundschaft, so wie es der Imam befiehlt.“


    „Du kennst Hadschi Omar?“ hatte er verblüfft gefragt.


    „Ja sicher. Er besitzt mein Herz.“


    Diese Antwort wiederum hatte Hakeem nicht so gefallen.


    Aber Hakeem war ratlos.


    Wie sollte er die Freundschaft von fünfzehn Untergebenen seines Vaters gewinnen, die er nicht einmal kannte?


    Wieder war es Aisha, die ihm half.


    „Diese fünfzehn teilen sich auf in mehrere Gruppen. Vier sind für die elektronischen Geräte zuständig. Sie werden sich nicht in Bremen aufhalten, sondern bei den Lieferanten der Sensoren und Computer. Sechs werden auf der Werft in Bremen bleiben und den Bau der Sektionen überwachen. Die restlichen fünf gehen nach Eckernförde zur taktischen Ausbildung auf die U-Bootsschule der Deutschen Marine.“


    Hakeem bin Zaif war zutiefst verwundert, woher Aisha dies alles wusste.


    Aber sie sagte mit einem breiten und, so hätte Hakeem es in anderem Zusammenhang empfunden, fast schon laszivem Lächeln:


    „Alle fünfzehn sind zur Zeit in Hamburg. Und acht von ihnen lernen bei mir Deutsch!“


    


    Die meisten Europäer und Amerikaner wissen mittlerweile aus den Fernsehnachrichten, dass das Grenzgebiet zwischen Pakistan und Afghanistan unwegsam, bergig, trocken und unwirtlich ist. Trotzdem versteht der Normalbürger nicht, wieso es nicht möglich war, einen Verbrecher wie Osama bin Laden in diesem Gebiet zu entdecken, wenn es doch gleichzeitig möglich ist, über Satellitenbilder Mr. Carl B. Smith, Computerfachmann, auf offener Straße in Arlington, Virginia, zu beobachten, wie er einem russischen Agenten Raketenpläne aushändigt.


    Wer die Gegend am Khyberpass kennt, wundert sich nicht.


    Ortschaften, zwei, dreihundert Meter lang und breit, rechteckig, umgeben von zehn Meter hohen Lehmmauern, mit einem einzigen Eingang, so groß, dass gerade eine einzige Person oder ein einziges Tier hindurch passt. Niemals würden mehrere Eindringlinge gleichzeitig in diese Ortschaften gelangen können. Innerhalb dieser Karrees enge Gassen, breit genug, dass zwei Menschen oder zwei Tiere aneinander vorbeigehen können, aber außer der Mittagszeit, wenn die Sonne fast senkrecht steht, immer dunkel, im Schatten der hohen Mauern der Häuser rechts und links.


    Da man in diesen Dörfern weder in die Höhe noch in die Breite bauen kann, wird in die Tiefe gebaut.


    Irgendwo, drei, vier Stockwerke unter dem Straßenniveau, befindet sich ein Keller mit einem Generator, der nicht alle, aber doch einige Häuser mit Strom versorgt. Auf einigen wenigen Häusern sind auf den Dächern Satellitenschüsseln für den Empfang von Fernsehsignalen installiert.


    Diese Ortschaften, voll mit Männern, Frauen, Kindern und Vieh, könnten zwar mit wenigen Raketen ausgelöscht werden, aber ohne jedwede Sicherheit, dass jemand, der zwei Etagen unterhalb des Erdgeschosses sitzt, getroffen würde.


    Osama bin Laden hätte hier steinalt werden können, umgeben von immer neuen jungen Frauen, die man ihm zugeführt hätte. Mit seinem Vermögens hätte er bestens für diese Frauen und eventuelle Kinder sorgen und glücklich leben können bis ans Ende seiner Tage. Und hätte er gut für seine verstoßenen Frauen gesorgt, den Kauf einer Kuh oder eines Stiers oder mehrerer Ziegen bezahlt, wäre er bei den Paschtunen dieser Gegend ein gern gesehener Schwiegersohn gewesen. An Nachschub an jungen Frauen herrscht kein Mangel, die Mädchen sind unerfahrene Jungfrauen, zur Unterwürfigkeit erzogen, meist des Lesens und Schreibens nicht mächtig und von daher auch nicht frech oder aufsässig.


    Ein Traum für jeden Mann!


    Osama bin Laden und seine von ihm bezahlten Helfershelfer hätten dort ein Leben führen können, wie es dem im vom Koran beschriebenen Paradies sehr ähnlich kam.


    Zweiundsiebzig Jungfrauen im Himmel? Lächerlich! Auf Erden, wenn gewünscht, täglich eine!


    Essen und trinken? Wenn auch von den Eselskarawanen aus Kabul die eine oder andere Bombenangriffen und Schießereien und Überfällen zum Opfer fiel, die meisten kamen immer noch durch mit Leckereien, Nahrungsmitteln, die hier nicht angebaut wurden, zudem Kaviar aus dem Iran, Langusten aus Karachi, Lachs aus Norwegen, eingepackt in mit Eis gefüllte Säcke auf den Rücken der Tiere.


    Lieutenant Commander Carl Almaddi hatte die Satellitenbilder dieser Ortschaften gesehen, er hatte mit der Lupe versucht, die einzelnen Figuren zu erkennen, die sich im Halbdunkel der engen Gassen bewegten.


    Wie gerne wäre er derjenige gewesen, der den Aufenthaltsort von Osama bin Laden entdeckt hätte.


    Aber, und das machte Lieutenant Commander Carl Almaddi schon richtig froh, er hatte herausgefunden, dass einer der jetzt in die Dienste der Royal Saudi Navy nach Riad delegierten pakistanischen Marineoffiziere, Kapitänleutnant Naqui ul Haq, aus einem winzigen Ort wenige Kilometer von Peshawar und unmittelbar vor der Grenze nach Afghanistan stammte. Aus einem der Dörfer, in denen die US-Behörden stets Osama bin Laden und seine engsten Helfershelfer vermutet hatten, nicht ahnen könnend, dass der schon jahrelang friedlich im pakistanischen Luftkurort Abbottabad lebte.


    Almaddi hatte seinen Computer nach dem Namen Naqui ul Haq suchen lassen. Dort fand er mehrere Berichte über den Werdegang des Bauernjungen zum Marineoffizier. Fast hätte er den versteckten winzigen Verweis auf eine weitere Datei übersehen. Die CIA führte eine Akte über ul Haq. Die konnte er aber nicht einsehen. Dafür reichte seine Sicherheitsklassifizierung nicht. Aber wenn diese Datei so hoch klassifiziert war, dass er nicht hinein kam, musste es um sehr brisante Informationen gehen.


    Carls Almaddi rief seinen direkten Vorgesetzten, Colonel Fred Myers an. Als Marineoffizier hasste Carl Almaddi es, einem Pfützenkriecher der Bodentruppen berichten zu müssen. Aber er war nun mal nicht mehr in der Marine, sondern im Heimatschutz.


    „Colonel, Sir, ich habe hier etwas, was Sie wissen sollten.“


    


    Der Chauffeur, der Rupert Graf neben einem silbergrauen Bentley am Fußende der Gangway erwartete, schien überrascht, dass Graf in Begleitung war.


    Ohne Kontrollen verließ das Auto das Areal des Flughafens Leonardo da Vinci durch eine Nebenausfahrt und war wenige Minuten später auf der Autostrada nach Rom.


    Was Rupert Graf beeindruckte, war, dass sich ein Fahrzeug der Carabinieri vor sie setzte, Blaulicht und Sirene einschaltete, und ihnen eine fast unverzögerte Fahrt direkt vor das Hotel Hassler ermöglichte.


    Sabine Sadler war völlig hingerissen. Sie hielt während der Fahrt Grafs Hand umklammert.


    Im Foyer des Hassler wurde Graf von Mahmut erwartet. Mahmut wirkte nervös.


    Graf erbat an der Rezeption zunächst einmal einen Stadtplan, erklärte Sabine, wo sie sich befanden, dass sie nur die wenige Schritte entfernte Spanische Treppe hinabsteigen musste, um sich in der schönsten und elegantesten Einkaufsstraße Roms, der Via dei Condotti, zu befinden, und bat sie mit einem Klaps auf ihren wohlgeformten Popo, sich spätestens nach zwei Stunden auf seinem Handy zu melden.


    Mahmut, ungeduldig von einem Fuß auf den anderen tretend, führte Graf zu einem der Aufzüge, der schon seit Grafs Ankunft von einem Pagen festgehalten worden war.


    Auf der Fahrt nach oben erklärte Mahmut, dass Prinz Mirin eine gesamte Etage für sich und seine Entourage gemietet hatte.


    Als sie aus dem Aufzug stiegen, wurden sie misstrauisch von saudischen und italienischen Sicherheitsbeamten beäugt. Auf ein Zeichen der Saudis hin, die Mahmut erkannten, verzichteten die italienischen Beamten auf eine Durchsuchung der beiden Besucher.


    Demonstrativ zog Mahmut mehrere Mobiltelefone aus den Taschen seines Sakkos, knipste sie aus und legte sie auf eine antik aussehende Kommode.


    Graf legte sein Handy dazu. Über diese Geräte würden sie nicht abgehört werden können.


    Graf war allerdings überzeugt, dass die italienischen Geheimdienste die Etage Mirins verwanzt hatten.


    Ein distinguiert aussehender Butler in schwarzer Hose und gestreifter Weste, Graf rätselte, ob der zum Personal des Hotels oder zur Delegation des Prinzen gehörte, führte sie in eine Suite von den Ausmaßen der Aula eines mittelstädtischen Gymnasiums, mit einem traumhaften Blick auf Rom.


    Hier mussten Graf und Mahmut warten.


    „Was soll das alles?“ fragte Graf.


    „Warten Sie ab,“ war alles, was Mahmut sagte. Er wirkte weiterhin äußerst nervös.


    Der Butler kam, begleitet von einem Kellner, der Graf Kanapees und etwas zu trinken anbot.


    Nach zwanzig Minuten erschien Prinz Mirin.


    Hätte Mahmut sich nicht verbeugt wie ein Lakai, wäre nicht die Dienerschaft erstarrt, Graf hätte den Prinzen nicht wiedererkannt:


    In schwarzen Designerjeans, einem auf seit Jahren getragen getrimmten grauen Poloshirt, mit abgewetzt wirkenden schwarzen Wildlederstiefeletten.


    Mirin machte sich nicht die Mühe, Graf zu beachten. Als sei Graf ein Möbel oder einer der Lakaien, sprach Mirin nur mit Mahmut. Arabisch. Graf wusste, selbst wenn es wieder klang wie ein heftiger Streit, die beiden mochten poetische Verse austauschen, auch wenn Graf damit nicht wirklich rechnete.


    Erst nach guten zehn Minuten lebhafter Diskussion wandte sich Mahmut an Graf:


    „Seine Königliche Hoheit will wissen, warum das erste Boot eine amerikanische Sonaranlage erhalten soll.“


    „Bitte sagen Sie Seiner Hoheit,“ antwortete Graf in dem Bewusstsein, dass Prinz Mirin wahrscheinlich besser Englisch sprach als er selbst, „dass er mit den jetzt an Bord des ersten Bootes befindlichen Sensoren das Beste bekommt, was auf Schiffen dieser Generation derzeit verfügbar ist. Aber es gibt selbstverständlich neuere Entwicklungen. Das neueste jetzt verfügbare Produkt kommt aus den USA. Einem Verbündeten des Königreichs Saudi Arabien. In einem Jahr haben wir in Deutschland etwas Besseres, aber nicht innerhalb der von Ihnen und seiner Hoheit gewünschten kurzen Lieferzeit.“


    Die Übersetzung Mahmuts dauerte doppelt so lang wie Grafs Ausführungen.


    Die Reaktion Mirins fast ebenso lang.


    „Warum wollen Sie ein amerikanisches System einbauen? Die Briten, die Franzosen, haben vergleichbare Produkte.“


    „Nicht in dieser Qualität. Seine Hoheit hat die Wahl zwischen dem derzeit besten oder dem nur zweitbesten Produkt. Oder einer späteren Ablieferung des Bootes.“


    Es folgte eine lebhafte Unterhaltung zwischen Mirin und Mahmut, während der Rupert Graf stumm den Blick über die Stadt genoss.


    Schließlich sagte Mahmut:


    „Eine spätere Lieferung kommt nicht infrage! Es mag sein, dass das amerikanische Sonar das beste ist. Aber wir kennen Fälle, in denen die Amerikaner uns zwar Geräte und Sensoren gegen hohen Preis überlassen, uns aber nicht die Möglichkeit bieten, diese bei Bedarf zu reparieren oder auch nur zu öffnen. Das heißt, ohne Hilfe und Personal aus den USA ist das Gerät für uns wertlos.“


    Rupert Graf sah Prinz Mirin an, während er antwortete.


    „Hoheit, ich denke, es sollte in Ihrer Marine eine Abwägung geben, was man will. Mit allen verfügbaren Geräten wird man in der Lage sein, den Schiffsverkehr an der Oberfläche zu überwachen und zu analysieren. Es geht um Marginalien, die aber überlebenswichtig sein können. Die Geschwindigkeit der Analyse. Wie heißt das Schiff, dessen Schraubengeräusche der Sensor hört? Der Computer an Bord muss in kürzester Zeit eine riesige Datenmenge durcharbeiten, um festzustellen, es ist der Tanker Louise, registriert in Panama, Schwesterschiffe heißen Marie und Jeanne, alle drei mit 200.000 Tonnen Verdrängung, gebaut vor acht bis zehn Jahren bei Hyunday in Korea. Antrieb: Pielstick Diesel. Entfernung 30 Seemeilen. Nun ist der Tanker Louise keine Bedrohung für Ihr U-Boot, sondern vielleicht sein Ziel. Anders sieht es aus bei den Propellergeräuschen von Marineschiffen. Deren Propeller sind kaum hörbar. Die Antriebsmaschinen sind kaum hörbar, weil schallisoliert, vibrationsgedämpft, möglichst noch oberhalb der Wasserlinie installiert. Diese Schiffe sind die Feinde Ihres U-Bootes.“


    Mahmut wollte übersetzen, aber Prinz Mirin winkte ab. Stattdessen stellte er eine Frage an Mahmut, die dieser für Graf übersetzte:


    „Würde das amerikanische Sonar die Geräusche der Schiffe der US-Navy erkennen?“


    „Ja sicher, Hoheit. Allein schon, um Unglücksfälle wie die versehentliche Versenkung eigener Schiffe auszuschließen. In der Datenbank sind die Geräuschabstrahlungen sämtlicher amerikanischer Kriegsschiffe als freundlich gespeichert, ebenso wie die der meisten Schiffe der NATO,“ antwortete Graf, um hinzuzusetzen: „Und aller in Russland gebauter Schiffe als unfreundlich.“


    „Und ein englisches oder französisches Sonar verfügt nicht über solche Datenbanken?“ fragte Mirin in perfektem Englisch.


    „Doch, aber, was die Schiffe der US-Navy angeht, sicherlich nicht in der Detailfülle wie ein amerikanisches. Die USA denken natürlich an den Schutz eigener Schiffe.“


    Wiederum folgte ein Wortwechsel auf Arabisch zwischen Mirin und Mahmut. Mehrere Minuten lang. Wieder klang es für Graf wie ein heftiger Disput.


    „Sind Sie sicher, Mr. Graf, dass unsere Marine dieses von Ihnen so gepriesene Gerät auch bekommt? Ist Ihnen bewusst, welche Verwicklungen es geben wird, wenn das Königreich um dieses Sonar bittet, und die Lieferung wird abgelehnt?! Dies wäre für seine Hoheit ein nicht wieder gutzumachender Gesichtsverlust!“


    „Hoheit,“ antwortete Graf, „Ich kann aus dem gleichen Grunde die amerikanischen Behörden nur dann um das Gerät bitten, wenn ich sicher sein kann, dass Sie es auch nehmen.“


    Mahmut übersetzte Grafs Ausführungen für Mirin. Minutenlang. Mirin gab eine knappe, nicht sehr freundlich klingende Antwort.


    Plötzlich sprang der Prinz auf und lief aus dem Raum.


    Mahmut zog ein riesiges Taschentuch hervor und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Dann trank er hastig und mit leicht zitternder Hand aus dem vor ihm stehenden Wasserglas.


    „Mr. Graf, Prinz Mirin ist mit dem Einbau des amerikanischen Sonars in das erste Boot einverstanden! Sollte jedoch dieses Gerät verweigert werden, wird er den gesamten Auftrag stornieren.“


    


    Es war Aisha, die das Abendessen organisiert hatte.


    Sie würde zwar nicht anwesend sein, aber sie hatte sämtliche Verabredungen getroffen.


    Die kleine Delegation saudischer Marineoffiziere, denen sie Deutschunterricht erteilte, hatte zunächst im Atlantic Hotel gewohnt, war aber dort ausgezogen und ins Marriot Hotel in die ABC-Straße umgezogen, weil es dort weniger kompliziert und verfolgbar war, wenn die Herren sich Mädchen aufs Zimmer bestellten.


    Das Essen hatte Aisha in einem libanesischen Restaurant im Hanseviertel arrangiert, das wegen seiner vorzüglichen arabischen Küche bekannt war.


    Gastgeber war Hakeem bin Zaif, der zufällig in Hamburg studierende Sohn eines der ranghöchsten Marineoffiziere des Königreiches und gleichzeitig einer ihrer Schüler, der es sich nicht nehmen lassen wollte, die Delegation der Mitarbeiter seines Vaters in der Fremde zu begrüßen und zu bewirten.


    Aisha hatte auch die drei Mitschüler Hakeems eingeladen, damit Hakeem nicht ganz allein die Gruppe würde begrüßen müssen. Ein Schülertreffen, sozusagen.


    Keiner der Soldaten hätte es gewagt, die Einladung Hakeems auszuschlagen.


    Hakeem war zunächst beunruhigt gewesen wegen der Kosten, die dieser Abend verursachen und sein von seinem Vater zugestandenes Budget schmälern würden, aber Aisha hatte gesagt, darum müsse er sich nicht kümmern. Das Essen sei bereits bezahlt.


    Der Inhaber, ein charmanter und sehr beredsamer Mann aus Beirut, der vorgab, dort erfolgreich ein Restaurant geführt zu haben, bevor er nach Hamburg übersiedelte, trug zu Hakeems Erleichterung enorm dazu bei, die Stimmung am Tisch zu lockern und die zunächst steife Unterhaltung in Gang zu bringen. Da keiner der Offiziere wagte, vor den Augen der anderen Alkohol zu trinken, vor Hakeems Augen schon gar nicht, und Hakeems Mitschüler ebenfalls auf Wein und Bier verzichteten, war dies keine leichte Aufgabe. Was aber die Stimmung erheblich lockerte war, dass Hakeem den Leutnant Khalid bin Abdul, den Leiter der Delegation, der als letzter eintraf, umarmte und herzlich begrüßte. Hierbei demonstrierte Hakeem, wie Aisha ihm empfohlen hatte, seinen Respekt vor Khalid durch Küsse auf dessen Schultern. Dadurch, dass Vorspeisenplatten hin und her gereicht wurden, immer neue Leckereien auf den Tisch kamen, ergab sich auch die Gelegenheit, mal die Plätze zu tauschen, und Hakeem schaffte es, wie von Aisha zuvor dringend empfohlen, neben jedem der fünfzehn Männer zu sitzen zu kommen, ihren Namen, ihre Aufgabe und ihren weiteren Aufenthaltsort zu erfragen. Hakeem erfuhr, wie die Gruppe sich über ganz Deutschland verteilen würde. Einige gingen zur Werft nach Bremen, andere nach Eckernförde zur Marineschule, weitere zu den Hauptunterlieferanten.


    Hakeem ließ sich von jedem Namen und Einsatzort aufschreiben, und ebenso die Nummern ihrer Handies. Über Anschriften verfügte ja noch keiner zu diesem Zeitpunkt. Einigen sollten zudem in Kürze Ehefrauen und Familien folgen.


    Selbstverständlich konnte Hakeem bin Zaif sich nicht die Namen und Gesichter der fünfzehn Männer auf die Schnelle einprägen. Aber auch hier hatte Aisha Rat gewusst.


    Durch ihren Unterricht kannte sie jeden Einzelnen. Sie würde in den kommenden Tagen ein Gruppenphoto von ihren Schülern machen und Hakeem eine Kopie des Bildes überlassen, auf dem sie zu jedem den Namen und Rang notieren würde.


    Dank der Hilfe des Restaurantbesitzers und dank der Hilfe Allahs, so fand Hakeem, war der Abend vielversprechend verlaufen. Er wusste, wie er die einzelnen Soldaten würde erreichen können, er hatte sich als Kumpel und nicht als Sohn ihres Vorgesetzten gebärdet, und als sie vor dem Restaurant auf ihre Taxen warteten, war die Stimmung gelöst.


    Hakeem bin Zaif war erschöpft, aber erleichtert über den guten Verlauf des Abends, als er die Tür zu seiner Wohnung aufschloss.


    Wie immer, hatte er in seinem Wohnraum ein Licht brennen lassen. Dass der Fernseher lief, überraschte ihn.


    Was ihn jedoch wieder vollauf wach werden ließ, war, dass sich Aisha auf seinem Sofa räkelte und sagte:


    „Komm, Hakeem, erzähl mir, wie es war.“


    


    


    Rupert Graf wurde am Dulles International Airport in Washington von dem lokalen Vertreter der DRRS, Henry Morton Stanley erwartet.


    Wie so häufig, waren gerade mehrere Jumbo-Jets aus Europa und Lateinamerika gelandet, und die sich im Zickzack durch die Absperrungen schiebende Schlange der Passagiere vor der Passkontrolle war enorm lang, die Menschen übermüdet nach ihren langen Fügen, und entsprechend gereizt.


    Hier gab es keine bevorzugte Behandlung für Reisende der Ersten oder der Businessklasse. Von den sicherlich zwanzig Schaltern der Passkontrolle war die Hälfte besetzt. Bevorzugung gab es nur für die US-Staatsangehörigen, die zügig abgefertigt wurden.


    Graf brauchte fast anderthalb Stunden, bis er seinen Einreisestempel bekam.


    Henrys Vater, ein Geographielehrer mit Vornamen Peter, hatte es für eine witzige Idee gehalten, seinem ersten Sohn die beiden Vornamen des berühmten englischen Forschers Stanley zu geben, der mitten im afrikanischen Dschungel zufällig auf seinen Landsmann Dr. Livingstone gestossen war.


    Rear Admiral ret. US-Navy Henry Morton Stanley fand das überhaupt nicht witzig.


    Als er noch bei der Navy diente, war es ihm hunderte von Malen passiert, dass, wenn er sich vorstellte, sein Gegenüber sagte: „Höchst erfreut, und mein Name ist David Livingstone.“


    Auch das hatte Henry niemals wirklich lustig finden können!


    Aber der ausgeschiedene Offizier Henry M. Stanley hatte in der Marine einen vorzüglichen Ruf, war Absolvent der Naval Academy und in seiner Jugend einer der ersten Piloten der USN, die auf Flugzeugträgern landeten, war im Koreakrieg hochdekoriert worden und heute ein rüstiger alter Herr, der Rupert Graf als erfahrener Pfadfinder durch den Dschungel der amerikanischen Verteidigungsbehörden diente.


    Graf hatte nie erlebt, dass Henry einen gewünschten Gesprächstermin nicht hätte Zustande bringen können.


    Nachdem Graf sich im Four Seasons Hotel im Stadtteil Georgetown einquartiert und frisch gemacht hatte, gingen sie die wenigen Schritte die M-Street hinauf zu Grafs Lieblingsrestaurant in Washington, J. Paul´s. Die Austern waren frisch, und bessere Maryland-Crabcakes hatte er in Washington nicht gefunden.


    Während der Autofahrt am nächsten Morgen nach Crystal City sann Graf darüber nach, dass er seit langem in Washington keinen Fußgänger sich hatte normal bewegen sehen. Entweder hatten die Leute ein Mobiltelefon am Ohr, oder sie joggten. Auf dem Weg vorbei am Lincoln Memorial, über die Brücke über den Potomac, entlang des Ehrenfriedhofs Arlington und vorbei am Pentagon sah Graf ausschließlich Männer und Frauen, die sich im Laufschritt bewegten. Auf den Bürgersteigen neben den Hauptverkehrsstraßen. Bei jedem Schritt tief einatmend, auch die Abgase der Autos.


    Nicht zum ersten Mal fragte sich Graf, ob dies gesund sein mochte.


    Das Gebäude, in dem sich die Büros von US-Navy International Programs –NIPO – Royal Saudi Navy Support Office – RSNSO – die Amerikaner lieben ihre Abkürzungen, befanden, war eines der vielen gesichtslosen Bürohochhäuser in Crystal City.


    Allerdings war die Ausstattung innerhalb des Büros besser als alles, was Graf an Behörden in Washington kennen gelernt hatte. Schreibtische aus Holz, nicht aus Blech, Sessel und Sofas aus Leder und nicht aus Plastik, viel mehr Platz für die einzelnen Mitarbeiter als in den normalen Büros, wo Soldatinnen und Soldaten in winzigen Kabuffs hockten, gerade groß genug für Stuhl, Computer, und ein Sideboard.


    Hier herrschte luxuriös viel Platz.


    Zahlreiche geräumige Schreibtische waren unbesetzt.


    Der Leiter des Support Office, Kapitän z. See Michael Holborne, sagte nach Grafs fragendem Blick auf die leeren Büros:


    „Unsere saudischen Kameraden pflegen nicht täglich ins Büro zu kommen.“


    Captain Holborne hatte ein Büro mit Blick auf die Rollbahn von Washington National, ein Büro, um das ihn zahlreiche in Crystal City tätige Admirale beneiden würden.


    Fast schon entschuldigend sagte Holborne zu Graf:


    „Die Kosten des Support Office werden zum überwiegenden Teil vom Königreich getragen.“


    Nach wenigen Minuten nannten Graf und Holborne sich bei ihren Vornamen, allerdings blieb Holborne dabei, Henry M. Stanley als „Sir“ anzusprechen.


    Rupert Graf erläuterte zunächst Holborne die Struktur des U-Bootauftrages. Da es zuvor schon ausgiebige Korrespondenz gegeben hatte, waren Holborne die Darstellungen Grafs nicht neu. Das Problem war auch nicht die Eilbedürftigkeit oder die mangelnde Verfügbarkeit des von Graf gewünschten Sonars, sondern, dass die US-Navy dieses Gerät nicht an die deutsche Werft verkaufen konnte.


    „Ihr Unternehmen, Rupert, ist nicht die deutsche Regierung. Wir können unsere Systeme nur an Regierungen verkaufen, nicht an Industrieunternehmen.“


    „Aber Sie können an uns ausliefern, Michael, wenn unser gemeinsamer Kunde dies verlangt.“


    „Ohne Frage! Aber er muss uns dazu auffordern. Und er muss uns bezahlen.“


    „Michael, die Bezahlung sehe ich nicht als Problem. Die Frage wird sein, bekommen die Saudis dieses Sonar, wenn sie danach fragen?“


    „Grundsätzlich ja, Rupert. Wir haben das diskutiert. Sie sind unsere Verbündeten.“


    „Aber Sie trauen ihnen nicht?“ fragte Graf.


    „Nicht von hier bis zu meiner Bürotür!“


    „Trotzdem sind die USA bereit, den Saudis dieses Gerät zu geben?“


    „Die Marine auf alle Fälle. Das Pentagon ebenso. Erst mal werden die Burschen nicht wissen, was sie damit anfangen sollen. Wir werden ihnen auch nur,“ Holborne grinste Graf breit an, „`vereinfachte` Bedienungsanleitungen geben. Die Frage wird sein, wie sich der Kongress zu einer offiziellen Anfrage stellt.“


    „Haben Sie da Zweifel?“ fragte Graf.


    „Wie Sie wissen, hat Israel hier eine enorm starke Lobby. Wir müssen fest damit rechnen, dass von dort Querschüsse kommen. Schon aus Prinzip. Fragen, ob hierdurch die von den USA garantierte Sicherheit Israels gefährdet wird. Fragen nach der Zuverlässigkeit der Saudis. Erinnerungen daran, dass von den neunzehn Attentätern des 11. September fünfzehn aus Saudi Arabien stammten. Anfragen an einzelne Senatoren, an Mitglieder des Kongresses. Plötzlich wird das Gegenstand einer Debatte im Kapitol. Die Saudis lauern nur darauf, dass hier eine solche öffentliche Diskussion in Gang kommt. Das würde ihnen erlauben, einen bereits zugesagten Auftrag auf amerikanische Kampfjets zurückzuziehen. Etliche Milliarden Dollar. König Abdallah wäre geschwächt, sein Halbbruder, der Verteidigungsminister, würde sich Blasen an die Hände reiben vor Wonne und hätte allen Grund, den Auftrag nach Frankreich zu vergeben. Das war sowieso seine bevorzugte Lösung. Wir können wegen eines einzelnen Sonars solch ein Geschäft nicht aufs Spiel setzen!“


    „Also kann ich den Saudis versichern, wenn sie um das Gerät bitten, werden sie es auch erhalten?“


    „Grundsätzlich ist das kein Problem! Wir haben das intern besprochen. Die Saudis haben nicht das Know-How, die Fähigkeiten der Sensoren wirklich auszunutzen. Rupert, das ist, wie wenn Sie jemanden, der einen Gartengrill gewohnt ist, einen komplizierten Mikrowellenherd geben. Der weiß auch nichts damit anzufangen. Und bis er die Bedienungsanleitung verstanden hat, regnet´s und die Grillsaison ist vorbei!“


    „Also bekommen sie das Gerät?“ fragte Rupert noch einmal.


    „Da müssen wir ein wenig tricksen.“


    


    In Tel Aviv war um diese Zeit schon früher Abend.


    Diesmal hatten sich Moishe Shaked und Ezrah Goldstein im Büro von Itzak Salomonowitz eingefunden, das sich von Größe und Ausstattung nicht wesentlich von ihren eigenen Büros unterschied, außer, dass Itzak einige kleine Schiffsmodelle zur Dekoration auf seinen Aktenschränken und auf der Fensterbank verteilt hatte.


    Zunächst warteten sie, bis Salomonowitz ihnen aus einer 10-Literkanne drei Styroporbecher mit lauwarmem Kaffe abgefüllt hatte.


    „Was gibt´s Neues?“ fragte Goldstein, während er mit einem Plastikspachtel synthetisches Milchpulver und Süßstoff in die trübe Flüssigkeit rührte.


    „Eine ganze Menge,“ antwortete Itzak.


    „Lass hören!“ sagte Shaked.


    „Es ist wie ein Puzzle mit tausend Teilen,“ entgegnete Itzak. „Nur, dass wir nicht wissen, ob die vielen Teile zu einem einzigen Spiel gehören oder zu mehreren. Aus Riad wissen wir, dass einer der Pakistani, die zur Ausbildung der saudischen U-Bootoffiziere abdelegiert wurde, Leutnant Naqui ul Haq, aus einem Nest stammt, das in unmittelbarer Nähe des Khyberpasses liegt. In einem von den Taliban kontrollierten Gebiet. Das wissen wir von Falouf. Bestätigt wird diese Aussage von einem Offizier der US-Heimatbehörde,“ Itzak Salomonowitz blätterte in seinen Unterlagen, bis er die entsprechende Stelle fand, „einem Lieutenant Commander Almaddi, der nach Überprüfung von Satellitenbildern ausgemacht haben will, wie in Riad ein Mann in der Uniform eines pakistanischen U-Bootfahrers in einer Moschee verschwand. Dort lehrt ein saudischer Hassprediger, ein Imam namens Hadschi Omar. Der Hadschi wiederum hat Kontakte zu einer den Taliban zugeordneten Koranschule im tiefsten Pakistan. Das hat Almaddi Chaim Zimmermann berichtet. Hadschi Omar ist auch uns aufgefallen. Der Kerl ist im gesamten muselmanischen Raum unterwegs. Vier offizielle Ehefrauen, je eine in Indonesien, Malaysia, Algerien und Saudi Arabien, dazu geschiedene Weiber in Pakistan und Jemen und im Sudan. Zahllose Blagen. Aber, oh Wunder, alle, auch die Exfrauen, finanziell bestens versorgt über eine Stiftung in Dubai. Und jetzt haltet euch fest: Hauptgeldgeber der Stiftung ist Scheich Mahmut, Partner der DRRS beim Verkauf der U-Boote an Saudi Arabien.“


    Salomonowitz trank einen Schluck von seinem Kaffee. Einen Moment lang sahen sie sich stumm an.


    Itzak fuhr fort:


    „Almaddi ist weiterhin der Ansicht, dieser Hadschi Omar steht in Kontakt zu Hakeem bin Zaif. Er behauptet, er habe eine von Omar auf verschlungenen Wegen abgesandte Nachricht bis nach Hamburg verfolgen können, wo sich Hakeem aufhält.“


    „Wer, zum Teufel, ist Hakeem bin Zaif,“ wollte Goldstein wissen.


    „Der älteste Sohn von Admiral Zaif. Dem Kerl, der das U-Bootprojekt in Saudi Arabien vorangetrieben hat! Hakeem war in Riad einer der Schüler des Hadschi Omar. Das wiederum wissen wir auch von Falouf. Der weiß das vom Fahrer des Admirals, der den Bengel wohl mehrmals an der Koranschule abgeholt hat.“


    „Was haben wir noch?“ fragte Goldstein, lustlos auf die Brühe in seinem Becher guckend.


    Shaked meldete sich zu Wort:


    „Falouf hat sich mit dem Pakistani Naqui ul Haq angefreundet. Ul Haq kommt aus der U-Bootwaffe der PN. Schwafelt viel von seiner Liebe zu Allah, von vergangenen Werten, die es zurückzugewinnen gälte, von seiner Bewunderung für die Nachdrücklichkeit, mit der die Taliban ihre Standpunkte verträten. Ein richtiges Herzchen!“


    „Wie schafft so ein Arschloch es bis in den Offiziersrang in der Pakistanischen Marine?“


    Itzak Salomonowitz blätterte wieder in seinen Unterlagen.


    „Ein Bruder seines Vaters war Diener im Haushalt eines Offiziers in der Garnisonsstadt Abbottabad. Dort war der Junge einige Male in den Schulferien. Der Hausherr hatte wohl einen Narren an dem aufgeweckten Kind gefressen. Zumindest hat der dafür gesorgt, dass ul Haq mit fünfzehn als Kadett in die Marineschule in Karachi eintreten konnte. Nach der Matrikula Werdegang zum Ingenieur, die übliche Laufbahn. Er war zwei Jahre lang als Unteroffizier persönlicher Adjutant des pakistanischen Marineattachés, damals noch in Bonn, spricht fließend Deutsch. Dann Eintritt in die U-Bootwaffe. Wegen seiner Deutschkenntnisse drei Jahre später Mitglied der Bauaufsicht in Bremen, als dort die U-Boote für Pakistan zusammengeschweißt wurden. Anschließend LI auf dem ersten Boot, später Kommandant. Er muss sich da bei einer Sache ziemliche Meriten verdient haben. Irgendein Geheimkommando. Unterliegt absoluter Geheimhaltung. Auf deutschen U-Booten kennt der sich aus!“


    „Wissen wir, wie viele Pakistani die Saudis noch holen, um die U-Boote zu bauen und zu betreiben?“ fragte Goldstein.


    „Wir haben acht Namen. Dazu fünf aus Ägypten, und drei aus Indonesien. Alle verpflichtet gegen gutes Geld. Alle werden weit unterhalb der Ränge eingestellt, die sie in ihren eigenen Marinen hatten.“


    „Was heißt das?“ fragte Shaked.


    „Naja, ein ehemaliger Kapitän zur See der Ägyptischen Marine wird Kapitänleutnant bei den Saudis. Rückstufung um drei Ränge. Aber gleichzeitig mehrfaches Gehalt eines Admirals der Ägyptischen Marine. Die Saudis haben sich eine Expertengruppe eingekauft! Alle sprechen Arabisch, alle sind fromme Muslime. Und alle sind Experten in der U-Bootkriegsführung!“


    „Gibt´s auch was Erfreuliches?“ fragte Shaked.


    „Ja, absolut. Meine Katze hat zwei Junge geworfen.“


    „Und was soll daran erfreulich sein?“


    „Wir hatten mit sechs gerechnet!“


    


    Henry Morton Stanley hatte für das Mittagessen einen separaten Raum im Georgetown Club in der Wisconsin Avenue ausgesucht. Das von außen unscheinbare graugrüne dreistöckige Gebäude war eines der ältesten im traditionellen Teil der Altstadt von Washington, und der Club gilt als eines der vornehmsten Lokale in der Hauptstadt. Kapitän Holborne hatte die Einladung nur angenommen, weil Stanley versichert hatte, die Auswahl wäre allein deshalb getroffen worden, weil Grafs Hotel in Fußweite lag und Graf am Nachmittag noch packen und zurück nach Deutschland fliegen müsse.


    Die äußerst diskrete Höflichkeit des Personals, die hohe Qualität des Essens und der Weine waren der noblen Umgebung angemessen.


    Graf machte sich keine Illusionen. Er war überzeugt, CIA und FBI hatten in jedem Raum hinter der dunklen Mahagonitäfelung oder hinter den historischen Ölgemälden ihre Wanzen.


    Michael Holborne genoss den Besuch und das Essen. Wahrscheinlich würde er nie mehr in seinem Leben hier einkehren, aber er würde noch seinen Enkeln von diesem Besuch erzählen! Dafür, dass er auf Einladung von Henry Stanley hier aß, würde er noch am selben Nachmittag dem Fond zur Rettung Schiffbrüchiger auf See 50 $ spenden und Stanley eine Kopie der Einzahlungsquittung schicken. Damit hätte er seiner Pflicht, sich nicht durch diese Einladung korrumpieren zu lassen, Genüge getan. Was das Essen und die Weine tatsächlich kosteten, konnte er nicht wissen. Auf der ihm vorgelegten Karte standen keine Preise!


    Erst nach der Hauptspeise kam Rupert Graf dazu, zu fragen:


    „Michael, vorhin sagten Sie, wir müssten tricksen.“


    Kapitän z. See USN Michael Holborne, gesättigt durch Sherry, eine vorzügliche Mock-Turtle-Soup mit Chesterstange, eine halbe Flasche Shiraz zum zartesten Filetsteak seines Lebens mit exzellentem Maryland Crabcake und auf der Zunge zergehendem grünem Spargel, geschmeichelt durch das Angebot Stanleys, ihn doch nicht mehr mit Sir sondern mit Henry anzusprechen, entgegnete fröhlich:


    „Da machen wir eine Testlieferung draus! Die Saudis sollen ein einziges Sonar zu Testzwecken beantragen. Das geht durch alle Gremien wie das heiße Messer durch die Butter!“ Er nahm einen tiefen Schluck aus seinem Rotweinglas, um zutiefst zufrieden fortzufahren:


    „Und damit schaffen wir einen Präzedenzfall. Egal, wie viele Sonare dieses Typs die Saudis danach noch wollen. Die können ihnen dann per Gesetz nicht mehr verweigert werden!“


    Graf wartete, bis der Kellner mit seinen weiß behandschuhten Händen die Teller abgeräumt und die Nachspeisen serviert hatte, um zu fragen:


    „Risiken für die USA sehen Sie hierin nicht?“


    „Was für Risiken?“


    „Dass irgendwann die Saudis dieses Gerät gegen die USA verwenden könnten?“


    K.z.S. Michael Holborne begann zu lachen, und er lachte so lange, bis er sich verschluckte und husten musste. Graf selbst, da der Kellner nicht anwesend war, füllte Holbornes Rotweinglas nach, trotzdem konnte Holborne durch einen tiefen Schluck seinen Hustenreiz kaum lindern. Mit Tränen in den Augen und immer noch prustend, entgegnete er:


    „Die?! Die gegen uns?! Gegen die US-Navy?! Gott steh mir bei!!“


    


    Ahmed Falouf war sehr stolz auf sich.


    Mit Hilfe von Siddiqui und Naqui ul Haq hatte er sich auch mit dem Rest der aus Pakistan gekommenen Crew von U-Bootexperten angefreundet, die in Riad die Ausbildung der zukünftigen U-Bootmannschaften der Royal Saudi Navy übernommen hatte. Von den insgesamt acht Pakistani würden nur vier in Riad bleiben. Vier würden in Kürze nach Deutschland übersiedeln, um dort die Bauaufsicht zu verstärken. Sie würden bis dahin über Reisepässe des Königsreiches Saudi Arabien verfügen und als saudische Staatsbürger einreisen. Einer der vier war Naqui ul Haq.


    Immer, wenn die Zeit es erlaubte, traf Ahmed Falouf mit den Pakistani zusammen. Sie aßen gemeinsam, sie spielten Backgammon, manchmal auch Fußball. Viele Unterhaltungsmöglichkeiten gab es in Riad nicht. Die Pakistani, auch wenn sie Offiziersränge bekleideten, hatten keinen Zugang zum Offiziersklub der Saudischen Streitkräfte. Tatsächlich lebten die pakistanischen Experten nicht viel anders als Falouf, in Unterkünften für Bedienstete des Verteidigungsministeriums, in ungemütlichen Gemeinschaftsquartieren. Zwar hatte jeder ein eigenes Appartement, aber Annehmlichkeiten wie Swimming-Pools, schattige Gärten, Gemeinschaftsräume, fehlten dort.


    Falouf lernte auch die aus Ägypten und Indonesien rekrutierten Männer kennen. Sie alle waren in gleichen Unterkünften untergebracht. Alle wohnten allein. Keiner hatte seine Ehefrau oder Ehefrauen und Kinder mitbringen dürfen.


    Wie Ahmed Falouf herausfand, war der von den Saudis gezahlte Sold hoch genug, dass alle ihre Familien zuhause aufs beste versorgen konnten und erheblich mehr verdienten als in den Streitkräften ihrer Heimatländer.


    Zuhause hätten sie sich aufgrund ihrer militärischen Ränge niemals auf das Niveau eines einfachen Chauffeurs eingelassen. Hier in Riad waren sie alle nur Gastarbeiter.


    Ahmed Falouf war stolz. Stolz, weil es ihm gelungen, aus seinen Gesprächen mit den U-Bootexperten eine ganze Reihe von Informationen zu sammeln, von denen er glaubte, dass sie seinen Geldgebern etwas wert sein würden. Stolz war er auch, weil er diese Informationen erst einmal gesammelt und nicht gleich weitergegeben hatte.


    Den engsten Kontakt hielt er zu Naqui ul Haq. Naqui war aufgrund seines Wissens ein interessanter Gesprächspartner, und Ahmed Falouf lernte in der kurzen Zeit eine Menge über moderne U-Boote. Zudem war Naqui bestens vertraut mit den Problemen in Palästina und dem Leiden der dortigen Bevölkerung.


    „Meine Frau stammte aus Ost-Jerusalem,“ hatte er voller Bitternis zu Ahmed Falouf gesagt. „Ich war so froh, sie ins sichere Pakistan geholt zu haben. Dort wurde sie von den Amerikanern ermordet! Aber bald wird ihr Tod gerächt werden! Tausendfach! Mit Hilfe des U-Bootes, dessen Kommandant ich einmal war!“


    Ahmed Falouf hinterlegte zum ersten Mal in dem toten Briefkasten eine Nachricht, dass er seinen Führungsoffizier sprechen wolle.


    


    Hakeem bin Zaif fühlte sich wohl.


    Gut. Er lebte bescheiden, er besuchte seine Kurse in der Universität, und trotz seiner noch unvollständigen Deutschkenntnisse war er in der Lage, den Ausführungen seiner Lehrer zu folgen. Mathematik ist international. Technische Formeln sind es auch. Ebenso infinite Berechnungen.


    Es war keinesfalls sein akademisches Leben, das Hakeem bin Zaif sich so glücklich fühlen ließ.


    Hakeem bin Zaif war verliebt in Aisha, und Aisha war ganz offensichtlich verliebt in ihn. Anders konnte Hakeem sich nicht erklären, dass Aisha ihn mehrmals die Woche besuchte, dass sie manchmal bis in die Abendstunden bei ihm blieb und mit ihm betete und diskutierte. Einige Male verließ sie ihn erst gegen dreiundzwanzig Uhr, zumeist aber früher, zu, wie sie sagte, „einer anständigen Zeit“.


    Ab und zu gingen sie gemeinsam aus, um zu Abend zu essen, aber häufig brachte Aisha etwas Essbares mit, zumeist aus einem libanesischen Restaurant in der Nähe oder aus einer türkischen Imbissstube.


    Wenn sie nicht ihre Zeit damit verbrachten, Hakeems Deutschkenntnisse zu erweitern, diskutierten sie. Hakeem war überrascht, wie gut Aisha - immerhin nur eine Frau – den Koran kannte und die Gesetze der Ulema auszulegen wusste. Genauso überrascht war er über ihre Kenntnisse wirtschaftlicher und politischer Zusammenhänge und den Vorgängen in Palästina und Israel. Über die völlig unkritische Unterstützung Israels durch fast die gesamte westliche Welt. Israel, so hatte sie ihm anhand von zahlreichen Beispielen nachgewiesen, konnte die Rechte der Palästinenser mit Füssen treten, den Gazastreifen von der Versorgung mit Lebensmitteln und Medikamenten abschneiden, auf palästinensischen Gebieten Siedlungen errichten oder palästinensische Brüder gezielt ermorden. Die westliche Welt schaute zu und blieb untätig.


    Hakeem hatte an die Palästinenser nie so furchtbar viele Gedanken verschwendet. Gut, sie waren Muslime, aber er hatte sie lediglich als Dienstboten, Fahrer, oder niedere Angestellte in saudischen Behörden wahrgenommen. Sie behaupteten stets, dass ihr Land das sei, in dem Milch und Honig flössen, aber weder von der einen noch von dem anderen hatte er das Geringste bemerkt, als er einmal von Amman aus ins Westjordanland gefahren war. Auch die Bilder, die er von Israel gesehen hatte, hatten ihn an alles mögliche, aber nicht gerade an fließende Milch und fließenden Honig denken lassen! Seine Abscheu vor Israel beruhte darauf, dass die Israelis heilige Stätten des Islam wie den Felsendom in Jerusalem besetzt hielten und täglich entweihten.


    Aisha kannte viele Studenten aus arabischen Ländern, die sich in Hamburg eingeschrieben hatten. Vielen hatte sie Deutschunterricht erteilt. Sie brachte Hakeem in Kontakt mit einigen von ihnen. Sie stammten aus Ägypten, aus Nordafrika, aus Jordanien. Es war kein Saudi unter denen, die sie ihm vorgestellt hatte. Hakeem bewunderte jedoch insgeheim Aishas Geschick, ihn mit jungen Männern seines Alters zusammen zu bringen, die auf mit Technologien zu tun hatten, die auch ihn interessierten. Für Hakeem war dies ein Beweis ihrer Zuneigung. Warum sonst hätte sie ihm Amr Nada vorstellen sollen, Ägypter, der im Vorort Harburg Vorlesungen zu modernen Antriebstechnologien für Schiffe besuchte. Für Marineschiffe. Antriebe, die besonders leise sein mussten, die wenig Vibration und Hitze abstrahlten. Über Amr lernte er, dass moderne Kriegsschiffe zukünftig mit Elektromotoren angetrieben werden würden. So wie U-Boote. Diesel oder Turbinen, eingebaut oberhalb der Wasserlinie, damit Geräusche und Vibrationen nicht unter Wasser verbreitet werden könnten, betrieben Generatoren, die wiederum Batterien füllten, aus denen die lautlosen Elektromotoren für die Propeller gespeist wurden. Amr forschte in einem Team am sinnvollen und wirtschaftlichen Einsatz der Brennstoffzelle auf Überwasserschiffen, der Erzeugung elektrischer Energie durch Zusammenführung von Wasserstoff und Sauerstoff.


    Warum hätte Aisha ihm sonst Jussuf Shaikh aus dem Jemen vorgestellt, der neben seinem Studium zum Akustikexperten als Praktikant bei einem Unternehmen tätig war, das Torpedos herstellte?


    Warum Rashid Al Hamid aus Tunesien, Mitglied einer Arbeitsgruppe, die sich mit Salinometern befasste?


    Jussuf und Hamid führten lebhafte Diskussionen, und Hakeem versuchte, ihren professionellen Disputen zu folgen. Auch wenn er längst nicht alles verstand, worüber beide stritten, merkte er sich doch die Theorien, die sie vertraten.


    Hakeem war glücklich, dass Aisha sich so viele Gedanken gemacht hatte, ihn mit jungen Männern seines Alters in Kontakt zu bringen, die mit der Arbeit seines Vaters, mit Problemen von Seestreitkräften zu tun hatten!


    Das war so aufmerksam von ihr. So liebevoll!


    Worüber alle Freunde, die Hakeem dank Aisha kennen lernte, einig waren, war ihre Wut auf die USA.


    Auf die Garantie der USA, Israel, dieses kleine terroristische Land, militärisch so zu unterstützen, dass es immer seinen arabischen Nachbarn überlegen sein würde! Auf die Beleidigung der arabischen Staaten, die ihre eigenen Ölvorkommen ausbeuteten, damit in den USA die Autos nicht stehen blieben! Die zwar auch Waffen aus den USA erhielten, aber immer nur die zweitbesten!


    Auf die Ermordung des von ihnen allen verehrten Osama bin Laden!


    Auf die Verletzungen, die die arabische Welt durch die USA erlitten hatte. Auf die Arroganz der USA gegenüber dem Rest der Welt. Dabei wussten sie alle, würden die Araber über Nacht ihre in den USA angelegten Gelder abziehen oder den Amerikanern den Ölhahn zudrehen, wäre dieses Land am Ende!


    Hakeem bin Zaif verfolgte mit lebhaftem Interesse die Diskussionen seiner neuen Freunde. Noch interessanter fand er die Versuche, im Heiligen Buch, dem Koran, Verse zu finden, die ihnen Richtschnur hätten sein können, mit dieser Situation zurecht zu kommen. Es war Amr, der Hakeem einlud:


    „Komm mit. Wir haben einen Diskussionskreis. Er nennt sich „Pforte zum Paradies“. Dort beten wir. Dort debattieren wir. Dort haben wir, Allah sei Dank, Lehrer, die uns den rechten Weg zeigen.“


    Als Hakeem dies am Abend Aisha erzählte, sagte sie nur:


    „Geh hin. Auch Hadschi Omar hat schon dort gesprochen.“


    


    Es war nicht die Idee von Rupert Graf. Dr. Helmut Burghof hatte die Empfehlung gegeben. Burghof war der verantwortliche Leiter des Saudi-Auftrags und bemüht, gute Stimmung innerhalb der arabischen Bauaufsicht sicherzustellen.


    „Ich arrangiere alles, Herr Graf. Abendessen, Übernachtungen, Transport. Aber es ist wichtig, dass Sie dabei sind und ein paar Worte sagen. Die gesamte Gruppe weiß um Ihre Rolle bei den Verhandlungen.“


    Burghof hatte sämtliche inzwischen in Deutschland eingetroffenen Mitglieder der arabischen Crew zusammengetrommelt. Nicht nur die Angehörigen der Saudi Navy, auch die Experten, die die Saudis aus anderen Ländern geholt hatten.


    Burghof war besonders stolz auf ein paar zusätzliche Gäste:


    „Herr Graf, durch Zufall habe ich herausgefunden, dass der Sohn von Admiral Zaif in Hamburg studiert. Ich habe ihn und einige seiner Kommilitonen eingeladen, dabei zu sein.“


    Das Abendessen fand im Park-Hotel in Bremen statt.


    Wie lange Burghof das Menü mit der Leitung des Hotels abgestimmt hatte, wusste Graf nicht. Aber es war ein Essen, das dem Vergleich mit den Speisen eines erstklassigen Restaurants in Dubai oder Abu Dhabi standgehalten hätte.


    Ehrengast war Kapitän zur See Mehmet Jaffa, ranghöchster saudischer Offizier und Leiter der Bauaufsicht. Der saß Graf direkt gegenüber. Neben Jaffa saß der Kommandant des ersten U-Bootes, Leutnant Khalid bin Abdul. Und links neben Graf der Student Hakeem bin Zaif.


    Burghof hatte nicht versäumt, einige U-Bootexperten der deutschen Marine einzuladen, ebenso den Marineattaché der Saudis aus Berlin.


    Keiner der Anwesenden trank Alkohol. Wasser, Fruchtsaft, Tee.


    Graf wusste, dies würde ein fürchterlicher Abend.


    Nachdem die kalten Vorspeisen abgeräumt und bevor die warmen Vorspeisen gebracht wurden, klopfte Graf an sein Wasserglas, um Aufmerksamkeit für seine Tischrede zu bekommen.


    Er pries in blumigen Worten die Weitsicht der Entscheidungsträger im Königreich, sich für die Ausstattung der Marine mit U-Booten entschlossen zu haben, mit Booten, die aufgrund ihrer geringen Größe defensiven Charakter hätten, aber jeden Feind abschrecken würden, in das maritime Hoheitsgebiet des Königreiches einzudringen.


    Graf versäumte nicht, die Vorzüge der Boote herauszustreichen: Die Lautlosigkeit, die geringe Signatur, die Möglichkeit, wochenlang unter Wasser zu bleiben, in flachen Gewässern unerkannt zu operieren. Graf wusste, dass die Saudis die Boote gekauft hatten, um sich vor dem durch seinen völlig unberechenbaren Präsidenten als Bedrohung empfundenen Iran zu schützen. Er machte einige Ausführungen, welche Häfen, Ölanlagen, Tanker- und Versorgungsrouten des Iran durch die U-Boote kontrolliert werden könnten.


    Das war nichts Neues. Dieselben Erläuterungen hatten die Vertreter der DRRS bereits während der verschiedenen Präsentationen im Marinehauptquartier in Riad gemacht. Graf zitierte eigentlich nur aus Unterlagen, die er am Nachmittag noch mal nachgelesen hatte. Allerdings war von den heute hier anwesenden jungen Offizieren aufgrund ihrer niedrigen Ränge in Riad keiner dabei gewesen. Insofern hingen alle Zuhörer an Grafs Lippen.


    „Was mich besonders freut, weil es die internationale Bedeutung Ihres Projektes unterstreicht ist, dass die Vereinigten Staaten von Amerika für das erste Boot, dessen Lieferzeit besonders kurz ist, ein Sonargerät zur Verfügung stellen. Unter Experten gilt es als das derzeit weltweit modernste. Ich habe erst vergangene Tage in Washington die Zusage vom Royal Saudi Navy Support Office der US-Navy bekommen.“


    Die Bemerkung wurde mit beifälligem Gemurmel aufgenommen.


    „Über dieses Gerät erhält die Königlich Saudische Marine Zugriff auf die sorgsam gehüteten Datenbänke der US-Navy. Hier ist jedes im Iran oder im Irak registrierte Schiff vermerkt, ebenso alle Schiffe, welche die Häfen dieser beiden Länder regelmäßig anlaufen. Eine ungeheure Datenfülle. Gespeichert im Computersystem Ihres Bootes. Abrufbar in Sekunden!“


    Um den Ernst aus seiner Ansprache zu nehmen und die Stimmung etwas zu lockern, fügte Graf hinzu:


    „Und, damit unsere amerikanischen Freunde nicht versehentlich eines ihrer eigenen Schiffe aus dem Wasser blasen, sind selbstverständlich auch die Geräuschsignaturen sämtlicher unter amerikanischer Flagge fahrenden Schiffe gespeichert.“


    Diese Bemerkung wurde mit schadenfrohem Gelächter quittiert.


    Kapitän Mehmet Jaffa fragte grinsend:


    „Und die saudischen?“


    „Darauf können Sie wetten!“


    Mehmets Frage und Grafs Antwort lösten Heiterkeit aus. Graf war erleichtert. Vielleicht würde der Abend ja doch nicht ganz so steif wie befürchtet.


    „Sämtlicher?“ fragte Khalid bin Abdul. „Auch die der Marineschiffe?“


    „Sämtlicher!“ antwortete Graf.


    Die nächste Frage kam mit etwas schriller Stimme von dem Bengel Hakeem, den Burghof neben Graf platziert hatte:


    „Was ist mit der Signatur Ihrer U-Boote. Ist die auch in dem Computer?“


    Auf einen Schlag war es totenstill. Alle sahen Graf an.


    Was für ein kleiner Scheißkerl!


    „Die ist ganz sicherlich nicht darin, Mr. Bin Zaif,“ antwortete Graf. „Unsere Boote kann man nicht hören. Die sind lautlos! Absolut lautlos!“


    


    Sabine Sadler war verärgert.


    Sie hatte, auf ihr Drängen hin, und weil ein paar vorlesungsfreie Tage anstanden, Rupert Graf nach Bremen begleitet und hockte jetzt in seiner Wohnung, während er zu einem Abendessen unterwegs war. Rupert hatte ihr zwar zuvor gesagt, dass er kaum Zeit für sie haben würde, aber dass sie ihn immer erst nach Mitternacht sehen würde, hatte sie nicht erwartet.


    Auch von Bremen hatte sie sich mehr versprochen. Was sie kennenlernte, war ein provinzielles Nest, wo außer im Altstadtviertel Die Zeil nichts los war, und selbst dort, in der angeblichen Restaurantmeile, waren Qualität und Lebhaftigkeit der Lokale nicht mit Düsseldorf vergleichbar.


    Rupert hatte versprochen, heute früher nach Hause zu kommen.


    „Ich gehe mit Arabern aus. Die trinken nichts. Die debattieren nicht. Um spätestens zehn Uhr löst sich das Ganze auf!“


    Sabine hatte sich telefonisch eine Pizza bestellt – die war auch nicht wie die in Düsseldorf! –aus Grafs Kühlschrank eine Flasche Weißwein geholt und es sich mit ein paar Lehrbüchern auf Grafs Couch bequem gemacht.


    Nach dem Ende der Tagesschau war sie vor laufendem Fernseher eingenickt.


    Wach wurde sie durch ein ungewöhnliches Geräusch aus ihre Handtasche: Das Signal, dass eine SMS auf dem Handy eingegangen war, das ihr der Israeli gegeben hatte und das immer an sein musste, wenn sie bei Graf war.


    „Was ist los? Ich höre nichts von Ihnen,“ las sie.


    Hastig tippte sie ein:


    „Nicht jetzt. Er kann jeden Moment kommen.“


    Sie rappelte sich soweit auf, um festzustellen, dass es weit nach Mitternacht war. Nachdem sie noch mal durch sämtliche TV-Programme gezappt hatte, ohne etwas Fesselndes zu finden, zog sie sich übellaunig in Grafs Bett zurück.


    


    Rupert Graf war immer noch im Park Hotel.


    Das Essen war tatsächlich gegen einundzwanzig Uhr dreißig mit dem Nachtisch und einem abschließenden Tee zu Ende gegangen.


    Da sich aber nach Grafs Ansprache eine lebhafte Diskussion entsponnen hatte, war es ein munterer Abend geworden. Graf hatte um Verständnis und Entschuldigung gebeten, dass seine Leber jetzt ein Glas Wein benötige, sonst würde er krank. Zuvor hatte er bei einem Gang zur Toilette den Ober gefragt, ob er den arabischen Gästen mit äußerster Diskretion alkoholische Getränke anbieten könnte.


    Äußerlich unterschieden sich die mit puren Fruchtsäften gefüllten und die mit Alkohol verfeinerten Gläser nicht. Keiner der Araber konnte erkennen, ob einer seiner Kameraden das Alkoholverbot durchbrach. Aber die Stimmung hob sich merklich.


    Lediglich die kleine Gruppe um Hakeem bin Zaif hatte sich in eine Raumecke zurückgezogen und debattierte lebhaft auf Arabisch.


    Als die Kellner erneut mit ihren Tabletts erschienen, waren die Gläser mit Papierservietten umhüllt, damit, wie den Gästen gesagt wurde, die Kondensation eingedämmt werden könne.


    Die Stimmung stieg weiter.


    Grafs Kollege Burghof, der durch den täglichen Umgang die arabische Gruppe viel besser kannte, sorgte dafür, das wiederholt zwei, drei arabische Offiziere, begleitet von einem Mitarbeiter Burghofs, sich verabschiedeten, vorgeblich, um zu ihren Unterkünften gebracht zu werden, aber tatsächlich, wie Burghof nicht ohne Stolz Graf zuraunte: „Die gehen jetzt alle in den Puff!“


    Auch die vier Bengel verkrümelten sich, aber ohne Begleitung durch Mitarbeiter der Werft.


    Zum Schluss waren nur noch Graf, Burghof und Kapitän Mehmet übrig. Mehmet sprach inzwischen mit schwerer Zunge, war aber bester Laune.


    Burghof sagte:


    „Kapitän, Sie müssen nicht Taxi fahren. Ich bringe Sie nach Hause,“ und zwinkerte dabei mit dem Auge, dass es Graf auffiel.


    Graf sagte auf Deutsch:


    „Doch wohl nicht alle ins selbe Etablissement?“


    „Nee, Herr Graf, was denken Sie denn? Das ist alles sauber nach Rängen abgestuft!“


    Graf beschloss, sich diese Bemerkung später genauer erklären zu lassen. Er klopfte Burghof auf die Schulter und beglückwünschte ihn auf Englisch, so dass Mehmet es verstehen konnte, zu dem Verlauf des Abends.


    Auf Deutsch fügte er hinzu:


    „Klasse organisiert. Ich bin sehr beeindruckt, Herr Burghof! Einfach Klasse! Jetzt schießen Sie mal los!“


    „Aber die Rechnung, Herr Graf,“ antwortete Burghof. Es war ihm anzusehen, dass Grafs Lob willkommener war als jede Gehaltserhöhung.


    „Darum kümmere ich mich. Sie haben ja wohl heute Nacht noch ein paar wichtige Aufgaben vor sich.“


    Rupert Graf beschloss, während der Ober die Kosten des Abends zusammenrechnete, noch ein letztes Glas Wein in der Hotelbar zu trinken. Dreiundzwanzig Uhr, immer noch eine zivile Zeit.


    Als der Oberkellner ihm den Ausdruck der Rechnung zur Abzeichnung brachte, fragte Graf: „Wer hatte denn die prima Idee mit den verschiedenen Fruchtsäften? Das war sogar mir neu!“


    „Naja,“ antwortete der Ober. „Ich habe eine Zeitlang im Hilton in Abu Dhabi gearbeitet, als dort die Sitten noch strenger waren. Da war so was gang und gäbe.“


    Graf addierte ein stattliches Trinkgeld zu der Summe der Rechnung und bat, sein Kompliment für das ausgezeichnete Essen an die Küche weiterzugeben, drückte dennoch dem Ober einen Hunderteuroschein in die Hand und sagte:


    „Für Sie, Herr Ruckelt! Mit vielem Dank!“


    Während der Ober sich unter Verbeugungen und Dankesbezeugungen zurückzog, hoffte Graf, den Namen auf dem kleinen Schild am Revers richtig gelesen zu haben.


    Im Halbdunkel der Bar kam Rupert Graf erst jetzt dazu, die anderen Gäste zu mustern.


    In einer Ecke fiel ihm eine junge Frau auf, die mit Kopftuch dort saß, was Graf in dieser Umgebung unpassend fand. Er hatte keine Probleme mit der Frömmigkeit anderer Leute, aber wenn man einer Religion anhängt, die Alkohol verpönt, gehörte man nach Grafs Ansicht nicht in eine Bar, die vom Alkoholausschank lebt! Für Graf war das so unpassend wie eine zuckend tanzende Nonne in der Disco!


    Überrascht war Graf, als die Dame sich erhob, und mit ihrem Begleiter, den Graf als den Knaben Hakeem bin Zaif erkannte, zu seinem Tisch kam und in perfektem Deutsch fragte, ob beide sich zu ihm setzen dürften.


    „Ja gewiss!“ antwortete Graf und erhob sich. „ Mein Name ist Graf.“


    „Ich weiß,“ antwortete die junge Frau. „Rupert Graf. Ich bin Aisha. Hakeem kennen Sie ja.“


    Rupert Graf musterte die junge Frau. Dunkles Kopftuch, hübsches, ebenmäßiges Gesicht, sehr schöne, mandelförmige Augen unter dichten schwarzen Brauen, volle Lippen, wunderschöne weiße Zähne. Ihr Kleid schwarz, zugeknöpft bis unter das Kinn, auf den Boden reichend. Der schlanke Fuß, der unter ihrem Kaftan hervorlugte, in einem eleganten roten Stöckelschuh.


    „Was darf ich Ihnen zu trinken anbieten?“ fragte Graf. „Fruchtsaft? Tee? Sie werden sich mir sicherlich nicht bei meinem Wein anschließen wollen.“


    „Ich würde mich sehr über ein Glas Champagner freuen,“ antwortete Aisha zu Grafs kompletter Überraschung. „Hakeem nimmt gerne noch einen Orangensaft.“


    Es folgte ein kurzer, und wie Graf fand, heftiger Disput auf Arabisch zwischen den beiden jungen Leuten. Aber bei dieser Sprache wusste man ja nie… .


    „Hakeem spricht schon ganz gut Deutsch,“ sagte Aisha. „Ich bin seine Lehrerin. Wir können also gerne weiter Deutsch sprechen. Nur durch Praxis kann er seine Kenntnisse erweitern.“


    Hakeem bin Zaif machte keinen sehr glücklichen Eindruck.


    „Wo haben Sie Deutsch gelernt, … darf ich Aisha sagen?“ fragte Graf.


    „Ja klar, und ich werde Sie, wie in Arabien üblich, bei Ihrem Vornamen Rupert nennen. Ich bin in Deutschland groß geworden. Ich bin hier zur Schule gegangen und habe hier Philologie und Psychologie studiert. Dissertation leider nur cum laude, nicht, wie ich gehofft hatte, cum maxima laude. Aber, wegen meines Kopftuches, keine Chancen auf eine qualifizierte Arbeit. Jetzt bringe ich arabischen Studenten Deutsch bei. Übrigens auch Ihren saudischen Marineleuten! Allen, die in Hamburg sind, oder, solange sie in Hamburg sind. Im Auftrag der saudischen Botschaft.“


    Rupert Graf bemühte sich, sich seine respektvolle Verwunderung nicht anmerken zu lassen.


    „Wo haben Sie sich beworben, Dr. Aisha?“ fragte Graf.


    „Nur Aisha bitte! An verschiedenen Universitäten, bei verschiedenen Länderministerien für Erziehung und Wissenschaft. Trotz des allgemeinen Multikultigeschwätzes sind gehobene Positionen für Frauen mit Migrationshintergrund nicht zahlreich.“


    „Haben Sie es in der Industrie versucht?“ fragte Graf. „In der Wirtschaft? Die brauchen doch Leute wie Sie!“


    „Bisher nicht. Wenn ich während meiner Semesterferien versucht habe, einen Job zu finden, bekam ich immer Absagen. Spätestens, wenn ich ein Foto schicken musste oder es zu einem persönlichen Vorstellungsgespräch kam.“


    „Wegen Ihrer Kleidung,“ stellte Graf sachlich fest. Er hatte bewusst nicht Kopftuch und das lange Gewand erwähnen wollen. „Verzeihen Sie, aber die passt auch nicht so richtig in moderne Büros.“


    „Ich bin eine gläubige Muslima, Rupert, und nehme mir die Freiheit, dies sichtbar zu machen. Wie Ihre Nonnen, Ihre Priester, Ihr deutscher Papst.“


    Graf fand, sie klang nicht einmal frech oder trotzig. Nur sachlich.


    „Ich höre mich gerne um, Aisha. Vielleicht kann ich etwas für Sie tun. Ihre Sprachkenntnisse sind Gold wert!“


    „Das klingt so, Rupert, als hätte ich mir mein Studium sparen können. Kann ich bitte noch ein Glas Champagner haben?“ Jetzt klang sie doch frech.


    Graf gab dem Kellner ein Zeichen.


    Hakeem bin Zaif war der Unterhaltung, von der er offenbar nicht viel verstand, mit unübersehbarer Langeweile gefolgt. Er gähnte herzhaft.


    Graf war fasziniert, wie die junge Dame einen Schwall von arabischen Sätzen auf Hakeem ergoss, dieser, nach einigen kurzen Einwürfen, sichtlich betröpfelt aufstand, sich mit einer kleinen Verbeugung verabschiedete und Richtung Ausgang trollte.


    Plötzlich waren Graf und Aisha allein.


    „Was haben Sie ihm gesagt?“ fragte Graf verwundert.


    „Ich bin seine Lehrerin. Ich habe gesagt, er solle noch in seine Bücher gucken. Schließlich muss ich Autoritätsperson sein!“ antwortete Aisha und schenkte Graf ein verschwörerisches Lächeln. Ihre strahlend weißen Zähne blitzten im Halbdunkel der Hotelbar. Gleichzeitig legte sie ihre linke Hand auf Grafs Arm. Er fühlte die Wärme ihrer Hand durch den Stoff seines Jacketts. „Jetzt sind wir ungestört.“


    Mit der freien Hand hob sie ihr Champagnerglas und prostete ihm zu.


    Rupert Graf fand die Situation bizarr, aber spannend.


    Diese intelligente und gebildete, und, bis auf ihre Stöckelschuhe, höchst konservativ gekleidete muselmanische Frau, von deren Haar er nicht mal eine Strähne zu sehen bekommen hatte, mit ihrem Glas in der Hand, mit einem wunderschönen Lächeln, das offensichtlich ihm galt, begann, ihn zu faszinieren. Vollends überrascht war er, als ihre Hand seinen Arm herabglitt und seine Hand umfasste und festhielt.


    Rupert Graf hätte wenige Momente in seinem Leben nennen können, die er ähnlich erotisch empfunden hatte wie den Augenblick, in dem Aisha seine Hand zu ihrem Mund führte, diese zärtlich gegen ihre warmen Lippen presste, und ihn aus ihren schwarzen, mandelförmigen Augen, mit unglaublichem Ernst ansah.


    


    Ahmed Falouf traf sich mit seinem Führungsoffizier in der zur Gedenkstätte umgestalteten alten Ortschaft Al Riyadh circa 50 Kilometer außerhalb der Hauptstadt.


    Hier, in diesen dem Verfall ausgesetzten Lehmhäusern, hatte das Königreich Saudi Arabien seinen Ursprung. In diesem Dorf mit den heute dachlosen Ruinen von bestenfalls fünfzig Häusern, immer noch verschlossen durch aus robusten Holzbalken gezimmerten Türen, mit Riegeln, die nur ein kräftiger Mann würde aufschieben können, war die Dynastie der Sauds entstanden.


    Ahmed Falouf war zum ersten Mal hier. Was hätte er auch hier gesollt? In einem leeren Dorf in der Wüste, eine halbe Stunde Fahrtzeit bis zum Rand der glänzenden Hauptstadt Riad? Kein Mensch, kein Tier weit und breit. Nicht einmal ein Museumswächter vor diesem Nationaldenkmal!


    Ahmed Falouf hatte es nicht gewagt, mit dem Auto des Generals hierher zu fahren. Statt dessen hatte er sich unter einem Vorwand einen unauffälligen Wagen aus der Fahrbereitschaft des Ministeriums geben lassen.


    Dieser Wagen und der seines Gesprächspartners waren die einzigen Autos auf dem Parkplatz vor dem Monument.


    Da die Hausdächer aus Holz, Palmwedeln, Stroh, längst eingestürzt oder verfallen waren, gab es außer unter drei, vier zerzaust aussehenden Palmen keinen schattigen Platz.


    Also setzten sie sich in das von der Klimaanlage gekühlte Auto des Israeli. Allerdings erst, nachdem der Israeli Ahmed abgetastet hatte, nach einer Waffe oder nach Abhörgeräten.


    Ahmet Falouf fühlte sich nicht wohl, so dicht neben diesem Mann zu sitzen. Zudem war er überzeugt, dass sich irgendwo in diesem Wagen ein Aufnahmegerät befand, das ihre Unterhaltung aufzeichnen würde.


    „Ich hoffe, dass das, was du zu sagen hast, wirklich wichtig ist!“ sagte der Israeli kühl.


    „Das müssen Sie bewerten. Ich kann Ihnen nur das sagen, was ich aufgeschnappt habe. Wenn Sie das nicht interessiert, gut. Dann haben wir beide einen Ausflug gemacht.“


    „Also, sag schon!“ knurrte der Israeli.


    „Sie wissen, ich habe Zugang gefunden zu ein paar Pakistanis, die den Saudis bei den U-Booten helfen sollen. Über die wiederum habe ich noch ein paar Männer aus anderen Ländern kennen gelernt. Wir haben Freundschaft geschlossen.“


    Mit einem schnellen Seitenblick fügte er hinzu: „Sollten Sie wünschen, dass ich diese Freundschaften aufrecht erhalte, brauche ich mehr Geld:“


    „Quatsch nicht! Um was geht es?“


    „Man plant etwas gegen eine Nummer fünf. Ich weiß nicht, ob dies eine hierarchische Bezeichnung ist, so wie hier die Reihenfolge der Prinzen. Aber die fünf ist mehrfach genannt worden. Ebenso, dass die Person aus Amerika ist. Das wurde gesagt. Es wurde allerdings kein Name genannt. Aber es muss eine sehr wichtige Person sein.“ Ahmed guckte blitzschnell zu seinem Gesprächspartner herüber, um hinzuzufügen: „Und sie ist so wichtig, dass man jetzt schon weiß, wann sie nach Arabien kommen wird. Übernächstes Jahr!“


    „Kompletter Quatsch!“ sagte der Israeli. „Was soll das mit den U-Booten zu tun haben?“


    „Vielleicht kommt sie per Schiff? Ich habe keine Ahnung. Aber die Zahl fünf ist mehrmals genannt worden. Der Einsatz des Bootes gegen Nummer fünf!“ Ahmed Falouf schluckte. Er hatte gehofft, der Israeli würde außer sich geraten vor Neugier und ihm mehr Geld zugestehen. „Und es sind die U-Bootleute, die davon sprechen. Nicht General Feisal.“


    „Blödsinn!“ sagte der Israeli. „Kompletter Blödsinn!“


    „Auf alle Fälle scheint die Person so wichtig zu sein, dass man darauf besteht, das erste U-Boot vor der Ankunft der Person hier zu haben, und dass man sich als Mannschaften Leute aus dem Ausland holt, um es zu fahren, weil es hier nicht genügend Experten gibt.“


    Der Israeli blieb einige Minuten stumm.


    Auch Ahmed Falouf sah hinaus auf die in der Hitze flimmernde Wüste.


    „Finde mehr heraus!“ sagte der Israeli.


    „Dazu brauche ich mehr Geld!“ antwortete Ahmed Falouf.


    „Wozu?“


    „Ich muss die Leute einladen können. Ihnen ein Essen, illegalen Whisky, Unterhaltung bieten können. Was sehr helfen würde, wäre mal eine Einladung nach Dubai oder Bahrain. Da trinken sie Alkohol, da werden sie gesprächig.“


    „An welchen Betrag denkst du?“


    „Fünfunddreißig, vierzigtausend Dollar! Siddiqui will ja auch noch seinen Teil.“


    „Wie viele Leute?“


    „Fünf!“


    „Vergiss es!“


    „Ok. Es war ja nur ein Vorschlag.“ Ahmed Falouf öffnete die Wagentür, um auszusteigen. Die Hitze drang wie ein Schwall in das Fahrzeug.


    „Warte!“ sagte der Israeli. „Fünftausend kann ich vielleicht durchsetzen.“


    „Fünf Flugtickets, zuzüglich die beiden für Siddiqui und mich, Hotel für uns alle, Essen, Trinken, Frauen? Das reicht nicht!“


    Ahmed Falouf setzte seinen rechten Fuß ins Freie.


    „Vergessen wir es! Es war eine dumme Idee! Und wahrscheinlich ist ja diese Nummer Fünf doch nicht so wichtig!“


    Ahmed Falouf stieg aus.


    Bevor er die Wagentür hinter sich zuschlug, sagte er,


    „Sie wissen ja, wo Sie mich erreichen.“


    Voller Stolz stieg er in seinen eigenen Wagen. Die Hitze, die ihm entgegenschlug, machte ihm nichts. Ahmed Falouf war überzeugt, dass ihm die Erwähnung der Bezeichnung Nummer Fünf eine Menge Geld bringen würde. Die Reise nach Dubai würde höchstens zehntausend Dollar kosten.


    Natürlich hätte er sagen können, dass Naqui ul Haq von einem Racheakt gesprochen hatte. Aber erst mal wollte er sein Geld!


    Fröhlich pfiff er vor sich hin.


    Ahmed Falouf konnte nicht wissen, ebenso wenig wie sein Gesprächspartner und Führungsoffizier, dass er soeben sein eigenes Todesurteil unterschrieben hatte!


    


    Hakeem bin Zaif war zutiefst verärgert. Und er war eifersüchtig. Sehr eifersüchtig!


    Sein Besuch in Bremen war jetzt schon eine ganze Woche her, und von Aisha hatte er nichts gehört oder gesehen. Na ja, am Morgen nach dem Abendessen mit den Leuten von der Marine hatte er eine SMS in seinem Handy gefunden, mit der sie ihn aufforderte, nach Hamburg zurückzukehren. Seine Mitschüler hatten offenbar ähnliche Mitteilungen erhalten. Zumindest hatten sich alle am folgenden Morgen am Hauptbahnhof Bremens eingefunden und waren gemeinsam nach Hamburg gereist.


    Aisha war nicht im Zug gewesen.


    Aisha…?


    Sie würde sich melden, hatte sie geschrieben. Das aber hatte sie nicht getan. Und wenn er ihr Handy anrief, sprang immer nur der Anrufbeantworter an.


    Hakeem bedauerte jetzt, sie so scharf kritisiert zu haben, als sie sich im Beisein des Herrn Graf Champagner bestellt hatte. Aber Aishas ebenso scharfe Antwort: „Es ist ein Opfer für unsere Sache!“ hatte ihn verstummen lassen.


    Auch als sie ihn aufgefordert hatte, sie mit Graf allein zu lassen, hatte er zu protestieren versucht. Das war ungehörig und nicht gottgefällig, mit einem Ungläubigen, an einem solch verruchten Ort, an dem die Leute Weingeist zu sich nahmen, als Frau, zudem als unverheiratete, zusammenzusitzen!


    Aber Aisha hatte ihn mit einer Schärfe angezischt, die er nicht einmal seiner eigenen Mutter hätte durchgehen lassen:


    „Er ist unser Werkzeug, Hakeem! Ein Werkzeug für unsere Sache, Und jetzt geh! Sofort! Geh!“


    


    Rupert Graf döste vor sich hin. Er hatte nach dem Abendessen seinen Sitz auf Liegeposition gestellt, die Stewardess hatte ihm ein Plumeau gebracht, aber Graf war außerstande, in den Schlaf zu finden.


    Graf war unterwegs nach Kuala Lumpur.


    Der Flug war am Vormittag in Frankfurt gestartet, und, da sie nach Osten flogen, wurde es nach deutscher Zeit schon am Nachmittag Nacht.


    Sabine hatte er nicht mitnehmen wollen. Er hatte derzeit wenig Lust, seine Zeit mit ihr zu verbringen.


    Die Nacht mit Aisha ging ihm nicht aus dem Sinn!


    Was für eine Frau!


    An diesem Abend in Bremen hatte sie gesagt:


    „Ich wohne hier im Hotel. Komm mit auf mein Zimmer!“ und hatte wieder ihre warmen Lippen auf seine Hand gepresst.


    Ihre schwarzen Augen waren ihm wie zwei tiefe Brunnen erschienen, unendlich tief!


    Kaum, dass die Tür zu Aishas Zimmer hinter ihnen ins Schloss gefallen war, hatte sie sich das Tuch vom Kopf gerissen und ihr unglaublich dichtes schulterlanges schwarzes Haar geschüttelt.


    „Bitte hilf mir aus diesem Kittel! Schnell!“ hatte sie gesagt, und angefangen, hastig die unzähligen Knöpfe ihres Kaftans aufzuknöpfen. Sie hatte unten auf der Höhe ihrer Oberschenkel angefangen, Graf unter ihrem Kinn. Ihre Hände hatten sich auf Höhe ihre Nabels getroffen. Unter dem sittsamen Kleid hatte sie Dessous getragen, wie Rupert Graf sie nur aus Modezeitschriften oder Reklameheften kannte: Schwarze Spitzenwäsche, Strumpfhalter, schwarze Seidenstrümpfe. Sie hatte hinreißend ausgesehen!


    Rupert Graf zappte durch das Videoprogramm des Flugzeugs. Er fand nichts, was ihn gefesselt hätte. Nach einer Weile gab er auf, schaltete sich in ein Musikprogramm und zog sich die Schlafmaske über die Augen.


    Seine Gedanken kehrten wieder zurück zu dem Abend in Bremen.


    Er musste an die ungehemmte Wildheit der jungen Frau zu denken. An ihre, wie bei frommen Muslima üblich, ausrasierte glatte Scham, an ihre festen, nicht zu großen Brüste. An ihre spitzen Schreie auf der Höhe ihrer Lust.


    An ihr anschließendes hemmungsloses Weinen, der ganze Körper geschüttelt von ihrem Schluchzen, und er hatte trotz seiner Bemühungen nicht herausfinden können, was sie in diese Verzweiflung gestürzt hatte.


    „Bitte geh jetzt!“ hatte sie schließlich gesagt. Sie war zu diesem Zeitpunkt wieder ruhig gewesen. Den Kopf in den Kissen vergraben, ihm den Rücken zukehrend. Er, ratlos, hatte sich angekleidet, und als er zum Abschied einen Kuss auf ihr Haar drücken wollte, hatte sie sich plötzlich herum geworfen und sich an ihn geklammert, mit einer Heftigkeit und Kraft, die er ihr niemals zugetraut hätte und die ihm den Atem nahm. Eng umschlungen hatten sie sicherlich noch eine Stunde zusammengelegen. Sie völlig nackt, er in seinem Anzug. Jedes Mal, wenn er versucht hatte, sich aus ihrer Umarmung zu lösen, hatte sie ihn erneut umklammert. Irgendwann waren ihre Atemzüge trotz der noch brennenden Bettlampen ruhig geworden, regelmäßig, und sie schien eingeschlafen zu sein.


    Rupert Graf hatte mit äußerster Behutsamkeit ihren Arm beiseite geschoben, dann das Bein, das über seinen Beinen lag. Ebenso behutsam hatte er sich aufgesetzt. Er hatte immer noch seine Schuhe an. Durch die halb zugezogenen Vorhänge hatte er sehen können, dass die Morgendämmerung bereits eingesetzt hatte. So leise wie möglich war er aufgestanden, immer wieder lauschend, ob sich Aishas regelmäßiges Atmen verändert hätte. Er war vorsichtig und lautlos um das Bett herumgeschlichen und hatte schon fast den kleinen Flur erreicht, als ein scharf gerufenes „Halt!“ ihn hatte herumfahren lassen.


    Er hatte direkt in den Lauf einer Pistole geblickt.


    Gehalten von beiden Händen Aishas, die auf ihn zielte, aber sofort die Waffe sinken ließ.


    „Entschuldige bitte,“ hatte sie gesagt und die Pistole wie selbstverständlich wieder unter ihr Kopfkissen gestopft. „Ich dachte, es sei ein Einbrecher. Es war schön mit dir, Rupert Graf. Danke!“


    Da sie keine Anstalten gemacht hatte, ihn noch mal zu umarmen, hatte er stumm, mit einem Achselzucken, Aishas Zimmer verlassen.


    Die folgenden Tage hatte er erwartet, etwas von Aisha zu hören. Ein Anruf, eine SMS. Sie hatte seinen Namen gekannt, also musste sie gewusst haben, wo und wie sie ihn würde erreichen können. Er selbst wusste außer dem Namen Aisha nichts.


    Rupert Graf wusste, dass er nicht im Hotel nachfragen oder nachfragen lassen konnte, um eine Adresse Aishas herauszufinden. Das Hotel dürfte keine Gästedaten herausgeben.


    Graf nahm sein Schlafmaske ab und schaute aus dem Fenster in die Nacht.


    Tief unter sich sah er eine hell erleuchtete Stadt langsam vorbeiziehen. Er vermutete, es war Ashgabad, die Hauptstadt Turkmenistans.


    Während Rupert Graf zu der Musik aus seinem Kopfhörer und dem monotonen Geräusch der Turbinen vor sich hindämmerte, überlegte er, dass es sicherlich das Beste wäre, Aisha so schnell wie möglich zu vergessen!


    


    


    

  


  


  
    7. Almaddi


    


    


    In Crystal City freute sich um die gleiche Zeit Lieutenant Commander Carl Almaddi auf seine Mittagspause. Den Vormittag hatte er damit verbracht, Informationen, die ihn aus der gesamten Welt erreichten, zu analysieren, zu überprüfen, welche Informationen seine Rechner anderen Sachverhalten zugeordnet hatten, und Muster zu finden, aus denen sich eine Bedrohung für sein Land würde erkennen lassen. Für das heutige Mittagessen hatte er sich in den Katakomben Crystal Citys – das gesamte Viertel ist durch unterirdische Gänge, Einkaufspassagen mit Hunderten von Läden und Restaurants miteinander verbunden – mit Lieutenant Peter Huntzinger verabredet.


    Huntzinger war eigentlich der U-Bootwaffe der USN zugeordnet, hatte aber nach mehreren Jahren als Sonaroffizier auf verschiedenen Boomern auf See, besser: unter See, jetzt ein Jahr an Land verpasst bekommen.


    Die Büros der dem Pentagon nachgeordneten Behörden belegen die Mehrzahl der Bürohäuser in Crystal City. Das Royal Saudi Navy Support Office – RSNSO – liegt am östlichen Rand des Stadtteils, so dass Peter es etwas weiter hatte als Carl, um zu dem kleinen Lokal zu gelangen, in dem sie sich treffen wollten.


    Hier unten trug jeder Zweite Uniform. Alle Teilstreitkräfte, Heer, Marine, Coast Guard, Luftwaffe, waren mit unterschiedlichen Rängen vertreten, allerdings war die höhere Präsenz der Marineangehörigen augenscheinlich. Das erklärt sich ganz einfach dadurch, dass im internationalen Geschehen die US-Navy die beherrschende Rolle spielt. Die Tausende Piloten, die auf Flugzeugträgern Dienst tun, sind Angehörige der US-Navy, nicht der Luftwaffe. Die Experten, die mit strategischen Atomraketen ausgerüstete U-Boote der USA durch die Weltmeere schippern, sind selbstverständlich Angehörige der USN. Die, die Landungsschiffe, Begleitschiffe, Versorger, Transporter führen, sowieso.


    Eine solche Aufhäufung von Admirälen und Kapitänen zu See wie in Crystal City gäbe es, da war sich Lieutenant Commander Carl Almaddi sicher, nirgendwo sonst auf der Welt! Naja, er musste grinsen, vielleicht noch in Bangkok, Thailand. Die Royal Thai Navy hatte zwar kaum Schiffe, aber, so hatte er mal gehört, mehr als zweihundert Admirale.


    Auch von den Menschen, die hier in Zivil unterwegs waren, so vermutete Almaddi, war sicherlich die Hälfte Militär.


    Was Lieutenant Commander Carl Almaddi in Crystal City als angenehm empfand war, dass in den Ladenstraßen die ranghöheren Offiziere zwar mit respektvollem Nicken begrüßt wurden, aber nicht mit zusammenknallenden Hacken und der Hand am Mützenrand! Hierfür hätte seine Mittagspause doppelt so lang sein müssen!


    Peter erwartete ihn schon an einem Ecktisch in dem vietnamesischen Restaurant. Das Lokal wurde geführt von dem früheren US-Navy-Hubschrauberpiloten und Vietnamkriegsveteran Nigel Woods, der seine aus Vietnam mitgebrachte Frau hier kochen ließ und, so wurde gemunkelt, deren jüngere aber heute nicht mehr junge Schwestern und deren Töchter er hemmungslos vögelte. Außer Nigel war das gesamte Personal weiblich, Köchinnen, Kellnerinnen, Tellerwäscher. Und alle waren Vietnamesen!


    Nigel thronte voller jovialer Vitalität auf seinem Stuhl hinter der Kasse, die Stümpfe seiner amputierten Beine festgeschnallt, damit er nicht herabfiel.


    Peter Huntzinger und Carl Almaddi begrüßten sich mit einer kurzen Umarmung. Auch wenn ihre Büros nur wenige Schritte voneinander entfernt waren, sahen sie sich nicht öfter als wenn der eine in Taiwan und der andere in Europa stationiert gewesen wäre. Aber der Drill der Grundausbildung und der Besuch der Naval Academy hatte sie zusammengeschweißt.


    Erst nachdem sie die mit Chili und Ingwer gewürzte Suppe intus hatten und mit den Essstäbchen in knusprigem Huhn und mit Hunderten von Knoblauchzehen versehenem Gemüse stocherten, kam Peter Huntzinger auf das zu sprechen, was ihm am Herzen lag.


    „Ich hatte dir neulich gesagt, dass die Deutschen den Saudis U-Boote liefern. Mini-U-Boote, aber immerhin, U-Boote.“


    „Ja danke, das hat mir sehr weitergeholfen,“ antwortete Carl Almaddi vorsichtig. „Gibt es ein Problem?“


    „Wir können diese Scheißdinger nicht hören und nicht orten! Diese Information ist als streng geheim klassifiziert, aber ich kann dir sagen, es gab mehrere gemeinsame Manöver der USN mit Marinen, die mit aus Deutschland gelieferten U-Booten ausgestattet sind. Bei den Manövern wurden unsere Boote völlig überraschend angepingt. Du weißt, was das heißt?“


    „Wäre das Ping ein Torpedo gewesen, hätte dies den Verlust des U-Boots bedeutet!“


    „Genau so!“


    „Und unsere Leute haben das nicht kommen hören?“


    „Null! Nada! Rien! Niente! Erst mal sind die Eigengeräusche unserer Boote im Vergleich zu dieselelektrischen Booten höher. Wenn die auf Strom fahren, hörst du nichts! Nichts! Es sei denn, einer von der Mannschaft furzt. Ich hab das selbst erlebt. Wir wussten, irgend so ein Scheißding ist in der Nähe, es war ja ein abgesprochenes Manöver. So, wie wenn man dich in ein stockfinsteres Hotelzimmer sperrt und dir sagt, hier ist ein Frauenzimmer. Such sie! Aber die Tusse atmet nicht. Sie seufzt nicht. Sie wälzt sich nicht in dem verdammten Bett! Sie pinkelt nicht in den Lokus! Du schleichst herum, greifst ins Dunkle, aber nix ist! Lautlos, auf Zehenspitzen, entkommt sie dir. Du suchst im Kleiderschrank, so leise wie möglich. Zur selben Zeit kriecht sie lautlos unters Bett. Da kannst du nicht hin, du bist zu dick! Aber du suchst dir ganz leise einen Kleiderbügel und fängst an, unter dem Bett damit zu stochern. Während du da unten liegst und rumorst, sitzt sie längst auf dem Bett und beobachtet dich maliziös.


    Jetzt sprechen wir nur von einem Manöver. Im Ernstfall würde dir das Weib, sobald du unter dem Bett her wieder auftauchst und sie einschätzen kann, wo dein Kopf ist, dir eine Kugel in den Kopf knallen!“


    „Und so was bekommen unsere Freunde aus Saudi Arabien?“


    „Ja, aber noch schlimmer! Die Boote, die sie bekommen, sind winzig klein! Selbst wenn unsere Aktivsonare die abtasten, habe ich Zweifel, dass die als U-Boot erkannt werden. Ich hab ja ein Faible für Technik aus Deutschland. Ich fahre einen BMW, Maureen einen Audi. Erste Sahne! Unsere Waschmaschine ist eine importierte Miele. Der Trockner auch! Scheißteuer, aber Klasse! Du findest keine vergleichbaren Produkte in den USA! Aber die Perfidie, eine absolut geräuschfreie Methode zur Erzeugung elektrischer Energie zu erfinden, findest du auch nur bei den Deutschen! Unseren Freunden und Alliierten!“


    Peter Huntzinger wirkte, als sei er persönlich beleidigt. „Und von denen stamme ich auch noch ab!“ fügte er bitter hinzu.


    „Wozu sind so kleine U-Boote überhaupt gut?“ fragte Almaddi. „Weit können die Saudis damit doch nicht kommen!“


    


    „Sowohl der Golf als auch das Rote Meer sind enge Gewässer. Da müssen die keine riesigen Entfernungen zurücklegen. Boote der Größe, die die Saudis bekommen, dürften eine Reichweite von rund 3.000 Seemeilen haben. So kleine Boote haben zwei taktische Vorteile: Sie können unerkannt in fremde Häfen, Buchten, Flussmündungen fahren. Dort können sie Minen aussetzen, oder Froschleute für Anschläge an Land. Sie könnten sogar mit Raketen Landziele beschiessen.“


    „Das können sie doch auch von See aus.“


    „Ja klar. Aber um strategische Ziele herum gibt es üblicherweise eine Raketenabwehr. Wenn sie die Rakete innerhalb des Schutzringes abfeuern, können sie sicher sein, die kommt an! Hinzu kommt, man kann die Boote unerkannt in einem Mutterschiff um die ganze Welt transportieren. Ein umgebauter Frachter auf dem Weg nach Baltimore bringt das Ding in die Chesapeake Bay. Die schlüpfen innerhalb der durch Sonarketten überwachten Gewässer aus dem Schiff und legen sich mit dem U-Boot frech vor die Werft in Newport News. Da spielen sie dann Schiffe versenken mit unseren Flugzeugträgern! Pappen Minen an die Rümpfe! Feuern Torpedos.“


    „Die Saudis?“ fragte Almaddi ungläubig.


    „Die eher nicht,“ gab Peter Huntzinger zu.


    „Und der zweite Vorteil?“


    „Sie sind absolut leise. Und wegen ihrer geringen Größe kaum zu finden. Der Arabische Golf ist flach. Stellenweise nicht mal 20 Meter tief. Im Schnitt 60 Meter. Ein paar Taschen von 100 Metern. Sie können also aus flachen Gewässern heraus feuern, ohne dass unsere Jagd-U-Boote die Chance hätten, sie dort aufzustöbern.“


    


    „Und was bringt dich jetzt so auf die Palme?“ fragte Carl Almaddi.


    „Aus irgendeinem Grund wollen die Saudis ihr erstes Boot so früh wie möglich. Das wäre mir ja scheißegal. Aber damit das verfluchte Ding rechtzeitig in See stechen kann, liefern wir denen unsere beste Sonartechnologie. Als Testgerät! Über unser RSNSO!“


    Lieutenant Commander Carl Almaddi stutzte. Die verlangte kurze Lieferzeit war auch ihm aufgefallen.


    „Ist es nicht egal, wo das Sonar herkommt? Die Technologien sind doch heute überall auf dem selben Stand! Frankreich, Deutschland, England, USA?“


    „Korrekt! Aber das Sonarsystem besteht ja nicht nur aus Sensoren, die horchen. Dazu gehört ein Computersystem, das die aufgefangenen Geräusche analysiert. Und hier liegt mein Problem. Mit diesem Sonar können die Saudis so ziemlich jedes verdammte Schiff identifizieren, das auf den Weltmeeren kreuzt.“


    „Soweit ich weiß, tauschen wir mit Deutschland und der gesamten NATO diese Daten aus. Die Deutschen haben uns einen Großteil dieser Daten und Geräuschsilhouetten geliefert!“


    „Ja, stimmt! Aber wir haben selbstverständlich auch die Geräuschsignaturen aller amerikanischen Schiffe eingegeben! Also nicht nur die unserer Tanker, Bulker, Trawler. Du kennst den Perfektionismus im Pentagon! “


    „Du willst sagen, auch die unserer Marineschiffe?“


    „Ja!“ Das klang belästigt.


    „Aller?“


    „Ja!“


    „Fregatten? Flugzeugträger? U-Boote?“


    „Ja, zur Vermeidung von Unfällen! Von friendly fire!“ Peter Huntzinger trank seinen Pappbecher mit Coca Cola in einem Zug leer. „In beiden Golfkriegen sind fast genauso viele von unseren Jungs und Mädchen aus Versehen von unseren Leuten erschossen worden, wie durch den Feind umgekommen sind. Damit das auf See nicht passiert, sind alle Schiffe in den Sonaren gespeichert. Also, vorneweg unsere, dann die aus NATO, SEATO. Alles, was wir an Bündnispartnern haben, als freundlich. Und die unfreundlichen. Russland, China, Nordkorea, Indien, Irak, Iran, Pakistan. Jeder verdammte Dampfer, der mal irgendwo auf der Welt durchs Meer geschippert ist und dessen Geräuschsignatur aufgezeichnet wurde, ist in der Datenbank! Die Überwasserschiffe sind mir scheißegal. Was mir nicht passt ist, dass die jetzt auch Geräuschsilhouetten unserer U-Boote kriegen. Der geheimsten Waffen, die wir haben!“


    „Und siehst du das als Problem?“ Carl Almaddi fragte sich, ob Peter aus Stolz auf seine eigene Waffengattung übertrieb. „Die Saudis sind Verbündete!“


    „Ja sicher. Mein Boss, Holborne, hat mich zum State Department und zum Kongress geschickt, um die Exportanträge persönlich dort abzuliefern. Das State Department hat schon zugestimmt. Da es nur um ein Vorführgerät geht, ist der Kongress nur Formsache.“


    „Noch mal: Die Saudis sind unsere Verbündeten!“ warf Carl Almaddi ein.


    Peter Huntzinger sah ihn fast eine halbe Minute stumm an.


    „Würdest du einem von denen dein Leben anvertrauen oder das deiner Familie?“


    „Denen?“


    „Siehst du?!“ antwortete Peter Huntzinger. „Aber unser Land ist gerade im Begriff, das zu tun!“


    


    Sabine Sadler war regelrecht wütend.


    Nicht nur auf Rupert Graf, der sie seit dem Morgen in Bremen so gut wie nicht mehr beachtete.


    Nun gut, sie hätte vielleicht nicht eine Szene machen sollen, als er erst im Morgengrauen zurückkam und leise neben sie unter die Bettdecke geschlüpft war. Vielleicht war der Abend mit seinen arabischen Geschäftspartnern ja wirklich anders verlaufen als er sich das vorgestellt hatte! Vielleicht hatte er wirklich in der Nacht nicht mehr angerufen, weil er sie nicht hatte wecken wollen!


    Aber sie gleich am nächsten Tag, nur weil sie sich über sein Verhalten beschwert hatte, in den Zug nach Düsseldorf zu setzen mit der Bemerkung, er habe Wichtigeres zu tun als sich mit hysterischen Frauenzimmern herumzuplagen, war schon ein starkes Stück!


    Rupert war noch zwei Tage in Bremen geblieben und dann nach London gereist. Von da zurück nach Bremen. Und dann war er nach Malaysia geflogen, ohne sie mitzunehmen. Dabei hatte er ihr die Mitreise vorher angeboten! Es seien zwar nur ein paar Tage, aber wenn sie wolle, könne sie mit!


    Nicht, dass Kuala Lumpur die Stadt ihrer Träume gewesen wäre. Hitze, Feuchtigkeit, die kräftige Sonne, die sie zwang, ein Sonnenöl mit Lichtschutzfaktor 30 aufzutragen, um ihre helle Haut zu schützen! Die paar Tage, die sie schon mal dort gewesen war, hatten eigentlich gereicht. Einmal rauf auf in einen der Petronas-Türme, die eine Zeitlang als höchste Gebäude der Welt galten. Aber sich zu dieser Jahreszeit an einem warmen Swimming-Pool zu räkeln, auszuruhen, zu lesen, zudem der Flug in der Ersten Klasse, hätten ihr schon gut getan.


    Und die Bewunderung ihrer Kommilitoninnen, wenn sie denen sagte: „Ich bin mal eben weg nach Malaysia.“


    Aber Rupert war ohne sie geflogen!


    Sabine Sadler begann, darüber nachzudenken, ob sie sich bei Graf entschuldigen sollte für ihren Zorn, als er sie fast die ganze Nacht allein gelassen hatte!


    Und jetzt auch noch dieser kleine Israeli, Ariel, der ihr wieder aufgelauert hatte!


    „Mein Fräulein! Für das Geld, das wir Ihnen zahlen, erwarten wir eine Gegenleistung! Wo ist die? Wir haben eine Vereinbarung!“


    Sabine hatte nur geantwortet:


    „Ich habe jetzt keine Zeit!“


    „Die sollten Sie sich nehmen, mein Fräulein!“ Ariel hatte maliziös gegrinst. „Ihr gespanntes Verhältnis zu unserem Freund dürfte in die Brüche gehen, wenn er erfährt, dass Sie ihn ausspionieren!“


    Sie war zu verblüfft gewesen, um nicht zu ihm herumzufahren und ihn anzufauchen:“Was wissen Sie von Spannungen in unserem Verhältnis!?“


    „Wir wissen vieles, mein Fräulein!“ hatte er immer noch grinsend geantwortet, um dann in aller Kälte hinzuzufügen:


    „Erfüllen Sie unseren Pakt! Wenn nicht, Fräulein Sadler, sind Sie erledigt!“


    


    Eigentlich hatte Rupert Graf wichtigeres zu tun, aber Dr. Burghof hatte ihn eindringlich gebeten, dabei zu sein, wenn die zusätzliche Sektion in das aus Pakistan zurückgegebene Boot eingepasst würde.


    In der geräumigen Fertigungshalle nahm sich das Boot im Vergleich zu den anderen dort in Bearbeitung befindlichen U-Booten winzig aus. Wie ein Spielzeug.


    Graf wusste nicht, was er hier sollte.


    Die äußere Hülle des U-Bootes war entfernt. Es roch nach verbranntem Stahl.


    Dr. Burghof erklärte mit lauter Stimme auf Englisch, im Inneren des Bootes seien an den Schnittstellen zuvor sämtliche Kabel entfernt, Luftschächte, Rohrleitungen durchtrennt, Batterien entfernt worden. Das Boot war unmittelbar hinter der OPZ - der Operationszentrale - auf Höhe des Schotts zum Antriebsbereich geöffnet worden.


    Die anwesenden Vertreter der Saudischen Marine einschließlich deren pakistanische und ägyptische Mitarbeiter hingen wie gebannt an Burghofs Lippen. Alle Gäste trugen weiße Schutzhelme und wirkten größer, als sie tatsächlich waren. Die Vertreter der Werft trugen Schutzhelme in Blau.


    Burghof beschrieb in technischen Termini, die Rupert Graf nicht verstand, welche Spannungen beim Schneiden in dem Stahl des Druckkörpers entstanden waren, der bei jedem Tauchgang des Bootes gestaucht und ungeheuren Belastungen ausgesetzt gewesen war, und der jetzt weicher war als zum Zeitpunkt des Baus des Bootes.


    „Wie eine steinharte Zitrone, die man knetet und knetet. Irgendwann ist sie weich!“


    Die bereits vorbereitete und zu großen Teilen ausgerüstete Sektion, die zwischen den vorderen Teil des Bootes mit Zentrale, Wohnräumen und dem hinteren Teil mit Diesel und Elektromotor eingepasst werden sollte und die bereits die wesentlichen Elemente für die Brennstoffzelle enthielt, lag wenige Meter entfernt in ihrem Gestell.


    Wie Burghof erklärte, waren die Abweichungen in den Durchmessern der Röhren minimal. Bruchteile von Millimetern.


    Burghof sagte:


    „Der Druckkörper muss durchgängig völlig rund und perfekt rund sein und darf keine Toleranzen aufweisen. So, wie ein Hühnerei! Wenn das nicht völlig elliptisch ist, platzt es dem Huhn im Hintern!“


    Alle Anwesenden lachten. Ein schöner Vergleich!


    Wie Burghof erklärte, waren durch die entstandene Öffnung aus dem hinteren Teil des Druckkörpers die Diesel zur Erzeugung von Energie und der Elektromotor herausgezogen und generalüberholt worden, aus dem vorderen Teil die Computer und Systeme, die modernisiert oder ersetzt werden mussten. Alle diese Teile waren inzwischen wieder installiert. Im hinteren Teil der Stahlröhre waren zwei Dieselgeneratoren zu erkennen, im vorderen blickte man in die OPZ. Während er den Erklärungen Burghofs zuhörte, schweifte Grafs Blick über die anderen Anwesenden. Kapitän Mehmet hatte er zuvor schon begrüßt. Auch von den übrigen Offizieren erkannte er einige wieder, die bei dem Essen im Park-Hotel dabei gewesen waren. Die Repräsentanten der Saudischen Marine waren umrahmt von etlichen Arbeitern in blauen Arbeitsanzügen und Ingenieuren der Werft in Straßenkleidung. Mitten in der Menge entdeckte Rupert Graf auch Hakeem bin Zaif und wunderte sich, was der hier zu suchen hatte.


    Unter lautem Warngehupe hob ein unter der Hallendecke fahrender Kran die Zusatzsektion aus ihrem Gestell und schwenkte sie langsam zu dem aufgeschnittenen Boot, um sie vorsichtig und von mehreren Arbeitern behutsam eingepasst, zwischen den beiden Teilen des U-Bootdruckkörpers abzusetzen. Die Anwesenden klatschten Beifall, als die Kranhaken die Stahltrossen wegzogen.


    Plötzlich war Rupert Graf wie elektrisiert. Neben Hakeem bin Zaif stand Aisha. Mit weißem Helm über ihrem Kopftuch.


    Als sich ihre Blicke trafen, sah sie ihn ernst und ohne auch nur den Anflug eines Lächelns unverwandt an.


    


    


    Moishe Shaked, Ezrah Goldstein und Itzak Salomonowitz hatten sich zusammengefunden, um ihre Kenntnisse über das saudische U-Bootprogramm wieder auf einen gemeinsamen Stand zu bringen.


    Goldstein begann.


    „Aus Deutschland wissen wir, alle Arbeiten laufen plangemäß. Einpassen der Sektion mit der Brennstoffzelle in das aus Pakistan zurückgegebene Bootes pünktlich zum im Vertrag angegebenen Tag. Letzte Änderungen an der OPZ im Gange. Das Sonar aus den USA ist angeliefert. Die Sensoren am Rumpf werden ausgetauscht. Das Kontrollgerät ist schon in der OPZ installiert. Diesel und Elektromotor sind auseinandergenommen, generalüberholt und wieder eingebaut. Der Elektromotor hat ein neues Steuerungssystem. Stufenlos.“


    „Was heißt das?“ fragte Shaked.


    Es war Salomonowitz, der antwortete:


    „Bisher wurde der Elektromotor in mehreren Stufen hochgefahren. Also, simpel gesagt, Schleichfahrt, halbe Kraft, volle Kraft. Bei einem U-Boot gibt es noch mehrere Zwischenstufen. Jedes Mal, wenn von einer in die andere Stufe umgeschaltet wurde, gab es ein leises Klick. Kaum hörbar, aber mit einem guten Sonar noch gerade erkennbar. Schall trägt unter Wasser erheblich weiter als über Wasser. Jetzt können die stufenlos hochdrehen. Das Klick fehlt.“


    „Und das war so laut, dass man es hören konnte?“ fragte Shaked ungläubig.


    „Nicht lauter, als wenn du deinen Kugelschreiber auf einem Tisch ablegst! Aber laut genug, um von einem hochsensiblen Sonar über weite Entfernung analysiert zu werden und den Sonaroffizier mit einem Alarm darauf hinzuweisen, da war ein Geräusch, dass eigentlich nicht hierhin gehört!“


    „Und was für einen Vorteil soll das haben?“ fragte Shaked. Er kam aus dem Heer, in Panzern war Lärm kein Problem.


    „Das Klick konnte verraten, wo ungefähr das U-Boot sich befindet. Wichtiger noch ist, wenn man ein Boot irgendwo vermutet, und es versucht, sich in Schleichfahrt davonzumachen und geht dann mit der Geschwindigkeit rauf, dann weiß der U-Bootjäger, in welchem Radius er ab sofort suchen muss.“


    „Und das hört man?“ Shaked mochte dies immer noch nicht glauben.


    „Moishe, so ein Sonar analysiert sämtliche Geräusche! Unter Wasser ist einiges los! Wellen, Wind an der Oberfläche, unterschiedliche Strömungen in unterschiedlichen Wassertiefen. All das macht Lärm. Tiere. Fischschwärme. Wale, Delfine, seismologische Bewegungen, deren Schall unglaublich weit reicht. Das Sonar filtert alle diese Geräusche und erkennt, ein Teil des Lärms ist Natur, ist Umwelt, ein anderer Teil ist von Menschen gemacht. Das ferne Stampfen eines Diesels. Das Drehen einer Turbine. Propellergeräusche von Schiffen an der Oberfläche. Selbst Flugzeuge und Hubschrauber, sofern sie nicht zu hoch fliegen.


    Um ein anderes U-Boot zu finden, sucht das Sonar nach Stellen, an denen es absolut still ist. Sozusagen, ein schwarzes Loch. Da, wo eigentlich Lärm sein sollte, wo aber absolute Stille herrscht, könnte sich das U-Boot befinden.“


    „Das klingt nicht gut!“ sagte Shaked.


    „Ist es auch nicht!“ antwortete Salomonowitz trocken.


    Ezrah Goldstein übernahm wieder das Wort:


    „Aus der Abschöpfung der Bewegungen und Gespräche von Graf wissen wir, das erste Boot wird auf alle Fälle pünktlich, eher sogar noch vor dem vereinbarten Liefertermin an die Saudis übergeben. Wir wissen weiter, die Ausbildung der Saudis und ihrer Söldner aus anderen Ländern läuft nach Plan. Training im Zusammenbau zukünftiger Sektionen, operatives Training. Simulatorkurse. Sie üben, wie wir herausgefunden haben, insbesondere das Aus- und Einlaufen in die eigenen Häfen und die ihrer Nachbarstaaten am Golf und im Roten Meer.“


    „Wie soll das jetzt wieder gehen?“ fragte Shaked.


    „Das ist so wie das Simulatortraining für Verkehrspiloten. Ich hab das mal erlebt. Du sitzt wie im Cockpit eines Jumbojets. Am Boden. In einer Kabine. Diese Kabine steht auf beweglichen Armen in einer Halle. Damals gab es noch den alten Flughafen in Hongkong. In der Bucht. Einer der schwierigsten Verkehrsflughäfen der Welt. Da wollten wir hin. Der Trainer drückte einen Knopf, und auf einmal befanden wir uns im Landeanflug auf Hongkong. Rum um die Bergkette vor der Küste, die Kabine legt sich in die Kurve, Klappern, als das Fahrwerk rausfährt, noch gerade über die Hochhäuser weg am Rande des Flughafens, Aufsetzen und Bremsen, ohne am Ende der Rollbahn ins Meer zu fallen.


    Am anderen Ufer der Bucht sahst du Autos fahren.


    Wir zurück zum Anfang der Rollbahn, durchgestartet, zwischen den Hügeln durch raus aufs offene Meer. Kurve, zurück zum Flughafen. Diesmal bei Gewitter. Heftige Turbulenzen. Das gesamte Cockpit, in dem wir saßen, schien von einem Luftloch ins nächste zu plumpsen. Ich hätte kotzen können! Dann das Ganze noch mal, diesmal bei Nacht. Wir waren schweißgebadet. Dabei hockten wir friedlich in Frankfurt am Boden.


    Und so üben die Saudis U-Boot-Fahren. Auf dem Festland, in Eckernförde! Da können sie jede verdammte Hafeneinfahrt auf der Welt simulieren!“


    „Jede der Welt? Auch unsere?“ fragte Shaked.


    „Ja klar! Selbst unsere eigenen Leute sind in Eckernförde ausgebildet worden!“


    „Das klingt nicht gut!“ sagte Shaked.


    „Ist es auch nicht. Aber das ist noch nicht alles! Was in diesen Scheißsimulatoren auch geübt wird, ist taktische U-Bootkriegsführung. Also, simulierter Angriff auf Schiffe, Ausweichen fremder Torpedos, Sichverstecken unter unterschiedlichen Wasserschichten, alles, was du dir vorstellen kannst. Analyse von Propellergeräuschen, entscheiden, den blasen wir aus dem Wasser oder vor dem verstecken wir uns besser.“


    „Du willst mir sagen, dass die Saudis mit ihrem verdammten Mini-U-Boot und mit Hilfe des deutschen Simulators üben können, wie sie in unsere Häfen in Akaba oder Jaffa oder Haifa eindringen können?“


    „Ja klar! Jeden Hafen! Heimlich rein und raus! Und weil alle Daten im Computer des deutschen Simulators abrufbar sind, lernen die Saudis, wo sich Untiefen, Riffs, andere Hindernisse in den Fahrrinnen befinden! Auch vor unseren Häfen.“


    „Schöne Scheiße!“ sagte Shaked. „Das heißt, wir müssen herausfinden, warum die Araber unbedingt vor oder zu einem bestimmten Datum in einen unserer Häfen wollen?“


    „Das wäre zu einfach. Ich glaube auch nicht, dass die in einen unserer Häfen wollen. Zumindest nicht jetzt. Das Boot kann irgendwo auf der Welt zum Einsatz kommen. Statt eines Torpedos könnten die eine Rakete abfeuern. Die haben zwar keine Nuklearsprengköpfe, aber eine ganz normale Boden-Boden-Rakete würde reichen. Die fahren bis Bushir am nördlichen Ende des Golfs. Eine Tomahawk, dort abgefeuert, würde bis Teheran fliegen. Oder sie dringen ein in den Hafen von Bandar Abbas und zerstören die iranischen Ölraffinerien dort am Ufer. Damit könnten wir ja gut leben!“ Itzak Salomonowitz sah unglücklich drein.


    „Oder aber sie transportieren ihr vermaledeites U-Boot mit Hilfe eines Mutterschiffes vor die amerikanische Küste, und das Boot, unerkannt von den Amerikanern, schleicht sich gemächlich in die Chesapeake Bay den Potomac River hoch und feuert aufs Weiße Haus oder das Capitol in Washington. Niemand hat auch nur die blasseste Ahnung, wo die Rakete herkam! Oder das Boot bleibt draußen und zerstört mit Torpedos ein paar Schiffe in Norfolk.“


    „Einen Fluss hochfahren? Mit einem U-Boot?“


    „Der Potomac hat dort eine Tiefe von fünf bis sieben Metern. Für ein Boot dieser Größe reicht das allemal! Auch das können sie im Simulator üben!“


    „Und du meinst, die Amerikaner würden das Boot nicht rechtzeitig entdecken?“


    „Nie und nimmer!“ antwortete Salomonowitz im Brustton der Überzeugung. „Die haben ihre Sosus-Sonarketten kreuz und quer im Atlantik liegen, die jede Annäherung eines russischen U-Bootes erkennen und sofort einen Höllenalarm schlagen würden. Aber so ein Mini-U-Boot? Ausgesetzt von einem als Tanker oder Frachter getarnten Transportschiff, unmittelbar vor der amerikanischen Küste? Oder in der Chesapeake Bay? Das sich absolut lautlos heranschleicht? Das finden die nie und nimmer!“


    „Aber die Amerikaner haben doch eine U-Bootsabwehr vor ihrer Küste!“ warf Shaked ein.


    „Haben sie auch! Aber die lauscht nach atomgetriebenen russischen Booten, mit Lärm im Reaktor, mit irgendwann irgendwo aufgefangenen und analysierten Propellergeräuschen! Hinzu kommt für das sensible Sonar der relative Höllenlärm vor der Küste. Ein– und auslaufende Handelsschiffe, Marine, Coast Guard, Yachten. Das ist damit vergleichbar, als ob du zur Hauptverkehrszeit mit verbundenen Augen mitten auf dem Times-Square in New York stündest und eine Balletttänzerin schliche sich auf Zehenspitzen von hinten an dich ran! Ein U-Boot mit Elektroantrieb, womöglich mit Brennstoffzelle, in Schleichfahrt? Das können die nicht hören!“


    „Und dann?“


    „Dann ist der schönste Krieg im Gange! Die US-Regierung wird vermuten, das war der Iran oder Nordkorea und auf den draufhauen, der ihnen als der Wahrscheinlichste gilt!“


    „Iran wäre doch gar nicht so schlecht….,“ sagte Goldstein nachdenklich. Er schüttelte den Kopf, wie um sich zu sammeln. „Was ist das für ein Unfug mit der Nummer Fünf? Von der dieser Falouf gequatscht hat!“


    „Keine Ahnung!“ antwortete Moishe Shaked. „Unser Mann vor Ort, der Falouf führt, konnte nur weitergeben, was der Kerl aufgeschnappt zu haben glaubte. Ich habe allerdings nicht zugestimmt, als er mehr Geld haben wollte.“


    „Und was machen wir mit seiner Aussage?“


    „Wir haben Falouf gesagt, nur wenn er einen Namen bringt, kriegt er mehr Geld! Er soll seine Ohren aufsperren!“


    „Aber er hat gesagt, es sei etwas gegen eine amerikanische Person geplant,“ insistierte Goldstein.


    „Das prüfen wir! Es muss jemand von Wichtigkeit sein. Wichtig für die Arabische Sache! Jemand, den sie mit einer Entführung erpressen, unter Druck setzen können! Das sähe diesem perfiden und feigen Pack ähnlich!“


    Shaked nahm einen tiefen Schluck Wasser, bevor er weiter sprach.


    „Was wissen die Amerikaner davon?“ fragte Goldstein.


    „Wir haben sie mit größter Diskretion in Kenntnis gesetzt. Chaim Zimmermann hat einen Bekannten in der Heimatschutzbehörde, ebenfalls ein Seefahrer. Trotz des Namens Almaddi waschechter Amerikaner! Der sucht auch! Es kann um einen Besuch gehen, der frühestens in einem Jahr da in der Gegend stattfindet. Vorher ist das U-Boot nicht dort. Hijacking einer Yacht? Wer so dämlich ist, im Golf mit seiner Megayacht herumzufahren, hätte es nicht besser verdient! Jemand, der einen Besuch in Küstennähe unternimmt? Dubai, Abu Dhabi, Qatar, Bahrain? Raketenbeschuss einer der Villen in Strandnähe? Eines der Gästehäuser der Regierung? Eines der großen Hotels?“


    „Und wir glauben wirklich, dass die Saudis was gegen die USA planen? Die Saudische Marine? Partner der USA! Das klingt sehr an den Haaren herbeigezogen. Kann es sein, dass Falouf sich nur wichtig machen will, um mehr Geld herauszuschlagen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass ausgerechnet die Saudis, so lethargisch wie die sind, einen Konflikt mit den USA anzetteln!“


    „Sicherlich nicht mit Wissen der Führung! Aber wenn ein paar durchgeknallte Offiziere etwas planen? Oder die aus Pakistan und anderen Ländern rekrutierten Hilfskräfte? Da liegt das Problem!“


    „Würde es dann nicht reichen, der Saudischen Führung einen Hinweis zu geben? Sollen die doch die Leute austauschen! Verlässliche Burschen auf das Boot setzen!“


    Salomonowitz sah in die Runde.


    „Nachdem die Amerikaner das jetzt wissen, können wir uns doch zurücklehnen und ihnen das Problem überlassen. Es geht schließlich um jemanden von ihren Leuten. Unser Hinweis sollte doch reichen!“ sagte Goldstein.


    „Ganz so einfach ist das nicht,“ entgegnete Shaked. „Am liebsten würden sie sich unseren Informanten, Falouf, dessen Namen und Funktion sie nicht kennen, persönlich vorknöpfen. Der kleine Scheißkerl wäre mir zur Not egal! Aber unser gesamtes Netz in Saudis Arabien könnte in Gefahr geraten. Er hat zwei unserer Leute gesehen. Er war bekannt mit Majed Akhad, der ihn angeworben hat. Also mussten wir für die USA eine plausible Geschichte erfinden, woher wir diese Informationen haben, und sie zunächst in eine falsche Richtung locken. Aber wir helfen ihnen selbstverständlich. Wir leiten sie diskret. Sie sind schließlich unsere Schutzmacht und unsere Verbündeten!“


    „Kannst du nicht Falouf einen richtig großen Geldbetrag dafür anbieten, den Namen herauszufinden?“ fragte Goldstein.


    „Klar könnte ich das. Wir haben ihm gesagt, er kriegt eine Prämie, wenn er den Namen bringt. Aber in dem Augenblick, in dem er merkt, wie wichtig uns der Name ist, und er kriegt ihn tatsächlich heraus, wird er seinen Preis in die Höhe treiben. Ins Unermessliche! So sind die Araber! Das mache ich nicht mit!“


    „Noch was?“ fragte Salomonowitz, der der Unterhaltung der letzten Minuten stumm gefolgt war.


    Ezrah Goldstein rutschte unruhig auf seinem Sessel herum. „Ja, allerdings!“


    Salomonowitz und Shaked sahen ihn neugierig an.


    „Graf bumst eine Muslimin. Die Deutschlehrerin der arabischen Delegation, die zum Training in Deutschland ist! Eine Tusse aus Marokko. Angeblich. Aisha Benheddi. Typisch nordafrikanischer Name. Perfekte Papiere, mit ihren Eltern als Kind direkt aus Casablanca nach Deutschland gekommen, dort zur Schule gegangen, dort studiert, Promotion. Integriert in die deutsche Gesellschaft, bis auf ihr Aussehen. Kopftuch, häufig knöchellange Kleider. Wir können allerdings nicht ausschließen, die Sippe kam irgendwo anders her. Schläfer! Palästina, Libyen, womöglich Sudan, auch wenn ihr Arabisch eher auf eines der anderen Länder weist. Ari ist dabei, mehr herauszufinden.“


    „Und Graf vögelt dieses Frauenzimmer?! Ist der jetzt völlig durchgeknallt?!“


    „Graf ist offenbar ganz hingerissen von der Frau. Für ihn ist sie Deutsche, wenn auch ein bisschen nonnenhaft verkleidet. Aber unter ihrem Kittel scheint sie sehr sexy zu sein. Die Tonaufnahmen aus Grafs Wohnung in Bremen lassen vermuten, dass die beiden eine kurzweilige Nacht hatten!“


    „Wie sind wir auf sie gekommen?“


    „Ari hatte sie und Graf zuvor schon mal zusammen gesehen. Da hatte Graf mit ihr in einer Hotelbar gesessen und ist dann mit ihr rauf, in ihr Zimmer, wo er die halbe Nacht verbracht hat. Aber es kommt ja noch besser!“ Oberst Ezrah Goldstein hatte Mühe, seinen sichtlichen Stolz auf seine Informationen zu verbergen. „Wir haben natürlich die Bude der Frau sofort verwanzt! Hakeem bin Zaif, der Sohn des saudischen Admirals und ebenfalls Student in Deutschland und Schüler der Dame Benheddi, ist bis über beide Ohren verliebt in die Frau. Er schreibt ihr neuerdings jeden Tag blumige Gedichte, die wir abfangen und lesen. Aber sie erhört ihn nicht. Mit Hinweis auf ihre Jungfräulichkeit! Ich hätte mich fast bepinkelt, als ich das hörte!“


    „Lass die Amerikaner das wissen!“ sagte Salomonowitz. „Die sollen sich auch mal ein paar Gedanken machen!“


    


    Hakeem bin Zaif wäre nie auf die Idee gekommen, dass er beobachtet werden könnte. Schließlich tat er nichts Unrechtes oder etwas, was anderen Schaden zufügen konnte oder was er hätte verbergen müssen! Er ging, jetzt, zur Mitte des Semesters, nicht mehr täglich in Aishas Deutschkurse, aber doch noch zweimal pro Woche. Sein Deutsch hatte sich gebessert, auch wenn er noch weit von perfekten Kenntnissen entfernt war. Wenn er sich privat mit Aisha traf, bestand sie darauf, dass er Deutsch sprach. Sie hatte ihn sogar aufgefordert, seine Gedichte und Briefe an sie auf Deutsch zu schreiben!


    Jeden Freitag ging er in die kleine Moschee im Stadtteil Eppendorf, und nach dem Gebet traf er sich mit seinen neuen Freunden der Gruppe „Pforte zum Paradies“. Für diese Treffen durften sie einen Raum neben dem Gebetssaal der Moschee nutzen. Die Gruppe bestand aus zehn Studenten verschiedener Fachrichtungen, zumeist jedoch Ingenieurswissenschaften. Hakeem war der Elfte. Alle Mitglieder stammten aus islamischen Ländern, in denen die Regeln des Islam und der Ulema streng beachtet wurden.


    Sie debattierten lebhaft über religiöse, aber auch wirtschaftliche und politische Themen, und völlig einig waren sie sich nur in ihrer Verachtung der Ungläubigen, deren Dekadenz, deren Hochmuts gegenüber Fremden aus islamischen Ländern. Sie verachteten auch die vielen Türken, die zwar oft fromm und gottgefällig lebten und zum Gebet in die Moschee kamen, die sich aber in so vielen Bereichen dem Gastland angepasst hatten, dass die Gruppe „Pforte zum Paradies“ nur voller Mitleid auf sie herabblicken konnte.


    Dass man ihn beobachtete, erfuhr Hakeem zunächst aus einer Bemerkung seines neuen Freundes Jussuf Shaikh:


    „Hakeem, ich habe kein Problem damit, dass du ab und zu mit Frauen der Ungläubigen schläfst. Aber in unserer Gruppe gibt es Mitglieder, ich will die Namen nicht nennen, die deine Besuche bei den käuflichen Frauen für schwere Sünde halten. Es gab sogar schon Diskussionen darüber, ob du würdig genug bist, unserer Gruppe weiter anzugehören. Versuche einfach, etwas diskreter vorzugehen!“


    Hakeem hatte gefühlt, wie die Hitze der Scham in seinen Kopf geschossen und wie sein Gesicht hochrot angelaufen war.


    Er hatte versucht, eine Erklärung oder zumindest eine Entschuldigung zu stammeln. Jussuf hatte nur gesagt:


    „Schau dich gelegentlich um, wer dir folgt.“


    Genauso feuerrot war er geworden, als Ammar mit gespielter Naivität ihn fragte, ob die Frau im Viertel Sankt Georg ihm habe den rechten Weg zeigen können.


    „Von was sprichst du?“ hatte er zurückgefragt, inbrünstig hoffend, seine tiefe Verlegenheit würde als Verblüffung verstanden.


    „Ich habe dich gesehen, wie du die Frau nach dem Weg gefragt hast. Sie hat gestikuliert und mit den Händen gezeigt, wohin du gehen solltest. Ich glaube sogar, sie war so nett, dich ein Stück zu begleiten.“


    Sein Herz hatte bis in den Hals hinauf geschlagen! Wie hatte er sich geschämt!


    Auch Hamid hatte ihn angesprochen.


    „Hakeem, mein Bruder, wir alle haben unsere körperlichen Bedürfnisse. Weil diese bei uns Gläubigen so viel stärker sind, erlaubt der Koran uns vier Frauen und nicht, wie die Religionen der Ungläubigen, nur eine.“ Hier hatte Hamid breit gegrinst. „Offenbar sind die nicht in der Lage, monatlich vier Frauen beizuliegen. Aber es gibt Mitglieder in der Pforte zum Paradies, die den Gang zu käuflichen Frauen verurteilen.“


    Hakeem war zutiefst beschämt und verwirrt. In Riad hatte er ohne Probleme in Enthaltsamkeit gelebt. Für einen jungen Mann war das dort die Normalität. Er war dort ja auch keinesfalls den Reizen ausgesetzt, weder im Fernsehen noch in Zeitschriften oder in Kinos, denen er sich hier in diesem Sündenpfuhl ausgesetzt sah. Gut, auch dort hatte er gelegentlich Hand an sich gelegt, wenn er gesehen hatte, dass eines der Dienstmädchen ohne Kopftuch über den Flur gehuscht war, oder wenn sie auf Knien mit hochgerecktem Hinterteil die Böden des väterlichen Hauses geputzt hatten. Aber hier war er in einem ständigen Erregungszustand.


    Was für ein Land, in dem nackte, ihre Brüste zeigende und nur ihre Genitalien durch Verpixelung verbergende Frauen allen Alters, aller Haarfarben, ihn des Nachts auf seinem Fernsehschirm eindringlich aufforderten, sie anzurufen?! Nie hätte er sich getraut, dort anzurufen! Aber allein die Bilder zu sehen, das wollüstige Räkeln der Frauen, zu sehen, wie sich selbst mit ihren Händen streichelten und erregten, musste es jedem noch so Gläubigen furchtbar schwer machen, nicht Hand an sich zu legen! Hakeem hatte nicht den Mut, seine Kameraden, die doch aus ähnlich strengen Gesellschaften stammten wie er selbst, zu fragen, wie sie mit diesem sündigen Tun umgingen. Mit seiner zunehmenden Hilflosigkeit wuchs auch seine Wut. Die Wut auf sich selbst und seine Schwäche, immer wieder abends diese Fernsehsender einzuschalten. Die Wut über seine nicht kontrollierbare sexuelle Erregung, die ihn dazu brachte, sich selbst zu beflecken. Täglich. Manchmal mehrmals täglich. Wut auf seine Besuche bei Frauen, die sich ihm gegen Geld hingaben. Und die Wut auf dieses Land, das ihn dazu brachte, seine Wertvorstellungen über Bord zu werfen und sich der Sünde hinzugeben.


    Wie hätte er sich gewünscht, Hadschi Omar um Rat fragen können! Unter vier Augen! Ihm sein Herz auszuschütten!


    Aus den Gesprächen in der Pforte zum Paradies wusste Hakeem, dass die Ungläubigen, nicht alle, aber die, die sich römisch-katholisch nannten, etwas hatten, was sie Beichte nannten. Er und seine Freunde hatten sich halbtot gelacht, dass jemand glauben konnte, nur weil er einem seiner Priester seine Sünden und Schwächen gestand, anschließend sündenfrei sein sollte! Gegen ein paar Gebete zur Buße! Mit Gott zu schachern! Das hatten die Christen davon, sich auf den Gott der Juden einzulassen!


    Trotzdem hätte Hakeem bin Zaif sich gefreut, jemanden zu haben, mit dem er über seine eigenen Probleme hätte sprechen können! Rashid hatte ihm noch einen Tipp gegeben:


    „Wenn ein neues Mitglied in die Pforte zum Paradies aufgenommen wird, wissen wir gerne, ob er zu uns passt, ob er gottgefällig und fromm lebt, so wie das Heilige Buch es vorschreibt.“


    Seit Hakeem wusste, die Mitglieder der Pforte zum Paradies beobachteten ihn, hatte er seine Verhaltensweisen geändert. Wenn er durch die Einkaufsstraßen in Hamburgs Innenstadt schlenderte, blieb er plötzlich vor Schaufenstern stehen und beobachtete in dem sich spiegelnden Glas seine Umgebung. Ebenso plötzlich machte er kehrt und ging den Weg zurück, den er gerade gekommen war. Er ging in Geschäfte wie das Alsterhaus, die mehrere Eingänge hatten, und beobachtete, wer war ihm hinein gefolgt und wer nahm den selben Ausgang wie er selbst. Fuhr er mit U-Bahn oder S-Bahn, sprang er plötzlich, kurz bevor sich die automatischen Türen schlossen, aus dem Zug. In einem Kaufhaus in der Mönckebergstrasse kaufte er sich einen Anorak, der zweiseitig zu tragen war. Eine Seite rot, die andere schwarz. Er musste nur die Jacke ausziehen, die Ärmel herausziehen und wieder hinein schlüpfen. Das ging blitzschnell. In einem Aufzug, in einer Toilette. Er hatte sich Wollmützen in unterschiedlichsten Farben gekauft, die er unvermittelt austauschte.


    Und trotz all dieser Finten hatte er, gerade als er an der Davidwache in Richtung Herbertstrasse abbiegen wollte, im letzten Moment noch Hussain aus Katar erkannt, der in ihrer Gruppe häufig den Vorbeter machte, und der ihm mit einigem Abstand gefolgt war. Hakeem war geradeaus weitergegangen, hatte in einer Drogerie etwas gekauft und war dann vor der Davidswache in einen Omnibus gestiegen, der Richtung Innenstadt fuhr. Ein weiteres mal, Hakeem schlenderte gerade zum Eroscenter auf der Reeperbahn, hatte er in der Spiegelung des Schaufensters einer Spielhalle Rashid entdeckt! Rashid Al Hamid, den Frömmsten aus der Pforte zum Paradies, der stets in der traditionellen Kleidung der strengen Salafisten herumlief, mit einem Bart, der ihm bis an den Nabel reichen musste. Rashid, Tunesier mit familiären Wurzeln in Afghanistan und Pakistan. Rashid, der Eiferer! Rashid, der Wissenschaftler, der an seiner Dissertation über die neue und perfekte Computerisierung von Salinometern arbeitete.


    „Was ist ein Salinometer?“ hatte Hakeem ihn damals gefragt, als er von dieser Arbeit gehört hatte.


    „Ein Gerät zur Messung unterschiedlicher Salzschichten im Meer. Selbst kleinste Unterschiede der Salzdichte brechen Licht und Schallwellen unter Wasser, lenken sie ab oder werfen sie zurück! Gerade im Arabischen Golf gibt es zahlreiche solcher Schichten, oft nur wenige Zentimeter stark.“


    „Und wozu soll es gut sein, so etwas zu messen?“


    „Nun, Meereslebewesen, Fische, verstecken sich über oder unter solchen Schichten vor ihren Feinden: Größeren Fischen. Für die Fischereiindustrie ist es wichtig, zu wissen, wo diese unterschiedlichen Salzschichten sind, damit sie ihre Netze auf entsprechende Wassertiefen einstellen kann. Militärisch ist es wichtig. Wenn ein U-Boot sich verstecken will.“


    Aber dieses Mal hatte Hakeem sich getäuscht. Rashid war nicht darauf aus, Hakeem zu beschatten.


    Rashid, mit seinem langen Bart, mit seinem knielangen Kaftan über seinen dunklen, schon etwas zerschlissenen Hosen, über dem Kaftan eine wärmende Wolljacke, und mit seinem Käppi auf dem Kopf, marschierte geradewegs in eine Peepshow. Dort, so wusste Hakeem, konnten die Besucher in kleinen Kabinen nach Einwurf einer Münze pornographische Filme ansehen. Wenn ihr Kleingeld reichte, rund um die Uhr.


    Hakeem, dem es Spaß gemacht hätte, Rashid in Verlegenheit zu bringen, war schon im Begriff, ebenfalls in das Etablissement zu gehen, als er plötzlich ein weiteres bekanntes Gesicht entdeckte. Er stutzte, weil er diesen Mann nicht sofort wiedererkannte und den nun wirklich keineswegs hier erwartet hätte: Den von der Saudischen Marine rekrutierten pakistanischen U-Bootexperten Naqui ul Haq.


    Verblüfft sah er zu, wie ul Haq wenige Sekunden nach Rashid in dem Peep-Show-Laden verschwand.


    


    „Ach ja, Herr Graf, da ist noch etwas,“ sagte Ministerialdirigent Dr. Dammbauer, Leiter der Rüstungsabteilung IV des BMVg, des Verteidigungsministeriums in Bonn. Trotz des Umzuges der meisten Ministerien nach Berlin war im Bonn-Berlin-Abkommen festgelegt, dieses Ministerium auf der Hardthöhe in Bonn zu belassen. RÜ IV befasst sich mit der Rüstungszusammenarbeit mit anderen Staaten, auch denen außerhalb der NATO.


    Rupert Graf hatte mit Dr. Dammbauer eine Reihe von Projekten durchgesprochen, an denen die deutsche Marineindustrie derzeit arbeitete. Es ging um staatliche Unterstützungsmaßnahmen wie Hilfe bei der Ausbildung fremder Marinen, um Geheimschutzabkommen, um Qualitätskontrolle bei auf deutschen Werften für fremde Marinen im Bau befindliche Schiffe durch das BWB, dem Bundesamt für Wehrtechnik und Beschaffung.


    Dr. Dammbauer hatte seine für einzelne Länder oder Regionen verantwortlichen Mitarbeiter, einen Ministerialrat und zwei Regierungsdirektoren, die an der Besprechung teilgenommen hatten, bereits in die Mittagspause entlassen und hatte Graf bis zum Treppenhaus begleitet.


    Jetzt hielt er Graf am Ärmel fest.


    „Noch mal zu Saudi Arabien. Wie Sie wissen, waren wir von der Leitung“ – Leitung im BMVg ist das Ministerbüro – „aufgefordert worden, ein Auge auf den Sohn von Admiral Zaif, Hakeem bin Zaif, zu haben. Der junge Mann studiert in Hamburg. Was ich von da höre, gefällt mir gar nicht.“


    „Was ist los?“ fragte Graf.


    „Der Junge ist offenbar in schlechte Gesellschaft geraten. Er hat sich dort angehängt an eine als höchst konservativ, um nicht zu sagen, fundamentalistisch eingestufte islamische Gruppe, die unter Beobachtung des Landesverfassungsschutzes Hamburg steht. Ich will nicht ausschließen, dass Hamburg nach dem 11. September 2001 übervorsichtig geworden ist und bereits noch nicht aus den Nissen geschlüpfte Flöhe husten hört. Wenn es nur darum ginge, regelmäßig zu beten, wäre das ja OK. Aber der junge Mann hat sich verdächtig gemacht, nachdem er bemerkt hat, dass er beobachtet wurde.“


    „Oder waren die zu ungeschickt?“ fragte Graf.


    Dammbauer antwortete:


    „Kann ich mir nicht vorstellen. Die Leute vom Verfassungsschutz arbeiten mit größter Professionalität. Allein dass der junge Herr Zaif bemerkt hat, dass er unter Beobachtung stand, zeigt, er muss in so etwas geschult sein, und das macht ihn bereits verdächtig. Und seither ist er ständig auf der Hut und entwischt seinen Beobachtern immer wieder mit großer Gewitztheit! Also hat er ein schlechtes Gewissen, und also kann etwas nicht stimmen! Es wäre gut, wenn Sie Admiral Zaif einen Hinweis geben könnten, bevor es zu ernsten Problemen kommt!“


    Graf bedankte sich.


    Trotz der diplomatischen Ansage Dammbauers war klar, was der sagen wollte.


    Das hatte gerade noch gefehlt!


    Der Sohn eines der höchsten Repräsentanten seines Kunden in Haft genommen wegen des Verdachts terroristischer Umtriebe!


    Grafs erster Impuls war, da soll Burghof sich drum kümmern! Der war schließlich der Projektleiter! Auf der kurzen Fahrt durch das parkähnliche Gelände mit seinen zahlreichen zweieinhalbstöckigen Bürogebäuden zum Haupttor des BMVg ließ Graf sich Dammbauers Bemerkung noch mal durch den Kopf gehen.


    Während sein Fahrer Schmitz die Besucherausweise gegen die an der Pforte hinterlegten Personalausweise austauschte, dachte Rupert Graf an Aisha.


    Aisha!


    Die hatte Einfluß auf Hakeem. Das hatte er selbst gesehen!


    Er würde Aisha bitten, mit Hakeem zu sprechen! Sie sollte sich den Bengel vorknöpfen!


    Sobald er Aisha treffen würde, wollte er sie darauf ansprechen.


    


    Lieutenant Commander Carl Almaddi war alles andere als glücklich über die Probleme, die ihm der israelische Marineattaché Chaim Zimmermann aufgehalst hatte. Obwohl sowohl das Land Israel als auch die Israeli Navy recht klein sind, wird aufgrund der engen Rüstungskooperation beider Länder die Israeli Navy in Washington durch einen ausgewachsenen Kapitän zur See, wenn nicht sogar durch einen Konteradmiral vertreten. Chaim stand kurz vor seiner Beförderung in den Admiralsrang. Trotz des großen Rangunterschieds nannten Carl und Chaim sich bei ihren Vornamen.


    Chaim Zimmermann bevorzugte, Carl Almaddi nicht in der Behörde aufzusuchen, wo er stets gezwungen war, das Protokoll zu wahren und zunächst mit den ihm gleichrangigen Vorgesetzten Almaddis zu sprechen. Stattdessen trafen sie sich lieber im Stauffer´s Hotel in Crystal City.


    Was die Vorgänge im Nahen Osten und in der Arabischen Welt angeht, konsultieren und informieren USA und Israel sich gegenseitig aufs Engste. Almaddi war immer wieder überrascht, in wie vielen Ländern der Region Israel über ausgezeichnete Informanten verfügte, die dort unter ständiger Gefahr lebten. Hinzu kam ein Netz an angeworbenen lokalen Kräften, die sich zum großen Teil nicht einmal bewusst waren, dass ihre Informationen geradewegs nach Israel gingen. Ohne die von Israel beigebrachten Informationen, so wusste Lieutenant Commander Carl Almaddi, würden die US-Behörden trotz all ihrer Computer, ihrer Spionagesatelliten, trotz der hohen in die Aufklärung gesteckten Geldsummen hoffnungslos mit der Stange im Nebel stochern.


    Insofern nahm Almaddi die Informationen von Chaim Zimmermann, so absurd sie auch klingen mochten, keineswegs auf die leichte Schulter.


    Es war eine ganze Reihe von Fakten, die auf den ersten Blick nicht dramatisch waren, die aber auf den zweiten Blick nicht zueinander zu passten und ihn deshalb beunruhigten.


    Almaddi und Zimmermann versuchten, die Situation zu analysieren.


    Die Saudis bekamen Mini-U-Boote.


    „Kein Problem!“ hatte Almaddi geantwortet. „Sie haben Fregatten aus Frankreich, Korvetten von uns, Schnellboote, sie haben Flugzeuge und anderes hochmodernes Gerät von uns, Raketen, Panzer, Geschütze, hochkarätige Überwachungssysteme für ihre Grenzen. Sie sind unsere Verbündeten!“


    „Aber bei den U-Booten habt ihr ein Problem?“ hatte Chaim gefragt.


    „Aus der Marine weiß ich, dass wir mit allen dieselelektrischen U-Booten ein Problem haben, egal, wer sie besitzt. Wir finden die Scheißdinger nicht! Das ist kein spezifisches Problem mit Saudi Arabien.“


    „Ihr gebt ihnen ein hochmodernes Sonar mit einer Fülle gesammelter Daten.“


    Almaddi zuckte mit den Schultern.


    „Ja. Aber in einem deutschen oder französischen Sonarsystem sind im Prinzip dieselben Datenbanken. Wir tun zwar so, als ob unser Sonar was ganz Besonderes wäre. Ist aber Unfug. Ich habe mich kundig gemacht. Es gibt für mich nur einen Grund, der plausibel ist dafür, dass auf das erste Boot unbedingt ein Sonar von uns drauf sollte: Aus Deutschland war so schnell keines beschaffbar. Man hätte durchaus das alte Sonar auf dem Boot lassen können. Aber die Werft verdient am Austausch des Sonars! Anbringung neuer Sensoren, neue Verkabelung, Softwareanpassungen im gesamten Waffenführungssystem. Das lassen die sich doch nicht durch die Lappen gehen!“


    „Du meinst,“ fragte Chaim, „die tauschen das aus, nur um Geld zu verdienen?“


    „Ja klar!“ Carl Almaddi grinste Chaim Zimmermann an. „Glaubst du, außer euch Juden gäbe es keine anderen Völker mit Geschäftssinn?“


    „Was also macht uns Sorgen?“ fragte Zimmermann. „Dass sie sich Personal aus anderen Ländern holen, um die Boote zu betreiben?“


    „Sämtliche Teilstreitkräfte der Saudis sind voll mit Soldaten aus anderen arabischsprachigen Ländern! Heer, Luftwaffe, Marine! Die Saudis haben einfach nicht genügend eigenes qualifiziertes Personal, um ihre Waffensysteme zu betreiben. Sie sind angewiesen auf Leute aus dem Ausland. In sämtlichen Lebensbereichen sind es Ausländer, die die eigentliche Arbeit machen, nicht die Einheimischen.“


    „Also ist bei den U-Booten nichts Ungewöhnliches?“ fragte Zimmermann.


    „Doch, Chaim! Bei all ihren Panzern und Flugzeugen und Überwasserschiffen wissen wir dank unserer Satelliten immer, wo die gerade sind! Wie viele Schiffe auf See oder in den Basen, wie viele Flugzeuge in der Luft oder am Boden, wie viele Panzer bei Manövern unterwegs, oder in den Werkstätten sind. Bei dem verdammten U-Boot wissen wir das nicht. Das läuft aus, verschwindet unter Wasser, und weg ist es! Wenn wir Glück haben, sagen die Saudis uns, in welchem Gebiet das Boot unterwegs ist. Wir haben aber keine Möglichkeit, zu überprüfen, ob es stimmt!“ Almaddi sah Chaim Zimmermann ernst an. „Es gibt noch ein weiteres Problem. Diese Klein-U-Boote haben sechs, sieben Mann Besatzung. Der Kommandant ist sicherlich ein Saudi, vielleicht noch ein weiterer Offizier. Der Rest der Mannschaft besteht aus Experten, die aus dem Ausland geholt wurden. Pakistani, Ägypter, Indonesier. Alle diese Länder haben dieselelektrische Boote und somit Erfahrung in deren Operation. Und in all diesen Ländern sitzen muselmanische Fanatiker, denen alles zuzutrauen ist!“


    „Du meinst,“ fragte Chaim, „die übernehmen das Boot und unternehmen damit etwas, von dem die Führung der Marine und die saudische Regierung keine Ahnung haben?!“


    „Genau das ist mein Problem!“ antwortete Carl Almaddi.


    „Das kann dann aber nur etwas sein, was in unmittelbarer Nähe im Golf oder im Roten Meer stattfindet. Die Boote haben eine begrenzte Reichweite.“


    „Und ich fürchte, genau da können wir uns gewaltig täuschen!“ antwortete Almaddi ernst. „Die schippern gemächlich die afrikanische Küste entlang nach Süden. Die ganzen Länder dort sind muselmanisch. Da können die nachtanken, wo sie wollen. Einmal rum um das Kap der Guten Hoffnung, und zweimal nachgetankt auf hoher See, und wir haben das Boot unmittelbar vor unserer Küste! Hätten die Saudis sich ein Mutterschiff zugelegt, mit dem sie die U-Boote in andere Operationstheater überführen wollen, hätten sie uns das gesagt. Todsicher! Aber wissen wir, ob es ein solches Schiff in Pakistan oder Kenia gibt? In Somalia? Indonesien? Einer der vielen hier wie da von Piraten geraubten Frachter, die nie wieder aufgetaucht sind? Der bringt das Boot bis vor unsere Küste, und die letzten Meilen segeln die auf eigenem Kiel!“


    „Und was bringt euch auf solche Ideen?“


    „Lieber Chaim, eure eigenen Leute entwickeln solche Überlegungen! Wir haben Anlass zur Vermutung, dass mehrere von den aus Pakistan geholten Experten der fundamentalistischen Szene nahestehen! Wir wissen, dass ein obskurer Prediger seine Hand im Spiel hat, ohne dass wir wissen, welche Rolle er spielt. Aber was hat ein verfluchter Imam mit U-Booten zu tun, und wieso verschickt der Kerl in diesem Zusammenhang Botschaften per SMS ins tiefste Pakistan? Wenig später wird die Moschee, in der er predigt, von einem pakistanischen U-Bootfahrer aufgesucht. Dann dieses Bestehen auf der Ablieferung des ersten Bootes zu einem bestimmten Zeitpunkt! Ich kenne kein Volk, dass sich zeitlich weniger unter Druck setzen lässt als die Saudis. In sh´ Allah! Im Vergleich dazu ist das manana der Spanier ein Begriff allerhöchster Eile! Die Saudis haben es stets als beleidigend abgelehnt, wenn wir ihnen Rüstungsgüter aus den Beständen der US-Streitkräfte angeboten haben, gebraucht, aber neuwertig! Und jetzt akzeptieren sie ein Boot, das aus Pakistan zurückgegeben wird. Sie verachten die Pakistani. Das sind für die Saudis Diener, Lakaien! Nochmal. Der Zeitpunkt! Da stinkt doch was! Und jetzt kommt euer Informant in Riad und erzählt euch, es sei mit dem Boot etwas gegen eine amerikanische Nummer Fünf geplant! Scheiße! Unsere Computer qualmen bereits, so heiß laufen die! Nicht nur meiner. In den Rechnern sämtlicher US-Geheimdienste, und du weißt, wir haben einige davon, wird nach dieser Fünf gesucht.“


    „Warum erzählst du mir das alles?“ fragte Chaim Zimmermann.


    „Unsere Analyse besagt, Fünf ist keine Person. Fünf muss der Codename für eine geplante Aktion sein! Eine Aktion gegen die USA! Dazu passt, was du mir gesagt hast. Diese Gruppe von Betbrüdern in Hamburg, der sich der Sohn von Admiral Zaif angeschlossen hat. Ich habe mir sofort die Daten von den Deutschen geben lassen! Niemand hat vergessen, dass die Verbrecher des 11. September sich in Hamburg kennen gelernt hatten. Nein, nein, die planen unter dem Codenamen Fünf was gegen die USA! Mit diesem kleinen Scheiß-U-Boot!“


    „Und nun?“ fragte Zimmermann. „Unser Informant weiß auch nicht mehr. Das, was er zu berichten weiß, haben wir euch gegeben.“


    „Sag deinen Leuten, wir wollen mit dem Kerl reden. Ich denke, unsere Experten können mehr aus ihm herausholen!“


    „Carl, ich glaube nicht, dass meine Regierung Quellen preisgibt, die für die Sicherheit Israels von Bedeutung sind.“


    „Chaim, es geht auch um die Sicherheit meines Landes. Wir wollen euren lokalen Informanten! Und wenn er nicht freiwillig redet, schicken wir ihn zu Besuch nach Guantanamo. Dann sollst du mal sehen, wie schnell der sich an Details erinnert!“


    


    Ahmed Falouf traf sich mit Siddiqui in einem kleinen Café in der Altstadt von Riad. Nur dieser Teil der Stadt erinnert noch an die arabische Kultur, die sie beide von ihren Heimatländern her kannten. Die moderneren Stadtteile, mit ihren Hotels, den geschäftigen Einkaufspassagen, den Bürohochhäusern waren nichts für Leute, die gerne in aller Ruhe ein Schwätzchen halten und dabei die Wasserpfeife rauchen wollten. Und die auch nicht die überhöhten Preise des modernen Riad zahlen mochten.


    Der Kaffee, den sie tranken, war eine grünliche Flüssigkeit in einer winzigen Tasse: Zubereitet aus ungerösteten grünen Kaffeebohnen, extrem stark und bitter, und deshalb mit viel Zucker gesüßt!


    Erst nachdem sie über diverse Tagesereignisse – Autounfälle, über die in den Medien berichtet wurde, Sport – fast alle wesentlichen Fußballmatches der europäischen Ligen sowie alle Spiele der Champions League wurden, wenn auch mit Verzögerung von manchmal mehreren Tagen, im Fernsehen gezeigt - diskutiert hatten, kamen sie auf den Anlass des Treffens zu sprechen.


    Auf die Tatsache, dass sowohl der Chef Faloufs, General Faisal bin Salman, als auch der Chef Siddiquis, Admiral Zaif al Sultan, zum stellvertretenden Verteidigungsminister, Prinz Khalid, bestellt worden waren. Der Besuch beider Herren gestern im Ministerium hatte mehrere Stunden gedauert.


    Danach waren beide Offiziere in den Wagen des Admirals gestiegen und hatten sich zum Marinehauptquartier an der Old Airport Road fahren lassen. Ahmed Falouf war mit dem Wagen des Generals gefolgt und hatte sehen können, wie die beiden Herren im Fond der vorausfahrenden Limousine heftig gestikuliert hatten. Jetzt war er gespannt auf Siddiquis Bericht.


    „Es muss hoch hergegangen sein gestern. Es ging um die U-Boote. Sie haben gestritten. Der General hat gesagt, er sei von Anfang an nicht für den Kauf gewesen! Der Admiral hat sich verteidigt und gesagt, die Tatsache, dass selbst die USA sich fürchteten, zeige, was für eine effektive Waffe ein U-Boot sei!“


    „Ich verstehe nichts von dem, was du sagst, Siddiqui,“ entgegnete Ahmed Falouf. „Will der Minister die Boote nicht?“


    „Der Minister hat nichts gegen die Boote. Aber er ist aufgebracht. Der amerikanische Botschafter hat ihn aufgesucht und behauptet, die US-Behörden hätten Hinweise, dass mit den U-Booten Angriffe auf Einrichtungen der USA geplant seien. Der Minister hat dies als völlig ausgeschlossen bestritten. Aber er hat er die zwei kommen lassen, um sie in die Mangel zu nehmen!“


    „Und die waren verärgert.“ Ahmed Falouf sagte dies als Feststellung, nicht als Frage.


    „Da kannst du sicher sein! Der General hat darauf bestanden, sofort ins Marinehauptquartier mitzukommen, um sich von den Sicherheitsvorkehrungen zu überzeugen, die man getroffen habe. Ich habe nicht genau verstanden, was er dort wollte. Pläne einsehen, was mit den U-Booten passieren soll, wenn sie erst mal da sind. Offenbar haben die Amerikaner die Befürchtung, ausländische Terroristen könnten ein U-Boot kapern und damit etwas anstellen.“


    „Und was sagt der Admiral?“


    „Das sei völliger Quatsch! Die Marinebasen seien gesichert wie jeder andere militärische Komplex. Oder ob der General Angst habe, jemand würde einen seiner Panzer klauen, um damit die US-Botschaft zu beschießen? Oder ein Flugzeug der Luftwaffe entführen, um Bomben auf die Botschaft zu werfen?“


    Falouf musste grinsen. Er bedauerte sehr, dass diese Unterhaltung nicht im Auto des Generals stattgefunden hatte.


    „Und dann?“ fragte er.


    „General Faisal war erst mal still. Admiral Zaif hat dann gesagt, die Offiziere, die er als Kommandanten der U-Boote ausgewählt habe, seien über jeden Zweifel erhaben! Hochqualifizierte Männer! Treue Diener ihres Landes! Oder ob der General glaube, die Offizierselite der saudischen Streitkräfte, egal ob Marine, Heer, Luftwaffe, sei von Terroristen durchsetzt?“


    „Und?“ fragte Falouf.


    „Da war der General noch stiller. Aber dann hat er wieder angefangen. Die USA haben dem Minister anscheinend gesagt, sie wüssten aus sicherer Quelle, dass ein Anschlag gegen die USA in Vorbereitung sei. Wo, wüssten sie nicht, aber unter dem Code-Namen Fünf. Und dass ein U-Boot dabei eine Rolle spielen würde!“


    Ahmed Falouf war erschrocken. Dass seine Andeutung gegenüber dem Israeli solche Kreise ziehen würde, hatte er nicht erwartet!


    „Und?“ fragte er vorsichtig.


    „Admiral Zaif hat geantwortet, das sei völliger Unsinn! Die Boote seien noch im Bau und noch nicht mal im Lande. Wie man mit etwas, was es noch gar nicht gäbe, einen Anschlag planen solle, sei ihm schleierhaft! Die Amerikaner hätten Angst vor den U-Booten. Völlig zu Recht! Denn diese Boote seien das Beste, was es gibt. Besser als die Boote der Amerikaner!“


    „Und dann?“ fragte Falouf.


    „Dann hat der General gefragt, ob Admiral Zaif sich einen Grund vorstellen könnte, warum die Amerikaner keine saudischen U-Boote im Golf haben wollten.“ Siddiqui inhalierte mit sichtlichem Genuss den kalten Rauch aus dem Schlauch der Wasserpfeife.


    „Was hat der Admiral darauf gesagt?“ fragte Falouf, völlig vergessend, dass Ungeduld ein Zeichen von Schwäche war.


    „Admiral Zaif ist richtig wütend geworden. Du weißt, ich fahre ihn schon seit Jahren, und ich kenne ihn gut. So habe ich ihn noch nie erlebt, und ich hoffe, so Allah will, werde ich ihn so bald nicht wieder erleben!“ Wieder sog er an dem Mundstück der Pfeife. „Ich dachte, jetzt schmeißt er den General aus dem Wagen!“


    „Was war denn los?“ wollte Falouf wissen, nicht mehr in der Lage, seine Ungeduld zu zügeln.


    „Wie gesagt, ich habe Admiral Zaif noch nie so wütend erlebt. Er ist eigentlich ein gemütlicher Mann, so lange seine Umgebung tut, was er will. Aber gestern ist er schier aus der Haut gefahren! Ich bin nicht sicher, ob ich wirklich alles richtig verstanden habe. Aber es lief darauf hinaus, dass er sagte, es möge ja sein, dass die USA das Heer und die Luftwaffe Saudi Arabiens unter Kontrolle haben. Die müssten selber wissen, wie weit sie sich von den Knechten der Juden abhängig machten!“


    Falouf unterbrach. „Knechte der Juden? Hat er das wirklich gesagt? Über die Amerikaner?“


    „Genau so! Die Marine habe es all die Jahre geschafft, sich von den USA unabhängig zu halten. Die wesentlichen Schiffe der Saudischen Marine kämen aus Frankreich – und der General wisse ja sicherlich um das distanzierte Verhältnis der USA zu Frankreich! - und aus Deutschland und aus anderen Ländern. Die Abhängigkeit der Marine von den USA sei zu vernachlässigen! Und das sei es, was die Amerikaner ärgere. Dass sie nicht auch noch die Saudische Marine kontrollierten!“


    „Und der General?“


    „Hat schwer geschluckt.“ Siddiqui sog erneut an der Pfeife. „Admiral Zaif hat sich dann wieder beruhigt. Er hat gesagt, es sei zu befürchten gewesen, dass die Amerikaner nicht glücklich sein würden über saudische U-Boote im Golf. Bisher hätten die Amerikaner die absolute Hoheit im Golf gehabt. Mit ihren Satelliten, mit ihren Flugzeugträgern und den Flugzeugen, und unter Wasser mit ihren U-Booten. Und den Booten der Israelis.“


    Ahmet Falouf guckte Siddiqui überrascht an.


    „Ja! Admiral Zaif hat ganz klar gesagt, er wisse, dass Israel ständig mindestens ein U-Boot im Golf stationiert habe. Bestückt mit Atomraketen. Außer den Amerikanern - und den Israeli – wisse niemand, wo genau sich dieses Boot jeweils befände. Aber jetzt hätten alle Angst, das saudische Boot könne die Position des Bootes der Israelis entdecken. Und die der amerikanischen Boote sowieso!“


    Siddiqui nahm wieder einen tiefen Zug aus der Pfeife.


    „Zaif hat weiter gesagt, da hätten die Amerikaner nicht Unrecht. Die beste Möglichkeit, zu hören, was unter Wasser los ist, sei immer noch die Lauschfähigkeit eines U-Bootes. Aber es würde wohl niemand ernsthaft glauben, dass mit dem U-Boot gewonnene Kenntnisse an den Iran weitergegeben würden!“


    „Und General Faisal?“


    „Der war ganz still. Der Admiral hat dann noch gesagt, dieser Unfug mit einem vorgeblich geplanten Anschlag gegen die Amerikaner sei völlig an den Haaren herbeigezogen. Ein reiner Vorwand. Er wäre bereit zu wetten, als nächstes käme das Verlangen, immer einen amerikanischen Offizier mit an Bord der U-Boote fahren zu lassen. So wie bei den Flugzeugen der Luftwaffe. Da sind, wenn ich richtig verstanden habe, auch immer Amerikaner mit an Bord. Und im Übrigen würden die Amerikaner das U-Bootprojekt ja sogar noch unterstützen, indem sie das Lauschgerät liefern würden.“


    Ahmed Falouf sah Siddiqui an und grinste.


    „Schade, aber es war wohl Allahs Wille, dass sie das Auto des Admirals genommen haben. Das hätte ich gerne selbst miterlebt. War sicherlich eine kurzweilige Fahrt.“


    Siddiqui grinste zurück und schob seine Hand direkt neben die Ahmeds.


    „Hier ist der USB-Stick mit der Aufnahme des Gespräches. Sieh zu, dass du etwas für uns herausschlägst!“


    


    „Wo sind Sie? Ich muss Sie dringend wegen Saudi Arabien sprechen!“ hatte Norbert Schmehling gesagt, als Graf dessen Anruf auf seinem Handy entgegengenommen hatte. „Es gibt da ein Problem!“


    Sie trafen sich noch am selben Abend im Restaurant Saitta Vini im Düsseldorfer Stadtteil Oberkassel.


    Nachdem die Bestellung aufgegeben, die Weingläser gefüllt, das Brot in Olivenöl mit Salz und Peperoncini getunkt werden konnte, kam Schmehling auf den Anlass zu diesem Treffen zu sprechen:


    „Mein Freund hat mich angerufen. Es gibt ein Problem mit den USA!“


    Rupert Graf wusste, der Freund war das Mitglied des Bundeskabinetts.


    „Wieso?“


    „Im Außenministerium ist ein Rechtshilfeersuchen der CIA eingegangen. Sagt Ihnen der Name bin Zaif etwas?“ Schmehling popelte einen Zettel aus seiner Jackentasche. „Hakeem bin Zaif?“


    „Ja klar. Der Sohn von Admiral Zaif al Sultan. Der Junge studiert an der Technischen Hochschule in Hamburg.“


    „Die Amerikaner behaupten, dieser Hakeem stünde in Kontakt zu einem Hassprediger in Saudi Arabien,“ Schmehling konsultierte wieder seinen Zettel. „Einem Hadschi Omar bin Othman, den sie auf dem Kieker haben. Eine etwas wirre Geschichte. So richtig schlau werde ich auch nicht daraus. Aber dieser Hadschi ist offenbar aufgefallen, weil er im Zusammenhang mit Ihren U-Booten seltsame Nachrichten verschickt!“


    „Ja und?“


    „Die USA behaupten, sie hätten Hinweise erhalten, dass mit vermutlich dem ersten Boot, das so schnell geliefert werden soll, ein Anschlag gegen amerikanische Einrichtungen geplant sein soll.“


    „Durch die Saudische Marine? Nie und nimmer!“ sagte Graf.


    Schmehling schüttelte den Kopf.


    „Nein, nicht durch die Marine. Es gibt offenbar Befürchtungen, das Boot könnte gekapert werden.“


    „So ein Quatsch! Die Saudis legen das Boot doch nicht irgendwo an die Pier und machen einen Landausflug! Und auf See müsste erst einmal jemand das Boot überhaupt finden! Unter Wasser!“


    „Nein,“ antwortete Schmehling. „Man fürchtet, das Teile der Mannschaft das Boot und das Kommando übernehmen. Das sind wohl Söldner aus anderen Staaten, die die Saudis sich geholt haben.“


    „Ja, aber das sind pro Boot ein, zwei Mann.“


    „Söldner ist Söldner!“


    „Das gilt dann gleichermaßen für alles Gerät, dass die Saudis haben. Panzer, Flugzeuge, Fregatten. Das ist doch hirnrissig!“ antwortete Graf


    „Das Problem sieht man offenbar darin, dass dieser Prediger seltsame SMS in Pakistan herumschickt, und dass mehrere als konservative Muslime eingestufte Offiziere aus Ländern wie Pakistan und Ägypten an Bord des ersten Bootes eine Rolle spielen sollen. Nach der Geschichte mit bin Laden geht bei den Amerikanern immer ein rotes Warnlicht an, wenn der Name Pakistan fällt! Der Prediger in Riad war Lehrer des jungen Zaif, und Zaif verhält sich in Hamburg auffällig.“


    „Hakeem bin Zaif ist kein U-Bootfahrer! Der Junge studiert an der Technischen Hochschule!“


    „Der Verfassungsschutz observiert ihn. Er soll in Kontakt stehen zu irgendwelchen islamistischen Kreisen.“


    „Ja, so was habe ich schon gehört. Das hat aber nichts mit den U- Booten zu tun,“ sagte Graf. „Wirre Geschichte!“


    Offenbar wurde es hohe Zeit, dieses Thema mit Aisha anzusprechen.


    


    Sabine Sadler wusste nicht, was sie falsch gemacht haben mochte. Sie hatte sich bemüht, Rupert Graf eine ideale Geliebte zu sein. Sie war auf seine Wünsche eingegangen, selbst, wie sie fand, unter Hintanstellung eigener Bedürfnisse. Sie hatte mit ihm geschlafen, auch an Tagen, an denen sie nicht wirklich Lust darauf gehabt hatte, und sie war sicher, genauso leidenschaftlich dabei gewirkt zu haben wie in wirklich lustbringenden Momenten. Niemals, na ja, so gut wie niemals, hatte sie mit ihm gestritten oder ihn kritisiert. Und doch schien er das Interesse an ihr verloren zu haben. Es war nicht, als ob Rupert ihr aus dem Weg gegangen wäre. Aber immer, wenn sie ihn sehen wollte, musste sie die Initiative ergreifen. Er lud sie nicht mehr ein, ihn auf Reisen zu begleiten, aber wenn sie fragte, ob sie mit dürfe, nahm er sie – wenn es denn passte - mit.


    Sabine Sadler konnte sich nicht des Gefühls erwehren, dass Rupert eine andere Frau gefunden hatte. Mehrmals hatte sie ihn darauf angesprochen, aber seine Antworten klangen gleichermaßen ausweichend wie unehrlich! Sabine war nicht bereit, dies kampflos hinzunehmen. Sie hatte auf Rupert Graf gesetzt, und wenn er sie verliesse, bedeutete dies eine dramatische Veränderung ihrer mittelfristigen Lebensplanung. Das konnte nicht angehen! Ihr Vater hatte seine finanzielle Unterstützung entzogen, weil sie sich wieder mit Rupert eingelassen hatte. Der kleine Ariel hatte klargemacht, er würde nur dann weiter zahlen, wenn sie Rupert Graf aushorchte. Aber was sollte sie tun, wenn Rupert ihr aus dem Weg ging?!


    Trotz ihres Drängens hatte Rupert ihr nicht angeboten, in seinem Appartement zu wohnen. Wenn er sich in Düsseldorf aufhielt, jederzeit. War er in Bremen oder auf Reisen, musste sie in ihre kleine Wohnung zurück. Einige Male hatte sie, wenn sie in seiner Wohnung war, und er war im Büro oder abends mit Gästen unterwegs, vorsichtig seine Wohnung durchstöbert. Oberflächlich. Aber doch geguckt, was sich in seinen Schubladen befand, was er an Dateien auf seinem Computer hatte. Den PC konnte sie benutzen, weil sie an ihren Referaten arbeiten musste. Mit nichts von dem, was sie gefunden hatte, hatte Sabine etwas anfangen können. Sie hatte gehofft, etwas zu finden, was sie Ariel hätte verkaufen können, oder was geholfen hätte, Rupert wieder an sie zu binden.


    Beim Durchforsten seines PC fand sie eine Datei, die ihr Interesse weckte. Schreibgeschützt, Passwort sieben Buchstaben. Sie gab ein: ARABIEN. Nichts. Sie gab ein NEIBARA, Arabien rückwärts. Nichts. Sie überlegte.


    Sie gab ein, UTEGRAF, den Namen seiner Tochter. Nichts! Sie gab den Namen rückwärts ein: FARGETU. Bingo! Die Datei ging auf. Sie fand eine ganze Reihe von Dokumenten.


    Interessant war eine Unterdatei, in der Rupert geparkt hatte, was er über saudische Prinzen mit dem Namen Mirin hatte herausfinden können. Das musste der Typ sein, dessentwegen Rupert nach Rom gereist war. Sabine Sadler erinnerte sich gerne an den Ausflug und an ihre Einkäufe auf der Via dei Condotti.


    Es konnte keine schlechte Idee sein, das Organigramm des Saudischen Königshauses auszudrucken. Die ganzen arabischen Namen sagten ihr nichts. Einer klang wie der andere! Aber Sabine Sadler wusste jetzt, wo es in dem Organigramm Männer des Namens Prinz Mirin gab.


    


    Auch wenn die Hansestadt Bremen einen Verkehrsflughafen besitzt, war es für Rupert Graf häufig schneller und angenehmer, über Hamburg zu reisen. Von den beiden deutschen Großflughäfen Frankfurt/Main und München gab es häufigere Verbindungen nach Hamburg, und selbst die Autofahrt von Hamburg zu Grafs Wohnung in Bremen ließ ihn oft früher zuhause ankommen als wenn er auf einen Flug nach Bremen gewartet hätte.


    Oft blieb Graf über Nacht in Hamburg, wo er im Hotel Atlantic abstieg. Als Stammgast bekam er immer dasselbe Zimmer.


    Hier pflegte er sich mit Aisha Benheddi zu treffen.


    Rupert Graf wurde nicht schlau aus dieser Frau.


    Einerseits trug sie in der Öffentlichkeit stets ihr Kopftuch, auch wenn sie von den Schultern abwärts in konservative europäische Straßenkleidung gehüllt war und bodenlange Kleidungsstücke nur trug, wenn sie abends mit Leuten aus ihrem Kulturkreis ausging. Andererseits hatte sie kein Problem gehabt, mit ihm die gemischte Sauna des Hotels aufzusuchen und dort völlig unbekleidet und ungeniert zwischen anderen Nackten zu sitzen. Ohne Kopftuch!


    Sie verließen das Hotel selten. Meist aßen sie im Restaurant zu Abend, nahmen noch einen Drink an der Bar – hier trank Aisha stets ein Glas Champagner, und gingen dann ins Bett. Aisha war eine muntere und erfahrene Bettgenossin. Rupert Graf mochte ihre samtene Haut, ihr dickes schwarzes Haar, ihre schönen Augen unter den langen Wimpern, ihren schön geschnittenen Mund. Sie war eine ernsthafte gutaussehende und kluge junge Frau, mit der Graf gerne zusammen war, nicht nur im Bett.


    Was Rupert Graf an Aisha besonders gefiel war, dass sie nie drängte, mehr Zeit mit ihr zu verbringen, nie den Wunsch äußerte, ihn in seinen Wohnungen in Bremen oder Düsseldorf zu besuchen oder ihn auf Reisen zu begleiten.


    Aus seinen Gesprächen mit Aisha lernte Rupert Graf über die Kulturen im Orient, viel mehr, als er auf seinen zahlreichen Reisen in die Region wahrgenommen hatte, und er stellte bald fest, dass wie in allen Religionen der Grad der Frömmigkeit häufig in dem Maße abnimmt, in dem Bildung und Einkommen zunahmen.


    Aisha war keine von Frömmigkeit durchdrungene Muslimin. Graf hatte sie niemals beten sehen. Viele seiner muslimischen Geschäftspartner hatten, selbst auf Reisen ins Ausland oder bei Besuchen in Grafs Büros, darauf bestanden, zu bestimmten Zeiten ungestört beten zu können.


    Ohne ihre strenge nonnenartige Kopfbedeckung wäre Aisha eine moderne junge mitteleuropäische Frau gewesen.


    Rupert Graf hatte deshalb kein Problem, das verdächtige Verhalten Hakeems bin Zaif anzusprechen.


    Graf und Aisha saßen beim Abendessen im Atlantic-Grill, als er fragte:


    „Wie lange kennst du Hakeem bin Zaif?“


    „Hakeem? Sechs, sieben Monate. Die saudische Botschaft hat ihn als Schüler geschickt. Es gibt nicht viele Deutschlehrer in Hamburg, die perfekt Arabisch sprechen. Mit der Botschaft arbeite ich schon lange zusammen. Schon während meines Studiums hatte ich immer wieder Schüler, die auf Empfehlung der Botschaft kamen. Auch Deutsche, die Arabisch lernten.“


    „Und Hakeem? Ist er immer noch dein Schüler?“


    „Ja. Zu Anfang hatten er und seine Mitschüler Intensivunterricht. Täglich mehrere Stunden. Ich habe darauf bestanden, dass sie untereinander Deutsch sprachen.“ Mit einem Lächeln setzte sie hinzu: „Jetzt, nach Semesterbeginn, ist der Unterricht auf drei Abende pro Woche begrenzt. Schließlich müssen die Jungen auch für die Universität lernen.“


    „Weißt du, ob Hakeem sich strenggläubigen Muslimen angeschlossen hat? Oder einer Koranschule?“


    „Wie kommst du darauf? Und warum plötzlich das Interesse an Hakeem? Ich hatte immer den Eindruck, der Junge sei dir lästig!“


    „Ist er mir auch,“ gestand Graf. „Aber Hakeem ist Sohn eines der höchsten Repräsentanten eines Kunden meines Unternehmens. Und da wäre es nicht schön, wenn er in schlechte Gesellschaft geriete und Ärger mit deutschen Behörden bekäme. Das wäre peinlich für alle Beteiligten.“


    Aisha schaute überrascht auf.


    „Hakeem ist sicherlich, wie viele junge Saudis, ein frommer junger Mann. Saudi Arabien ist sehr streng in religiösen Dingen. Hier würde man sagen: Wie im Mittelalter in Europa. Aber was sollen junge Leute dort machen? Kino, Tanzveranstaltungen, Unterhaltung gibt es nicht. Also beten sie gemeinsam. Was glaubst du, was so ein Junge für einen Kulturschock bekommt, wenn er plötzlich in einer Stadt wie Hamburg landet? Insofern halte ich es für nicht ausgeschlossen, dass er sich religiösen Zirkeln angeschlossen hat. Es gibt einige davon in Hamburg, gerade unter Studenten aus Nah- und Mittelost. Aber wie kommst du darauf, er sei in schlechte Gesellschaft geraten?“


    „Seit den Anschlägen am 11. September 2001 in den USA ist man hier in Hamburg mehr als sensibilisiert,“ antwortete Graf. „Fast schon paranoid. Du weißt, dass die Attentäter sich hier kennen gelernt und ihre Tat von hier aus geplant hatten. Unter den Augen der Öffentlichkeit und der Behörden. Niemand hat das Geringste geahnt! Seither stehen solche frommen Zirkel unter Beobachtung. Nicht dass jeder, der betet, gleich als potentieller Attentäter eingestuft wird! Aber man guckt ihnen auf die Finger. Und wenn man das Gefühl hat, jemand benimmt sich verdächtig, dann guckt man genau hin.“


    „Hakeem soll sich verdächtig gemacht haben?“ Aisha schien mehr als verwundert. „Hakeem?“


    „Mir wurde gesagt, er habe bemerkt, dass er beobachtet wird. Allein das hat Verdacht hervorgerufen, denn er muss geschult sein, Verfolger zu erkennen. Ein Normalbürger, der nicht mit Überwachung rechnet, würde diese nie bemerken. Was ihn besonders verdächtig macht ist, dass er seinen Beobachtern mehrmals ausgebüxt ist. Er hat sie abgehängt. Nicht zufällig. Mit Absicht.“


    Zufrieden sah Graf zu, wie die Kellner ihr Essen servierten, und er schnupperte genüsslich, als die schweren Silberdeckel von den Tellern gehoben wurden.


    „Außerdem steht er in Kontakt zu einem Prediger in Riad, der von amerikanischen Geheimdiensten beobachtet wird. Ein Hadschi Omar bin irgendwas. Der ist verdächtig, Kontakt zu den Taliban zu haben.“


    Rupert Graf beschäftigte sich einen Moment lang mit seinem Essen. Als er wieder aufschaute und Aisha ansah, fragte er sich, ob sie blass geworden sei. Irgendwie kam ihm das einen kurzen Augenblick lang so vor.


    „Warum erzählst du mir das?“ fragte Aisah.


    „Ich wollte dich um Rat bitten. Was kann ich tun? Hakeem anzusprechen, geht nicht. Seinen Vater ansprechen? Der kommt nächsten Monat her. Aber was passiert dann? Vielleicht holt der Vater den Jungen hier weg und ich bin ein Problem los. Vielleicht springt der Alte aber auch aus den Sandalen, weil man seinen Sohn hier verdächtigt und beobachtet, und macht ein Höllentheater. Mal davon abgesehen, dass das für mein Geschäft nicht gut wäre, wäre das auch politisch nicht gut.“


    Graf nahm einen Bissen von seinem Fisch und spülte diesen mit einem Schluck Weißwein herunter.


    „Die deutschen Behörden tun wohl vorerst mal nichts, außer Hakeem zu beobachten. Und die Leute, mit denen er zusammentrifft. Man ist auf Hakeem gekommen, weil er in Kontakt steht zu dem Prediger. Dann wurde festgestellt, er hat sich dieser Gruppe angeschlossen. Die hat man ohnehin im Visier. Das heißt, man observiert die Gruppe, stellt fest, es gibt einen Neuen, stellt fest, das ist der Student Hakeem bin Zaif, Sohn des Admirals Zaif aus Saudi Arabien. Immerhin hat die Saudische Marine gerade einen wichtigen Auftrag in Deutschland platziert. Und auf einmal benimmt sich der Junge verdächtig. Wechselt ständig die Straßenseite, ändert plötzlich die Richtung, verschwindet in einem Gebäude, zieht sich blitzschnell um und kommt mit anderer Kleidung wieder raus. Ist doch klar, dass die Observanten annehmen, mit dem Bengel stimmt was nicht. Und wenn das so ist, dann vermuten sie, mit der gesamten Gruppe stimmt etwas nicht.“


    „Und nun?“ fragte Aisha unbehaglich.


    „Na, ich hatte überlegt, ob du ihm den Rat geben kannst, sich von diesen Leuten fern zu halten. Schließlich muss er auf die Position seines Vaters Rücksicht nehmen. Du könntest sagen, du hättest einen Hinweis aus der Saudischen Botschaft bekommen. Dann verliert niemand sein Gesicht. Ich glaube nicht, dass Hakeem weiß, dass es Beamte des Verfassungsschutzes sind, die er als Beschatter erkannt hat.“


    Rupert Graf widmete sich mit Genuss seinem Essen.


    Aisha stocherte etwas lustlos auf ihrem Teller herum.


    „Schmeckt´s nicht?“ fragte Graf.


    Es fiel Rupert Graf nur deshalb nicht auf, dass Aisha Benheddi ihm nicht antwortete, weil er in diesem Augenblick von ein paar Bekannten mit Handschlag begrüßt wurde, die ebenfalls in dem Restaurant essen wollten und die Aisha und ihre fromme Kopfbedeckung mit unverhohlener Neugier musterten.


    


    Es war das erste Mal, dass Lieutenant Commander Carl Almaddi ins Weiße Haus zitiert wurde. Naja, nicht direkt ins Weiße Haus, sondern in das grau verputzte Jugendstilgebäude unmittelbar südwestlich des Weißen Hauses, das Old Executive Building of the White House. Hier ist der Sitz der präsidentialen Verwaltung, hier werden die Entscheidungsvorlagen für den Präsidenten der Vereinigten Staaten vorbereitet, hier sitzen Hunderte von Mitarbeitern, die Fakten zusammentragen, auf denen die Entscheidungen des Präsidenten fußen.


    Lieutenant Commander Carl Abdul Almaddi hatte die Präsentation der Heimatschutzbehörde vor dem Sicherheitsberater des Präsidenten, Dr. Richard Lowen, zu halten. Begleitet wurde er von seinem Vorgesetzten, Oberstleutnant Fred Myers. Die Gruppe, die sich im OEB versammelt hatte, repräsentierte die Institutionen, die das Präsidialamt in diesem Fall berieten: Aus der Heimatschutzbehörde Carl Almaddi und Oberst Myers. Weil die Marine betroffen war, und weil es um Saudi Arabien ging, Kapitän zur See Michael Holborne, Exekutivdirektor des Royal Saudi Navy Support Office bei Navy International Programs – RSNSO-NIPO. Ein weiterer Vertreter der Marine war Rear-Admiral Hugh Harold Haroldson, Deputy CINC-TF58, der stellvertretende Commander in Chief Northern Persian Gulf Fleet, der zweithöchste Offizier, der die im Arabischen Golf operierenden Schiffe der US-Navy befehligte. Die Gulf Fleet gewährleistet die permanente Präsenz eines Flugzeugträgerverbandes mit seinen zahlreichen Begleitschiffen.


    Admiral Haroldson, gelernter Marineflieger, war zu diesem Treffen aus der Hauptstadt von Bahrain, Manama, dem Stützpunkt der US-Navy im Arabischen Golf, eingeflogen. Selbst. In einer zweisitzigen F-A 18, die zweimal während des Fluges in der Luft durch eine Lockheed S-3 hatte aufgetankt werden müssen.


    Ein älterer Herr mit grauem Haarkranz stellte sich als Dr. Alfred Peters vor, Ministerialdirektor aus dem State Department, dem Außenministerium. Ein nassforscher Mittvierziger war der Stellvertretende Direktor der Central Intelligence Agency, John Hawkins. Deputy Director Hawkins hatte auf seinem auf dem Konferenztisch stehenden Namensschild seinen Rufnamen eintragen lassen: John (Chuck) Hawkins. Keiner der Anwesenden hätte es gewagt, Mr. Hawkins mit Chuck anzusprechen! Die anderen Teilnehmer namentlich kennen zu lernen, war Carl Almaddi nicht vergönnt. Er sah jedoch, dass Vertreter des Wirtschaftministeriums, des Finanzministeriums und des Justizministeriums mit am Tisch saßen.


    Dr. Richard Lowen erschien zehn Minuten später als vereinbart, begleitet von zwei knackig aussehenden Sekretärinnen mit wunderschönen runden Popos, sowie seinem Assistenten, einem, wie Carl Almaddi fand, schwul wirkenden Mark Helder.


    Alles an Dr. Lowen drückte Hektik und Eile aus: Sagt mir schnell, um was es geht, ich habe wenig Zeit!


    Es war DD-CIA Hawkins, der das Wort ergriff:


    „Richard, es geht um das Problem mit den U-Booten für Saudi Arabien. Es gibt Anlass zu Befürchtungen, ein Anschlag auf die USA sei geplant. Fred, bitte!“


    Colonel Fred Myers, gewohnt, mit seinem Rrang angesprochen zu werden, ärgerte sich sichtlich über die Ansprache des DD. Er richtete seine Antwort direkt an den Sicherheitsberater.


    „Das Königreich Saudi Arabien hat U-Boote in Deutschland bestellt, Dr. Lowen. Kleinst-U-Boote, aber U-Boote. Das ist an sich nichts, womit sich dieses Gremium hier befassen müsste. Aber es gibt Ungereimtheiten, die die Heimatschutzbehörde entdeckt hat und die Ihnen mein Mitarbeiter, Lieutenant Commander Almaddi vortragen wird. Hinweise, eines dieser Boote könnte gegen die USA eingesetzt werden.“


    „Chuck?“ fragte Dr. Lowen.


    „Lass uns erst den Lieutenant Commander hören, Richard!“ antwortete Hawkins.


    Schon vor Beginn der Konferenz hatte Almaddi seinen Laptop an den Beamer angeschlossen und die für die Präsentation vorbereitete Datei aufgerufen.


    Der Raum wurde abgedunkelt


    Das erste Bild auf der Leinwand am Ende des Konferenztisches zeigte ein U-Boot.


    „Dies ist das Boot, das Saudi Arabien bestellt hat. Verdrängung 300 Tonnen.“


    „Wieviel Verdrängung haben unsere U-Boote?“ wollte Dr. Lowen wissen.


    „Das kleinste 3.000 Tonnen, Sir,“ antwortete Deputy CINC-TF58 Haroldson aus der Dunkelheit des Raums. „Die größten haben 26.000 tons.“


    „Was veranlasst Sie, Lieutenant Commander, zu glauben, dieses winzige Boot könne eine Bedrohung für die USA sein?“ fragte Lowen.


    „Es ist absolut lautlos, Sir! Man kann es nicht finden!“


    „Hugh! Was sagen Sie dazu?“


    Rear Admiral Hugh Harold Haroldson sah Dr. Lowen heute zum ersten Mal in seinem Leben leibhaftig und nicht nur im Fernsehen. „Doktor,“ antwortete er, das Wort Sir hätte zu unterwürfig geklungen. „Auch mit einem kleinen Revolver lassen sich tödliche Wunden reißen! Aber ich habe Zweifel, dass wir dieses U-Boot nicht rechtzeitig entdecken würden!“


    „Lieutenant Commander?!“


    „Unseren Erkenntnissen zufolge sind diese U-Boote völlig lautlos,“ sagte Almaddi. „Sie haben eine begrenzte Reichweite, stellen aber dennoch eine ernste Bedrohung dar. Ich komme hierauf in meiner Präsentation zurück.“


    „Gut. Machen Sie voran!“


    Das nächste Bild zeigte die Reichweite der Boote. Ein Kreis, farbig eingezeichnet, mit dem Boot in der Mitte. Maximal dreitausend Meilen.


    „Welche Reichweite haben unsere Boote?“ fragte Dr. Lowen.


    „Wenn wir wollen, dreimal um den Globus, Doktor!“ antwortete Rear Admiral Hugh Harold Haroldson aus dem Dunkel.


    „Almaddi fuhr fort:


    „Die Bewaffnung der Boote besteht aus vier glasfasergelenkten Torpedos deutscher Bauart des Typs Seehecht. Reichweite ca. 30 Meilen bei einer Höchstgeschwindigkeit von rd. 90 km/h. Die Reichweite erhöht sich, je langsamer er fährt. Die Torpedorohre sind eingerichtet, Raketen abzufeuern. Die Sonargeräte sind neuester Bauart. Das erste Boot erhält ein amerikanisches Sonar.“


    „Warum?“ fragte Dr. Lowen.


    „Das erste Boot hat Pakistan im Austausch gegen ein neues Boot zurückgegeben. Dieses Boot wird derzeit umgebaut. Die Saudis haben darauf bestanden, ein Boot innerhalb von zwei Jahren operativ zu haben. Die Lieferzeit für ein neues Boot liegt bei mindestens 4 Jahren. Die Lieferzeit eines neuen Sonars beträgt drei Jahre. Um Zeit zu sparen, hat Saudi Arabien eines der Geräte gekauft, die wir im Regal haben. Wir haben stets einen Vorrat an derartigen Systemen.“


    „Das State Department hat der Lieferung zugestimmt?“ fragte Dr. Lowen.


    „Jawohl, Sir,“ antwortete Dr. Peters. „Die Saudis sind Verbündete. Sie wollen das Gerät in ihrem ersten U-Boot testen. Wir hoffen, dass sie auch für die weiteren Boote unsere Geräte bestellen.“


    „Verdienen wir so viel daran?“ fragte Dr. Lowen.


    „Das nicht, Sir. Aber dann haben wir die Saudis besser unter Kontrolle. Sie müssen alle Ersatzteile bei uns bestellen.“


    „Was sagt das RSNSO?“


    Kapitän Holborne meldete sich:


    „Sir, das Gerät wird über unser Office gekauft. Das Geld ist bereits da. Wir werden anbieten, zu Trainingszwecken Fachleute an Bord der U-Boote mitreisen zu lassen.“


    „Kann man ein Junktim daraus machen?“ wollte Dr. Lowen wissen.


    „Nein, Sir. Auf Druck reagieren sie allergisch. Wir lassen sie lieber hilflos. Dann kommen sie angerannt und betteln, dass jemand von uns kommt.“


    „Warum hält die Heimatschutzbehörde die Boote für eine Gefahr? Lieutenant Commander, bitte fahren Sie fort!“


    Carl Almaddi beschrieb die Gefahren, die von einem U-Boot, so klein es auch sein mochte, ausgingen. Die Bedrohung, die es für andere U-Boote, selbst für atomgetriebene strategische Boote oder die Hunter-Killer-U-Boote der Los-Angeles-Klasse bedeutete, weil es nicht ortbar war. Er verwies auf den Vorfall in 2007, der in der US-Navy helles Entsetzen ausgelöst hatte, als ein chinesisches U-Boot der Song-Klasse mitten in einem Verband des Flugzeugträgers Kitty Hawk auftauchte. In einer Kriegssituation hätte dies den sicheren Verlust der Kitty Hawk und mehrerer tausend Mannschaften bedeutet. „Die deutschen Torpedos schwimmen lautlos aus ihren Rohren und werden nicht, wie bei unseren Booten, ausgestoßen. Daher sind auch die Torpedos kaum zu orten. Selbstverständlich können unsere atomgetriebenen U-Boote und Flugzeugträger aufgrund ihrer hohen Geschwindigkeit einem deutschen Torpedo entkommen - wenn er rechtzeitig entdeckt wird!“


    „Ist das so?“ fragte Lowen.


    „Ja, Doktor,“ antwortete der DCINC-TF58.


    Almaddi kam jetzt zum Eingemachten. Er berichtete von dem mysteriösen Anruf des Predigers Hadschi Omar bin Othman bei der Koranschule im pakistanischen Peshawar. Von dem zweiten Telefonat. Von der Ankündigung, man habe den Richtige für die Pläne gefunden. Voller Hass! Kurz darauf das Auftauchen eines pakistanischen Marine-Offiziers in der Moschee des Predigers. Almaddi hatte Satellitenbilder in seinen Vortrag eingebaut, Bilder von dem Hadschi, von der Moschee in Riad, von der Schule in Peshawar. Er berichtete weiter, dass eine SMS des Hadschi auf höchst verschlungenen Wegen nach Kopenhagen, Dänemark, gelangt war und vermutlich von dort nach Hamburg, Deutschland, weitergegeben wurde.


    „In Hamburg wiederum befindet sich zu diesem Zeitpunkt die gesamte Crew der Saudis, die zur Bauüberwachung der U-Boote und zum Training in Deutschland ist. Die Crew umfasst saudische Offiziere und Experten, die sich die Saudis aus anderen Ländern geholt haben. Hierunter mehrere Pakistanis. Wir vermuten, auch der, mit dem der Prediger Kontakt hat.“


    Almaddi berichtete, was man über den in Hamburg studierenden Sohn des saudischen Admirals Zaif wusste, der sich einer Gruppe islamischer Frömmler angeschlossen hatte. Der wurde vom deutschen Verfassungsschutz beobachtet.


    Dadurch, dass er Photos der erwähnten Personen in seinen Vortrag integriert hatte, war seine Präsentation kurzweilig und anschaulich.


    „Israel beobachtet den Kauf der Boote mit Argusaugen. Man sieht Sicherheitsfragen Israels tangiert. Vor allem ruft die untypische Eile der Saudis und das Bestehen auf der kurzen Lieferzeit des ersten Bootes Verwunderung hervor.“


    Almaddi nahm einen Schluck Wasser, um seine Kehle zu befeuchten.


    „Weder Israel noch wir finden eine Erklärung für diese Eile. Jetzt hat ein Informant der Israelis aus Riad berichtet, mit dem Boot sei zu einem bestimmten Termin ein Anschlag auf eine amerikanische Nummer Fünf geplant. Die Israelis sind ratlos. Sie haben uns angesprochen. Ein Amerikaner dieser Bezeichnung und gleichzeitig von möglichem Interesse für die Region ist nicht identifizierbar. Es müsste jemand sein, dessen Reisedaten jetzt schon feststehen, und bereits vor dem Kauf der Boote festgestanden haben müssen. Wir vermuten stattdessen, dass die Planung eines Anschlags unter dem Codenamen Nummer Fünf läuft.“


    „Aber wir wissen nicht, ob dieser Anschlag uns gilt?“ fragte Dr. Lowen.


    „Nein, Sir. Wir wissen nur, der saudische Informant hat den Israelis gesagt, es ginge um eine amerikanische Person mit der Bezeichnung Fünf. Mehr nicht.“


    Der DD-CIA Chuck Hawkins ergriff das Wort:


    „Vertraulich habe ich erfahren, Richard, Israel schließt nicht aus, die Saudis planen mit dem Boot etwas gegen den Iran. Auch Saudi Arabien fürchtet sich vor der iranischen Atombombe. Dies würde die Eile erklären. Ich wurde sogar gefragt, ob wir dahinter steckten. So sehr mir der Gedanke gefällt, die Saudis schickten von ihrem U-Boot eine Rakete in iranische Atomanlagen, so sehr missfällt mir die Vorstellung, der Iran glaubt, wir oder die Israelis seien es gewesen und greift seinerseits die USA oder Israel an! Wir stecken definitiv nicht dahinter!“


    „Dr. Peters?“ fragte Dr. Lowen.


    „Das State Department hält einen Alleingang der Saudis für unwahrscheinlich, Sir. Die Saudis haben noch nie von sich aus einen Konflikt heraufbeschworen. Selbst als sie von den Osmanen besetzt waren, haben sie die nur mit Hilfe der Briten rausgeworfen. In die Kriege mit Israel haben sie nie aktiv eingegriffen, außer als Maulhelden. Wenn mit dem Boot etwas geplant sein sollte, dann nicht mit Wissen der saudischen Führung. Botschafter Garrick hat bei dem Stellvertretenden Verteidigungsminister Prinz Khalid vorgesprochen. Der hat sich sofort den Chef des Generalstabs General Faisal und den verantwortlichen Mann der Marine, Admiral Zaif vorgeknöpft. Die Antworten waren klar und eindeutig. Die saudische Führung weist jedweden Verdacht weit von sich. Angesprochen auf die Möglichkeit einer Aktion der Besatzung hieß es, die Männer an Bord seien handverlesen und absolut zuverlässig!“


    „Chuck?“


    „Eine Gefahr könnte darin bestehen,“ antwortete der DD-CIA, „dass jemand aus der Mannschaft das Boot an sich reißt und auf eigene Faust etwas unternimmt. Bei einem solch kleinen Boot sind nur fünf, sechs, maximal zehn Mann an Bord. Auf eigenem Kiel kommen die nicht bis zu unserer Küste, schon gar nicht ohne Kapitän oder Offiziere. Ein Nachtanken unterwegs oder der Transport des Bootes auf einem anderen Schiff würde bedeuten, dass es zahlreiche Mitwisser gäbe. Lieutenant-Commander?!“


    „Sir, gänzlich auszuschließen ist das nicht. Sowohl in der Region um Ace, Indonesien, Straße von Malakka, Indonesien, als auch vor Somalia, Ostküste Afrika, sind etliche Schiffe von Piraten gekapert worden. Viele Schiffe sind nicht wieder aufgetaucht. In beiden Ländern gibt es Möglichkeiten, ein Schiff so umzubauen, dass das U-Boot von unten wie in ein Dock ein- und ausschwimmen kann. Das sind Schweißarbeiten. Und es gibt dort genügend Leute, um dieses Schiff hierher vor unsere Küsten zu steuern.“


    „Oder sonst wohin auf der Welt!“ warf Chuck Hawkins ein.


    „Jawohl , Sir!“


    „Was sagt die Marine? Hugh?“


    Rear Admiral Hugh Harald Haroldson musste sich erst räuspern, bevor er antworten konnte.


    „Selbstverständlich kann ich nicht für die Coast Guard sprechen, Doktor. Was ich sagen kann, ist, mit unseren im Arabischen Golf stationierten U-Booten und mit unseren dort ausgelegten Sonarketten können wir ausschließen, dass die saudischen Boote unerkannt von uns dort herumstromern. Unsere Sonare melden den Furz eines jeden Delphins zwischen Bandar Abbas und Kuweit! Wenn die Iraner mit ihren Kilo-Klasse-U-Booten herumfahren, haben wir sie auf unseren Sonarschirmen, bevor sie unter Wasser sind! Die saudischen Boote werden, sobald sie ihre Basen verlassen, keinen Augenblick unbeobachtet bleiben!“


    „Captain Holborne?!“


    „Sir, das Royal Saudi Navy Support Office sieht keinen Anlass zur Sorge, Sir. Unsere Leute sind auf den Marinebasen vertreten. Wahrscheinlich weiß die USN besser über das Auslaufdatum saudischer Schiffe Bescheid als die Saudis selbst!“


    „Also können wir ausschließen, dass mit dem Boot oder den Booten im Golf etwas gegen unsere Interessen angestellt werden könnte?“


    Am Tisch erklang zustimmendes Gemurmel.


    Der DCINC-TF58 Rear Admiral Hugh Haroldson meldete sich noch einmal:


    „Wir haben, Dr. Lowen, Kenntnis über jede Schiffsbewegung im Golf. Hunderte von Tankern, Hunderte von Containerschiffen – Dubai ist einer der größten Container-Umschlagplätze weltweit – Hunderte von Daus, Yachten, Fähren. Ein Dampfer, der versucht, ein U-Boot huckepack zu nehmen, würde von uns erkannt und untersucht. Ich bin der Heimatschutzbehörde sehr dankbar für ihre Hinweise. Die US-Navy wird Augen und Ohren offen halten!“


    „Chuck?!“


    „In allen muslimischen Ländern besteht Gefahr, dass radikale Terroristen etwas gegen uns unternehmen, von dem die Führung ihres Landes keine Ahnung hat. Das gilt für alle Teilstreitkräfte dieser Staaten. Wir müssen wachsam bleiben!“


    „Lieutenant Commander, noch etwas?“


    „Jawohl Sir. Zwei Dinge. Die CIA führt eine Akte über einen pakistanischen Offizier, die so geheim eingestuft ist, dass wir in der Heimatschutzbehörde sie nicht einsehen können. Uns ist der Mann suspekt. Ob es hilft, die Akte zu kennen, weiß ich nicht. Zweitens, wir sollten uns den Informanten der Israelis in Riad vornehmen. Eine professionelle Befragung könnte sein Erinnerungsvermögen auffrischen!“


    Der DD-CIA Chuck Hawkins schaltete sich ein.


    „Die Idee ist uns schon gekommen, Richard. Jerusalem lehnt jedoch ab, uns den Mann zu geben. Man gibt an, ein Netz von Leuten dort zu haben, und wenn dies löchrig würde, bekäme man keine Informationen mehr. Das ist plausibel.“


    „Wir haben keine Ahnung, wer er ist?“


    „Bisher nicht. Aber wir sind auf der Suche.“


    „Was ist mit der Akte über den Pakistani?“


    „Muss ich mir ansehen.“


    „Danke, Chuck! Danke Ihnen allen. Bleiben Sie am Ball und halten Sie Augen und Ohren offen. Lieutenant Commander, danke für Ihren Vortrag!“


    


    Während Lieutenant Commander Carl Almaddi seine Präsentationsunterlagen zusammensuchte, den Laptop herunterfuhr und den Beamer ausknipste, hatten die anderen Sitzungsteilnehmer bereits den Konferenzraum verlassen. Carl hörte sie draußen im Flur noch diskutieren. In diesem Augenblick kam eine der beiden Assistentinnen von Dr. Lowen zurück, eine von denen mit den hübschen Popos.


    „Hi,“ sagte sie, „Mein Name ist Barbara. Das war eine gute Präsentation!“


    „Danke, Barbara,“ antwortete Almaddi.


    „Sie sind zum ersten Mal hier, nicht wahr?“ fragte Barbara. „Ich habe Sie vorher nie hier gesehen.“


    „Ja. Das war eine Welturaufführung,“ antwortete Almaddi. Barbara musste lachen.


    „Sie sind sehr nett!“ sagte sie. „Wollen Sie etwas vom Weißen Haus sehen?“


    Lieutenant Commander Carl Abdul Almaddi musste nicht überlegen:


    „Ja klar, Barbara, wenn das geht?“


    „Kommen Sie!“


    An den immer noch diskutierenden Herren im Flur vorbei, die ihnen nachsahen, führte sie Almaddi zu einem Aufzug, der sie beide ins Untergeschoss des Gebäudes brachte. Den Sicherheitsbeamten an der Schleuse war sie bekannt. Almaddi musste trotz seiner Uniform die Taschen leeren, bevor er die Schleuse passieren konnte. Barbara ging voraus in den hell erleuchteten unterirdischen Gang, der das OEB mit dem Weißen Haus verbindet. Sie ging so schnell, dass Carl Almaddi nicht Gelegenheit hatte, die holzgerahmten Portraits zahlreicher politischer Persönlichkeiten aus der Geschichte der USA zu würdigen, die die Wände des langen Tunnels zieren. Nach etwa hundert Metern waren sie direkt unter dem Weißen Haus.


    Barbara öffnete eine Seitentür und sagte:


    „Der Raum für die Pressekonferenzen!“


    Carl Almaddi war verblüfft über die geringen Ausmaße des Saals. Sitzplätze für höchstens dreißig Personen, auf einer kleinen Bühne das Pult mit dem kreisrunden Wappen und der Aufschrift ´The President of the United States`.


    Hinter dem Pult ein verblichener dunkelblauer Vorhang mit dem Emblem des Weißen Hauses. Rechts und links davon die farbenfrohen Flaggen der USA und die des Präsidenten. Almaddi wäre nie im Leben darauf gekommen, dass dieser Raum, aus dem heraus er schon so viele Aussagen der verschiedenen Präsidenten übertragen gesehen hatte, derart winzig war!


    „Kommen Sie!“ sagte Barbara. „Wir haben nicht viel Zeit. Stallion muss gleich kommen!“


    „Stallion?“ fragte Almaddi.


    „Ja, Stallion. Hengst! Der heutige Codename für den Präsidenten. Jeden Tag kriegt er einen anderen Codenamen. Aus Sicherheitsgründen!“


    „Hier, in seinem eigenen Haus?“ fragte Carl verwundert.


    „Gerade hier!“ antwortete Barbara und zog ihn an der Hand mit sich in einen Aufzug.


    Als die Aufzugtüren sich öffneten, mussten sie durch eine weitere Sicherheitsschleuse. Barbara führte ihn mit schnellen Schritten durch einen kleinen Flur. Dunkelgrüner fast knöcheltiefer Teppichboden, pastellfarbene Wände, wiederum mit Porträts behangen, weißlackierte Türrahmen und Türen.


    Vor einer unscheinbaren Tür blieb sie stehen, atmete tief durch, klopfte, und öffnete die Tür.


    „Stallion ist noch nicht da!“ sagte sie. „Hereinspaziert!“


    Und plötzlich sah sich Lieutenant Commander Carl Abdul Almaddi im Zentrum der Macht, im Oval Office, dem Büro des mächtigsten Mannes der Erde, im Büro des Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika!


    Er sah den antiken Schreibtisch, er sah hinter dem schweren Ledersessel durch die Panzerglasscheiben hinab auf die grünen Rasenflächen des Gartens des Weißen Hauses hinüber zum Washington Monument. Seine aufsteigenden pathetischen Gefühle wurden jedoch jäh durch Barbara unterbrochen:


    „Hinter der Tür links da drüben sind die Waschräume, in denen sich Bill Clinton damals von Monica Lewinsky hat einen blasen lassen!“


    


    


    

  


  


  
    8. Überlegungen


    


    Rear Admiral Hugh Harold Haroldson, Deputy Commander-in-Chief Task Force 58, war nicht allein wegen der Besprechung im Old Executive Building in die USA geflogen. Er hatte das Treffen dazu benutzt, sich mal wieder hinter den Steuerknüppel zu setzen und wichtige Flugstunden zu sammeln. Seit er nur noch gelegentlich dazu kam, selbst zu fliegen, schwebte über ihm permanent die Drohung des Entzuges seiner Fluglizenz, wenn er nicht pro Jahr auf eine bestimmte Flugstundenanzahl kam.


    Für den DCINC-TF58 wäre das eine Katastrophe gewesen. Als ehemaliger Pilot mit Hunderten von Starts und Landungen auf Flugzeugträgern, als leidenschaftlicher Flieger mit mehreren Dutzend Kampfeinsätzen im ersten und zweiten Krieg gegen den Irak wäre der Verlust seiner Lizenz einer Amputation gleichgekommen!


    Hauptgrund für seine Reise nach Washington waren seine anstehenden Diskussionen um den geplanten Austausch der Schiffe der 5. Flotte der US-Navy im Nahen Osten, auch wenn er die Gelegenheit nutzte, sich mit seiner geschiedenen Frau Betsy und den drei gemeinsamen Kindern Jennifer, William und Gretchen zusammenzusetzen, die bei der Mutter und ihrem neuen Ehemann George lebten.


    Angesichts ihrer Rolle als Weltpolizei lassen die USA ständig insgesamt sieben Flottenverbände in den Weltmeeren kreuzen. Neben der Heimatflotte gibt es die 2. Flotte, die den gesamten Atlantischen Ozean überwacht, unterstützt durch die 4. Flotte mit dem Zuständigkeitsbereich Karibik bis hinunter nach Südamerika. Die 3. Flotte ist für den zentralen und östlichen Pazifik zuständig. Im Mittelmeer, mit dem italienischen Hafen Gaeta als Basis, kreuzt die 6. Flotte. Die 7. Flotte kümmert sich von ihren Basen Guam und Yokosuka aus um den westlichen Pazifik und den Indischen Ozean.


    Die 5. Flotte deckt mit gleich mehreren Task Forces den Bereich rund um die Arabische Halbinsel ab und somit auch den Golf. Ihre Maschinen unternehmen ständige Aufklärungsflüge über Irak und fliegen in sehr großer Höhe Einsätze über den Iran bis nach Afghanistan. Diese Verbände sind die Garanten für friedliche Verhältnisse in der Region. Heimathafen ist Manama, Bahrain.


    Die Herzstücke aller Battle-Groups sind bis auf wenige Ausnahmen, in denen enorme Schlachtschiffe wie die Iowa den Kern bilden, die Flugzeugträger. Diese riesigen Schiffe, getrieben von Turbinen, deren Energie aus leistungsfähigen Druckwasserreaktoren ihnen ihre hohe Geschwindigkeit und somit die für die Landung von Flugzeugen auch in rauher See notwendige Stabilität verleihen, sind umgeben von einer Vielzahl weiterer Schiffseinheiten:


    Mehrere Fregatten und Kreuzer, die in Abständen von etlichen Meilen um den Träger herum postiert sind mit der Aufgabe, mögliche Angreifer aufzuspüren, abzufangen und abzuschießen. Da der Träger so gut wie keine Waffen zur Selbstverteidigung mit sich führt, sind es die Fregatten, die Horizont und Himmel ständig nach anfliegenden Raketen absuchen und diese mit ihren verschiedenen Waffensystemen aus der Luft blasen, lange bevor sie in die Nähe des Trägers kommen können.


    Die Kontrolle des Luftraums wird unterstützt durch die enorm starken und leistungsfähigen Radarsysteme des Trägers und die der von ihm in die Luft geschickten Flugzeuge. Zudem wird die weiträumige Umgebung der Verbände durch AWACS-Flugzeuge überwacht, die jeden Eindringling sofort identifizieren.


    Mit ihren passiven Schleppsonaren - den Unterwasserlauschgeräten, die die Fregatten an einem langen Stahlkabel hinter sich herziehen, suchen sie nach U-Booten, die ärgste Bedrohung für den Verband. Aus diesem Grunde hat der Flugzeugträger mehrere Flugzeuge des Typs Orion P-3 an Bord, Propellermaschinen, die besonders langsame Patrouillenflüge in niedriger Höhe erlauben und die darauf spezialisiert sind, elektromagnetische Veränderungen unter Wasser aufzuspüren. Diese würden darauf hinweisen, hier könne sich ein U-Boot befinden. Es versteht sich, dass die P-3 mit Sonarbojen ausgestattet sind, die ins Wasser fallen gelassen werden können, um aktiv nach U-Booten zu suchen, und mit Torpedos, die an Fallschirmen aus dem Flugzeug ins Wasser gleiten, um dann selbständig ihr Ziel zu suchen.


    Die Schleppsonare der Fregatten sind höchst empfindliche Geräte, die aber nur dann effektiv lauschen können, wenn das sie ziehende Schiff eine bestimmte Geschwindigkeit nicht überschreitet. Danach sind die Eigengeräusche der Fregatte so hoch, dass sie unter Wasser taub ist. Die Fregatten müssen aber mit der hohen Geschwindigkeit des Trägers mithalten. Aus diesem Grund sind die Fregatten mit Hubschraubern ausgerüstet, die ihrerseits immer mal wieder Sonargeräte an Stahltrossen herunterlassen, den Dipping-Sonars, die lauschen können, was sich unter Wasser abspielt.


    Da all dies eine Bedrohung unter Wasser jedoch nicht ausschließt, wird der Verband von mehreren, mindestens jedoch zwei atomgetriebenen Hunter-Killer-U-Booten begleitet, SSN der Los Angeles Klasse oder SSK des Typs Seawolf. Diese Boote sollen einen eventuellen Widersacher aufspüren und mit ihrer extrem hohen Unterwassergeschwindigkeit und ihren schnelllaufenden Torpedos zum Teufel jagen. Auch diese Boote sind mit Schleppsonar ausgerüstet, damit ihre Lauschfähigkeit nicht durch einen toten Winkel hinter ihren Propellern und durch eigene Propellergeräusche beeinträchtigt wird. Zudem legen sie immer mal wieder einen Stopp ein, um in Ruhe lauschen zu können.


    Zu all diesen Schiffen kommen dann noch Versorgungsschiffe, Tanker, sowohl für den Treibstoff der Schiffe als auch für den der Flugzeuge, für Proviant, Waffen und so weiter, die ebenfalls Teil des Verbandes sind.


    Auch wenn sich ein Flugzeugträgerverband über Jahre in dem ihm zugewiesenen Operationstheater aufhält, werden die Besatzungen regelmäßig ausgetauscht und durch aus den USA eingeflogene Fachleute verschiedener Aufgabenstellungen ersetzt. Aber auch der Verband selbst kann nicht unablässig vor Ort sein. Die Flugzeuge werden zwar an Bord des Trägers gewartet, aber auch die Schiffe unterliegen Wartungsprogrammen, die sie trotz der Instandhaltung in den ausländischen Heimathäfen zwingen, in bestimmten Abständen ihre Heimatbasen in den USA aufzusuchen. Nach achtzehn bis 24 Monaten, je nach Umgebung, muss der Verband zurück in die USA und wird durch einen neuen Verband ersetzt. Wegen der hohen Wassertemperaturen im Arabischen Golf und dem hieraus resultierenden hohen Muschelbewuchs an den Schiffsrümpfen, der wiederum die Schiffsgeschwindigkeiten beeinträchtigt, findet der Austausch alle achtzehn Monate statt. Die Vorbereitung des Wechsels ist eine ehrgeizige logistische Aufgabe. Je nach Größe des Verbandes sind neben 6.000 Besatzungsmitgliedern an Bord des Trägers die rund dreitausend Mannschaften auf den Begleitschiffen betroffen. Zudem müssen die notwendigen Ersatzschiffe bereitstehen, überholt, modernisiert, einsatzbereit.


    Die für diese Wechsel notwendigen Planungen werden deshalb schon Jahre im Voraus getroffen.


    Rear Admiral Hugh Harold Haroldson hasste es, mit den Sesselfurzern im Pentagon und im Department of the Navy diese Pläne durchzugehen und immer wieder anpassen zu müssen.


    Ein Träger, der zwei Jahre vor Indien gelegen hatte, dann nach Norfolk oder Portsmouth in einen der Naval Shipyards, ging, um überholt zu werden, wechselte nach weiteren sechs Monaten vor die Küste Europas, wo er vierundzwanzig Monate blieb. Dann zurück in die USA, Überholung, nach sechs Monaten zurück in den Golf.


    Die Fregatten, die ihn begleitet hatten, fuhren von Indien in die Werft Northrop Grumman nach Pascagoula, wo sie gebaut worden waren und wo eine Überholung stattfand, die aber nur drei Monate dauerte, oder nach Newport News. Danach wurden sie nicht wieder als Begleitschiffe des Carriers eingesetzt, sondern begleiteten einen völlig anderen Träger in den Nordatlantik. Die U-Boote fuhren in ihre Basen in Norfolk, Virginia, oder Mayport, Florida. wo sie gewartet wurden, und begleiteten danach einen dritten Trägerverband in den Nordatlantik. Scharen von Experten der US-Navy waren damit beschäftigt, diese Planungen zu erarbeiten, Unvorgesehenes zu berücksichtigen, Unvorhersehbares auch!


    Und ihm, Hugh Haroldson, oblag ein Großteil der Verantwortung dafür, dass stets ein vollständiger und schlagkräftiger Verband im Arabischen Golf kreuzte. Dabei war er zur Marine gegangen, um zu fliegen!


    DCINC-TF58 Haroldson ließ sich die Bezeichnungen der zahlreichen Begleitschiffe und die Namenslisten der vorgesehenen Kommandanten geben. Mit Genugtuung stellte er fest, dass er viele kannte, etliche der jüngeren Offiziere als seine Schüler in der Naval Academy Annapolis, oder, die älteren, aus gemeinsam überstandenen Kampfhandlungen.


    Am Abend vor seinem Rückflug in den Arabischen Golf traf Hugh Harold Haroldson sich mit zwei alten Freunden, dem Leiter des Planungsstabes SSNB–NORAT, der geheimsten Waffe der US-Navy überhaupt, dem Einsatz von U-Booten mit ballistischen Atomraketen im Nord-Atlantik, Rear Admiral Martin Snyder, und Captain Michael Holborne, Leiter des Royal Saudi Navy Support Office, RSNSO. Sie hatten gemeinsam die Schulbank in Annapolis gedrückt und ihre Kameradschaft nicht vergessen. Dass Holborne noch nicht den Rang der beiden anderen erreicht hatte, lag daran, dass noch ein geeigneter Posten für ihn gefunden oder geschaffen werden musste.


    Für ihr Treffen hatten sie ein kleines italienisches Restaurant in der Nähe der Georgetown Gallery, Filomena, ausgesucht.


    Da Hugh Haroldson und Michael Holborne sich erst vor wenigen Tagen im OEB getroffen hatten, war es Martin Snyder, der seine beiden Kameraden mit Fragen nach dem Wohlergehen beider selbst und ihrer Familien plagte.


    Erst, nachdem sie sich mit Breganze di Breganze zugeprostet und ihre Crostini, mit Mozzarella und Thunfisch und mit etwas Chili und Sardellen verfeinerte überbackene Brotscheiben, dampfend auf dem Tisch standen, kam Hugh Haroldson dazu, Michael Holborne zu fragen:


    „Was war das denn für eine seltsame Veranstaltung?“


    „Die Heimatschutzbehörde hört Gras wachsen, wo keines wachsen kann!“


    „Trotzdem, auf diesem Niveau? Sicherheitsberater Lowen, Deputy Director Hawkins? Ist das nicht überzogen?“


    „Von was redet ihr?“ fragte Martin Snyder.


    „Hochklassifiziert! Bist du überhaupt zum Umgang mit Geheimsachen ermächtigt?“ fragte Haroldson. Alle drei lachten. Die Sicherheitseinstufung von Snyder war COSMIC, die höchste Klassifizierung überhaupt.


    Hugh Haroldson überließ es Michael Holborne, über das Treffen im Old Executive Building zu berichten. Holborne tat dies mit sichtlichem Genuss!


    Das Risiko eines Angriffs gegen die Vereinigten Staaten durch ein Mini-U-Boot von weniger als dreißig Yards Länge, dazu gesteuert von Mannschaften, die allesamt aus dem arabischen Raum kamen, schien absurd! Sie lachten Tränen über die Witze, die Haroldson über die Araber machte! Und Michael Holborne musste immer wieder zustimmen und sagen:


    „Hugh! Genauso sind sie!“


    Während sie ihre Vorspeisen verputzten, Vitello Tonnato, und für Hugh Haroldson, der es genoss, mal wieder Schweinefleisch zu essen, San Daniele-Schinken mit Feigen, diskutierten sie darüber, wie gut die amerikanischen Küsten geschützt, wie effektiv die Sonaranlagen vor den Küsten und wie ausgeschlossen die Chancen eines U-Bootes waren, und sei es noch so klein, den effektivsten Unterwasserlauschgeräten der Welt, denen der US-Navy, zu entgehen.


    Keiner der drei Offiziere verschwendete einen Gedanken daran, dass die Attentäter des 11. September 2001 als Bewaffnung lediglich Teppichmesser bei sich hatten!


    


    Ezrah Goldstein, Moishe Shaked und Itzak Salomonowitz hatten für ihr Treffen ein kleines Lokal in der Altstadt von Jaffa gewählt. Sie wussten, hier würden sie ungestört und ungehört sprechen können. Der Inhaber, Herzl Abraham, war ein ehemaliger Offizier des Mossad, der zu Zeiten Saddam Husseins im Irak tätig gewesen und durch einen dämlichen Fehler seines Informanten aufgeflogen war. Herzl hatte zwar mit einer Schusswunde im Bein entkommen können, aber seine Frau und seine beiden Töchter, die von Herzls Agententätigkeit nichts ahnten und ihn für einen soliden Kaufmann hielten, waren von Schergen der Baht-Partei erst vergewaltigt und danach ziemlich bestialisch ermordet worden.


    Das Essen, das Herzl Abraham servierte, war europäisch und nicht koscher. Herzl hatte nach seinen Schicksalsschlägen mit Gott gebrochen und dachte nicht daran, sich an geschächtetes Fleisch und an die Trennung von Milch und Fleisch auf einem Teller zu halten! Er kochte nach Herzenslust wunderbare Soßen, die er mit Sahne, Creme Fraiche oder Butter verfeinerte und über seine Fleischgerichte goss. Es war ihm scheißegal, ob Zicklein und Milch auf den selben Teller kamen! Und bisher war weder er noch einer seiner Gäste dafür erkennbar von Gott gestraft worden!


    Es war Salomonowitz, der das Gespräch eröffnete, nachdem sie ihre Bestellungen aufgegeben hatten.


    „Die USA haben offiziell im Büro des Ministerpräsidenten nachgesucht, unseren Informanten aus Riad vernehmen zu können. Die Anfrage kam direkt aus dem Büro von Richard Lowen, einem der beiden Sicherheitsberater des amerikanischen Präsidenten.“


    „Ist Lowen nicht einer von unseren Leuten?“ fragte Shaked.


    „Ja!“ antwortete Salomonowitz. „Nur, dass er seine Gebetsriemen unter dem Hemd trägt und nicht drüber!“


    „Was machen wir?“ fragte Shaked.


    „Wir lehnen ab! Solange der US-Präsident gegen die Siedlungspolitik in den Palästinensergebieten zu Felde zieht, lehnen wir alles ab, was die Amerikaner von uns wollen! Sogar Matze! Order des Ministerpräsidenten!“


    „Chaim Zimmermann hat uns eine Kopie der Präsentation besorgt, die Almaddi von der Heimatschutzbehörde im Weißen Haus gehalten hat,“ sagte Ezrah Goldstein. „Klasse gemacht! Wie ein Agentenfilm! Fotos von allen Beteiligten! Aus der Luft! Satellitenfotos! Aus der Ferne, mit Teleobjektiven geschossen! Zack! Zack! Zack!“ Goldstein grinste breit: „Auch Falouf und Siddiqui sind drauf! Sie sind auf den Bildern, die von General Faisal und Admiral Zaif gemacht wurden, als sie aus ihren Autos stiegen und als die Chauffeure ihren Vorgesetzten die Türen aufhielten.“


    „Mit Nummer Fünf sind wir nicht weitergekommen?“ fragte Salomonowitz nüchtern, der Goldsteins Fröhlichkeit nicht teilte.


    „Keine Chance! Inzwischen glaube ich auch, das ist ein Code für eine Aktion!“ Moishe Shaked tunkte mit großem Behagen seine gegrillten Chicken-Wings in die Morchelrahmsoße, die ihm dazu serviert worden war.


    „Wie groß ist die Gefahr für unsere Dolphins?“ fragte Goldstein.


    „Ernst,“ antwortete Itzak Salomonowitz. „Das arabische Boot ist zweifelsfrei eine Gefahr. Lautlos, nicht ortbar, mit Sensoren, mit denen unser Boot erkannt werden könnte! Aber auch wir fahren lautlos. Schleichfahrt. Ohne jedwede Kavitation!“


    „Was heißt das?“ wollte Moishe Shaked wissen.


    „Wenn ein Schiffspropeller sich dreht, zieht er Sauerstoff aus dem Wasser, und an den Propellerflügeln bilden sich winzige Luftbläschen. Die verursachen Geräusche, wenn sie sich lösen. Je schneller der Propeller dreht, desto mehr Bläschen! Das Platzen dieser Luftblasen ist auf Sonar zu hören.“


    „Und unsere Dolphins fahren geräuschfrei?“


    „Moishe, um permanent ein Boot im Golf zu haben, sind immer drei Boote unterwegs. Eines, das dort ist. Eines auf der Heimfahrt. Eines auf dem Weg in den Golf. Selbstverständlich können die nicht den ganzen Weg in Schleichfahrt zurücklegen. Die müssen schnorcheln, die Diesel anwerfen, Batterien nachladen! Sobald sie aber die Küsten des Iran erreichen, sind sie absolut still!“


    „Also unauffindbar?“


    „Selbst die berühmte Nadel im Heuhaufen ist auffindbar! Mit bloßen Händen und bloßem Auge findest du sie nicht. Mit einem starken Magneten aber doch!“


    „Also doch Gefahr für unsere Boote?“ fragte Shaked.


    „Ich habe die Niederschrift des Briefings im Weißen Haus. Ich teile die Ansicht des Vertreters des State-Departments, dass die Saudis nicht von sich aus einen Angriff starten. Ob sie hinter unserem Boot her sind? Die gesamte arabische Welt hat Angst vor der Atombombe des Iran. Und alle wissen, dass wir es sind, die den Iran im Zaum halten! Mit unseren Dolphins und unseren Raketen! Denn das wissen die Araber auch: Sollte der Iran eine Atombombe zu uns rüberschicken, und wir schicken eine zurück, wird die gesamte Region vom nuklearen Fall-Out betroffen sein. Was glaubt ihr denn, weshalb Ägypten uns mit den Dolphins durch den Suezkanal fahren lässt?! Die sind doch alle froh, dass wir vor der iranischen Küste Polizei spielen!“


    „Was also macht uns Sorgen?“ fragte Ezrah Goldstein.


    „Dass etwas im Gange ist, von dem die saudische Führung keine Ahnung hat. Der vielleicht im Nachhinein als Versehen dargestellte Abschuss eines Torpedos. Vielleicht eine Erpressung: Wir könnten euren Dolphin versenken, aber wenn ihr 50 palästinensische Gefangene freilasst, bleibt euer U-Boot unversehrt. Etwas in der Richtung. Vor den saudischen Offizieren habe ich keine Angst. Angst habe ich vor den Figuren, die die Saudis sich aus anderen Ländern geholt haben, um die Boote zu fahren!“


    „Wie diese Pakistanis?“


    „Ja. Und womöglich andere erzkonservative, wenn nicht fundamentalistische Gestalten! Vor einem Selbstmordattentäter, der das Boot in seine Gewalt bringt und glaubt, seine Tat sichert ihm einen Platz in der ersten Reihe im Paradies!“


    „Hätten die Pakistanis das nicht längst auch mit einem der Boote der Pakistani Navy machen können? Oder die Indonesier?“


    „Ja sicher!“ antwortete Itzak Salomonowitz. „Nur kommen die Pakistanis mit den Mini-U-Booten und ihrer begrenzten Reichweite von Karachi aus bestenfalls bis nach Hormuz, aber nicht hinein bis in den Golf! Mit ihren Daphnes kämen sie oder die Indonesier mit ihren 209-Booten bis in den Golf. Aber die Boote haben dreißig Mann Besatzung! Zudem sind alle indonesischen Marineleute, die ich kennen gelernt habe, lebensfroh. Die fahren nicht in den kollektiven Selbstmord! Die vögeln sich eher zu Tode, als für Allah zu sterben! Zu dem beten die nur, wenn ihre Potenz nachlässt!“


    „Also doch ein Anschlag im Golf?“ fragte Goldstein.


    Moishe Shaked zuckte mit den Schultern.


    „Es muss mit diesem Imam zusammenhängen. Die Amerikaner haben die Saudis aufgefordert, sich den Mann vorzuknöpfen. Die Saudis haben versprochen, das zu tun. Carl Almaddi vom Heimatschutz der USA hat allerdings heute Nachmittag Chaim Zimmermann berichtet, der Bursche sei nicht auffindbar. Das ist verwunderlich, denn die Amerikaner hatten schon vor Wochen die Saudis gebeten, ein Auge auf den Mann zu haben, was sie angeblich auch taten. Trotzdem ist er weg! Urplötzlich! Untergetaucht.“


    „Niemand reist nach Saudi Arabien ein oder von dort aus, ohne dass das registriert wird. Er muss also noch im Lande sein!“ sagte Moishe Shaked.


    „Es sei denn, er hat mehrere Pässe und Identitäten,“ antwortet Salomonowitz trocken.


    „Dann wäre mit dem Mann wirklich etwas faul!“ beharrte Shaked.


    „Genau das ist, was wir alle vermuten!“


    „Noch etwas,“ sagte Ezrah Goldstein. „Ari hat berichtet, dass die Dame Benheddi, Grafs muslimische Gespielin, die Abhörgeräte in ihrer Wohnung gefunden und entfernt hat.“


    Sie sahen sich an.


    „Das bedeutet nichts Gutes,“ sagte Shaked.


    „Nein, wirklich nicht. Die Dame hat hat Geräte, um Wanzen aufzuspüren. Und jetzt sie ist gewarnt. Sie weiß, jemand ist hinter ihr her!“


    


    Rupert Graf hatte mehrere Versuche unternommen, Scheich Mahmut al Ibrahim klar zu machen, dass die Leitung des Projektes jetzt bei Dr. Burghof lag, und er selbst nur noch am Rande damit zu tun hatte. Tatsächlich pendelte Burghof oder einer seiner Stellvertreter ständig zwischen Bremen und Dhahran hin und her, wo die Fertigungsanlagen für die U-Boote hochgezogen wurden.


    Trotzdem beharrte Mahmut darauf, dass Graf sein Gesprächspartner blieb.


    Nach einigem Hin und Her hatten sie sich auf Lissabon als Treffpunkt geeinigt. Graf war am Vormittag eingetroffen und hatte am Nachmittag einen Flug nach Rio de Janeiro. Mahmut kam aus Spanien. Mit seinem eigenen Jet.


    Das Gespräch fand im Konferenzraum von Mahmuts Flugzeug statt.


    „Wir müssen unseren Vertrag ändern!“ sagte Mahmut, nachdem die Crew ihnen einen Imbiss serviert hatte und sie auf den Anlass des Treffens zu sprechen kommen konnten. „Das erste Boot muss in Deutschland fertig gebaut werden!“


    „Warum?“ fragte Graf. Eine Änderung der Verträge und die Lieferung eines kompletten Bootes aus Deutschland bedurften völlig neuer Exportgenehmigungen. Insofern blieb er reserviert.


    „Wir sind noch nicht so weit,“ antwortete Mahmut. „Unsere Leute können vielleicht die äußere Hülle um den Druckkörper zusammenschweißen, aber die Hunderte von Kabeln, Rohrleitungen, Hydraulikrohren kriegen die nie in der vorgeschriebenen Zeit zusammen.“


    „Das wird eine Menge Geld kosten,“ antwortete Graf vorsichtig. „In dem Moment, in dem wir das fertige Boot abliefern, liegt der Nachweis sämtlicher Leistungsdaten bei uns.“


    „Wieviel?“ fragte Mahmut.


    „Das kann ich so nicht sagen. Ich muss meine Experten befragen. Gehen Sie mal von mindestens 80 bis 100 Millionen Euro aus.“


    Graf hatte den Betrag bewusst nach oben geschoben in der Hoffnung, Mahmut würde ablehnen.


    „Das ist OK!“ antwortete Mahmut. „Nachweis sämtlicher Tests bei Ihnen. Ablieferung eines fertigen, einsatzbereiten Bootes. Einhundert Millionen Euro zusätzlich! Dafür ein garantierter fester Abliefertermin!“


    Rupert Graf, der einerseits das Gefühl hatte, soeben das Geschäft seines Lebens zu machen, denn der Zusammenbau der beiden Sektionen in Bremen würde keinesfalls mehr als zwanzig Millionen kosten, war verunsichert durch die gelassene Zufriedenheit Mahmuts.


    „Gut. Ich muss allerdings die erforderlichen Genehmigungen der deutschen Regierung einholen, bevor wir den Vertrag verändern können.“


    „Tun Sie das, Mr. Graf. Norbert Schmehling und Mr. P. werden Ihnen behilflich sein!“


    Als Rupert Graf eine Stunde später auf seinen Flug nach Rio de Janeiro wartete, piepte sein Mobiltelefon.


    Schmehling hielt sich nicht mit Höflichkeitsfloskeln auf:


    „Es ist ja wohl klar, Herr Graf, dass ich von den hundert Millionen meine Provision bekomme!“


    


    Lieutenant Commander Carl Almaddi genoss nicht nur wegen seiner Arabischkenntnisse Ansehen in seiner Behörde, sondern auch wegen seiner Fähigkeit der Analyse und seiner Beharrlichkeit. Und letztlich war es diese, die ihm half, in der Frage der Nummer Fünf weiterzukommen.


    Er ließ seinen Computer das Wort Fünf in allen gebräuchlichen Sprachen auswerfen. Cinque, cinco, bes, wülun, nrtb, all das brachte ihn nicht weiter. Er stutzte jedoch bei dem griechischen Wort penta.


    Und dann wurde auf einmal alles klar! Sonnenklar!


    Der Komplex des amerikanischen Verteidigungsministeriums mit seinen fünf mehr als hundert Meter langen Flügeln gilt als eines der größten Bürogebäude der Welt. Das Gebäude am rechten Ufer des Potomac, nur wenige hundert Meter entfernt von dem hier breit und ruhig strömenden Fluss, heißt wegen seiner fünf Ecken Pentagon, Fünfeck!


    Jetzt verstand Almaddi auch die Eile, das Boot zu erhalten! Diese Schweinepriester!


    Aber dies würde nie und nimmer mit dem Wissen der Saudischen Führung geschehen! Auch nicht mit Wissen der Marine! Er hatte also doch recht gehabt mit der Vermutung, dass einzelne Offiziere oder Mitglieder der Besatzung etwas planten!


    Aber noch war das Bild nicht komplett!


    Als erstes rief er Peter Huntzinger im RSNO an.


    „Peter, kannst du dich an irgendein Beschaffungsprogramm der Saudis erinnern, bei dem solch ein Wert auf schnelle Lieferung gelegt wurde wie bei diesem ersten U-Boot?“


    „An keines!“ Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen. „Die Saudis haben alle Zeit der Welt. Sie haben kein Zeitgefühl! Es ist zwar so, dass sie vorher um Termine feilschen wie auf dem Basar, aber danach ist alles egal. Im Gegenteil, sie sind immer froh, wenn sich eine Lieferung verzögert, weil sie selbst nie genügend vorbereitet sind. Es fehlt stets an ausreichend ausgebildetem Personal.“


    „Ist es denn die Marine, die den Druck macht, das erste Boot so schnell zu bekommen?“


    „Das hat Captain Holborne mich auch gefragt. Nach eurem Treffen im Weißen Haus. Unsere Stelle befasst sich mit der Unterstützung der Saudischen Marine nicht nur durch Materiallieferungen, sondern auch bei der Logistik, bei der Ausbildung, bei der Planung. Die U-Boote sind in keiner Langfrist- oder Mittelfristplanung aufgeführt!“


    „Was heißt das?“ wollte Almaddi wissen.


    „Na, die haben nicht mal ein Budget!“


    „Aber die Boote werden bezahlt! Die Deutschen machen die doch nicht zum Geschenk! Und auch das Sonar wurde bezahlt!“


    „Ja klar. Von der Marine! Aber die Boote sind ein Geschenk von irgend jemandem an die Marine. Das ist nicht unüblich dort. Mein Tipp ist, mach dich auf die Suche nach einer Person, die über genügend Geld verfügt, um so ein Geschenk machen zu können, und die in der Hierarchie hoch genug steht, dass die Marine nicht wagt, das Geschenk abzulehnen. Für die Marine ist das ein Kuckucksei! Nichts geplant, keine Mannschaft, keine Experten. Die werden noch Spaß kriegen!“


    Carl Almaddi mochte die hämische Freude seines Freundes nicht teilen.


    „Hast Du eine Ahnung, Peter, wie viele Leute in dem Land als so großzügige Schenker in Frage kommen?“


    „Vom Vermögen her? Ich schätze, mehrere hundert Personen. Eher tausend. Sämtliche Söhne und Enkel der direkten männlichen Nachfahren des Staatsgründers Abdul Aziz. Der hatte insgesamt 22 Ehefrauen, die ihm, ich glaube, 34 Söhne geschenkt haben. Die alle haben sich vermehrt wie die Karnickel. Die haben da auch sonst nichts zu tun. Geh davon aus, dass jeder dieser Kerle zahlreiche Ehefrauen hatte oder hat, nie mehr als vier gleichzeitig, aber hintereinander Ende offen. Selbst wenn jeder von denen nur zehn Söhne hatte, bist du schon bei dreihundertvierzig. Und das ist ja nur die zweite Generation. Inzwischen haben sie Enkel und Urenkel im Erwachsenenalter. Die Töchter wurden lange Zeit in die Zählungen nicht aufgenommen. Vor fünf Jahren noch hätte ich gesagt, die weiblichen Nachfahren kannst du vergessen. Das ist heute nicht mehr so. Etliche Damen aus der Königsfamilie sind in hohe Positionen aufgestiegen. Eine Prinzessin hat es bis in den Ministerrang geschafft. Manche Damen, wenn sie nett zu ihren Vätern sind, werden mit Mitgiften ausgestattet, die dem Haushalt eines mittleren Entwicklungslandes entsprechen. Deren Ehemänner kämen also auch als Geldgeber in Betracht.“


    „Du sagtest, die Person müsste hierarchisch so weit oben stehen, dass die Marine nicht hätte ablehnen können.“


    „Ja, “ antwortet Peter. „Das schränkt die Zahl ein. Der alte Aziz hatte mehr als zwanzig Ehefrauen, aber eine Lieblingsfrau. Die hat er sogar zweimal geheiratet, Prinzessin Hassa al Suderi. Nachdem sie ihm nach der ersten Hochzeit nicht den erhofften Thronfolger schenkte, hat er sie verstoßen und an seinen jüngeren Bruder durchgereicht. Plötzlich war sie schwanger. Nachdem feststand, sie war doch nicht unfruchtbar, hat Aziz sie sich zurückgeholt. Mit der hatte er sieben Söhne. Die werden heute noch die Suderis genannt. Vier von ihnen waren seine Nachfolger auf dem Thron, sind aber inzwischen mausetot. Der Verteidigungsminister und Kronprinz Sultan ist der nächste aus diesem Teil der Sippe. König Abdallah ist einen Tick älter als Sultan, aber von einer anderen Mutter. Also, im Kreis dieser Söhne und ihrer Nachkommen solltest du suchen.“


    „Wieviele sind das?“


    „Fünfzig, sechzig Personen, schätze ich.“


    „Wo hatte die Marine das Geld für das Sonar her? Wenn die kein Budget haben, muss das Geld doch irgendwoher kommen?“


    „Dreißig Millionen Dollar? Das zahlen die aus der Portokasse!“


    Lieutenant Commander Carl Almaddi verabschiedete sich nachdenklich.


    So ging das nicht! Es musste andere Wege geben!


    Als nächstes machte er sich daran, zu überprüfen, woher das deutsche Unternehmen sein Geld bezog. Das war einfach. Die US-Behörden haben über den IBAN Zugriff auf internationale Überweisungen von außerhalb in die Europäische Union und aus der Europäischen Union hinaus. Das Unternehmen Deutsche-Rhein-Ruhr-Stahl AG hatte in der entsprechenden Größenordnung in der infrage kommenden Zeit nur vier namhafte Überweisungen aus Saudi Arabien erhalten, alle von einer Al Salam Shipbuilding in Dhahran.


    Woher die das Geld hatte, war auf Anhieb nicht ersichtlich. Interessant war der Eigentümer, Scheich Mahmut al Ibrahim, Geschäftsmann mit Aktivitäten rund um den Globus, vorwiegend im militärnahen Bereich. Almaddi pfiff durch die Zähne: Das geschätzte Vermögen hätte gereicht, um ihn als möglichen Spender zu identifizieren.


    Die Konten der Al Salam wiesen Geldeingänge in stattlicher Größenordnung auf. Die kamen jedoch, bis auf geringe Beträge, nicht aus Saudi Arabien, sondern aus Dubai. Und dort waren als Absender keine Unternehmen oder Individuen aufgeführt, sondern Banken. Geldhäuser.


    Nun war Lieutenant Commander Almaddi bekannt, dass Koran und die strenge islamische Gesetzgebung, die Scharia, nicht erlauben, Zinsen zu nehmen. Dies veranlasst viele wohlhabende Saudis, ihr Geld im Ausland anzulegen. In Dubai waren die Sitten nicht so streng.


    Almaddi versuchte deshalb, hinter die Eigentümerstrukturen der Banken zu kommen. Dies war alle andere als leicht, da alle Anteilseigner juristische Personen, also wiederum Unternehmen waren. Es waren keine individuellen Aktionäre genannt, es gab allerdings auch keine Aktien in Streubesitz.


    Es blieb ihm also nichts übrig, als sich zu bemühen, die hinter den Anteilseignern der Banken stehenden Eigentümer der einzelnen Firmen herauszufinden und zu hoffen, dass hier einer oder mehrere Namen so oft auftauchen würden, dass die Identität des Geldgebers offenbar wurde. Schon bei der ersten Bank merkte er, das würde schwierig! Die Firmen gehörten anderen Firmen, Aktiengesellschaften aus Panama, Stiftungen auf den Channel Islands, Unternehmen auf den Cayman Inseln und den Bahamas.


    Eines jedoch wurde ihm mit Erschrecken bewusst: Derjenige, der das Geld für die Boote gegeben hatte, wollte vermeiden, dass er als Finanzier erkennbar wurde. Trotzdem hatten das Verteidigungsministerium und die Marine diese Gabe akzeptiert! Also musste in der Spitze einer dieser Institutionen bekannt sein, wer der Geldgeber war!


    Lieutenant Commander Carl Almaddi rief seinen Vorgesetzten, Colonel Fred Myers an und bat um ein Treffen.


    „Kommen Sie, Sohn!“ antwortete der Oberst. „Wenn Sie wollen, sofort.“


    


    Hakeem bin Zaif war verwirrt.


    Er war verwirrt über die verschlungenen Wege, die Allah benutzte, ihn wissen zu lassen, was Er von Hakeem erwartete.


    Allah ihn hielt für unwürdig, weiter im Kreise der Pforte zum Paradies seine Gebete zu sprechen und mit den jungen Männern zu diskutieren! Dies also war Allahs Strafe für seine Besuche bei den Freudenmädchen und Prostituierten, oder dafür, dass er sich so oft selbst befleckte.


    Hakeem fühlte sich unendlich allein!


    In der Gruppe Pforte zum Paradies hatte er sich wohl gefühlt und geborgen, weil die anderen Mitglieder der Gruppe dachten wie er, weil sie alle die gleichen Probleme teilten: In dieser gottlosen Stadt in diesem gottlosen Land zu wohnen und sich trotz allen Bemühens nicht gottgefällig verhalten zu können! Gut, Allah strafte die Einheimischen, dass Er ständig kalten Regen vom Himmel auf die Ungläubigen fallen ließ, und dass stets ein scharfer kalter Wind blies, der diesen kalten Regen noch unerträglicher machte!


    Die Prüfungen, die Allah ihnen auferlegt hatte, waren schwer! In einer Stadt zu wohnen, in der einem die Sünde aus allen Ecken in die Augen sprang! Selbst die gläsernen Wartehäuschen an den Bushaltestellen, die Reklamen auf den Bahnhöfen der S-Bahn, die Zeitungen und Magazine waren voll mit Frauen, die sich in Unterwäsche oder sogar völlig barbrüstig präsentierten, ein Anblick, der jeden frommen Muslim zutiefst beleidigen musste, ihn aber auch aufs höchste erregte. So etwas hatte Hakeem bin Zaif nicht einmal in den USA gesehen, und dieses Land war ihm bisher als Gipfel der Verruchtheit erschienen.


    Deutschland. Was für ein Land!


    Wie Hakeem voller Entsetzen und Abscheu festgestellt hatte, gab es Bars, in denen Männer einander küssten und sich betatschten. Zunächst hatte Hakeems Empörung sich durch die Vorfreude darauf gemildert, dass jeden Moment die deutsche Polizei hereinstürmen und die Verbrecher festnehmen würde. Aber es kam keine Polizei. Stattdessen waren die knutschenden Paare im Obergeschoss des Etablissements verschwunden.


    In einem Theater hatte er gesehen, wie zwei Männer sich gegenseitig beiwohnten! Auf der Bühne. Vor allen Leuten.


    In seinem Heimatland würden beide mit dem Tode bestraft! Durch das Schwert. Köpfe ab! Bei allen beiden!


    Hier durften Männer einander heiraten!


    Hakeem hatte stundenlang auf den Knien gelegen und Allah um Vergebung gebeten, nachdem er einer fürchterlichen Versuchung nicht hatte widerstehen können, einer Sünde, die in seinem Land ebenfalls mit dem Tod bestraft wurde: sein Glied in die hintere Öffnung einer Frau zu stecken!


    Dabei hatte er dies nicht einmal beabsichtigt.


    Aber eine der Frauen, die er besucht hatte, hatte ihm erklärt, sie habe ihre Regel, was er zunächst nicht verstanden hatte. Hakeem hatte gewusst, in Deutschland gibt es viele Regeln, und er war erst einmal verwundert, dass auch dieses Beisammensein reglementiert sein sollte. Aber bei den Deutschen wusste man nie! Erst als die Frau ihm den aus ihrem Unterleib herausguckenden Faden gezeigt hatte, wurde ihm bewusst, dass sie sich in der Zeit der Unreinheit befand, in der ein gläubiger Muslim nicht bei der Frau liegen durfte. Und plötzlich hatte sie sich vor ihn hingekniet, ihm ihre hintere Öffnung dargeboten und gesagt:


    „Nun mach schon!“


    Das Bewusstsein, die schwerste Sünde seines Lebens zu begehen, eine Sünde, die ihn zuhause den Kopf kosten würde, wenn jemals jemand davon erführe, die Enge des elastischen Gewebes, all dies hatte ihn in eine Ekstase versetzt, die ihn bei seinem Höhepunkt hatte schreien lassen wie einen Esel!


    Aber Allah hatte ihm nicht verziehen. Nicht dieses schwere Vergehen!


    Allah hatte ihn aus der Gemeinschaft der Pforte zum Paradies verstoßen!


    


    


    „Chaim Zimmermann hat mich soeben angerufen. Die Amerikaner bitten um Hilfe,“ sagte Itzak Salomonowitz zu Moishe Shaked und Ezrah Goldstein, nachdem die Anzeige ihrer Telefone bestätigt hatte, dass ihre Konferenzschaltung über eine abhörsichere Leitung lief. „Sie bitten um Unterstützung, herauszufinden, wer den Kauf der saudischen U-Boote finanziert. Sie glauben zu wissen, was mit dem ersten Boot geplant ist. Das wollen sie uns im Gegenzug für unsere Informationen sagen.“


    


    Was Hakeem bin Zaif in noch tiefere Verwirrung gestoßen hatte, war, dass Allah sich wiederum Aishas bedient hatte, um ihn wissen zu lassen, Er habe ihm seine Gunst entzogen.


    „Hakeem, wir müssen miteinander sprechen!“ hatte Aisha gestern nach dem Ende des Sprachunterrichts zu ihm gesagt. „Warte auf mich. Wir gehen etwas essen.“


    Schon ihr Ton hatte erkennen lassen, dass etwas Unangenehmes auf ihn wartete.


    Auf dem Weg zu dem türkischen Imbiss waren sie schweigend nebeneinanderher gegangen. Aisha hatte sich kein einziges Mal umgesehen, aber Hakeem hatte bemerkt, wie sie in der Spiegelung der Schaufensterscheiben versuchte, herauszufinden, ob ihnen einer seiner Kameraden folgte.


    Im Restaurant hatte sie ihn zu einem Tisch in der hinteren Ecke gezogen und gefragt:


    „Wo ist dein Handy?“


    „Hier,“ hatte er verwundert geantwortet und es auf den Tisch gelegt.


    „Nimm die Batterie heraus!“ hatte Aisha gesagt und dabei auch ihr eigenes Telefon aus den Tiefen ihrer Kleidung gezogen und die Batterie entfernt.


    Das Erstaunen in seinem Blick muss unübersehbar gewesen sein.


    „So kann man uns nicht abhören!“


    „Wer soll uns abhören?“ hatte Hakeem überrascht gefragt.


    „Sicher ist sicher!“ hatte Aisah geantwortet.


    Erst, nachdem sie ihre Bestellungen aufgegeben und ihre Getränke gebracht worden waren, Wasser für Hakeem, grüner Tee für Aisha, war sie auf den Grund dieses Treffens zu sprechen gekommen:


    „Unser verehrter Lehrer Imam Hadschi Omar befiehlt dir, dich von der Pforte zum Paradies fernzuhalten! Er hat mir befohlen, dir dies zu sagen!“


    „Aber warum?“ Hakeem war völlig entgeistert.


    „Zu deinem Schutz! Er kennt diese Leute, und er ist der Ansicht, dass dir der Umgang mit diesen Männern schadet.“


    „Du selbst hast mir die Gruppe vorgestellt!“ hatte Hakeem protestiert..


    „Ich habe nicht das Wissen und die Weisheit des Hadschi,“ hatte Aisha schlicht entgegnet.


    „Sie sind die einzigen Freunde, die ich hier habe,“ Hakeem war entsetzt. „Sie sind Brüder!“


    Er war nicht bereit, die Freundschaft zu seiner Gruppe aufzugeben.


    „Es ist keine Bitte des Hadschi,“ hatte Aisha geantwortet. „Es ist ein Befehl! Im Namen Allahs! Solltest du dich seinem Befehl widersetzen, bringst du dich und vor allem Hadschi Omar in allergrößte Gefahr. Dies würde das Ende unserer Freundschaft bedeuten, Hakeem. Ich habe dir schon einmal gesagt, der Hadschi besitzt mein Herz!“


    „Aber wieso verlangt er das von mir?“ Hakeem hatte gemerkt, er klang sehr weinerlich. Tatsächlich war er den Tränen nahe gewesen.


    „Schwörst du mir, niemandem zu sagen, was ich dir jetzt sage?“ hatte Aisah gefragt. „Bei allem, was dir heilig ist?“


    „Beim Leben meiner Mutter und beim Leben des Hadschi! Bei Allah!“


    „Du solltest unglaublich stolz auf die Zuneigung des Hadschi sein, Hakeem. Er muss dich lieben wie einen Sohn. Die Gruppe Pforte zum Paradies wird überwacht. Von der deutschen Polizei, von Geheimdiensten verschiedener Länder. Hadschi Omar in seiner Klugheit hat hiervon mit Allahs Willen Kenntnis erlangt. Er will nicht, dass du in diesen Strudel hineingesogen wirst. Er will dich schützen. Er hat mich wissen lassen, auf dich warten wichtige, gottgefällige Aufgaben.“ Und plötzlich war eine unüberhörbare Schärfe in ihrem Ton gewesen: „Sei gefälligst ihm und Allah dankbar für diese hohe Ehre, die ich als Frau niemals werde erlangen können!“


    


    Sabine Sadler mochte den kleinen Ariel nicht.


    Immer, wenn er sie überraschend ansprach, war er plötzlich und wie aus dem Nichts aufgetaucht. Stets hoffte Sabine inbrünstig, dass niemand aus dem Kreis ihrer Kommilitonen oder Freunde sie fragen würde: „Wer war das denn?!“


    Aber ganz offensichtlich war Ariel von ihren Bekannten nicht wahrgenommen worden, selbst, wenn er ihr unmittelbar außerhalb der Universität aufgelauert hatte.


    Sein Äußeres war unscheinbar. Sabine Sadler hatte mit diesem Begriff nie viel anfangen können. Aber auf Ariel traf er zu. Seine Kleidung war stets grau, beige, nie hätte sie zehn Minuten nach einem Treffen sagen können, was er angehabt hatte. Hätte man Sabine Sadler gefragt, trägt er seinen Scheitel rechts oder links, sie hätte nicht einmal gewusst, ob er überhaupt einen Scheitel hatte. Außer seiner ausgeprägten Nase und einem leicht dunklen Teint hätte sie nichts zu seinem Aussehen sagen können. Nicht einmal zu seiner Größe. Sabine Sadler hatte immer das Gefühl, er sei kleiner als sie selbst. Und trotzdem hatte es Situationen gegeben, in denen sie sicher war, Ariel sah auf sie herab!


    Auch jetzt, auf dem Weg zur Haltestelle der Straßenbahn, lief er plötzlich neben ihr. Er musste irgendwo gewartet haben, aber sie hatte ihn nicht kommen sehen. Er war auf einmal da!


    Ohne Begrüßung, ohne ein Wort der Höflichkeit, herrschte er sie an:


    „Wir müssen wissen, mit welchen Arabern Graf zusammengetroffen ist. Wir brauchen die Namen!“


    „Woher soll ich das denn wissen?!“ fragte sie, bemüht, ebenso arrogant zu klingen wie er. „Er hat mit etlichen von denen zu tun! Die kenne ich gar nicht!“


    „Uns interessieren nicht die Leute der saudischen Marine. Ebenso wenig die, die bei Grafs Werft in Bremen herumspringen. Sie kennen Sheikh Mahmut.“ Das war keine Frage, das war eine Feststellung.


    „Ja, den habe ich einige Male gesehen. In Monaco. In Rom.“


    „Hat Graf jemals jemanden getroffen, der über Mahmut steht? Einen der Prinzen? Einen der Minister?“


    „Wie soll ich das wissen?“


    „Warum sind Graf und Sie in Mahmuts Flugzeug nach Rom gereist? Doch nicht, um Mahmut zu treffen.“ Obwohl sie beide mitten in der Öffentlichkeit wie Spaziergänger unterwegs waren, hatte Ariel mit einer blitzschnellen Bewegungen ihren Arm ergriffen und ihr auf den Rücken gedreht. Für Außenstehende musste dies aussehen wie eine Geste der Zärtlichkeit. Als ob er sie um die Hüfte gefasst hätte und dabei ihre Hand hielte. Es tat höllisch weh, und Sabine Sadler hätte beinahe aufgeschrien vor Schmerz.


    „Er hat Mahmut in einem Hotel getroffen. Im Hassler. Dort sollten die beiden jemanden treffen.“


    „Wen?“ Ihre Hand wurde nach oben gedrückt.


    „Ich weiß es nicht. Er hat es mir nicht gesagt!“ Sabine Sadler hatte Tränen in den Augen, so weh tat ihr verdrehter Arm. Sie versuchte, sich nach vorne zu beugen, um dem Schmerz zu entgehen.


    „Versuchen Sie, sich zu erinnern!“ fuhr Ariel sie an und drückte ihren Arm weiter nach oben. Der Schmerz nahm zu.


    „Er hat keinen Namen genannt! Sie tun mir weh!“


    „Finden Sie den Namen heraus!“


    Nach nochmaligem schmerzhaftem kurzen Ruck an ihrem Arm ließ er sie unvermittelt los, drehte sich um, und verschwand zwischen den Menschen, die wie Sabine in Richtung der Bahnstation unterwegs waren.


    Hätte Sabine Sadlers Arm nicht so höllisch geschmerzt, sie hätte geglaubt, sie habe sich diese kurze Szene nur eingebildet.


    Aber jetzt hatte sie Angst.


    Diese Angst legte sich um Sabine Sadlers Herz wie eine eiskalte Klammer.


    


    Rupert Graf langweilte sich.


    Verglichen mit einer richtigen Schiffstaufe war die Namensgebungszeremonie des ersten U-Bootes der Königlich-Saudischen Marine eine reichlich schmucklose Angelegenheit.


    Statt einer Taufpatin, die eine Champagnerflasche am Bug des Bootes zerschellen ließ und die dem Boot einen Namen gab, statt der üblichen Festreden, dem Abspielen der Nationalhymnen des Käuferlandes und der Bundesrepublik Deutschland, war es eine rein bürokratische Veranstaltung.


    Oberster Repräsentant der Marine Saudi Arabiens war Admiral Zaif al Sultan, begleitet von zwei Kapitänen und seinem Adjutanten, einem kindlich aussehenden Leutnant. Weiter anwesend war Kapitän z. See Mehmet als Leiter der Bauaufsicht. Dazu die Offiziere, die zur Ausbildung in Deutschland waren, und von denen einige das erste Boot führen sollten. Insgesamt war die Gruppe, die den Kunden Saudische Marine repräsentierte, nicht größer als zwanzig Personen.


    Gekommen war Sheikh Mahmut al Ibrahim mit fünf leitenden Mitarbeitern des Betriebes Al Salam. Gekommen war der Botschafter des Königreiches und sein Marineattaché. Gekommen war auch der Sohn von Admiral Zaif. Gekommen für Übersetzungsaufgaben war Frl. Dr. Aisha Benheddi.


    Die Zeremonie bestand darin, dass in dem Schwimmdock ein Protokoll unterzeichnet wurde, das besagte, das Boot sei fertig und bereit für die Erprobungen der Systeme an der Pier, den Harbour Acceptance Trials, HAT, und für die anschließende Seeerprobung, den Sea Acceptance Trials, SAT. Das Protokoll wurde von Kapitän Mehmet und anschließend von Admiral Zaif unterschrieben, dann von Dr. Burghof und Rupert Graf. Für die Werft war dieses Protokoll von Wichtigkeit, weil es eine wesentliche Zahlungsrate auslöste.


    Das Boot erhielt den Namen „Tzabeh“, auf Deutsch: „Schlange“. Die offizielle Bezeichnung im internationalen Schiffsregister würde SA-U-01 sein.


    Die saudischen Ehrengäste hatten sich zu dem überdachten Schwimmdock bringen lassen, in dem das matt dunkelgrün gestrichene Boot mittlerweile lag. Da fast alle Saudis für die Jahreszeit zu dünn angezogen waren und froren, sahen sie mit Ungeduld zu, wie unter dem Schiffsrumpf ein Hammel geschlachtet und geschächtet wurde. Um das Boot zu segnen, wurden mit dem Blut des Tieres Verse aus dem Koran auf den grünen Rumpf geschrieben.


    Die Schächtung wurde von einem islamischen Prediger der türkischen Gemeinde Bremens durchgeführt, der hierfür eine Lizenz besaß und der von allen Werften Bremens für Schiffsnamensgebungen für islamische Nationen herangezogen wurde.


    Die von Dr. Burghof auf Deutsch gehaltene Ansprache war kurz und bündig:


    Dank an den Auftraggeber für sein Vertrauen, Dank an die Mitarbeiter der Werft, Dank an die Unterlieferanten und die deutschen Behörden, die geholfen hatten, diesen Auftrag auszuführen. Beste Wünsche für das Boot und seine Besatzung, hoffentlich immer eine Handbreit Wasser unter dem Kiel und immer eine sichere Heimkehr.


    Die Übersetzung wurde von Dr. Aisha Benheddi gesprochen, die, mit ihrer strengen Kopfbedeckung unter ihrem Schutzhelm und ihrem langen Kleid einen sehr orientalischen Eindruck machte.


    Während die kleine Festgesellschaft sich auf den Weg zum Bürogebäude der Werft machte, um dort einen Imbiss und Fruchtsäfte zu sich zu nehmen, besichtigte Admiral Zaif in Begleitung von Kapitän Mehmet und Kapitänleutnant Khalid das erste U-Boot seiner Marine.


    „Was ist das da für ein seltsamer Fender, den Sie da um den Kiel herum gezogen haben?“ fragte Graf und wies auf zwei Wülste aus Hartgummi, die sich quer zur Längsachse unter dem Bootskörper herzogen. „So etwas habe ich bei einem U-Boot noch nie gesehen!“


    „Eine Empfehlung und Anordnung von Leutnant ul Haq. Er kennt die Saudis, und er weiß um die zahlreichen Untiefen im Golf. Auf diesen Gummipolstern kann sich das Boot auf Grund legen, ohne Schaden zu nehmen.“


    „Wirkt sich das nicht nachteilig auf die Strömungsgeräusche aus?“ fragte Graf.


    „Minimal. Wir haben die vorderen und hinteren Kanten extrem abgeflacht. Außerdem verschwinden sie ja beinahe in der äußeren Hülle.“


    Angesichts der Enge in dem kleinen Boot hätte Rupert Graf es vorgezogen, sich den anderen Gästen anzuschließen, aber Zaif und Burghof drängten ihn, dabei zu sein. Sheikh Mahmut drückte sich und schickte einen seiner Mitarbeiter. Über ein Gerüst gelangten sie zum Einstieg in dem Turm des Bootes, wo sie durch das enge Mannloch hinabstiegen in die OPZ. Es gab zwar noch ein weiteres Mannloch auf dem vorderen Deck, aber da führten derzeit mehrere Kabel sowie das flexible Rohr eines Gebläses hinein, das das Innere des Bootes mit Frischluft versorgte.


    In der Operationszentrale war es bedrückend eng. Das Zentrum des kleinen Raumes wurde beherrscht von den Rohren des Periskops und der ausfahrbaren Masten für Radar, elektronische Seeraumüberwachung, Antennen.


    In einer winzigen Kammer backbord war die Kommandobrücke, von der aus das Boot gesteuert wurde. Der Steuermann würde mit dem Gesicht zu den an der Bordwand angebrachten Instrumenten und seitlich zur Fahrtrichtung des Bootes sitzen. In der ebenso winzigen Kammer steuerbord war der Monitor für den Sonaroffizier, auf dem dieser sämtliche unter Wasser aufgefangenen Geräusche als Lichtsignale erkennen und orten konnte.


    Vor der OPZ lag steuerbord die Kammer des Kommandanten, gegenüber die Kammer, die sein Stellvertreter und der Leitende Ingenieur sich teilen würden. Weiter Richtung Bug folgte ein Raum mit jeweils drei übereinander angebrachten Kojen rechts und links des Ganges. An der Stirnseite der Kammer sah man die Verschlüsse der vier Torpedorohre.


    Hinter der OPZ in Richtung Heck war eine winzige Kombüse, auf der anderen Gangseite eine Toilette. Durch ein wasserdichtes Schott gelangte man in die neu eingebaute Sektion mit den Wasserstoff- und Sauerstoffvorräten für die Brennstoffzelle und der Zelle selbst, dann folgte der eigentliche Maschinenraum mit den beiden Dieseln, danach der Elektromotor, der das Boot antrieb.


    Die Enge empfand Rupert Graf als beklemmend. Ständig stieß er mit seinem Schutzhelm gegen Handräder, Hebel, Ventile. Nirgendwo gab es eine freie Stelle. Rohrleitungen, Kabelbahnen, Lüftungsschächte. Rupert Graf wusste, in diesem winzigen Boot waren mindestens achtzig Kilometer Kabel verlegt!


    Burghof und Admiral Zaif quetschten sich auch noch in die letzten Ecken und Winkel des Bootes. Rupert Graf war verblüfft ob der Behändigkeit, mit der der wohlbeleibte Admiral Zaif sich zwischen den beiden Dieseln hindurch oder um den Elektromotor herumdrückte.


    Zurück in der OPZ, wo Graf gewartet hatte, fragte Zaif begeistert:


    „Kann mein Sohn an Bord? Ich würde ihm so gerne dieses Boot zeigen.“


    „Es ist Ihr Boot,“ antwortet Graf.


    „So einfach geht das nicht,“ schaltete Burghof sich ein. „Aufgrund des Geheimschutzabkommens mit Saudi Arabien wird das Boot von den deutschen Behörden betrachtet, als wäre es ein Boot der Deutschen Marine.“


    „Aber das kriegen wir doch wohl hin!“ antwortete Graf.


    Burghof telefonierte über sein Handy mit dem Sicherheitsbeauftragten der Werft. Admiral Zaif telefonierte über sein Handy mit seinem Sohn.


    Zehn Minuten später stieg Hakeem bin Zaif vorsichtig und unsicher durch das Mannloch hinab in die OPZ. Unmittelbar nach ihm folgte, auf modischen Schuhen, aber mit ihrem langen Kleid vorsichtig auf den Sprossen der Stahlleiter Stufe für Stufe Halt suchend, die Übersetzerin Dr. Aisha Benheddi.


    


    Sabine Sadler war ungeduldig.


    Um in Bremen zu sein, schwänzte sie wichtige Vorlesungen in Düsseldorf. Schon einmal hatte Rupert Graf sie eingeladen, an einer Schiffstaufe teilzunehmen. Sabine hatte voller begeistertem Interesse an den Feierlichkeiten teilgenommen. Sie hatte die Festreden verfolgt. Auch die von Rupert. Die Taufe durch die nervöse Gattin des Präsidenten des Käuferlandes Peru. Den Empfang in einem Festzelt, mit Cocktails, Champagner, Kanapees.


    Am Abend hatte es ein Essen im Bremer Rathaus gegeben, die Damen in Abendkleidern, die Herren im Smoking. Es war das erste Mal gewesen, dass sie Rupert in einem Abendanzug gesehen hatte, und sie hatte ihm auch noch eigenhändig die Kragenschleife gebunden! Sabine Sadler empfand dies immer noch als eines der erotischsten Ereignisse in ihrem Leben:


    Rupert, mit Lampenfieber, weil er noch eine Ansprache würde halten müssen, vom Nabel abwärts noch in Unterhosen und Socken, aber in seinem festlichen Hemd, nervös an seiner Fliege zerrend. Und sie selbst, ihm behilflich, liebevoll, in ihren schwarzen Dessous, sie hatte nur noch ihr Kleid überstreifen müssen.


    Diese wenn auch angesichts des Zeitdrucks schnelle und heftige Vereinigung würde sie nicht vergessen!


    Sabine Sadler hatte erwartet, die Taufe des Saudischen U-Bootes würde ähnlich ablaufen.


    Diesmal hatte Rupert ihr gesagt:


    „Vergiss es! Es wird keine richtige Feier geben. Keine Damen. Kein Champagner. Ein paar Kanapees! Kein festliches Abendessen! Eine stinklangweilige Herrengesellschaft mit Fruchtsäften, Mineralwasser. Das ist eine andere Welt!”


    Sabine Sadler hatte ihm nicht geglaubt. Sie hatte stattdessen vermutet, Rupert wollte sie aus ihr nicht erfindlichen Gründen fern halten von diesem gesellschaftlichen Ereignis.


    Sie hatte gequengelt und gebarmt, bis Rupert endlich entnervt gesagt hatte:


    „Dir ist nicht zu helfen. Komm! Guck es dir an!“


    Was Rupert ja nicht wusste war, dass der kleine Israeli Ariel ihr so weh getan hatte. Und sie erpresste!


    Die Zeremonie im Dock war schmucklos und langweilig. Ein paar wenige Worte. Die Unterzeichnung irgendwelcher Papiere. Warum überhaupt um dieses winzige U-Boot so ein Aufhebens gemacht wurde, verstand Sabine Sadler nicht. Gut. Es war rund, dunkelgrün angestrichen, und sah irgendwie bedrohlich aus. Aber dafür solch ein Theater? Das Ding war kaum länger als der Frachtcontainer auf einem LKW!


    Sabine Sadler wartete darauf, dass Rupert wieder aus dem Boot herauskam und sie mitnehmen würde zu dem kleinen Empfang, der noch irgendwo geplant war. Sie sah mit ziemlicher Langeweile zu, wie verschiedene Personen über ein Gerüst hinauf zu dem Turm des kleinen U-Bootes stiegen, sich mühsam über den Turmrand quälten, um dann durch das Luk im Inneren des kleinen Schiffs zu verschwinden. Vor allem wunderte sie sich über die Frau, die die kurzen Ansprachen übersetzt hatte und die jetzt trotz ihres langen Kleides in das Boot stieg.


    


    Alle anderen Gäste hatten das Boot bereits verlassen. Als Gastgeber waren Dr. Burghof und Rupert Graf die Letzten, die das Boot „Tzabeh“ verlassen wollten, als Burghof über Handy gebeten wurde, noch einem weiteren Besucher Zutritt auf die Werft zu geben und diesen in Begleitung Scheich Mahmuts auf das Boot zu lassen.


    Vorsichtig einen Fuß unter den anderen setzend, kam wenige Minuten später Sheikh Mahmut al Ibrahim, und hinter ihm, nicht minder vorsichtig, in mit Schnallen versehenen Lackschuhen und in dunklem Anzug, Prinz Mirin die Leiter herunter gekrabbelt, gefolgt von dem völlig fassungslosen Admiral Zaif!


    Burghof fragte Graf mit Blick auf Mirin:


    „Wer ist das denn?!“


    „Burghof! Lächeln Sie jetzt bitte bis an beide Ohren! Das ist derjenige, der die Boote bezahlt!“


    Graf und Burghof warteten in der OPZ, bis Admiral Zaif die beiden Gäste durch das Boot geführt und ihnen alle wesentlichen Funktionen erklärt hatte. Nachdem sie alle wieder herausgekrochen waren, fragte Mahmut:


    „Wo können wir ungestört sprechen?“


    „In meinem Büro,“ sagte Graf.


    „Ihr Büro?“ trompetete Mahmut. „Mr. Graf! Das wird doch wahrscheinlich von allen Geheimdiensten abgehört! Haben Sie eine Kantine. Für Ihre Arbeiter?“


    Es gab ziemliches Aufsehen, als zwei Mercedes-S-Klasse-Limousinen wenige Minuten später vor der Mitarbeiterkantine lautlos ausrollten und Graf, Burghof, Admiral Zaif in Uniform, Mahmut und Prinz Mirin sich an einem der blankgescheuerten Tische niederließen. Zaif war sicherlich der erste Admiral, der diese Halle je betreten hatte! Mirin ganz sicherlich die erste Königliche Hoheit!


    Obwohl Rupert Graf als Mitglied des Vorstands bei den hier anwesenden Mitarbeitern bekannt war, war Burghof derjenige, der dafür sorgte, dass für die Gruppe ein Tisch in einer Ecke freigemacht wurde. Es war auch Burghof, der sicherstellte, dass diesen Besuchern mit Kräutern überbackener Lammrücken und Fisch in Salzkruste aus dem Gästekasino der Werft hier serviert würde.


    Als erstes folgte eine lange Diskussion auf Arabisch zwischen Mahmut und Admiral Zaif, zu der Prinz Mirin nur gelegentlich etwas beitrug.


    Da Graf und Burghof dies langweilte, fingen beide ihrerseits an, sich zu unterhalten. Erst nach gut zehn Minuten wandte sich Mahmut an Graf und fragte:


    „Was passiert jetzt? Das Boot ist doch fertig.“


    „Das Boot kommt morgen ins Wasser. Dann beginnen die Tests der Systeme. Alle Systeme werden noch geprüft und kalibriert.“


    „Wie lange dauert das?“


    „Mindestens zwei Monate, eher länger. Angesetzt haben wir dafür drei Monate.“


    „Aber die Ausrüstungen sind alle schon in den Fabriken der Hersteller geprüft worden!“


    „Ja sicher. Aber jetzt, nach dem Einbau, müssen wir sicherstellen, dass alles miteinander funktioniert.“


    Mahmut war mit dieser Antwort keinesfalls zufrieden.


    „Mr. Graf, das Boot, das Sie aus Pakistan zurückgeholt haben, hatte funktionierende Systeme an Bord. Die sind nur überholt worden. Sie müssen das doch jetzt nicht noch mal alles testen!“


    „Lieber Scheich Mahmut, zahlreiche Systeme sind ausgetauscht worden. Alle wesentlichen Systeme wurden ausgebaut und generalüberholt. Manche modernisiert. Die Brennstoffzelle ist neu hinzugekommen. Wir müssen die elektromagnetischen Verträglichkeiten testen! Es muss sicher gestellt sein, dass der Torpedo nicht die Richtung verändert, wenn jemand die Toilettenspülung betätigt! Wäre dies ein völlig neues Boot, würde diese erste Testphase ein halbes bis dreiviertel Jahr dauern!“


    Es war Mahmut anzusehen, dass er mit dieser Antwort alles andere als glücklich war.


    „Und dann?“ fragte er. „Nachdem Sie alles noch mal getestet haben?“


    „Dann beginnen die Seeerprobungen. Tests und Prüfungsfahrten in der Nordsee. Vier bis sechs Monate.“


    „Viel zu lang!“ rief Mahmut. „Sie haben doch die Systeme alle schon im Hafen getestet!“


    Rupert Graf blieb gelassen.


    „Genau so wie es für Ihr Flugzeug Wartungs- und Prüfungsvorschriften gibt, Scheich Mahmut, gibt es diese auch für Marineschiffe. Ihr Flugzeug fliegt. Auch das Boot reist in drei Dimensionen. In Ihrem Flugzeug kann der Pilot zur Not aus dem Fenster gucken und ohne Instrumente noch zwischen Bergen und Hügeln hindurch fliegen. Ein U-Boot zu steuern bedeutet, aus einer verschlossenen Kammer heraus mit einer Stoppuhr, einem Geschwindigkeitsmesser und einer Seekarte zwischen Untiefen und um Riffe herum zu steuern. An Bord des Bootes befinden sich Waffen. Sie werden wollen, dass Torpedos und Raketen dort ankommen, wo Ihre Marine sie hinschickt.“


    „Aber muss das so lange dauern?“


    „Ja. Mit der Brennstoffzelle an Bord ist ein neues Boot entstanden. Mit völlig neuen Leistungsdaten. Die gegenüber Ihrer Marine garantiert werden. Tauchtiefe, Geschwindigkeit über und unter Wasser, Drehkreise und so weiter. Die Marine will wissen, ob das Boot das hält, was wir zugesagt haben. Und muss sich auf exakte Daten der Sensoren verlassen können.“


    Wieder folgte längeres Palaver auf Arabisch.


    Graf sagte auf Deutsch zu Burghof:


    „Ich bin eigentlich froh, dass wir es sind, die die Leistungsdaten nachweisen. Wenn die in Dhahran zusammengebauten Boote diese Daten nicht erreichen sollten, wissen wir, dass die Fehler dort beim Bau aufgetreten sind und nicht hier bei uns!“


    Nach einer Weile wandte sich Mahmut wieder an Graf:


    „Warum müssen die Erprobungen in der Nordsee stattfinden. Die könnten Sie doch auch in unseren Gewässern durchführen! Die folgenden Boote, die bei uns fertiggestellt werden, werden auch bei uns getestet.“


    „Das ist richtig, Exzellenz. Aber bis dahin sind die Werkstätten auf Ihrer Werft komplett. Das sind sie im Augenblick nicht. Bei Probefahrten eines so komplexen Schiffes ist es unvermeidlich, dass einzelne Dinge nachbearbeitet werden müssen. Dazu brauchen Sie Werkstätten.“


    Wieder schien Mahmut die Ausführungen Grafs zu übersetzen. Und wieder hatte Graf das Gefühl, der Prinz habe alles bereits bestens verstanden. Nach einem weiteren Wortwechsel auf Arabisch sagte Mahmut zu Graf:


    „Prinz Mirin bittet Sie, alles daran zu setzen, dass das Boot spätestens im März in Saudi Arabien ist. Es wird für die Feier eines Jubiläums gebraucht.“


    Das war in sieben Monaten! Wenn man einen Monat für die Verschiffung nach Saudi Arabien abzog, blieb für sämtliche Tests gerade mal ein halbes Jahr!


    Graf antwortete:


    „Das geht nur, wenn wir einen Teil der Seeerprobungen in den Golf oder ins Rote Meer verlegen. Dann haben Sie das Boot im März, aber es ist nicht vollständig erprobt. Und dazu muss die Saudische Marine ihre Zustimmung geben.“


    Nach einer weiteren Beratung auf Arabisch sagte Admiral Zaif al Sultan:


    „Mr. Graf, meine Zustimmung haben Sie. Bitte lassen Sie uns einen Entwurf für eine Vertragsanpassung zukommen.“


    


    Sabine Sadler war inzwischen ziemlich sauer!


    Nachdem Graf mit Mahmut, den sie ja inzwischen kannte, und den anderen Typen aus dem Boot gekommen war, hatte er sie in einem separaten Wagen zu dem Gebäude fahren lassen, in dem der Empfang stattfand.


    Empfang!


    Ein paar Häppchen, Wasser, Fruchtsäfte!


    Und diese kleine Gesellschaft von Männern, die aus dem halben Orient zu kommen schienen und die sie mit gierigen Blicken musterten. Sabine Sadler hatte das Gefühl, dass sie von all diesen Typen mit Blicken ausgezogen wurde. Die einzigen anderen Damen waren Grafs Sekretärin hier auf der Werft, Frau Heinrich, und die Übersetzerin.


    Die Araber, überwiegend in Uniform, standen in Grüppchen und unterhielten sich. Die Mitarbeiter der Werft schlenderten hin und her und versuchten, die Unterhaltungen in Gang zu halten. Die Dolmetscherin übersetzte immer mal wieder Gesprächsfetzen zwischen den Arabern und den Angestellten der Werft.


    Die eigentlichen Hauptpersonen, der Admiral und der Scheich, blieben verschwunden, ebenso wie Rupert und sein Kollege Burghof.


    Erst nach einer Stunde erschien die Gruppe bei dem Empfang. Allerdings verstärkt um einen Mann, den Sabine Sadler noch nie gesehen hatte, dessen Anblick ihr aber die Knie weich werden ließen.


    Groß, schlank, mit tiefschwarzem zurückgekämmten Haar, das in einer Locke im Nacken endete, mit einem schmalen Oberlippenbart und einem Bartstreifen von der Unterlippe zum Kinn, wie Sabine dies von Bildern spanischer Granden her kannte. Strahlend weiße Zähne. Sabine Sadler hätte keinen Menschen, nicht einmal ihre Zahnarzthelferin, nennen können, der so wunderschöne, ebenmäßige und weiße Zähne hatte wie dieser Mann! Der taubenblaue dunkle Anzug schien ihm auf den Leib geschneidert. Er trug Schuhe mit Schnallen, auf denen Brillanten glitzerten.


    So etwas hatte sie noch nie gesehen!


    Die Gruppe der Araber schien in Ehrfurcht erstarrt zu sein.


    Admiral Zaif stellte dem Mann seine Offiziere vor, die demütige Verbeugungen machten. Für Sabine Sadler war interessant zu sehen, dass der Mann niemandem die Hand gab, nicht einmal mit dem Kopf nickte, wenn ihm jemand vorgestellt wurde. Er lächelte nur fein. Nur bei drei, vier Männern machte der Mann eine Bemerkung auf Arabisch, die aber stets von Admiral Zaif beantwortet wurde. Sabine Sadler war fasziniert. Rupert Graf und Scheich Mahmut standen dabei.


    „Wer ist das denn?“ fragte Sabine die neben ihr stehende Frau Heinrich.


    „Ich habe keine Ahnung! Aber was für ein schöner Mann!“


    Bei den Mitarbeitern der Werft, die dem Mann vorgestellt wurden, assistierte die Dolmetscherin.


    Auf einmal stand die kleine Gruppe vor ihr.


    „Sabine, Seine Hoheit Prinz Mirin. Eure Hoheit, meine Gefährtin, Frau Sabine Sadler,“ sagte Rupert Graf auf Englisch.


    „Ihre Frau?“ fragte der Prinz auf Englisch und musterte Sabine mit seinen tiefschwarzen Augen.


    „Meine Gefährtin, Hoheit,“ antwortete Rupert Graf.


    Der Prinz ließ seinen Blick über Sabines blondes Haar gleiten, lächelte, und sagte etwas auf Arabisch.


    Die Dolmetscherin sagte:


    „Allah in seiner Güte hat Sie offensichtlich mit Seiner ganz besonderen Gunst gesegnet, Herr Graf, dass Er Ihnen eine so bezaubernde Gefährtin geschenkt hat. Sie erhellt die Träume eines jeden Mannes und erweckt seine geheimsten Wünsche und seine freudigsten Phantasien. Sie sollten sie behandeln wie ein kostbares Kleinod!“


    Mit einem Lächeln nickte er Sabine zu und ging weiter.


    Sabine Sadler fürchtete, ihre Knie gäben nach. Sie war völlig hingerissen!


    So ein schönes Kompliment hatte ihr in ihrem ganzen Leben noch nie jemand gemacht! Sie wusste nicht genau, was ein Kleinod war, aber sie wollte gleich nachher den Begriff googeln. Auf alle Fälle musste dies etwas sehr Schönes sein!


    Während der Prinz gemeinsam mit Rupert, dem Admiral und dem Scheichen weiter seine Runde drehte, wurde Sabine von der Dolmetscherin angesprochen.


    „Prinz Mirin ist sehr beeindruckt von Ihnen.“


    „Das freut mich,“ antwortete Sabine.


    „Er würde Sie gerne wiedersehen. Er hat mich gebeten, Sie das wissen zu lassen.“


    


    Die elektronische Akte, die sich in Lieutenant Commander Carl Abdul Almaddis Computer in der Heimatschutzbehörde über den saudischen U-Bootkauf angesammelt hatte, wurde immer umfangreicher. Und Almaddi wurde immer nervöser. Die Beratungen mit seinen Vorgesetzten hatten nicht dazu beigetragen, Almaddis Misstrauen zu vermindern.


    Sicher, die Saudis waren Verbündete und Freunde. Die Regierung, das Königshaus, das Militär. Aber in der Bevölkerung gab es zahlreiche Menschen, die die USA verabscheuten, die sich durch die USA verletzt oder beleidigt fühlten und jeden Anschlag, der irgendwo auf der Welt gegen amerikanische Einrichtungen begangen wurde, mit Zustimmung begrüßten.


    Zudem hatte das Land scharenweise Hausangestellte, Mitarbeiter für Büros, für das Militär aus Ländern rekrutiert, in denen den USA offener Hass entgegenschlug.


    Die Zahl Zwölf ist bei semitischen Völkern eine heilige Zahl.


    Womit Lieutenant Commander Almaddi rechnete, war, dass ein Anschlag für den zwölften Jahrestag der Anschläge auf das World Trade Center in New York vom 11. 09. 2001 geplant wurde: Das Abfeuern einer Rakete auf das Pentagon. Der Flug 077 der American Airlines 09/11 in das Pentagon war nicht das gewesen, was die Terroristen beabsichtigt hatten. Eigentlich, so war die Vermutung der amerikanischen Geheimdienste, hatten sie das wenige Kilometer entfernte Capitol treffen wollen.


    Diesmal war das Pentagon das originäre Ziel. Es war nur eine Vermutung, aber die Hinweise wurden immer logischer. Es erklärte die ominöse Nr. Fünf, und auch das Drängen, das Boot zu einem Termin zu haben, der weit genug vor diesem Datum lag. Ohne Wissen der Saudischen Führung würde das kleine U-Boot in die Chesapeake-Bay bis vor die Mündung des Potomac gebracht und dort ausgesetzt, um seelenruhig unter Wasser oder sogar frech auf Sehrohrtiefe den Potomac herauf zu fahren bis kurz vor Washington. Der Fluss war hier mehr als sieben Meter tief. Das war genügend Wassertiefe, um eine solche Reise zu erlauben. Das Boot hatte eine Gesamthöhe von höchstens vier Metern. Ausgestattet mit entsprechend guten See- und Flusskarten, die sie in jedem Laden für Yachtzubehör kaufen konnten, würden die Halunken bis unmittelbar vor das Pentagon fahren können. Und dann würden Kanister nach oben schwimmen, sich öffnen und jeweils eine Rakete freisetzen, die sich aufgrund der eingegeben Zieldaten ihren Weg alleine suchen würde. Unterhalb aller Radarschirme, und innerhalb des Schutzringes, der auf See und in der Luft um das ganze Land gezogen ist.


    Colonel Myers hatte, als Almaddi ihm und seinem Vertreter Will Keeler seine These unterbreitet hatte, gesagt:


    „Diese Gefahr besteht womöglich. Einfach. Verrückt, aber mit Wirksamkeit ausführbar! Aber eines will mir nicht in den Kopf: So etwas kann mit jedem Klein-U-Boot unternommen werden. Dazu braucht man nicht auf ein Boot aus Saudi Arabien zu warten, das das Land zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht einmal besitzt. Haben Sie nicht gesagt, auch Pakistan verfügt über solche Boote? Warum also warten? Nicht, dass wir einen Tunnelblick bekommen und uns nur auf das saudische Boot konzentrieren! Oder dass das saudische Boot einem Ablenkungsmanöver dient. “


    „Pakistan ist wirklich nicht der engste Freund der USA in der Region. Und Pakistan ist das durchaus auch zuzutrauen,“ sagte Keeler. „Ist die Bedrohung durch ein pakistanisches Boot nicht viel ernster zu nehmen, Lieutenant Commander? Was kann einen pakistanischen islamistischen U-Bootexperten davon abhalten, ein Boot der Pakistani Navy zu entführen und vor die amerikanische Küste zu bringen? Womöglich mit Hilfe einiger Kameraden, die genauso denken wie er selbst?!“


    „Er hätte zu viele Mitwisser!“ antwortete Almaddi. „Pakistan hat eine durch und durch funktionierende U-Bootwaffe. In Saudi Arabien sind nur eine Handvoll Leute. Und bitte vergessen wir nicht, bei 9/11 waren fünfzehn Saudis dabei. Fünfzehn von neunzehn Männern!“


    „Der Einschlag einer Harpoon oder Tomahawk ins Pentagon wäre äußerst fatal,“ sagte Myers. „Aber der Schaden bliebe begrenzt. Und einen Atomsprengkopf werden sie ja wohl nicht haben!“


    „Die Atomsprengköpfe, die Pakistan als einziges muselmanisches Land besitzt, sind zu groß und zu schwer für die Raketen,“ fügte Keeler hinzu.


    „Wenn vier Raketen voll mit Treibstoff auf der Flussseite ins Pentagon donnern, Sir, dann hat das zwar womöglich immer noch fünf Ecken, aber nur noch vier Seitenflügel,“ bemerkte Almaddi trocken. „Von dem Teil, der zum Potomac zeigt, dürfte nicht viel übrig sein.“


    „An den Treibstoff hatte ich nicht gedacht! Sie haben Recht, Lieutenant Commander, die Dinger müssen ja nur ein paar hundert Meter weit fliegen!“


    „Außerdem können die Allesmögliche in den Gefechtskopf füllen,“ sagte Almaddi. „Giftgas, verstrahltes Material. Biologische Waffen!“


    „Also, Sie rechnen mit dem saudischen Boot?“ fragte Myers.


    Lieutenant Commander Almaddi zuckte mit den Schultern.


    „Das saudische Boot kann dank seiner Brennstoffzelle erheblich länger unter Wasser bleiben als alle anderen im Einsatz befindlichen Klein-U-Boote. Dieses Boot ist noch schwerer zu lokalisieren, weil es absolut geräuschlos seine Energie erzeugt. Die Kerle könnten sich schon wochenlang vorher in der Chesapeake-Bay auf Grund legen und warten.“


    Colonel Myers sagte:


    „Wir können einem verbündeten Land nicht verbieten, sich zur Verteidigung seiner Seegrenzen mit Waffen einzudecken. Wir selbst sind der größte Waffenlieferant der Saudis. Die von Sicherheitsberater Richard Lowen initiierte Ansprache des saudischen Ministers durch Botschafter Garrick neulich war schon delikat . Es wird uns nichts übrig bleiben, als das Boot im Auge zu behalten!“


    Almaddi sagte:


    „Klar müssen wir das. Peter Huntzinger vom RSNSO ist überzeugt, wir wissen wahrscheinlich besser über das Auslaufdatum des Bootes Bescheid als die Saudis selbst!“


    „Davon gehe ich auch aus!“ sagte Myers trocken.


    „Wir müssen vor allem die Werft in Dhahran, die unmittelbar neben der Marinebasis entsteht und wo die Boote montiert und später gewartet werden sollen, überwachen,“ sagte Almaddi. „Noch ist da nur eine Baustelle. Aber sobald das erste Boot eintrifft, lassen wir die Bude nicht mehr aus dem Blick. Auf den Satellitenbildern wird zu sehen sein, ob das Boot an der Pier liegt. Wir werden erkennen, wenn es ausläuft. Das erlaubt Rückschlüsse über Dauer und Häufigkeit der Einsatzfahrten. Viel nützt uns das allerdings nicht, wenn meine Vermutung hinsichtlich des Anschlags auf das Pentagon zutreffen sollte.“


    Myers antwortete:


    „Am elegantesten wäre natürlich, einen unserer Männer an Bord zu haben. Bei größeren Schiffen fahren immer Ausbilder mit, die die Saudis an den von uns gelieferten Waffen – und Führungssystemen trainieren. Die fallen bei zweihundert Mann Besatzung nicht auf!“ Zweifelnd fügte er hinzu:


    „Aber bei einer Crew von 7 bis 10 Personen?“


    „Von Peter weiß ich, dass sein Boss, Captain Holborne, bei seinem nächsten Besuch in Riad darauf hinarbeiten will, dass die Saudis von sich aus um einen Sonarexperten bitten.“


    „Ich hoffe, Holborne schafft es!“ antwortete Myers. „Noch etwas?“


    „Was mich besonders beschäftigt, ist das Untertauchen des Predigers Omar bin Othman. Der muss irgendwoher einen Hinweis bekommen haben.“


    „Haben Sie eine Vermutung, wo die undichte Stelle sein könnte?“


    „Wir hatten die Behörden in Riad gebeten, den Mann unter Beobachtung zu stellen. Nun mag es sein, dass die sich so ungeschickt angestellt haben, dass es dem Prediger auffallen musste.“


    Keeler warf ein:


    „Die saudischen Dienste sind bestens ausgebildet und ausgerüstet. Da wird nicht gespart. Die schützen schließlich das Königshaus!“


    „Trotzdem wimmelt es auch dort von frommen Leuten. Wir können nicht ausschließen, dass ein Beamter den Betbruder gewarnt hat.“


    „Etwas von den Grenzkontrollen?“ fragte Myers.


    „Nichts. Omar ist nicht offiziell ausgereist. Aber im Süden kann er ohne jedwede Kontrolle in den Jemen entwischt sein, und da finden wir ihn nie!“


    Alle drei fühlten sich alles andere als wohl in ihrer Haut. Die Fehler der CIA, Hinweise auf die Anschläge des 11. September 2001 nicht zu erkennen oder im Dickicht des bürokratischen Dschungels der Behörde zu verlieren, wollten sie keineswegs wiederholen.


    „Sir, noch etwas. Sie erinnern sich, dass ich erwähnt habe, die CIA führe eine als äußerst geheim eingestufte Akte über den pakistanischen Offizier ul Haq. Würde die uns eventuell weitere Hinweise geben?“


    „Entschuldigung, Lieutenant Commander, das hätte ich Ihnen sagen müssen. DD-CIA Hawkins persönlich hat mich dazu angerufen. Die Akte enthält Daten über eine gemeinsame amerikanisch-pakistanische Marineoperation, die strengster Geheimhaltung unterliegt. Mit unserem Thema hat das nichts, gar nichts, zu tun.“


    


    


    

  


  


  
    9. Anpassungen


    


    


    „Wir haben vielleicht eine Spur,“ sagte Ezrah Goldstein, als er mit Itzak Salomonowitz und Moishe Shaked das Treffen eröffnete.


    „Ari berichtet, die Freundin Grafs, diese Sadler, sei einem Prinzen Mirin vorgestellt worden. Bei der Namensgebung des ersten U-Bootes.“


    „Woher weiß Ari das. War er dabei?“


    „Die Schickse hat es ihm gesagt!“


    „Wissen wir Näheres?“ fragte Itzak.


    „Dieser Mirin tauchte plötzlich bei dem Empfang auf, der im Anschluss an die Taufe gehalten wurde. Taufe? Na ja! Das Boot heißt jetzt Tzabeh und ist ins Schiffsregister der Saudis eingetragen. Der Prinz lief herum, begrüßte alle Leute, und war so schnell wieder weg, wie er gekommen war.“


    „Wie war er gekommen?“ fragte Itzak.


    „Mit einem Hubschrauber. Landete irgendwo außerhalb der Werft. Da wartete ein Wagen. War alles durchorganisiert. Von seinen eigenen Leuten. Die Werft wusste nichts von dem Besuch.“


    „Du meinst, die haben ihn ohne weiteres auf die Werft gelassen? Das Gebiet unterliegt dem Geheimschutz!“


    „Genau deshalb glaube ich, wir haben eine Spur!“ antwortet Goldstein. „Er ist telefonisch angekündigt worden, und Ratzfatz wurden die Genehmigungen erteilt. Er war sogar an Bord des Bootes. Dazu musste er an einer besonderen Sicherheitskontrolle vorbei. Da sitzt kein Mitarbeiter der Werft, sondern ein Beamter der deutschen Behörde. Ihr wisst, aufgrund des Geheimschutzabkommens tun die Deutschen so, als sei es ihr eigenes Boot. Ari hat sich das Protokoll besorgt. Jeder Arbeiter, jeder Besucher wird säuberlich aufgeschrieben. Es geht nichts über deutsche Gründlichkeit. Und in dem Protokoll stand klar: Prinz Mirin, Königreich Saudi Arabien. An Bord auf Wunsch des Auftraggebers, der Königlich Saudischen Marine, veranlasst, durch den obersten Projektleiter, Dr. Helmut Burghof und genehmigt durch den Leiter der Bauaufsicht, Kapitän Mehmet.“


    „Mirin? Und wie weiter? Der Vorname allein nützt uns nichts,“ sagte Shaked.


    Goldstein antwortete:


    „Ist nicht rauszufinden. Ari hat alle Hebel in Bewegung gesetzt. Der Bursche ist in einem fetten Privatjet in Bremen eingeflogen, der auf ein saudisches Unternehmen registriert ist, das der Königsfamilie gehört. Dieses Unternehmen stellt etlichen Hoheiten Flugzeuge zur Verfügung. So weiß niemand, wer wirklich drinnen sitzt. Aus Sicherheitsgründen ist das weiter gedacht als ich den Typen zugetraut hätte! Das Unternehmen organisiert auch die weiteren Transporte am Zielort, also, in unserem Fall den Hubschrauber, die Limousine vom Hubschrauber zur Werft und wieder zurück.“


    „Was ist mit den deutschen Passbehörden?“ fragte Shaked.


    Goldstein sah ihn fast mitleidig an.


    „Moishe, du kennst Bremen nicht. Da ist so wenig los, auf dem Flughafen kannst du zwischen den Starts und Landungen die Rollbahn neu teeren! Und da kommt so ein Privatjet, doppelt so groß wie die Verkehrsmaschinen, die Bremen anfliegen, und heraus purzelt eine einzelne Figur und steigt in einen Mercedes, der am Fuß der Treppe wartet. Der Pilot saust wie ein Eichhörnchen zur Passkontrolle für die Privatmaschinen, wo schon alle Daten des Passagiers per Fax hinterlegt sind. Der Beamte haut seinen Stempel in den Pass und begafft durch sein Fenster den riesigen Flieger, denn sonst sieht er immer nur kleine Propellermaschinen.“


    „Du sagtest, die deutschen Beamten seien so gründlich!“ warf Shaked ein.


    „Sind sie auch! Ich gehe jede Wette ein, dass der Stempel gerade und mittig auf der Seite des Passes sitzt.“


    „Und auch die Deutschen wissen nur: Prinz Mirin?“ fragte Salomonowitz.


    „Mehr haben sie nicht aufgeschrieben. Wahrscheinlich hat der Kerl eine Namensliste über mehrere Generationen. Prinz Mirin bin Khalid bin Saud bin Abdullah bin Omar bin Mohammed, um es kurz zu machen. Das passt gar nicht aufs Einreiseformular. Da steht nur Prinz Mirin. Prinz, zweimal unterstrichen!“


    „Wieviele Mirins mag es geben?“ fragte Itzak Salomonowitz.


    „Zehn, fünfzehn, in der ersten Riege der Königsfamilie,“ sagte Shaked.


    „Hat Ari den Typen gesehen?“ wollte Itzak Salomonowitz wissen.


    „Nein. Leider nicht. Aber wir haben seine Stimme.“


    „Was heißt das?“ fragte Moishe Shaked überrascht.


    „Na. Die Schickse von Graf hat doch immer ihr Telefon dabei. Das, das Ari ihr gegeben hat. Über das er sie abhört! Der Prinz hat mit ihr gesprochen. Wir können versuchen, eine Stimmenanalyse zu machen. Ich bin sicher, wenn er in die Kategorie fällt, die wir und die Amerikaner vermuten, gibt es Tonaufzeichnungen von dem Kerl!“


    „Und?“


    „Unsere Computerexperten sind dabei! Und die Amerikaner auch!“


    „Noch etwas aus Deutschland?“ fragte Salomonowitz.


    „Ja. Das erste Boot ist bereits in den HAT. Den Systemtests an der Pier. Aus Telefonaten und Computermitschnitten wissen wir, dass versucht wird, die Dauer der HAT abzukürzen. Das geht aber nur sehr, sehr begrenzt.“


    „Und was haben wir damit zu tun?“ fragte Moishe Shaked.


    „Ich habe mit unserer Marineführung vereinbart, dass eines unserer Dolphin-Boote auf dem Heimweg von einer Generalüberholung in Kiel ganz zufällig in der Nordsee dümpeln wird, wenn das saudische Boot seine Probefahrten beginnt. Wir schleichen hinterher und nehmen alles an Geräuschen auf, was wir von dem Boot bekommen können. Die Deutschen haben eine Handvoll U-Jagdflugzeuge des Typs Orion von Lockheed-Martin. Die werden just in dem Augenblick, in dem das Boot in der Nordsee kreuzt, einer nicht geplanten Wartung unterzogen. Das heißt, amerikanische Experten kommen an Bord, um angebliche Kalibrierungsmängel auszumerzen. Die fliegen dann dort herum, wo unser Dolphin ihnen sagt, hier irgendwo ist das saudische Boot. Gleichzeitig wird jeder Hinweis auf unseren Dolphin unterdrückt. Das ist zwischen Chaim Zimmermann und Carl Almaddi von der Heimatschutzbehörde vereinbart. Durch Veränderungen an der Meeresoberfläche, durch Magnet- und Infrarotmerkmale, durch Dipping Sonar von drei Flugzeugen kann uns das Boot nicht entgehen!“


    „Wissen die Deutschen davon?“


    „Um Gottes willen! Natürlich nicht! Aber wenn erst mal eine Geräuschsilhouette des Bootes gespeichert ist, können wir alle ruhiger schlafen.“


    


    „Was immer Sie bezüglich des Sohns des saudischen Admirals unternommen haben, es hat gewirkt, Herr Graf,“ sagte Ministerialdirigent Dr. Dammbauer zum Ende ihres Telefonats. „Aus Hamburg wurde mir mitgeteilt, der Knabe hielte sich von dieser muselmanischen Zelle fern. Stattdessen ist er jetzt ein regelmäßiger Kunde in den Hamburger Puffs! Na, Gottseidank, immerhin entpuppt er sich doch als ein normaler junger Mann!“


    Rupert Graf war froh, dass er sich wegen Hakeems an Aisha gewandt hatte. Als seine Lehrerin hatte sie ganz offenbar guten Einfluss auf den Jungen.


    Neulich, nach der Namensgebungsfeier, hatte Graf seinen Kollegen Burghof gefragt:


    „Wer hat eigentlich für die Übersetzerin gesorgt?“


    „Ich!“ hatte Burghof stolz geantwortet. „Sie unterrichtet einen Teil der zukünftigen Mannschaften. Die ist gut, nicht wahr?“


    Immerhin war Burghof offensichtlich nicht bekannt, wie gut Graf Fräulein Dr. Aisha Benheddi kannte.


    „Wieso konnte sie an Bord des Bootes kommen?“ hatte Graf gefragt. „Dazu muss sie eine Sondererlaubnis gehabt haben.“


    „Hat sie auch,“ hatte Burghof zufrieden geantwortet. „Von der Saudischen Botschaft in Berlin. Da Frau Dr. Benheddi Militärs unterrichtet, hat sie sogar eine Ermächtigung der Saudischen Behörden zum Umgang mit Geheimsachen. Unterste Stufe zwar nur, aber immerhin. Wahrscheinlich, damit sie den Mund hält, wenn sie etwas Sensitives aufschnappt. Und aufgrund des Geheimschutzabkommens gilt diese Ermächtigung auch hier.“


    Wieder musste Rupert Graf daran denken, wie wenig schlau er aus dieser Frau wurde. Und aus ihrer Widersprüchlichkeit. Die Strenge ihrer Kleidung, die Frivolität ihrer Wäsche. Ihre stille Zurückhaltung in Anwesenheit anderer Glaubensgenossen, ihre laszive Hemmungslosigkeit, wenn sie über Nacht bei ihm blieb. Ihre todernsten Augen und oft steinernen Blicke, ihre Munterkeit bei den Gesprächen mit ihm. Ihre profunde akademische Ausbildung, die ihr eine hochqualifizierte Tätigkeit ermöglicht hätte, stattdessen ihre Arbeit als Sprachlehrerin.


    Mit keinem Wort hatte sie nach der Feier in Bremen Sabine Sadler erwähnt. Rupert Graf hätte keine Frau nennen können, die, auch als gelegentliche Geliebte, nicht eine Bemerkung gemacht oder Fragen gestellt hätte, nachdem sie seine ständige Begleiterin kennen gelernt hatte. Als er bei der Feier in Bremen neulich die beiden Frauen nebeneinander stehen und miteinander ein paar Worte wechseln gesehen hatte, hätte der Unterschied nicht krasser sein können.


    Sabine mit ihrem offenen blonden Haar, ihrer lässig wirkenden Eleganz, auf Stöckelschuhen, die ihre langen Beine noch länger aussehen ließen, ebenso wie der kurze, ihre Knie entblößende Rock. Daneben Aisha mit ihrem grauseidenen Kopftuch, dessen untere Zipfel wie ein Schal um ihren Hals geschlungen waren, schlank und schmal in dem langen Kostüm, nicht unelegant, eine strenge Vornehmheit ausstrahlend.


    Seit der Feier war Sabine etliche Male auf Prinz Mirin zu sprechen gekommen, so oft, dass Rupert Graf allmählich genervt wurde.


    Was für ein gutaussehender Mann! Wo lebt er? Was hat er mit dem U-Boot zu tun? Wird er eines Tages König? Als Graf ihr geantwortet hatte, es gäbe in Saudi Arabien eine Vielzahl von Prinzen, sicherlich mehrere tausend, war Sabine einen Moment lang still gewesen. Aber nicht lange.


    Seine Eleganz. Diamanten auf den Schnallen seiner Schuhe! Die Manschettenknöpfe voller Brillianten. Eine Armbanduhr, das Zifferblatt von Brillianten umrahmt!


    Graf fragte sich, wie sie das in den wenigen Augenblicken alles mitgekriegt haben konnte.


    Und dann das wunderbare Kompliment. So schön! So voller Poesie!


    Graf mochte es nicht mehr hören!


    Schließlich hatte er Sabine gefragt:


    „Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass er vielleicht gesagt hat: ,Da hätte ich Graf aber was Besseres zugetraut. Mit so einer würde ich mich niemals in der Öffentlichkeit sehen lassen?` Und es war lediglich die Geistesgegenwart und Höflichkeit der Übersetzerin, hieraus ein Kompliment zu formulieren?“


    Da war dann erst mal Ruhe!


    Aisha war nur ein einziges Mal auf diesen Tag zurückgekommen, als sie gesagt hatte:


    „Ich hätte mir niemals vorgestellt, dass es in dem Boot so eng sein würde! Es müssen sehr tapfere Männer sein, die in so etwas sitzen, tief unter Wasser, in einer Maschine, deren einziger Zweck ist, eine todbringende Waffe zu sein! Gott möge sie schützen!“


    


    „Naqui ist zurück in Riad,“ sagte Siddiqui zu Ahmed Falouf, als sie sich in der Tiefgarage des Verteidigungsministeriums trafen. Sowohl General Feisal als auch Admiral Zaif waren zu einem Treffen mit dem Stellvertretenden Minister Prinz Khalid einbestellt. Der eigentliche Minister, Kronprinz Sultan, weilte schon seit geraumer Zeit im Ausland, um sich einer langwierigen medizinischen Behandlung zu unterziehen.


    Falouf richtete sich auf eine längere Wartezeit ein.


    Dass die beiden Herren pünktlich zur vorgegebenen Zeit hier eingetroffen waren, bedeutete nichts. Prinz Khalid hatte kein Problem damit, selbst seine höchsten Mitarbeiter warten zu lassen. Stundenlang.


    Der für das Fahrzeug von Prinz Khalid reservierte Parkplatz war leer, ebenso die Plätze für seine Begleitfahrzeuge.


    „Allah sei gepriesen! Wie geht es Naqui?“ fragte Ahmed Falouf. „Er hatte also eine gesunde Heimkehr aus Deutschland?“


    „Ja. Allah sei Dank! Naqui wird in den kommenden Tagen nach Dhahran reisen, wo er an dem Bau der U-Boote und beim Training der Mannschaften mithelfen soll. Er schlägt vor, dass wir uns zuvor treffen.“


    „Gerne, so Allah will!“ antwortete Ahmed Falouf. „Naqui ist für dich der Bruder deines Bruders, du bist mein Bruder, also ist auch Naqui mein Bruder! Ich freue mich darauf, ihn zu sehen.“


    Auf der noch warmen Motorhaube des Mercedes des Admirals sitzend, tranken sie heißen Tee aus Siddiquis Thermoskanne. Die Garage war stark klimatisiert, und hier unten war es bitterkalt. Ahmed holte aus dem Kofferraum des Autos des Generals seine Tasche mit dem Pita-Brot, gefüllt mit Salat und Falafel, und teilte es zwischen Siddiqui und sich auf.


    „Was erzählt Naqui von Deutschland?“ fragte Ahmed.


    „Es muss ein kaltes und unfreundliches Land sein,“ antwortete Siddiqui. „So kalt wie die Höhen im Norden Pakistans. Es regnet viel, und Allah lässt den Regen waagerecht fallen. Selbst in den Niederungen fällt im Winter Schnee! Aber Naqui sagt, er habe sich an den Frauen der Ungläubigen gewärmt.“


    „Hat er etwas gesagt, wie diese Frauen sind?“


    „Ja. Sie haben helle Haut und tragen ihr Haar offen. Viele haben, so sagt er, goldenes Haar. Nicht nur auf dem Kopf. Auch an ihren geheimen Stellen!“


    „Ich habe schon mal Bilder gesehen von Frauen mit ganz weißer Haut und goldenem Haar,“ entgegnete Ahmed versonnen. „Aber richtig vorstellen kann ich mir das nicht!“


    „Naqui ist es mit Allahs Hilfe gelungen, heimlich eine DVD ins Land zu schmuggeln mit einem Film mit solchen Frauen. Er hat mir versprochen, mir den Film zu zeigen.“


    „Ob ich den auch sehen kann?“


    „Ich werde Naqui darum bitten! Da kommen die Autos des Ministers.“


    Neugierig sahen sie zu, wie fünf Fahrzeuge des Typs Porsche Cayenne mit aufgeblendeten Scheinwerfern in die Garage gefahren kamen und vor dem Portal, das zu den Aufzügen führte, anhielten. Alle Fahrzeuge waren weiß lackiert, hatten aber bis zur Undurchsichtigkeit verdunkelte Seiten- und Heckscheiben. Das vorderste und das letzte Auto hatte jeweils ein flackerndes Blaulicht auf dem Dach. In welchem der drei mittleren Fahrzeuge der Prinz saß, war von außen nicht zu erkennen. Ahmed Falouf wusste, alle Fahrzeuge hatten eine Panzerung aus schussfestem Glas.


    Bevor der Minister ausstieg, quollen aus den übrigen Wagen die Sicherheitsbeamten. Diesmal stieg der Minister aus dem zweiten Wagen der Kolonne und verschwand mit wehendem Umhang und wehender Kafiya mit schnellen Schritten zwischen den für ihn offen gehaltenen Türflügeln.


    


    Sabine Sadler glaubte keinen Moment lang Rupert Grafs Bemerkung, das schöne Kompliment des Prinzen Mirin wäre womöglich nur auf die Höflichkeit der Übersetzerin zurückzuführen gewesen.


    Gut. Eine Schrecksekunde lang hatte sie das nicht auszuschließen vermocht. Aber dann war ihr eingefallen, dass die junge Frau gesagt hatte, Prinz Mirin sei sehr beeindruckt und wolle sie wiedersehen.


    Damals war Sabine viel zu verblüfft und zu verunsichert gewesen, um spontan zu reagieren. Im Nachhinein haderte sie mit sich, weil sie nicht gefragt hatte, wie sie denn Kontakt zu dem Prinzen finden sollte. Inzwischen ärgerte sie sich über ihren Mangel an Reaktionsschnelligkeit.


    Von der Übersetzerin wusste sie nur, dass diese Aisha hieß. Frau Heinrich, Ruperts Sekretärin in Bremen, hatte die Frau mit Fräulein Doktor angesprochen, ohne Nennung eines Nachnamens. Aber, so war Sabine Sadler überzeugt, Frau Heinrich würde wissen, wo Fräulein Doktor Aisha gefunden werden konnte.


    Sabine Sadler kämpfte lange mit sich, bevor sie Frau Heinrich anrief. Sie wusste, Rupert war irgendwo in Nigeria und keinesfalls im Büro. Schließlich fasste sie sich ein Herz.


    Nach dem Austausch von Höflichkeiten, bei denen Frau Heinrich ihre Verwunderung über Sabines Anruf nur mühsam verhehlen konnte, fragte Sabine:


    „Wissen Sie zufällig, Frau Heinrich, wo ich die junge Frau finden kann, die bei der U-Bootstaufe die Übersetzungen gemacht hat? Frau…eh, ich glaube, sie hieß…Aisha?“


    „Frl. Dr. Benheddi? Dr. Burghof hatte sie engagiert. Moment, Frau Sadler, ich habe vergangene Tage noch die Zahlungsanweisung für ihr Honorar auf dem Tisch gehabt. Einen Augenblick bitte!“


    Wenige Minuten später besaß Sabine Sadler die Anschrift und die Telefonnummern von Dr. Aisha Benheddi.


    Sabines Herz klopfte bis zum Halse, als sie nach einigem Zögern die Festnetznummer von Frau Benheddi wählte.


    Die Stimme auf einem Anrufbeantworter bat sie, eine Nachricht zu hinterlassen. Die Stimme der jungen Frau! Sabine unterbrach die Verbindung.


    Mit immer noch klopfendem Herzen wählte Sabine Sadler die Mobilnummer.


    Erst nach dem siebten Rufton, Sabine hatte schon auflegen wollen, fragte eine Frauenstimme:


    „Ja bitte?“


    „Frau Doktor Benheddi?“ fragte Sabine.


    „Ja?“ sagte die Stimme vorsichtig.


    „Ich bin die Freundin von Herrn Graf. Rupert Graf. Sabine Sadler. Wir haben uns vor ein paar Wochen bei der Taufe des U-Bootes für Saudi Arabien in Bremen kennen gelernt.“


    „Ich erinnere mich,“ antwortete die Stimme, noch vorsichtiger.


    „Sie hatten für den Prinzen aus Arabien die Übersetzungen gemacht. Prinz Mirin. Und Sie hatten mir gesagt, der Prinz wolle mich gerne wiedersehen!“


    „Ja, ich weiß, und?“


    „Ich ihn auch! Können Sie mir helfen, in Kontakt mit ihm zu treten?“


    „Ich kann nichts versprechen, Frau Sabine. Aber ich sehe zu, was ich für Sie tun kann.“


    Und damit war die Leitung unterbrochen.


    


    Diesmal fuhren General Faisal und Admiral Zaif gemeinsam im Wagen des Generals. Das Treffen mit Minister Khalid war soeben erst zu Ende gegangen, vier Stunden nach der Ankunft des Ministers in seinen Büros. Ahmed Falouf vermutete, die beiden Herren hatten noch drei Stunden warten müssen, bis sie empfangen worden waren.


    Ziel der Fahrt war der Offiziersklub, wo beide einen Mittagsimbiss einnehmen wollten. Um 17 Uhr nachmittags.


    „Was ist das für ein Quatsch mit den Amerikanern, Zaif? Was, in Allahs Namen, wollen die?“ Der General schien schlecht gelaunt. Der Admiral als der rangjüngere hatte den Platz hinter Ahmed eingenommen.


    „Sie haben Angst vor unseren Booten, General. Die Amerikaner haben Angst!“


    „Aber was soll das? Trauen sie uns nicht? Ihren treuesten Freunden in der gesamten Region?!“


    „Sie trauen niemandem, General. Und sie können niemandem trauen, weil sie ihre Politik ausschließlich unter dem Gesichtspunkt des kurzfristigen Eigennutzes betreiben. Schah Rezah Pahlevi im Iran war ihr engster Verbündeter. Sie haben ihn fallen lassen, als sie ihn nicht mehr brauchten. Und? Das Land ist in einem katastrophalen Zustand! Saddam Hussein? Nach dem Zusammenbruch des Iran wurde er ihr bester Verbündeter. Und? Fallen gelassen, wie der Schah! Zwei völlig überflüssige Kriege gegen Saddam geführt! Hunderttausende von unschuldigen Menschenleben vernichtet, Allah sei ihren Seelen gnädig! Das gesamte Land in Unordnung und Chaos! Osama bin Laden? Ohne Osama und seine Kämpfer hielten die Russen Afghanistan heute noch in eiserner Umklammerung! Als die Amerikaner ihn nicht mehr brauchten, weggeworfen wie ein Stück Müll! Erschossen wie einen räudigen Hund in Abbottabad. Was interessiert Amerika Afghanistan? Nur, um billig an Öl und Gas aus Turkmenistan zu kommen! Die Amerikaner wissen, aufgrund ihres eigenen Verhaltens haben sie nirgendwo auf der Welt Freunde, die kritiklos zu ihnen stehen. Und weil sie das wissen, sind sie arrogant und misstrauisch!“


    „Ich verstehe das nicht,“ antwortete General Faisal.


    „Die Amerikaner haben als Nation nur eine kurze Vergangenheit. Sie sind ein Volk ohne Geschichte und ohne Kultur. Als Prophet Mohammed, er und Allah seien gepriesen, den heiligen Koran verfasste, wusste in der damaligen zivilisierten Welt niemand überhaupt von der Existenz des amerikanischen Kontinents. Die USA sind heute ein Sammelsurium aus vielen Völkern und Kulturen. Sie nennen sich den Schmelztiegel! In Wahrheit sind sie ein Mülleimer von Existenzen, die in der zivilisierten Welt gescheitert sind.“


    „Aber das erklärt doch nicht dieses Theater um ein kleines U-Boot! Um unsere pakistanischen Bediensteten! Dass der Sicherheitsberater des US-Präsidenten, dass Botschafter Garrick, dass Prinz Khalid und Sie und ich uns mit solchen Themen befassen müssen! Das ist doch schlimmer als jede Komödie!“


    „Ja, General!“ antwortete Admiral Zaif, „Und das nur, weil diese Leute ein gottgefälliges Leben führen! So wie Leutnant ul Haq aus Pakistan.“ Hier hätte Ahmed Falouf vor Schreck fast die Kontrolle über den Wagen verloren!


    „Kein Offizier der Marine würde einen Angriff auf eine militärische Institution der USA unterstützen! Für meine Marine lege ich die Hand ins Feuer, Allah sei mein Zeuge! Ich bin überzeugt, Sie würden eine solche Unterstellung genauso energisch zurückweisen, ginge es um Verdächtigungen von Offizieren der anderen Teilstreitkräfte! Es ist absurd! Naqui ul Haq ist ein erfahrener Offizier der Pakistani Navy, den wir mit Allahs Hilfe als Ausbilder für uns haben gewinnen können! Ein Mann mit ausgezeichneten Referenzen! Er spricht fließend Deutsch, was uns enorm hilft, mit den deutschen Lieferanten zurechtzukommen. Und nur, weil er aus dem Grenzgebiet zu Afghanistan stammt, ihn als Terroristen einzuordnen, ist doch wohl paranoid! Es zeigt, wie schlecht informiert unsere amerikanischen Freunde sind. Er ist nicht einmal vorgesehen, an Bord eines der Boote mitzufahren! Er soll den Zusammenbau der Boote in Dhahran überwachen! Unsere Mannschaften trainieren. An Land! Nur, weil er gottesfürchtig ist und fromm wie Sie und ich, soll er Terrorist sein? General Faisal, ich bitte Sie!“


    Ahmed Falouf merkte trotz seines bescheidenen Intellekts, dass Admiral Zaif soeben unterstellt hatte, auch General Faisal könne aufgrund seiner Gottesfürchtigkeit zum Terroristen abgestempelt werden.


    Eine Weile blieben die beiden Herren im Fond stumm.


    Dann fragte General Faisal:


    „Aber was ist das für ein Unsinn mit der Nummer Fünf?“


    Ahmed Faloufs Hände, die das Steuerrad des Wagens hielten, wurden feucht vor Aufregung.


    „Keine Ahnung, wo die Amerikaner das her haben!“


    „Angeblich von unseren Vettern,“ antwortete der General.


    Ahmed Falouf wurde immer nervöser. Die ,Vettern` war die allgemeine Bezeichnung für die Israeli.


    „Nummer Fünf? Es wird ja nicht einer unserer Thronfolger sein!“


    „Nein. Die Amerikaner behaupten, sie hätten Hinweise von unseren Vettern, es sei etwas gegen eine amerikanische Einrichtung mit der Nummer Fünf geplant.“


    „Wer soll das sein?“ fragte General Faisal. „Wer ist die fünftwichtigste Person in den USA?“


    „Das ist eine Frage der Sichtweise, General,“ entgegnete Admiral Zaif.“ Der Präsident ist Nummer eins. Nummer zwei wäre der Vizepräsident. Vielleicht ist aber Nummer zwei auch die First Lady, und der Vizepräsident ist nur Nummer drei. Der Vorsitzende des Kongresses. Der Sprecher der Senatoren im Kapitol. Für mich wäre Nummer fünf in den USA der Verteidigungsminister.“


    „Also das Pentagon?“ fragte General Faisal. „Also genau das, was die Amerikaner als Ziel des Anschlags angeben!“


    Eine Weile blieb es stumm auf dem Rücksitz.


    „Auf welcher Seite des Pentagons sind die Büros des Ministers,“ fragte der General.


    „Ich bin nicht ganz sicher, aber ich glaube, im ersten Stock über dem Nordeingang. Dem River Entrance.“


    „Und wo ist der?“


    „Wie der Name sagt: Geradewegs auf der Seite zum Potomac River.“


    


    Lieutenant Commander USN Carl Almaddi hatte eine ganze Weile telefonieren müssen, bis er in der Verwaltung des Weißen Hauses die junge Frau namens Barbara aus dem Stab des Sicherheitsberaters Richard Lowen am Ohr gehabt hatte.


    Barbara Humphries hatte einer Verabredung sofort zugestimmt.


    Sie trafen sich in der Bar des Sheraton Hotels, eines Gebäudes im Zuckerbäckerstil in Fußweite des Weißen Hauses an der K-Street. Das kleine intime Restaurant galt als eines der besten in diesem Stadtteil.


    Carl Almaddi hatte den Ort nicht ohne Bedacht gewählt. Je nach Verlauf des Abends könnte er kurzerhand hier ein Zimmer für sich und Barbara mieten.


    Barbara erschien pünktlich zur abgesprochenen Zeit. Almaddi, der schon auf sie gewartet hatte, erhob sich aus seinem Sessel in der hinteren Ecke der Bar. Obwohl er in Zivil gekommen war, erkannte Barbara ihn sofort und kam strahlend auf ihn zu.


    Nachdem ihre Getränke gebracht worden waren und sie sich zugeprostet hatten, sagte Barbara:


    „Das war eine beeindruckende Präsentation. Trotz des ernsten Themas hat es Spaß gemacht, Ihnen zuzuhören.“


    „Danke,“ antwortet Carl Almaddi bescheiden. „Sind nicht alle Briefings so?“


    „Um Gottes Willen. Sie haben keine Ahnung, was für langweiligen Quark wir oft anhören müssen! Schaubilder, voll mit Texten und Zahlen, die keiner lesen, geschweige denn, nachvollziehen kann! Langweiliges Heruntergeleiere von Sachverhalten, die niemand kapiert! Ihr Vortrag mit den vielen Bildern war knackig. Dr. Lowen hat Sie sehr gelobt.“ Sie legte ihm ihre warme Hand auf den Unterarm. „Eigentlich darf ich Ihnen das nicht sagen. Aber er hat gesagt, jemanden wie Sie hätte er gerne in seinem Stab!“


    „Wie sind Sie an diesen Job gekommen, Barbara?“ fragte Lieutenant Commander Carl Almaddi.


    „Ich habe Politologie an der Washington University studiert. An der Uni lungern ständig Gestalten der Regierung herum, die die Studenten im Auge behalten. Und die den Absolventen dann Stellen im Regierungsapparat anbieten. Eigentlich hatte ich vor, in Baton Rouge, von wo ich komme, Lehrerin für Politologie zu werden. Unser Gouverneur ist mit meinen Eltern befreundet. Es hätte also die Chance bestanden, dass er mich eines Tages in seine Verwaltung berufen hätte. Aber das Angebot, im Weißen Haus zu arbeiten, konnte ich nun wirklich nicht zurückweisen!“


    „Hatten Sie so tolle Noten?“ fragte Almaddi beeindruckt.


    Barbara lachte.


    „Überhaupt nicht! Carl, da mache ich mir keine Illusionen! Die haben mich genommen wegen meiner großen Brüste und meiner Figur! Die Frauen in der Nähe des Präsidenten und seiner engsten Berater sollen knackig und sexy aussehen, selbst, wenn sie auf den Fernsehbildern nur dabei zu sehen sind, wie sie ihren Chefs den Stuhl unter den Arsch schieben! An meinem Wissen ist da keiner interessiert! Diese alten Knacker hoffen, dass sie für besonders viril gehalten werden, wenn sie sich mit jungen Frauen umgeben, bei denen die halbe männliche Nation sich überlegt, wie es sich anfühlen mag, wenn man erst mal in deren Höschen vorgedrungen ist!“


    „Warum machen Sie das dann mit?“


    „Vielleicht wissen Sie,“ erzählte Barbara unbefangen weiter, „dass viele Anwälte, selbst die aus den besten Universitäten, eine Art soziales Jahr einlegen, bevor sie in die großen Kanzleien entschwinden. Als Pflichtverteidiger, als Beschützer sozial benachteiligter Gruppen. So ähnlich sehe ich mein Engagement im Weißen Haus. Das ist mein soziales Jahr!“ Sie kicherte. „Nur, dass ich nicht den Armen helfe, sondern mir, der armen Barbara aus Louisiana! Eine bessere Referenz für mich als die Mitarbeit im Weißen Haus kann es in den gesamten USA wohl kaum geben!“


    „Unterliegen die Mitarbeiter des Weißen Hauses nicht besonderen Sicherheitsklassifizierungen?“ fragte Almaddi. „Insbesondere bei einer Tätigkeit für einen der engsten Präsidentenberater?“


    „Ja klar!“ Barbara wurde plötzlich ernst. „Das war aber bei mir kein Problem. Mein Vater ist Dreisternegeneral Paul Jonathan Humphries. Ich bin sicher, Sie wissen, er war einer der Hauptbefehlshaber im Irakkrieg. Aktion Shock and Awe.“


    Wieder kicherte sie. „Mit dem, was mein Alter am Mittagstisch erzählte, hätte ich den Kriegsausgang beeinflussen können! Glauben Sie im Ernst, ich hätte Probleme gehabt mit der Sicherheitsklassifikation?“


    Während des Abendessens im Restaurant versuchte Carl Almaddi, Barbara etwas über seinen eigenen Werdegang zu erzählen. Aber sie winkte nur ab. „Weiß ich,“ sagte sie. „Ich habe deine Akte gelesen.“


    Als sie eine Stunde später ihre Desserts serviert bekamen, legte Barbara ihre Hand auf seine und sagte:


    „Ich hatte vorhin schon mal die Höschen von Mitarbeiterinnen im Weißen Haus erwähnt. Meines ist schon ganz feucht. Ich hoffe, du hast dir Gedanken gemacht, wo wir die Nacht verbringen werden.“


    


    Es war Moishe Shaked, der um das Treffen gebeten hatte. Ezrah Goldstein und Itzak Salomonowitz fanden sich zur verabredeten Zeit in einem Konferenzsaal des Ministeriums ein.


    Moishe hatte einen Beamer auf eine Leinwand gerichtet.


    „Diese Bilder habe ich von den USA bekommen. Guckt euch das bitte mal an!“


    Das erste Bild zeigte eine Luftaufnahme aus großer Höhe, Wüste, Sand , einige wenige Gebäude, am Rand eines dunkelblauen Gewässers. Das nächste Bild zeigte den selben Wasserarm, aber erheblich vergrößert.


    „Was soll das sein?“ fragte Itzak.


    „Einen Moment noch!“ antwortete Shaked. Was jetzt zu sehen war, war eine Pier. Auf dem Uferstreifen waren Schienen zu erkennen, die in eine Werkshalle führten.


    „Das ist die U-Bootwerft der Saudis in Dhahran. Jetzt guckt euch das mal an!“ Moishe Sahaked zeigte ein Photo, das aus der unmittelbaren Umgebung am Boden aufgenommen worden sein musste. In Abständen von je zwanzig Metern ragten aus dem betonierten Boden halbmeterhohe Stahlprofile. Über die gesamte Fläche zwischen Werkshalle und Wasser.


    „Was soll das?“ fragte Shaked. „Itzak, hast du eine Ahnung?“


    „Sieht aus wie die Fundamente von Stützpfeilern,“ antwortet Itzak Salomonowitz etwas ratlos.


    „Die Satellitenbilder sind aus den USA. Die Bilder vom Boden sind von einem meiner Leute. Aber keiner weiß, etwas damit anzufangen.“


    „Und was sollen wir damit?“


    „Uns Gedanken machen, was das sein soll! Unsere Kontakte strapazieren! Unseren Verbündeten helfen!“


    


    Rupert Graf und Norbert Schmehling saßen im Restaurant Guys in Berlin in der Nähe des Gendarmenmarktes. Graf hatte in einem der Konferenzsäle des Reichstagsgebäudes zu den Mitgliedern des Verteidigungsausschusses des Bundestages sprechen müssen. Schmehling hatte am Nachmittag ein Treffen mit seinem Ministerfreund gehabt.


    Hier, in einem Hinterhof der Jägerstraße, gab es eine kreative Küche mit vorzüglichem Essen. Selbst der verwöhnte Norbert Schmehling fühlte sich sichtlich wohl!


    „Wessen Idee war denn die mit dem Sonnendach?“ fragte Schmehling, während er genüsslich sein gebackenes Ei in seinem Salatbett aufpulte.


    „Meine,“ antwortete Graf. „Die Boote haben einen dunklen Anstrich. Sie müssen dunkel sein, damit sie auch unter Wasser nicht aus der Luft erkannt werden können. Jetzt stellen Sie sich vor, so ein Boot liegt an der Pier. In der prallen Sonne. Temperatur im Schatten fünfundvierzig, fünfzig Grad. In der Sonne hundert, hundertzwanzig! Auf dem Deck des Bootes könnten Sie Spiegeleier braten! Das Wasser, in dem das Boot liegt, 30 bis 35 Grad. Da mussten wir etwas tun! Für solche Temperaturen sind die Klimaanlagen der Boote nicht ausgelegt.“


    „Aber gleich die gesamte Fläche zu überdachen? Die Überwasserschiffe liegen doch auch im Freien!“


    „Ja klar, aber die sind nicht dunkel angestrichen. Die Decks sind hell und reflektieren die Hitze. In dem dunklen U-Boot würde es heiß wie in einem Kochtopf! Um das zu kompensieren, würde die Klimaanlage das halbe Boot füllen! Deshalb die Dächer. Wir konnten natürlich nicht sagen, dass die Klimatechnik für so was nicht ausreicht. Deshalb haben wir den Saudis gesagt, das Ganze sei, damit kein Satellit erkennen kann, ob ein Boot an der Pier liegt oder nicht!“


    „Und genau das ist es, was meinen Freunden dort so gefallen hat!“


    


    Ahmed Falouf war voller freudiger Erregung, als er die Treppe zu dem kleinen Appartement von Siddiqui emporstieg. Bei sich trug er eine Tüte mit Mezzeh und gebratenen Hühnchenteilen. Siddiquis Wohnung war fast so wie seine eigene, ein winziger Flur, eine Kochnische, ein Bad, ein Wohnraum mit einem Bett in der Ecke. Alle Wohnungen in diesen Gebäuden für die ausländischen Mitarbeiter der saudischen Streitkräfte waren mehr oder minder gleich. Auch wenn die Grundrisse nicht identisch waren, unterschieden sie sich um nichts in den Quadratmeterzahlen.


    Das aber war Ahmed Falouf in diesem Moment ziemlich egal.


    Siddiqui hatte ihn eingeladen, gemeinsam mit ihm und Naqui die DVD mit den blonden Frauen anzugucken!


    Zu Ahmed Faloufs Enttäuschung war Naqui ul Haq noch nicht da.


    „Er wird jeden Moment kommen!“ sagte Siddiqui.


    Ahmed Falouf packte die mitgebrachten Lebensmittel aus, die er in ihren Pappschalen auf Siddiquis Tisch drapierte. Es roch lecker und appetitlich. Siddiqui füllte drei Styroporbecher mit Mineralwasser.


    Wenige Minuten nach Ahmed Falouf erschien Naqui ul Haq. Ahmed begrüßte ihn mit Küssen auf die Wangen und auf die Schultern. Naqui grinste breit. Aus seinem Umhang zog er eine Flasche Whisky.


    „Das ist der Vorteil, wenn man mit als geheim eingestuften Unterlagen reist! Kein Zollbeamter traut sich, das Gepäck zu öffnen!“


    Naqui goss jedem von ihnen Whisky in einen Becher. „Siddiqui! Eis!“


    Siddiqui musste erst auf den Flur vor seinem Apartment laufen, wo eine Eismaschine stand.


    Ahmed Falouf hatte noch nie im Leben derart starken Alkohol zu sich genommen. Das lag nicht an seiner Frömmigkeit, sondern schlicht an der Tatsache, dass er weder in Palästina noch hier in Saudi Arabien jemals über genügend Geld verfügt hatte, um solche alkoholischen Getränke zu kaufen.


    Die scharfe Flüssigkeit brannte in seinem Mund, in seinem Hals, in seinem Magen. Während er sich noch fragte, was schön daran sein sollte, merkte er, wie eine wohlige Wärme ihn durchzog. Und wie ihm leicht schwindlig wurde.


    Siddiqui holte die DVD aus ihrer neutralen durchsichtigen Plastikhülle und steckte sie in den Rekorder.


    Während sie darauf warteten, dass der Recorder die DVD einlas und dass endlich der Vorspann mit kleingedruckten Texten in einer unbekannten Sprache ablief, aßen sie von den von Ahmed mitgebrachten Mezzeh.


    Und plötzlich waren die Frauen mit den goldenen Haaren zu sehen. Mit richtig goldenen Haaren!


    Ahmed Falouf konnte nicht verstehen, was die Frauen zueinander sagten, aber er vergaß das Essen und den Whisky.


    Zwei Frauen, die einander küssten, er konnte sehen, wie die eine der anderen mit der Zunge in den Mund fuhr. Gleichzeitig begannen sie, einander zu streicheln und langsam zu entkleiden. Ahmeds Mund wurde ganz trocken vor Erregung. Er spürte, wie ihm das Blut in sein Glied schoss und es hart machte.


    Die Frauen auf dem Bildschirm hatten inzwischen ihre Brüste entblößt, Brüste mit hellrosafarbenen Brustwarzen, und jede Frau spielte mit und saugte an den Brüsten der anderen Frau. Ahmed Falouf glaubte, sein Glied würde explodieren, als er sah, wie die Frauen einander in die Unterhöschen griffen und sich unter dem zarten Stoff gegenseitig streichelten. Dabei stöhnten sie so laut, dass Siddiqui die Lautstärke seines Fernsehgerätes herunter stellen musste.


    Alle drei Männer starrten wie gebannt auf den Fernsehschirm.


    Mit schnellen Bewegungen entledigten die Frauen sich ihrer Slips. Sie trugen jetzt nur noch Strumpfhalter und schwarze Seidenstrümpfe und Stöckelschuhe.


    Für Ahmed Falouf war es das erste Mal in seinem Leben, dass er den entblößten Unterleib einer Frau sah. Und diese Frau auf dem Bildschirm öffnete sich, so weit sie konnte, ihrer Gespielin. Unter dem auch hier goldenen Haar konnte Ahmed für einen Moment lang einen rosa Spalt erkennen, bevor die andere Frau ihren Mund auf diese Stelle legte.


    Das war ungeheuerlich! Ahmed Falouf war in seinem ganzen Leben noch nie so erregt gewesen!


    Er hatte nicht gemerkt, dass Naqui ul Haq aufgestanden und sich hinter ihm aufgebaut hatte.


    Aber plötzlich merkte Ahmed Falouf, wie sich von hinten Naquis Unterarm vor seinen Hals legte und zudrückte.


    „Du bist ein Verräter, Ahmed! Niemand außer Siddiqui und dir wusste von Nummer Fünf! Und jetzt wissen die USA davon! Du hast uns verraten, du Hurensohn!“


    Das Letzte, was Ahmed Falouf mit seinen vor Luftmangel und entsetzlicher Panik hervorquellenden Augen in seinem Leben noch sehen sollte, war, wie die eine Frau der anderen auf dem Fernsehschirm ein künstliches Glied in den Unterleib steckte. In dem Moment, in dem sich sein eigenes Glied entlud, sah er nur noch Schwärze, und das wollüstige Stöhnen der Frauen verklang in seinen Ohren.


    


    Moishe Shaked hatte das Treffen als kurzfristig und dringend einberufen.


    Ezrah Goldstein und Itzak Salomonowitz kamen um 18 Uhr in Moishes Büro.


    „Ahmed Faloufs Leiche ist heute früh am Stadtrand von Riad gefunden worden. Wenige Meter neben der Autobahn zum Flughafen!“


    Shaked holte tief Luft.


    „Es gibt natürlich eine Riesenaufregung! Der Fahrer eines der höchsten Militärs. Eindeutig erwürgt. Man hat Faloufs Wohnung durchsucht und einen Teppich gefunden, in den mehrere tausend Dollar eingenäht waren. Man hat das Auto des Generals Faisal durchsucht und einen winzigen Rekorder mit USB-Stick gefunden. Allerdings auch die Wanzen, die wir im Auto des Generals platziert hatten.“


    „Irgendwelche Hinweise auf uns?“ fragte Goldstein.


    „Natürlich nicht! Rekorder und USB-Stick sind deutsche Fabrikate. Die Wanzen und der Sender aus den USA. Sollen die Araber jetzt erst mal rätseln!“


    „Woher weißt du das alles?“ fragte Goldstein.


    „Ezrah,“ antwortete Shaked in fast mitleidigem Ton. „Wir haben gute Leute dort!“


    


    Sabine Sadlers Herz klopfte bis zum Hals. Sie wusste, würde sie jetzt in einen Spiegel gucken, sie hätte gerötete Stellen an ihrem Hals und an ihrem Dekolletee.


    Die Nummer, die sie wählen wollte, hatte sie von Frau Heinrich bekommen. Frau Heinrich hatte Sabine am Nachmittag angerufen und gesagt:


    „Frau Sadler, Sie hatten wohl Frau Dr. Benheddi um eine Telefonnummer gebeten. Da Frau Dr. Benheddi nicht wusste, wie sie Sie erreichen sollte, hat sie mir vorhin für Sie folgende Nummer durchgegeben….“


    Sabine Sadler hatte die Nummer in ihr Handy getippt und musste jetzt nur noch die Taste drücken, die den Wählvorgang auslösen würde. Sie hatte zuvor noch mal die Vorwahl überprüft, 00966, ganz eindeutig Saudi Arabien.


    Mit einer energischen Bewegung drückte sie die Taste mit dem symbolisierten grünen Telefon. Während sie dem Rattern der Wähltöne lauschte, überlegte sie, ob sie nicht besser vorher noch mal Pipi hätte machen sollen. Sie war sehr aufgeregt!


    Als nach einigen Rufzeichen am anderen Ende abgehoben wurde, erklang ein Ton, der alles hätte bedeuten können. Ja, Yes, Was?


    „Spreche ich mit Prinz Mirin?“ fragte Sabine Sadler vorsichtig auf Englisch.


    „Wer spricht da?“ wurde zurückgefragt. Sabines Herz machte einen Sprung. Es war die Stimme des Prinzen.


    „Wir sind uns bei der Taufe des U-Boots in Bremen begegnet. Ich bin die Gefährtin von Rupert Graf.“ Sabine Sadler hatte bewusst das englische Wort genannt, das auch Rupert Graf benutzt hatte. „Companion.“


    „Was für eine nette Überraschung!“ rief der Prinz lachend. „Wo sind Sie?“


    „In Düsseldorf.“


    „Ich bin in London. Kommen Sie her!“ Sabine hörte, wie Prinz Mirin mit jemandem auf Arabisch sprach. Dann sagte er:


    „In drei Stunden steht für Sie ein Jet am General Aviation Terminal in Düsseldorf bereit, der Sie herbringt! Ich freue mich auf Sie!“


    Ganz so hatte Sabine Sadler sich das nicht gedacht!


    Bevor sie allerdings etwas entgegnen konnte, hatte Mirin schon aufgelegt.


    Verwirrt hielt sie ihr Telefon in der Hand. Sollte sie noch mal anrufen und sagen, das geht nicht? Sagen, so lasse ich nicht über mich bestimmen? Andererseits, Rupert Graf war verreist, sie hatte Zeit, und tags darauf könnte sie schon wieder zurück sein!


    Mit einiger Beklemmung machte sie sich daran, ihre Reisetasche zu packen.


    


    Siddiqui hatte es gerade noch geschafft, das von ihm im Auto von Admiral Zaif angebrachte Aufnahmegerät zu entfernen, als die Anweisung erging, sofort alle Dienstwagen der Militärs zu einer Garage der Special Security Forces zu bringen, wo sie einer gründlichen Untersuchung unterzogen werden würden.


    Siddiqui hatte nicht gewusst, dass Naqui vorgehabt hatte, Ahmed zu töten. Siddiqui hatte sich gefreut über das Geld, das er von Ahmed dafür bekam, ihm die USB-Sticks mit den Gesprächsaufzeichnungen des Admirals aus dessen Auto auszuhändigen, und dafür, dass er an Ahmed weitergab, was er von Naqui ul Haq aufschnappte. Nachdem jedoch Naqui und Ahmed sich kennen gelernt hatten und sie oft zu dritt zum Essen gegangen waren oder Karten gespielt hatten, war zwischen Naqui und Ahmed so etwas wie Freundschaft entstanden.


    Siddiqui wusste nicht, wer Ahmed das Geld für die Informationen bezahlte. Ahmed hatte gesagt, Franzosen. Aber jetzt hatte Naqui berichtet, die amerikanische Regierung hätte über ihren Botschafter Saudi Arabien aufgefordert, nachzuforschen, was für ein Anschlag mit dem U-Boot gegen eine amerikanische Person oder Anlage mit der Nummer Fünf geplant sei.


    Einer der Mitarbeiter von Admiral Zaif, der das U-Bootprogramm beaufsichtigte, hatte die in Riad anwesenden U-Bootexperten, darunter auch Naqui, zu sich bestellt und sie über die Anfrage der Amerikaner informiert.


    Naqui, Ahmed und er selbst hatten damals zu dritt zusammengesessen, als Naqui die Bemerkungen bezüglich der Nummer Fünf und den Amerikanern gemacht hatte. In einem für Siddiquis Empfinden sehr großspurigen Ton.


    Es war nicht einfach gewesen, die Leiche Ahmeds abzutransportieren.


    Sie hatten gewartet bis drei Uhr morgens. Naqui hatte sein Auto, wie Siddiqui vermutete, einen Mietwagen, dicht unter das Fenster von Siddiquis Wohnung gefahren. Siddiqui hatte Ahmeds in ein Betttuch gehüllten Körper aus dem Fenster geworfen, wo er zwei Stockwerke tiefer auf den Boden geknallt war. Naqui hatte den Leichnam in den Kofferraum gezerrt und den Deckel zugeschlagen.


    Danach waren sie zur Autobahn zum Flughafen gefahren, die um diese Nachtzeit völlig leer gewesen war. Anzuhalten, die Leiche aus dem Auto zu heben und hinter den Palmen am Straßenrand abzulegen, hatte nicht mal dreißig Sekunden gedauert.


    Naqui hatte Siddiqui dann zurück zu dessen Wohnung gefahren.


    Bevor Siddiqui hatte aussteigen können, hatte Naqui gefragt:


    „Wusstest du von Ahmeds Verrat?“


    Siddiqui hatte geschworen, bei Allah, bei seinen Eltern, bei allem was ihm heilig war, nicht die blasseste Ahnung gehabt zu haben.


    Gemeinsam waren sie zu Siddiquis Wohnung heraufgestiegen, wo sie alle Spuren von Ahmed verwischten. Alles, was Ahmed angefasst hatte, die Tüten mit dem Essen, die Becher, packten sie zusammen. Siddiqui wollte sie in den Müllcontainer vor dem Gebäude werfen. Naqui hatte gesagt:


    „Gib es mir. Ich sorge dafür, dass das verschwindet. Wahrscheinlich wirst du verhört. Ihr seid zu oft zusammen gewesen.“


    Auf die Idee, dass er selbst in einen Zusammenhang mit Ahmeds Tod gebracht werden könnte, war Siddiqui gar nicht gekommen! Auf alle Fälle, das Aufnahmegerät war nicht mehr in des Admirals Auto! Plötzlich packte Siddiqui eisiger Schreck. Was wäre, wenn jemand auf die Idee kam, seine Wohnung zu durchsuchen? Was auf gar keinen Fall bei ihm gefunden werden durfte, war das Aufnahmegerät und der letzte USB-Stick! Vor allem der Stick musste weg! Was ebenfalls nicht gefunden werden durfte, war das Geld, das er von Ahmed bekommen und gespart hatte. Auch wenn er keiner Steuerpflicht unterlag, konnten die saudischen Behörden nachvollziehen, dass er einen Nebenverdienst gehabt haben musste: Sie wussten, welche Beträge er nach Hause an seine Familie schickte und was ihm zum Leben in Riad blieb.


    Den USB-Stick drückte er so tief in das weiche Fleisch eines Apfels, dass er kaum noch zu sehen war. Den vergrub er tief unten in der Tüte mit seinem Hausmüll. Die Tüte warf er am Abend in den vor dem Haus stehenden Müllcontainer und schob, als er sich gerade unbeobachtet fühlte, einige andere in dem Container befindliche Mülltüten darüber.


    Den Umschlag mit dem Geld ließ er nach einigem Überlegen dort, wo er war: Mit Klebeband befestigt auf der Unterseite der Tischplatte, oberhalb der Schublade in seinem Tisch, die sein weniges Essbesteck und seine Küchenutensilien enthielt.


    Das Problem war das Aufnahmegerät.


    Im Dunkeln schlich er noch mal nach draußen und suchte sich einen genügend großen Steinbrocken, und davon gab es hier genug, mit dem er das kleine Gerät so zertrümmerte, dass es in etliche Teile zerfiel. Die klaubte er sorgfältig auf, drehte eine Runde zwischen den anderen Wohnhäusern, und ließ dort immer eine Anzahl der Trümmer in die Müllcontainer fallen.


    Erleichtert ging Siddiqui zurück zu seinem Wohnhaus und stieg die Treppe hinauf zu seiner Kammer.


    Geschafft!


    


    Lieutenant Commander Carl Almaddi traf sich nach der Nacht im Sheraton Hotel nun schon zum dritten Mal mit Barbara Humphries. Auch beim zweiten Treffen hatte er sie in ein Hotel in der Nähe des Weißen Hauses eingeladen, ins Capitol Hilton. Das allerdings war angesichts des hohen Übernachtungspreises ein sehr teurer Spaß gewesen.


    Almaddi traute sich nicht, Barbara in seine bescheidene Behausung in der Nähe von Langley mitzunehmen: Eine kleine Einliegerwohnung in einem der großen Privathäuser dort. Da er Unterhalt für seine Tochter Jenny Ehe zahlen musste, ließ sein Sold hier in der teuren Hauptstadt nur eine bescheidene Lebensführung zu.


    Das Treffen mit Barbara fand diesmal in einem kleinen Restaurant am südwestlichen Rand von Georgetown statt, der Trattoria da Michele. Um die Ecke war ein Embassy Suites Hotel, das kleine Wohnungen für die Nacht anbot, ohne Hoteldienstleistungen wie Restaurant oder Bar. Deshalb hatte Carl Almaddi in einer Papiertüte eine Flasche Weißwein bei sich.


    Barbara erschien pünktlich zur vereinbarten Zeit.


    Da sie einmal täglich miteinander telefonierten – meist war es Barbara, die anrief, und zweimal waren Kollegen in Carls Abwesenheit an den klingelnden Apparat gegangen, um hinterher zu sagen: „Ein Anruf aus dem Weißen Haus“ - gab es in Wirklichkeit nicht viel Neues, was sie sich hätten erzählen können. Sie saßen schon bei der Vorspeise, als Barbara sagte:


    „Heute ist bei Dr. Lowen ein interessanter Bericht aus Riad in Saudi Arabien gelandet. Kam vom Residenten der Intelligence Community. Die arbeiten eng mit der Militärpolizei in Riad zusammen.“


    Carl Almaddi sah von seinem Teller mit Carpaccio vom Pulpo auf.


    „Und?“ fragte er.


    „Da es einen Angehörigen der Marine betrifft, dachte ich, das interessiert dich.“


    „Bitte. Lass hören!“ antwortete er.


    „Ein Kriminalfall. Der Fahrer des Chefs des Generalstabs ermordet. Irgendein General Faisal bin… irgendwas.“


    „Faisal bin Salman?“ fragte Almaddi.


    „Ja. Ich glaube, so heißt der. Der tote Fahrer ein Mann aus Palästina. Da es sich um keinen Saudi handelte, hätte niemals dort ein Hahn nach dem Mann gekräht, aber der Job des Mannes hat dann wohl doch zu hochgezogenen Augenbrauen geführt.“


    Carl sah Barbara fragend an.


    „Man hat die Wohnung des Mannes durchsucht. Als Erstes fand man einen Gebetsteppich, voll mit Geld. Dollars. Annähernd zehntausend Dollars. Sorgfältig zwischen zwei Teppichen eingenäht!”


    „Der Mann hat gespart,“ sagte Carl Almaddi und wischte mit einer Brotkruste die Reste der köstlichen Marinade von seinem Teller.


    „Vielleicht. Aber man fand auch einen USB-Stick. Auf dem befanden sich Tonaufnahmen aus dem Auto des Generals. Man hat dann im Auto des Generals ein Aufnahmegerät gefunden. Da sind die Saudis nervös geworden.“


    Bisher fand Carl Almaddi Barbaras Bericht nicht so furchtbar prickelnd. Er goss Barbara aus der in einem Eiskübel dümpelnden Flasche Weißwein nach.


    „Sie haben dann sehr schnell festgestellt, dass der Ermordete zu Lebzeiten ein sehr freundschaftliches Verhältnis zu dem Fahrer eines anderen hohen Militärs hatte. Dem Chauffeur eines Admirals Zaif.“


    „Zaif al Sultan?“ fragte Almaddi, jetzt doch interessiert.


    „Ich kann mir diese Namen nicht merken,“ entgegnete Barbara. „Der Admiral ist offenbar einer der Chefs der Marine.“


    Barbara wartete sichtlich ungeduldig, bis die Kellnerin die Vorspeisenteller abgeräumt hatte.


    „Das Verhältnis zwischen den beiden Fahrern muss sehr innig gewesen sein. Der Ermordete hatte unmittelbar vor seinem Tod einen heftigen Samenerguss!“ Sie kicherte. „Sicherlich ein schöner Tod!“


    „Warum glaubt man, das habe mit dem Fahrer des Admirals zu tun?“ fragte Carl Almaddi.


    „Das ist sonnenklar: Die Leiche war gehüllt in ein Betttuch, wie die Mitarbeiter der dortigen Streitkräfte sie für ihre Dienstbehausungen gestellt bekommen. Der Mann war zwar erstickt worden, hatte aber mehrere Knochenbrüche. Sie sind schnell darauf gekommen, dass der bereits tote Körper aus einiger Höhe auf den Boden gefallen sein musste.“


    Die Kellnerin brachte die Hauptgerichte, Pollo Diabolo für Barbara, Fegato für Carl.


    Barbara fuhr fort:


    „Auf dem Bettlaken, in dem der Tote steckte, waren Erdspuren, die zweifelsfrei mit dem Boden unterhalb des Fensters des Fahrers des Admirals übereinstimmen! Also: Der Admiralschauffeur hat den toten Generalschauffeur unmittelbar nach dessen heftiger Ejakulation aus dem Fenster geworfen! Daran besteht kein Zweifel!“


    Barbara Humphries sah sehr zufrieden aus.


    „Also ein Gezänk zwischen zwei Schwulen?“ fragte Carl Almaddi, der immer noch nicht wusste, warum Barbara ihn mit Geschichten plagte, die eher in die Klatschspalten der Gelben Presse gehörten.


    „Na,“ antwortete Barbara. „Man kann über die Araber sagen, was man will, aber in der Hinsicht waren sie pfiffig. Bevor sie die Bude dieses Fahrers durchsucht haben, haben sie erst mal die elektrischen Sicherungen des gesamten Gebäudes herausgedreht!“


    „Wozu das?“ fragte Almaddi.


    „Das machen sie wohl immer, wenn sie auf der Suche nach Pornovideos oder Porno-DVDs sind. Ohne Strom lassen sich die Datenträger nicht mehr aus den Geräten entfernen!“ Sie kicherte.


    „In dem Gerät des Admiralsfahrers steckte eine DVD mit einem Film mit lesbischen Frauen! So schwul können die beiden also nicht gewesen sein!“ Wieder kicherte sie. „Ach so: Die Damen sprachen Deutsch!“


    „Ich verstehe immer noch nicht, warum du mir das alles erzählst,“ sagte Carl Almaddi. „Eine lustige Geschichte, ok, aber… „


    „Naja, ich dachte, das interessiert dich vielleicht. Der inhaftierte Fahrer des Admirals Zaif, Siddiqui Memet, stammt aus dem selben Dorf bei Peshawar in Pakistan wie der aus Pakistan nach Saudi Arabien geholte U-Bootoffizier Naqui ul Haq! Und Naqui ul Haq war erst wenige Tage zuvor aus Deutschland, wo er an den Mini-U-Booten trainiert worden war, nach Riad zurückgekehrt!“


    


    Sabine Sadler war zutiefst beschämt. Sie war so beschämt, dass sie es nicht mal gewagt hatte, ihrer besten Freundin Simone von dem kurzen Ausflug nach London zu erzählen.


    Als sie mit einem Taxi am GAT in Düsseldorf vorgefahren war, hatte dort schon ein Pilot auf sie gewartet, ein Engländer. Sie wurde sofort zu einem kleinen zweistrahligen Lear-Jet geführt, der mit laufenden Turbinen wartete. Sobald sie an Bord war und in einem der acht tiefen Ledersessel Platz genommen hatte, wurde die Treppe eingezogen und die Tür geschlossen. Man hatte ihr etwas zu trinken angeboten, Champagner, und ein paar Kanapees.


    Nach wenigen Minuten waren sie in der Luft.


    Der Pilot beugte sich durch die offene Tür des Cockpit zu ihr und sagte:


    „Wir fliegen zum London City Airport. In Heathrow kriegen wir um diese Zeit keine Landeerlaubnis. Da herrscht jetzt Hochbetrieb!“


    Die Landebahn, auf der die Maschine eine Stunde später ausrollte, schien mitten ins Wasser gebaut worden zu sein. Der Pilot erklärte ihr, sie seien am östlichen Ende Londons, am Unterlauf der Themse.


    Vor dem Flugzeug wartete auf Sabine ein silberfarbener Bentley, der sie am Tower of London vorbei durch enge Stadtstraßen schließlich über den Trafalgar Square und Piccadilly Circus zum Hotel Ritz brachte.


    Der Chauffeur flüsterte dem Concierge etwas zu, und Sabine Sadler wurde ohne die Mühsal des Ausfüllens von Anmeldeformularen direkt per Aufzug in das oberste Stockwerk gebracht und dort in eine stattliche Suite geführt. Auf einem Tisch stand eine fast mannshohe Vase mit einem riesigen Blumenbouquet, davor eine Karte aus Büttenpapier mit der handschriftlichen Notiz:


    „Diner um 20 h im Hotel. Ich hole Sie ab, M.“


    Das gab Sabine zwei Stunden Zeit.


    Nachdem sie geduscht und sich umgezogen hatte, fuhr sie zurück ins Foyer. Dort war es rappelvoll! Zahlreiche Briten waren dabei, ihren Evening Tea einzunehmen, den leichten Imbiss, der vielen Engländern das Abendessen ersetzt. Sabine setzte sich in die Bar und ließ sich ein Glas Chardonnay kommen. Um kurz vor 20 Uhr fuhr sie zurück in ihre Suite. Erst anderthalb Stunden später wurde an ihre Tür geklopft.


    Als sie öffnete, stand dort ein junger Mann, der sich als Ali, Mitarbeiter von Prinz Mirin, vorstellte und ihr erklärte, er würde sie jetzt zum Essen begleiten, der Prinz käme leider erst später.


    Ali schien hier in dem prunkvollen Speisesaal bekannt. Er wurde von dem Oberkellner mit Handschlag begrüßt, und Sabine und Ali wurden in eine hintere Ecke des Raumes geführt, wo ein Tisch für zwei Personen gedeckt war. Voller Neugier beobachtete Sabine ihre Umgebung. Einige Gesichter erschienen ihr aus den Fernsehnachrichten bekannt.


    An einem Tisch blieb ihr Blick an einem langnasigen älteren Herrn mit fledermausartigen Ohren hängen, der seine Tischgesellschaft munter zu unterhalten schien, während seine augenscheinlich ältere und sauertöpfische Tischnachbarin keine Miene verzog. Plötzlich ging ihr auf: Prinz Charles und seine Angetraute, Lady Camilla!


    Ali entpuppte sich als ein charmanter junger Mann aus dem Libanon, der sogar ein paar Brocken Deutsch sprach. Ali beriet sie bei der Auswahl der Speisen.


    Es war fast Mitternacht, als der Nachtisch serviert war. Ali musste nicht einmal eine Rechnung abzeichnen. Schließlich hielt Sabine Sadler es nicht mehr aus.


    „Wann kommt Prinz Mirin?“ fragte sie. „Wohnt er nicht hier im Hotel?“


    „Nein. Natürlich nicht. Er hat ein Haus in Knightsbridge,“ entgegnete Ali. „Aber Prinz Mirin wird nicht kommen. Er musste andere Verpflichtungen eingehen. Morgen früh um neun Uhr wartet ein Wagen auf Sie, der sie zurück zum Flughafen fährt. Das Flugzeug bringt Sie um zehn Uhr zurück nach Düsseldorf.“


    Sabine Sadler fühlte, wie ihr das Blut in den Kopf schoss!


    So war sie noch nie vorgeführt worden!


    Ohne ein weiteres Wort zu Ali stolperte sie mit hochrotem Kopf zum Aufzug. Ihre Augen waren so voll mit Tränen, dass sie zwar den Knopf für die richtige Etage finden konnte, aber kaum noch den Schlitz für den elektronischen Zimmerschlüssel.


    Was für eine Schmach!


    Deutlicher hätte der Prinz nicht zeigen können, was er von ihr hielt!


    Mit einem Rest von Stolz buchte sie noch in derselben Nacht für den Morgen einen Linienflug zurück nach Düsseldorf. Ohne Frühstück verließ sie um acht Uhr das Hotel, fuhr von der Station Green Park neben dem Hotel mit der U-Bahn nach Heathrow, von wo sie mit British Airways nach Düsseldorf gebracht wurde.


    Erst zuhause löste sich der Knoten in ihrem Hals. Sabine Sadler warf sich auf ihr Bett und heulte, bis ihr die Tränen versiegten.


    


    Moishe Shaked tat es beinahe körperlich weh, seinen beiden Kollegen berichten zu müssen, dass nach Ahmed Falouf auch Siddiqui M. als Informationsquelle ausgefallen war.


    „Unser Kontaktmann dort war schon auf dem Weg zu Siddiqui, um ihn direkt zu rekrutieren, als Siddiqui festgenommen wurde,“ sagte er, als Itzak Salomonowitz und Ezrah Goldstein in seinem Bürozimmer Platz genommen hatten. „Wir hätten genügend Material gehabt, um ihn zur Mitarbeit zwingen zu können.“


    „Was geschieht mit ihm?“ fragte Goldstein.


    „Sie werden ihn foltern. Er kann aber nicht viel erzählen! Er wusste todsicher nicht, dass Falouf für uns tätig war! Und dann wird er wegen Mordes gehenkt.“


    „Und? Hat er Falouf umgebracht? Vielleicht, weil er doch gemerkt hat, dass Falouf für uns arbeitete?“


    „Das glaube ich nicht. Wüsste Siddiqui das, würde er es sofort als Erklärung für seine Tat nutzen. Damit könnte er sich zum Helden machen. Wenn er denn überhaupt der Täter war.“


    „Gibt es daran Zweifel?“ fragte Itzak. „Die Amerikaner sagen, dass Faserspuren, DNA, Erdspuren an dem Laken, eindeutig darauf hinweisen, dass Falouf in Siddiquis Wohnung ermordet worden sein muss!“


    „Alles deutet auf Siddiqui hin, es sei denn, es wäre noch jemand Dritter dort gewesen. Dafür gibt es aber keinerlei Hinweise. Offenbar haben die zwei einen Pornofilm geguckt. Die DVD war ja noch da. Deutsches Produkt. Theresa Orlowski. Es gab keine Spuren, die auf homoerotische Handlungen hingewiesen hätten. Aber Falouf hatte eine Ejakulation, bevor er erstickt wurde. Direkt in seine Hosen. Die Knochenbrüche stammen von dem Fall aus dem Fenster.“


    „Wie kommen die zwei Galgenstricke an eine deutsche Porno-DVD?“ fragte Goldstein. „Einfuhr und Besitz werden doch schwer bestraft!“


    „Vermutlich hat Naqui ul Haq die DVD mitgebracht. Dafür gibt es jedoch keinen Beweis. Ul Haq hat für die Mordnacht ein einwandfreies Alibi. Er hat Zeugen, die bestätigen, dass er die ganze Nacht betend in einer Koranschule verbracht hat.“


    


    Die Tests mit dem ersten kleinen U-Boot mit dem Namen Tzabeh verliefen plangemäß. Die für die Systemprüfungen großzügig angesetzte Zeit konnte um mehrere Wochen unterschritten werden. Jetzt standen die Seeerprobungen bevor.


    Zweieinhalb Tage lang waren an der Pier in Bremen die beiden Diesel unablässig gelaufen, um die unten im Boot befindlichen Bleibatterien aufzuladen. Vorräte waren an Bord genommen worden. Da es sich um eine Probefahrt der Werft handelte, war neben Leutnant Khalid lediglich noch ein aus der ägyptischen Marine rekrutierter Offizier an Bord, Unterleutnant Amer Massawi.


    Neben dem Begleitschiff der Werft, einem ausgemusterten umgebauten Versorgungsschiff der Deutschen Marine, der Seespatz, von dem aus die Tests überwacht wurden und auf dem die Experten der Hersteller sämtlicher wesentlichen an Bord installierten Systeme mitfuhren, war das winzige Boot kaum zu sehen. Da der Bootskörper von den grauen Wellen der Weser überdeckt war und lediglich der dunkelgrüne Turm des Bootes aus dem Wasser ragte, hätte ein ungeübtes Auge die Tzabeh, die backbord an der Seespatz vertäut den Fluss hinabfuhr, nicht erkannt. Dennoch sollte es später eine Reihe von Fotografien geben, die mit starken Teleobjektiven vom Flussufer aus geschossen worden waren und die den kleinen Konvoi zeigten. In der Mündung der Weser drehten die beiden Schiffe ab nach Westen und fuhren geradewegs in die Basis der Deutschen Marine nach Wilhelmshaven im Jadebusen, wo für die kommenden Tage weitere Feineinstellungen der Sensoren und der Instrumente des Bootes geplant waren.


    Erst innerhalb des Jadebusens wurde die Tzabeh von dem Begleitschiff gelöst, und erstmals fuhr das kleine Boot mit eigener Kraft einige Drehkreise, und ging dann auf Sehrohrtiefe, um die zuvor gefahrenen Manöver zu wiederholen. Als die Tzabeh am frühen Abend an der Pier vertäut wurde, legte sich die Seespatz seewärts neben sie. Vom Wasser aus war das Boot nicht zu sehen, vom Ufer aus nur, wenn man direkt an der Pier stand und auf das Boot hinunter blickte.


    


    Rupert Graf wunderte sich über die abfälligen, ja nachgerade feindseligen Bemerkungen, die Sabine Sadler in den letzten Wochen über Muslime im Allgemeinen und Araber im Besonderen machte. Immerhin war die lästige Schwärmerei um den Prinzen Mirin vorbei! Graf fragte sich, ob das Verhalten Sabines eine Reaktion darauf sei, dass sie von seinen Treffen mit Aisha Benheddi erfahren hatte. Das hätte ihn nicht sonderlich gestört, schließlich war er ein freier Mann und weder mit der einen noch der anderen verheiratet!


    Aber Sabines Einstellung zu seinen arabischen Partnern hatte sich grundlegend gewandelt. Zweimal hatte er ihr die Mitreise zu Treffen mit Mahmut in Paris und Genf angeboten, aber sie wollte ,mit diesen Leuten` nichts mehr zu tun haben.


    


    Lieutenant Commander USN Carl Almaddi war zwar noch nicht in die Wohnung von Barabara Humphries in Georgetown eingezogen, verbrachte dort aber inzwischen mehr Zeit als in seiner eigenen Behausung.


    Barbara bewohnte ein Apartment in einem der alten Häuser in der P-Street, in der Nachbarschaft, in der auch Jackie Kennedy-Onassis zuletzt gelebt hatte. Das Apartment gehörte Barbaras Vater, General Humphries, der immer, wenn er in Washington zu tun hatte, hier wohnte.


    Heute Abend würde Carl Almaddi nicht in Barbaras Wohnung übernachten.


    General Paul Jonathan Humphries war mit seiner Frau Heather nach Washington gekommen, um an einem Spenden-Dinner für die Republikaner teilzunehmen.


    Hier würde Carl Almaddi die beiden kennen lernen.


    Das Essen fand im Ballsaal des Wardman Sheraton Hotels statt, einem der größten Kongresshotels Washingtons.


    Carl Almaddi war zweimal aus Anlass der von der Navy League veranstalteten Militärmesse hier gewesen. Der Saal fasste ungefähr dreitausend Personen.


    Bei diesen Essen geht es darum, dass Unternehmen oder wohlhabende Persönlichkeiten für teures Geld einen Tisch für zehn bis zwölf Personen mieten und ihre Gäste dort bewirten. Die Teilnahme kostet, je nach dem Rang der Festredner, mehrere tausend Dollar pro Person. Das Essen kostet fünfzig Dollar. Die Differenz fließt in die Wahlkampfkassen der Parteien.


    Carl Almaddi hatte seine Gala-Uniform an. Seine wie ein Smoking mit dunkelblauen Samtrevers versehene eng geschnittene Jacke verlieh ihm ein elegantes Aussehen. Viele der Anwesenden waren in Uniform. Barbara, in ihrem langen Abendkleid hinreißend aussehend, machte ihn auf eine Reihe von Herren aufmerksam, die längst die Streitkräfte verlassen und hohe Posten in der amerikanischen Wirtschaft angenommen hatten, die aber als Reserveoffiziere in ihren Uniformen gekommen waren.


    In dem Saal herrschte ein Lärm wie in der Eingangshalle des Dulles Airport. Mehrere tausend Leute, die ihre Tische und ihre Sitzplätze suchten, Freunde und Bekannte begrüßten, miteinander plauderten.


    Wie Lieutenant Commander Almaddi sah, war er der einzige Angehörige der USN an diesem Tisch. Alle anderen waren Offiziere des Heeres, alle älter und ranghöher als er. Die Tischordnung sah vor, dass Almaddi zwischen den Eltern Barbaras zu sitzen kam! Na prima! Das würde ein lustiger Abend!


    Auf einer kleinen Bühne spielte eine Militärkapelle dezente Jazz- und Popmusik.


    General Paul Jonathan und Mrs. Heather Humphries erschienen erst, als alle ihre Gäste schon um den Tisch versammelt waren.


    Mrs. Humphries war schlichtweg die ältere Ausgabe von Barbara. Die sicherlich inzwischen grauen Haare dezent blond gefärbt, ein paar Falten weggestrafft, die Figur durch intensives Fasten und tägliches Joggen eher die einer Jugendlichen als die einer Frau von mindestens Ende vierzig. Sie hätte Barbaras ältere Schwester sein können.


    Der General ein hochgewachsener schlanker Typ mit eisgrauem Haar und einem Lächeln, das Carl Almaddi an das Gesicht einer Raubkatze vor ihrer erlegten aber noch zuckenden Beute erinnerte.


    Auf seiner Smoking-Uniformjacke trug General Humphries lediglich die höchste Auszeichnung, die er während seiner Einsätze errungen hatte, das Distinguished Service Cross, einen der höchsten Militärorden überhaupt.


    An seiner Hand erkannte Carl Almaddi den smaragdgrünen Ring, der Humphries als Absolventen der Militärakademie Westpoint auswies. Als er von Barbara ihrem Vater vorgestellt wurde, sah Almaddi, das der sofort seinen azurblauen Ring erkannte, der auf seine Offiziersausbildung in Annapolis hinwies. Immerhin.


    Auch wenn dies eigentlich eine zivile Veranstaltung war, marschierte doch eine Formation der US-Marines zu Marschmusik in den Saal, um den Anwesenden die Flaggen der USA, der Hauptstadt Washington, und die des amtierenden Präsidenten zu präsentieren.


    Nach dem Abspielen der Nationalhymne und dem Ausmarsch der Marines konnte das Dinner, nach dem kurzen Gebet eines Geistlichen, beginnen.


    „Was tun Sie so den ganzen Tag in Ihrer Behörde,“ wollte der General von Carl wissen, nachdem endlich die Weingläser gefüllt, die Toasts ausgebracht und die Vorspeisen serviert waren. „Im Heimatschutz!“


    So, wie der General es aussprach, klang es wie: Drückebergerei!


    Almaddi versuchte, General Paul J. Humphries zu erläutern, worin die Aufgaben der Heimatschutzbehörde und insbesondere seine eigenen Aufgaben bestanden. Der General war nicht im Mindesten beeindruckt.


    „Sesselfurzerei!“ knurrte er.


    Almaddi beschrieb die Aufklärungsarbeit der Behörde, die Analyse von tausenden von auffälligen Telefonaten, SMS, e-Mails aus dem arabischen Sprachraum, der Analyse von Geldtransfers, von Rasterfahndungen rund um die Welt, von der Zusammenarbeit internationaler Geheimdienste.


    „Sesselfurzerei!“ knurrte der General wieder. „Was ist derzeit Ihr spannendster Fall?“


    Carl Almaddi beschrieb die Anstrengungen, die seine Behörde im Verein mit den verschiedenen Geheimdiensten unternahm, um die von dem saudischen Mini-U-Boot möglicherweise ausgehende Bedrohung für das Pentagon herauszufinden.


    „Sicherheitsberater Richard Lowen persönlich kümmert sich um diesen Fall.“


    „Dieser jüdische Wichser?!“ fragte General Humphries. „Der hat uns doch zu einem großen Teil das Desaster im Irak eingebrockt! Sohn! Sie müssen wissen, dass die Juden alle paar Jahre einen bewaffneten Konflikt in ihrer Gegend brauchen. Wenn der ausbleibt, sind sie pleite! Das Letzte, was die Israeli brauchen, ist Frieden! Dann gibt´s kein Spendengeld mehr von den Millionen von Juden aus den USA und dem Rest der Welt, dann gibt´s auch kein Geld mehr aus den Hilfsabkommen der USA! Die Israeli müssen also den Konflikt in der Region am Kochen halten. Und das tun sie seit sechzig Jahren! Mit großem Erfolg, auf unsere Kosten!“


    General Paul Jonathan Humphries hatte sich in Rage geredet, und seine Stimme war laut geworden.


    Alle anderen am Tisch waren verstummt und sahen ihn an.


    Da diese alle ehemalige oder derzeitige Untergebene des Generals mit ihren Frauen waren, fauchte Paul Jonathan Humphries nur:


    „Hört gefälligst weg!“


    Auch weil die Vorspeisenteller gegen die Teller mit den Hauptgerichten ausgetauscht wurden und dadurch Unruhe und Raum für individuelle Unterhaltungen entstand, entschärfte sich die Situation.


    Carl Almaddi war beeindruckt. Der Saal hatte mindestens 250 Tische mit je zwölf Personen. Mindestens fünfhundert Kellner und Kellnerinnen servierten innerhalb weniger Minuten rund dreitausend Mahlzeiten!


    „So ein kleines Scheiß-U-Boot zu finden, kann ja wohl kein ernstes Problem sein!“ sagte General Humphries, nachdem sich die allgemeine Unterhaltung am Tisch wieder anderen Themen zugewandt hatte. „Bei dem vielen Geld, das die Navy bekommt, ist die doch wohl in der Lage, so ein Bötchen zu finden!“


    „Das Ding ist lautlos. Und wenn ich sage, lautlos, dann ist es leiser als irgendeines unserer Boote!“


    „Und Sie glauben, das kommt den Potomac raufgefahren? Legt gefälligst Minengürtel! Setzt ein paar Leute von mir mit einem Mörser ans Ufer! Den Burschen mache ich persönlich den Garaus!“


    Lieutenant Commander Carl Almaddi stand es nicht zu, den Dreisternegeneral zu belehren. Trotzdem fragte er:


    „Sir, was glauben Sie, wie viele allein von den Gästen hier ein Segel- oder Motorboot besitzen, mit dem sie am Wochenende in die Chesapeake-Bay hinunterfahren? Zweihundert? Dreihundert? Sollen wir die, selbst wenn an einem schönen Septemberwochenende nur fünfzig von denen unterwegs sind, mit Minen in die Luft blasen? Abends fahren die wieder zurück in ihre Marinas. Ein Klein-U-Boot, das sich unter die heimkehrenden Yachten mischt, von dem nur ein Stück Sehrohr aus dem Wasser ragt, werden wir nie erkennen können!“


    „Verbieten Sie den Deutschen, das Ding auszuliefern! Wir haben den Ersten und den Zweiten Weltkrieg gewonnen!“


    „Sir, das geht nicht! Das lassen die internationalen Richtlinien nicht zu.“


    „Verstehe ich richtig, Lieutenant Commander, wir geben diesen arabischen Halunken eines unserer modernsten Sonargeräte, das die in ein winziges U-Boot einbauen, von dem wir glauben, es wird zu einer ernsten Bedrohung für unser eigenes Land? Von dem wir befürchten, es wird einen Anschlag auf unsere Hauptstadt ausführen? Auf das Pentagon?“ Die Stimme des Generals, mit der er als jüngerer Offizier sicherlich manchen Exerzierplatz gefüllt hatte, war so laut geworden, dass selbst an den Nachbartischen die Unterhaltung erstarb. „Und wir helfen denen noch dabei?! Das kann doch wohl nicht wahr sein! Lieutenant Commander, wie kriegen wir diesen verdammten Fladen wieder zurück in die Kuh?!“


    Barbara sagte gedehnt:


    „Daddy!“


    Mrs. Heather Humphries sagte, ebenso gedehnt:


    „Paul! Bitte!“


    Lieutenant Commander Carl Almaddi war nachgerade erleichtert, dass in diesem Moment die Ansprachen der Parteigrößen begannen, die sich von dieser Veranstaltung moralische und vor allem finanzielle Unterstützung erhofften. Viel nützte das nicht.


    General Humphries ließ sich von den Reden nicht im Geringsten stören, und Almaddi musste ihm weiter Rede und Antwort stehen. Allerdings sprach der General jetzt leiser.


    „Mehrere Schiffe und Flugzeuge werden das Boot bei den Probefahrten beobachten. Wir werden Geräuschsignaturen von dem Boot haben. Sollte diese Signatur irgendwo in der Welt aufgefangen werden, wissen wir sofort, wo sich das Boot befindet.“


    „Man sollte es einfach aus dem Wasser blasen!“ murrte General Humphries.


    „Wir haben unsere Informanten in der Marinebasis in Dhahran, General. Wir haben Satellitenaufklärung. Wir haben Sonarketten kreuz und quer im Arabischen Golf. Die Marine sagt, das Boot kommt nicht unentdeckt durch die Straße von Hormuz.“


    „Kann man das Scheißding nicht einfach abschießen? Eine Mine dran und Rums?“


    „General, die Saudis sind unsere Verbündeten.“


    General Humphries war mit dieser Antwort sichtlich nicht zufrieden.


    „Alles nur Halunken! Die ganzen Araber. Halunken!“


    


    Fest vertäut an ihr Begleitschiff Seespatz wurde die Tzabeh auf die Nordsee hinausgefahren. Im Skagerrak, der Meerenge zwischen dem Norden Dänemarks und der Südspitze Norwegens, befindet sich ein elektronisch vermessenes Gebiet, in dem die meisten in Nordeuropa gebauten Marineschiffe Testfahrten unternehmen und das sich zum Nachweis der Leistungsdaten besonders eignet. Da es sich bei der Tzabeh um ein Kriegsschiff handelte, waren die Regierungen Norwegens und Dänemarks über die Probefahrten unterrichtet worden, ebenso hatte man eine Information an die NATO-Zentrale in Brüssel gegeben.


    Einen ganzen Tag lang absolvierte die Tzabeh Tests in Überwasserfahrt, während der die Diesel elektrischen Strom erzeugten, der wiederum den Elektromotor für den Antrieb versorgte. Trotz der schalldichten Kapseln um die auf Stoßdämpfern stehenden Diesel war das geringe unter Wasser abgestrahlte Geräusch auf den empfindlichen Sonarbojen noch in einiger Entfernung zu hören.


    Diese Signaturen wurden an Bord der P-3 Orion, die mehrmals über das Testgebiet hinweggeflogen war, aufgezeichnet.


    


    Itzak Salomonowitz war betrübt, seinen beiden Kollegen sagen zu müssen:


    „Der um mehrere Wochen vorgezogene Beginn der Probefahrten hat uns auf dem falschen Fuß erwischt. Unser Dolphin ist noch in der Werft in Kiel. Die Marine hofft, ihn in den kommenden Tagen auslaufen lassen zu können. Sie fahren dann direkt in das Testgebiet.“


    Goldstein antwortete: „Dabei haben wir noch Glück gehabt! Hätte Grafs Schickse nicht zu Ari gesagt, dass Graf zum Beginn der Probefahrten nach Dänemark reist, hätten wir gar nichts mitbekommen. Ich weiß aber, dass die Deutsche Marine ebenfalls mit einem ihrer Boote dort ist und die Signaturen aufzeichnen will. Zur Not besorgen wir uns die Daten dort.“


    


    „Peter,“ sagte Lieutenant Commander Carl Almaddi am Telefon zu Lieutenant Huntzinger vom RSNSO. „Guck du dir doch bitte mal die letzten Satellitenaufnahmen von der U-Bootwerkstatt in Dhahran an.“ Er gab Peter die Identifikationsnummern durch. Während Peter darauf wartete, dass sein Rechner die Bilder hoch lud, berichtete Carl von dem Abend mit Barbaras Eltern bei der Spendengala. Peter amüsierte sich köstlich.


    Als Peter bestätigte, die Bilder aus Saudi Arabien auf dem Monitor zu haben, fragte Carl: „Kommst du dahinter, was die da machen? Ich erkenne den Shiplift, ich erkenne einen Kran an der Pier, aber ich verstehe nicht, was das für Säulen sind, die die dort hochziehen. Und es sind einwandfrei Säulen. Ich habe mir das aus verschiedenen Winkeln angesehen. Die sind höher als das Gerüst des Krans.“


    „Das sieht aus, als bauten die ein Dach!“ antwortete Peter wenig später. „Guck mal da rechts neben der Werkshalle. Da liegt eine ganze Reihe Stahlträger, und daneben ist ein Stapel mit Wellblechplatten. Für mich sieht das aus, als wären die dabei, den Platz zwischen Pier und Halle zu überdachen. Bei der Hitze dort macht das sogar Sinn!“


    „Genau deshalb frage ich ja. Wenn du dir die Träger genau ansiehst, kannst du erkennen, das es genauso viele sind, um alle Säulen miteinander zu verbinden. Was mich stört, ist das Missverhältnis im Abstand der jeweils letzten beiden Säulen vor dem Rand der Pier. Demnach würden die Träger weit über das Wasser hinausragen.“


    „Ich sehe, was du meinst. Die ziehen das Dach über das Wasser raus.“


    „So sieht es aus. Schöne Scheiße!“


    „Warum?“


    „Weil wir dann nicht mehr sehen können, wie viele Boote dort sein werden, oder ob überhaupt eins dort sein wird. Was diese Scheiß-Boote angeht, werden unsere Satelliten blind sein wie ein Maulwurf!“


    


    Zu den ersten Tauchtests mit der Tzabeh hatte sich Rupert Graf mit einem Hubschrauber an Bord der Seespatz bringen lassen. Hierzu war er mit seinen Gästen in einem kleinen Jet aus Bremen zunächst nach Skagen angereist, wo der Helikopter wartete. Bei Graf waren Admiral Zaif al Sultan, der völlig überraschend seinen Besuch angekündigt hatte und begleitet wurde von seinem Adjutanten, einem jungen Leutnant namens Fahad, ferner Kapitän zur See Mehmet, der Leiter der Bauaufsicht der Saudischen Marine.


    An Bord des Begleitschiffes wurden sie von Dr. Burghof erwartet, der die Besucher zunächst in der Messe mit Kaffee, Tee und belegten Brötchen bewirtete. Keiner der Herren hatte die Absicht, in das kleine U-Boot hinabzusteigen, nicht einmal der bereits an Bord der Seespatz befindliche zukünftige Kommandant des U-Bootes, Leutnant Khalid.


    Dr. Burghof führte die Gesellschaft in einen verdunkelten Raum, in dem die aus verschiedenen Sensoren des Begleitschiffes gesammelten Daten auf Monitoren angezeigt wurden. Zusätzlich hatte die Seespatz in dem fraglichen Gebiet eine Reihe von Sonarbojen ausgesetzt, die in die Tiefe lauschen würden und deren Daten über Funk an die Seespatz übertragen wurden. Auf einer elektronischen Seekarte, dem Plottisch, war das Seegebiet aufgezeichnet, in dem sie sich befanden. Burghof erklärte den Ablauf der heutigen Tests. Die Tzabeh würde tauchen und unter Wasser eine Reihe von Manövern fahren: Schleichfahrt, volle Fahrt, Höchstgeschwindigkeit. Drehkreise in den verschiedenen Geschwindigkeitsstufen. Vollbremsung aus den verschiedenen Geschwindigkeitsstufen.


    Alle diese Manöver wurden elektronisch im U-Boot erfasst, und, falls möglich, auf der Seespatz aufgezeichnet. Da von dem Boot selbst nichts zu sehen sein würde, blieb abzuwarten, ob die Sonare Aufzeichnungen machen konnten. Der Erfolg der Tests und die gemessenen und erreichten Daten würden anhand der im U-Boot gesammelten Aufzeichnungen errechnet.


    Gefahren wurde das Boot von den Fachleuten der Werft.


    Über eine an Deck des Begleitschiffes befindliche Kamera wurden die Bilder vom Ablegemanöver der Tzabeh in den Monitorraum übertragen. Als die Tzabeh sich gute hundert Meter entfernt hatte, sagte Burghof an:


    „Tauchmanöver beginnt. Sehrohrtiefe. Langsame Fahrt voraus.“


    Sie konnten verfolgen, wie der Turm des Bootes unter Wasser verschwand und lediglich noch das Periskop und ein Antennenmast aus den graugrünen Wellen ragten. Das Interesse der Zuschauer wandte sich dem Sonarmonitor zu. Der blieb völlig unverändert. Über Funk war der Kapitän zu hören, der ansagte: „Ich gehe jetzt auf 8 Knoten.“


    Der Monitor blieb unverändert.


    Burghof erklärte, dass in den obersten Wasserschichten durch Wellenschlag, Strömung und Wind der Geräuschpegel so hoch war, dass es so gut wie unmöglich sein würde, das Boot an seinem Geräusch zu erkennen.


    „Dann könnte er doch immer hier oben herumfahren,“ sagte jemand trocken. Burghof war viel zu angespannt, um dies als Scherz zu erkennen: „Periskop und Mast würden sofort vom feindlichen Radar erfasst!“


    Das Boot durchfuhr noch mehrere Geschwindigkeitsstufen, bevor der Kommandant meldete:


    „Wir gehen jetzt auf dreißig Meter. Schleichfahrt.“


    Auf dem Fernsehschirm verschwanden die Antenne und das Periskop. Ab jetzt würde die einzige Kommunikationsmöglichkeit in der Benutzung des mit Tieffrequenzen arbeitenden Unterwassertelefons bestehen, dessen Daten jeweils verschlüsselt und entschlüsselt werden mussten. Aber so wusste man an Bord des Begleitschiffes, welches der Manöver jeweils ausgeführt werden würde.


    Auf dem Sonarschirm war nichts zu sehen. Das U-Boot fuhr lautlos.


    Rupert Graf fand die Veranstaltung ziemlich langweilig. Die Aufregung Burghofs, wenn ein neues Manöver angekündigt worden war, dessen Beginn zu einer jeweils zuvor gemeldeten Uhrzeit einsetzte, konnte er nicht teilen. Jedes Mal starrten alle gebannt auf den Sonarschirm, der stets das gleiche Bildrauschen zeigte. Einmal tauchten ein paar Leuchtpunkte auf.


    „Wale,“ sagte Burghof.


    Nachdem sie in der Schiffsmesse eine ordentliche Mahlzeit zu sich genommen hatten, kamen sie wieder im Monitorraum zusammen. Auch während ihrer Abwesenheit hatte der Sonaroffizier keine Signale des Bootes auffangen können.


    Dr. Burghof war sichtlich stolz, ein zuvor nicht auf dem Programm für heute vorgesehenes Manöver ankündigen zu können:


    Die Suche nach dem U-Boot mittels der Aktivsonare der Seespatz.


    „Ich will dies unseren arabischen Gästen vorführen,“ sagte er. „Wir wissen ziemlich genau, wo die Tzabeh sich befindet, weil der Kommandant die Koordinaten über Unterwassertelefon durchgegeben hat. Dass diese stimmen, werden wir heute Abend bei der Analyse der Daten der Tzabeh bestätigt finden. Wir werden zunächst mit dem Aktivsonar der Seespatz nach der Tzabeh suchen. Danach mit mehreren Sonarbojen. Die Tzabeh wird versuchen, sich unter den unterschiedlichen Wärmeschichten im Wasser zu verstecken. Das jetzt bei Flut aus der Nordsee in die Ostsee strömende Wasser ist geringfügig kälter. Der Golfstrom trifft erst weiter nördlich auf die norwegische Küste. Außerdem ist der Salzgehalt des Wassers der Nordsee höher als das der Ostsee. Achtung, es geht los.“


    Nach wenigen Augenblicken erklang ein „Ping“, dem ein echoartiger Hall folgte. Danach erschollen die weiteren Pings in Abständen von rund fünfzehn Sekunden. Die Pings waren gleichzeitig auf einem Monitor als Lichtpunkte erkennbar, die in gerader Linie ruhig quer über den Bildschirm liefen. Völlig gerade, wie Rupert Graf sah, ohne auch nur die geringste Erschütterung.


    „Sollte der ausgesandte Schallstrahl auf einen Gegenstand im Wasser stoßen, wird der Schall reflektiert und das Ping kommt zurück hierher,“ erklärte Burghof. „Dadurch werden sich die Abstände zwischen den einzelnen Pings verkürzen. Je dichter wir an dem Objekt sind, desto schneller werden die Pings aufeinander folgen. Auf dem Monitor sind dann nur noch Zacken zu sehen, anhand derer die genaue Position des Bootes berechnet werden kann.“


    Es blieb jedoch bei den Pings im Abstand von 15 Sekunden.


    „Wenn er sich gut versteckt,“ erklärte Burghof, „wird der Schallstrahl auf der unterschiedlichen Wasserschicht abgelenkt wie ein geworfener Stein, der auf dem Wasser hüpft.“


    Die Pings blieben unverändert.


    „Wir lassen jetzt die Bojen mitsuchen,“ kündigte Burghof an. Tatsächlich ertönten weitere regelmäßige Pings, und der Monitor wurde von etlichen Lichtpunkten überquert. Lediglich eine der Bojen schien auf etwas gestoßen zu sein. Hier gab es mehrere Echos.


    Burghof zeigte auf der Seekarte auf dem Plottisch an, wo diese Boje sich befand: Am äußersten östlichen Rand des abgegrenzten Gebietes.


    „Erwischt!“ sagte er mit breitem Grinsen.


    „Die Tzabeh?“ fragte Kapitän Mehmet unsicher.


    Burghof grinste noch breiter.


    „Bitte, Kapitän Mehmet, Admiral Zaif, schauen Sie sich die Koordinaten an. Und jetzt dieses Telefax. Sehen Sie, die Koordinaten stimmen überein. Dort lauert, wie uns von der Deutschen Marine angekündigt, ein U-Boot der Klasse 212 und beobachtet unsere Manöver. Dieses Boot haben wir soeben entdeckt! Aber Ihre Tzabeh ist nicht gefunden worden! Ich würde Sie alle jetzt gerne an Deck bitten.“


    Wenige Minuten später tauchte wenige hundert Meter steuerbords der Seespatz der Turm der Tzabeh aus dem Wasser. Als das U-Boot wieder vertäut und die kleine Crew an Bord des Begleitschiffes kam, glänzten die Gesichter der Männer vor Stolz. Und auch das Gesicht von Dr. Burghof.


    „Mit einer guten Mannschaft an Bord, Herr Admiral, Herr Graf, wird dieses Boot niemals gefunden! Niemals!“


    


    Drei Tage später erhielt Rupert Graf einen Anruf von Sheikh Mahmut:


    „Der Prinz ist sehr zufrieden. Es gibt einen ausgezeichneten Bericht von Admiral Zaif. Es war wohl eine sehr beeindruckende Vorführung. Danke, Mr. Graf!“


    Rupert Graf war perplex. Er hatte nicht geglaubt, dass das Wort danke zum Wortschatz des Scheichen gehörte.


    


    


    

  


  


  
    10. Erkenntnisse


    


    Hakeem bin Zaif hatte sich zwar sehr über den Besuch seines Vaters in Hamburg gefreut, aber genau so froh war er, als der Admiral endlich wieder abgereist war. Der Besuch seines Vaters hatte Hakeem in einen entsetzlichen Zwiespalt gebracht.


    Zunächst hatte Hakeem befürchtet, der Alte würde bei ihm in der Wohnung absteigen wollen. Tatsächlich jedoch war der Vater im Atlantic-Hotel abgestiegen, wo er auch für seinen Adjutanten ein Zimmer hatte buchen lassen.


    Die Tage mit Baba waren anstrengend: Tagsüber Einkäufe in den Geschäften der Mönckebergstrasse und im Hansaviertel, bis sich die Plastiktüten und Kartons im Zimmer von Leutnant Fahad stapelten.


    Abendessen immer erst zu später Stunde. Der Botschafter war aus Berlin angereist, in Begleitung des Verteidigungsattachés und des Mitarbeiters des Marineattachés, Abd el Abd, der Hakeem in den ersten Tagen in Hamburg so behilflich gewesen war.


    An einem Abend hatte Admiral Zaif die gesamte Marinetruppe, die sich in Deutschland aufhielt, zusammengerufen, und bewirtete sie in einem der kleinen Säle des Hotels. Die Mahlzeiten begannen immer erst gegen Mitternacht. Das Hotel hatte offenbar kein Problem damit. Es stand stets genügend Personal bereit, die arabischen Gäste zu verwöhnen. Die Küche nahm äußerste Rücksicht auf die Einschränkungen, die der Heilige Koran bezüglich des Ursprungs der Speisen seinen Gläubigen auferlegte.


    Was sein Vater im Anschluss an diese Essen noch anstellte, wollte Hakeem lieber nicht wissen. Zumindest war er überzeugt, der alte Herr fiele nicht unmittelbar nach dem Nachtisch in sein Bett!


    Hakeem, der morgens seine Vorlesungen besuchen musste, war froh, wenn er um drei Uhr in der Nacht seine Wohnungstür hinter sich abschließen konnte. Was Hakeem besonders störte war, dass er die Gebetszeiten nicht einhalten konnte. Er kam auch nicht dazu, in die Moschee zu gehen. Der alte Herr hatte ständig etwas vor und wollte Hakeem dabeihaben. Egal, ob er darauf bestand, Hakeems Freunde in Hamburg kennen zu lernen, und sie alle hatten ein ausgelassenes Mittagessen in einem libanesischen Restaurant, oder er eine Bootsfahrt durch den Hafen machen wollte, oder er eine Verabredung mit einem der Dozenten der Hochschule der Bundeswehr in Hamburg traf, den er vor Jahren mal irgendwo irgendwie kennen gelernt hatte! Stets bestand er darauf, dass Hakeem dabeiwar.


    Hakeem bin Zaif mochte Rupert Graf nicht. Nachdem Aisha ihn damals in Bremen weggeschickt hatte, um mit Graf allein zu sein, konnte er den Mann nicht ausstehen. Insofern fiel es ihm nicht leicht, seine Teilnahme an einem Mittagessen zuzusagen, das Graf für den Admiral und seine Mitarbeiter in Hamburg geben wollte. Im Fischereihafenrestaurant unmittelbar an der Elbe. Entsprechend den Gepflogenheiten der arabischen Gäste begann das Essen erst gegen 15 Uhr, zu einem Zeitpunkt, zu dem die anderen Mittagsgäste schon wieder weg waren. Graf hatte einige seiner Mitarbeiter dabei. Dr. Burghof hatte Hakeem ja schon kennen gelernt. Nach der Vorspeise hielt Graf eine kurze Ansprache auf Deutsch, in der er die Gäste aus Saudi Arabien willkommen hieß. Übersetzt wurde diese kurze Rede von Aisha Benheddi, die plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht war. Hakeems Vater sagte daraufhin ein paar Worte auf Arabisch, mit denen er sich für die Gastfreundschaft und den interessanten Aufenthalt bedankte. Auch diese Ansprache wurde von Aisha übersetzt.


    Das Unfassbare geschah noch am selben Abend. Wie stets hatte Hakeem sich gegen 23 Uhr im Atlantic Hotel eingefunden, um mit Baba zu Abend zu essen.


    „Heute Abend so um acht war ich im Schwimmbad oben im 5ten Stock,“ berichtete sein Vater. Ich muss ja etwas für meine Gesundheit tun. Was mich immer schon interessiert hatte war, ob es stimmt, dass hier in Deutschland Männer und Frauen gleichzeitig in einer Sauna sitzen. Nackt.“


    Admiral Zaif grinste von einem Ohr zum anderen.


    „Es ist so, mein Sohn. Welch ein entsetzlicher Sündenpfuhl!“


    Aber er sagte das in einem so zufriedenen Ton, dass Hakeem annahm, der alte Herr habe sich dort pudelwohl gefühlt.


    „Nackt! Alle miteinander!“


    „Warum erzählst du mir das, Baba?“ fragte Hakeem.


    „Die junge Frau, die heute Mittag übersetzt hat, ist das nicht deine Deutschlehrerin?“ fragte Hakeems Vater.


    „Ja sicher. Aisha.“


    „Ich will, dass du dich ab sofort von ihr fern hältst. Sie ist sündig.“


    Hakeem zuckte verwundert mit den Achseln.


    „Ich habe diese Frau heute nackt gesehen,“ sagte Hakeems Vater. „Splitternackt! Zunächst habe ich sie gar nicht erkannt.“


    Für Hakeem brach eine Welt zusammen. Es kam aber noch schlimmer!


    „Wen ich erkannt hatte, war Mr. Graf, auch wenn ich ihn heute zum ersten Mal nackt gesehen habe. Er kam gemeinsam mit einer Frau in die Sauna. Beide haben mich begrüßt. Ich habe eine ganze Weile überlegen müssen, wer die Frau sein war. Dann ging es mir auf! Deine Lehrerin, mein Sohn! Unglaublich! Nackt! So nackt, wie Allah sie geschaffen hat und wie sie aus dem Leib ihrer Mutter gepresst worden ist!“


    


    Die Nachricht, die in dieser Nacht als SMS von einem Mobiltelefon aus Hamburg verschickt wurde, wurde von den Rechnern der diversen US-Geheimdienste aufgefangen.


    Niemandem wäre die in arabischen Schriftzeichen übermittelte Nachricht aufgefallen, wäre sie nicht an eine niederländische Telefonnummer adressiert gewesen, die die US-Behörden bereits als verdächtig in ihren Computern gespeichert hatten: Die Nummer, von der aus vor mehren Monaten ein Anruf aus Riad, Saudi Arabien, eine Koranschule in Peshawar, Pakistan, angerufen worden war.


    Die Computer der US-Dienste CIA, NSA, IA, Heimatschutz, errechneten automatisch und in Sekundenschnelle, dass der Empfänger der weltweit über das Roaming-System der NL-Telekom gesuchten Nachricht sich in Sanaa, Jemen, aufhielt. Sie errechneten auch den Absender, die SIM-Karte eines Handys, das in einem T-Punkt-Laden in Hamburg an eine Person namens S. Frankhausen verkauft worden war. Und sie übersetzten die Nachricht automatisch in die englische Sprache.


    Jemanden mit dem Namen S. Frankhausen gab es nicht. Nicht in Hamburg. Zumindest keine mit der Nummer des Personalausweises, die beim Kauf des Telefons und der Karte vorgelegt worden war. Die Karte selbst war elektronisch mit einem Guthaben von fünfhundert EURO aufgeladen worden.


    Handy und Guthaben waren bar bezahlt worden.


    Die Nachricht lautete:


    „Es ist unhörbar. Absolut unhörbar. Allah segne und schütze Dich! Dein unterwürfiger liebender Diener – your subservient loving servant.“


    Abgesandt worden war die SMS zu früher Morgenstunde aus einem Bereich unmittelbar an der südlichen Außenalster in Hamburg. Eine schnelle und wiederum automatisierte Prüfung durch die amerikanischen Rechner ergab, ein S. Frankhausen war in den Stadtteilen dort nicht gemeldet. Eine ebenso automatisierte Überprüfung der elektronischen Melderegister der in dieser Gegend angesiedelten Hotels und Pensionen wies ebenfalls keinen Eintrag jemandes mit dem Namen S. Frankhausen auf.


    Ebenso automatisch wurde Lieutenant Commander USN Carl Almaddi durch eine standardisierte SMS auf sein Mobiltelefon über den Eingang wichtiger Nachrichten auf seinen Rechnern informiert mit der Aufforderung, sich diese schnellstmöglich anzusehen.


    Almaddi saß zu dieser Stunde gerade mit Barbara Humphries in einem Lokal in der M-Street in Georgetown beim Abendessen.


    Barbara und Carl hatten gerade ihre Hummersuppe gegessen und warteten auf ihre Hauptspeisen. Carl sagte:


    „Bitte entschuldige mich einen Moment.“


    Er stellte sein Mobiltelefon in den Crypto-Modus, mit dem er verschlüsselt die Mailbox seines Rechners im Büro lesen konnte.


    Was er las, machte ihm keinen Spaß. Ein Kontakt aus Hamburg zu dem Prediger, den man im Jemen vermutete.


    Lieutenant Commander Carl Almaddi war ein gründlicher Mensch. Deshalb rief er sich die Originalnachricht auf. In Arabisch. Genau in dem Moment, in dem das Hauptgericht serviert wurde, sagte Carl Almaddi:


    „Heilige Scheiße!“


    „Mein Herr?“ fragte der Kellner erschrocken. „Ist etwas nicht zu Ihrer Zufriedenheit?“


    „Ist schon gut,“ antwortete Almaddi.


    „Was ist los?“ fragte Barbara.


    Carl erklärte Barbara den Inhalt der abgefangenen Nachricht.


    „Der Sohn des Admirals?“ fragte sie.


    „Ich denke nicht. Es sei denn, er hat eine Geschlechtsumwandlung vornehmen lassen. Leider ist die englische Sprache ärmer als viele andere Sprachen. In Arabisch steht hier einwandfrei: Deine unterwürfige liebende Dienerin! Der Absender der Nachricht ist eine Frau! Ganz eindeutig eine Frau!“


    


    Rupert Graf traf mit Sheikh Mahmut in dem kleinen und intimen Restaurant des Hotels Sacher in Wien zusammen. Was Mahmut nach Wien getrieben hatte, wusste Graf nicht. Aber ihm war der Treffpunkt recht, weil er bei seinem Rückflug aus Zagreb, wo er am Vormittag an einer Konferenz hatte teilnehmen müssen, ohnehin über Wien gebucht war.


    Völlig entgegen der arabischen Gewohnheiten kam Mahmut, noch bevor die Vorspeisen serviert worden waren, auf seinen Grund für dieses Treffen zu sprechen.


    „Das Boot kann jetzt ausgeliefert werden, Mr. Graf. Wie ich höre, funktioniert es einwandfrei. Es gibt keinen Grund, es länger in Deutschland zu behalten!“


    Hätte Rupert Graf gewusst, was Mahmut ansprechen würde, er hätte Helmut Burghof zu diesem Essen nach Wien bestellt. Nur Burghof und seine Mannschaft wusste um die Einzelheiten der hunderte von Tests, die mit dem Boot noch durchgeführt werden mussten.


    „Wir haben als früheste Verschiffung einen Termin in vier Monaten vorgesehen, Exzellenz. Und selbst dann würde ein großer Teil der Prüfungen in den Arabischen Golf verlegt werden müssen.“


    „Wir wollen das Boot früher! Es ist gefahren, es ist getaucht, es ist wieder aufgetaucht, also, was noch?“


    „Bisher war außer Leutnant Khalid und einem seiner Mannschaftsmitglieder noch niemand von Ihren Leuten bei den Tauchfahrten an Bord. Die Männer brauchen Training, Sheikh Mahmut! Sie können die Leute doch nicht ohne ausreichende Ausbildung mit dem Boot in See stechen lassen!“


    „Die hatten genügend Zeit, in Ihren Simulatoren zu üben!“


    „Sheikh Mahmut! Die Besatzung ist doch nicht auf einer Spazierfahrt! Wahrscheinlich sind sie genügend ausgebildet, um zu tauchen, unter Wasser zu fahren, die Orientierung zu behalten und wieder nach oben zu kommen. Aber dieses Boot ist eine Waffe! Eine Waffe zur Verteidigung Ihres Landes! Die Männer müssen in der Lage sein, unter Kampfbedingungen, also selbst in absoluter Dunkelheit, bei Wasserbombenbeschuss und Explosionen unmittelbar in der Nähe des Bootskörpers, Hebel, Ventile, Tasten zu finden und zu bedienen.“


    „Mit Allahs Hilfe wird dies gelingen,“ antwortete Mahmut ohne erkennbare Gefühlsregung. „Außerdem kann die Ausbildung auch in unseren Gewässern stattfinden.“


    „Dazu müssten wir alle Ausbilder nach Saudi Arabien schicken. Das ist in der Kalkulation nicht vorgesehen. Zudem ist das Begleitschiff für die Probefahrten im Golf nicht fertig.“


    „Machen sie es fertig! Sagen Sie mir, was die Mehrkosten sind, Mr. Graf. Alle Kosten werden bezahlt!“


    „Selbst wenn, Sheikh Mahmut. Wir brauchen ein Transportschiff. Ein Schiff, das das Boot nach Saudi Arabien bringt. Diese Schiffe sind nicht von einem auf den anderen Tag verfügbar. Wir haben ein Schiff für Februar bestellt.“


    „Mr. Graf,“ antwortete Mahmut, „Warum sind Sie immer so umständlich? Meine Leute haben herausgefunden, dass das Boot problemlos mit einem Containerschiff transportiert werden kann. Eingepackt zwischen normalen Frachtcontainern. Es ist nicht länger als drei Container, nicht breiter als einer und nicht höher als zwei. Wir lassen eine Lücke, in die es hineinpasst.“


    „Wir benötigen Spezialkräne, um das Boot an Bord zu hieven. Die in der Lage sind, das U-Boot zu heben. Zu dem ursprünglich vereinbarten Zeitpunkt.“


    „Holen Sie diese Kräne jetzt! Die Kosten werden übernommen.“


    „Sie werden spezielle Kräne brauchen, die in Saudi Arabien das Boot aus dem Containerschiff heraus und ins Wasser heben.“


    „Das lassen Sie meine Sorge sein, Mr. Graf! In unserer Ölindustrie gibt es genügend Schwimmkräne.“ Mahmut grinste Graf breit an: „Prinz Mirin möchte das Boot so schnell wie möglich im Königreich haben. Wir beide sollten vermeiden, ihn zu verärgern.“


    


    Hakeem bin Zaif wusste nicht, wie er mit dieser Situation umgehen sollte. Einerseits der Befehl des Vaters, sich von, wie er gesagt hatte, der Hure, fernzuhalten, andererseits zu wissen, dass er nur über Aisha würde mit Hadschi Omar kommunizieren können.


    Nach dem Verlust seiner Freunde aus der Pforte zum Paradies hätte er mit Aisha den letzten Kontakt zu den arabischen Kreisen in Hamburg verloren.


    Hakeem hatte überlegt, Aisha darauf anzusprechen, dass sie mit Graf unbekleidet in der Hotelsauna gesessen hatte. Allein der Gedanke, dass sie ihren Leib, den Leib, nach dem er sich so sehnte, anderen Männern zur Schau stellen mochte, machte ihn wütend und erregte ihn gleichermaßen. Monatelang hatte er darüber nachgesonnen, wie Aisha unter ihren Kleidern aussehen mochte. Er hatte sich ihre Brüste, ihren Schoß vorgestellt und davon geträumt, sie einmal nackt zu sehen. Er hatte sich für seine sündigen Gedanken geschämt, er hatte auf seinen Knien Allah um Vergebung gebeten, weil, wenn er sich selbst befleckt oder wenn er bei einer der Frauen der Ungläubigen gelegen hatte, seine Phantasien sich mit Aisha beschäftigt hatten.


    Hakeem bin Zaif hatte nur mit Mühe seinen Schmerz und seine Eifersucht verdrängt, als Aisha ihm damals gesagt hatte, ihr Herz gehöre Hadschi Omar. Aber weil er selbst den Hadschi so sehr liebte und bewunderte, hatte Hakeem gehofft und gebetet, dass auch Aisha den Imam nur wegen seiner geistigen und religiösen Ausstrahlung so bewunderte.


    Aber dass sie sich völlig entblößt vor anderen Männern zeigen würde? Hakeem bin Zaif konnte das nicht glauben. Je länger er darüber nachsann, desto sicherer wurde er, dass sein Vater sich getäuscht haben musste.


    Aber ein Rest quälender Zweifel blieb.


    Am Tag nach der Abreise seines Vaters ging Hakeem bin Zaif ins Hotel Atlantic, wo er an der Rezeption sofort als der Sohn des großzügigen arabischen Gastes begrüßt wurde.


    „Mein Vater hat ihr Schwimmbad und Ihre Sauna so gelobt. Kann ich diese Einrichtungen auch aufsuchen, wenn ich nicht Gast Ihres Hotels bin?“


    „Ja sicher, Mr. Zaif. Wir müssen Ihnen allerdings eine Gebühr abverlangen. Sie können auch ein Abonnement kaufen, mit dem Sie jederzeit Zugang haben. Wann immer und so oft Sie wollen.“


    


    Lieutenant Commander Carl Almaddi trat in das Vorzimmer zum Büro seines Vorgesetzten Colonel Fred Myers.


    „Einen Moment noch, Carl, er hat noch ein paar Leute drin,“ sagte die Sekretärin, eine vollbusige ältere Dame in der weißen Uniform eines Obermaates der USN.


    Wenige Augenblicke später öffnete sich die Bürotür des Colonel, und fünf Herren in Uniformen der verschiedenen Teilstreitkräfte kamen heraus, von Colonel Myers an der Tür noch mal verabschiedet. Carl Almaddi war keineswegs verwundert: Die Heimatschutzbehörde hatte sich die Fachleute aus Marine, Luftwaffe, Heer zusammengesucht, von denen erwartet werden konnte, das Land optimal zu schützen!


    „Kommen Sie rein, Carl!“ sagte Myers jovial, als der letzte seiner Besucher auf dem Weg zum Flur war. „Bringen Sie Ihren Kaffee mit.“


    Sobald Lieutenant Commander Carl Almaddi vor dem Schreibtisch des Colonel Platz genommen hatte, suchte der aus seinen Unterlagen ein Papier hervor, das er noch mal überflog.


    „Sie wollen, Carl, dass Mitarbeiter unserer Behörde in Riad einen von der Saudischen Polizei inhaftierten und des Mordes verdächtigen Pakistani verhören. Warum? Sie wissen, dass dieses Gesuch über Justizministerium und State Department geleitet werden muss. Es wird Rückfragen geben.“


    „Nach Lage der Akten wurde der Tote, ein Palästinenser namens Falouf, Chauffeur des Chefs des Saudischen Generalstabes, General Faisal, in der Wohnung des Verdächtigen ermordet, Sir. Der Verdächtige, ein Siddiqui Memet, war Fahrer von Admiral Zaif al Sultan, genau dem Admiral, der das U-Bootprogramm in Saudi Arabien in Gang gesetzt hat. Und er stammt aus demselben Dorf, aus dem auch einer der U-Bootexperten stammt, die sich die Saudi Navy zur Ausbildung ihrer U-Bootbesatzungen von der Pakistanischen Marine geholt hat. Ein Offizier, der zuletzt mehrere Monate in Deutschland bei der Bauwerft der Boote war. Wir vermuten, dass der ominöse Prediger aus Riad mit ihm in Verbindung steht. Ich denke, Sir, es lohnt sich, Siddiqui zu hören.“


    „Glauben Sie, er wird unseren Kameraden in Riad etwas erzählen, was nicht auch die Saudis aus ihm rausgeholt haben?“


    „Ich habe die Vernehmungsprotokolle gelesen, Sir. In Arabisch. Der Mann verbirgt etwas. Ich bin überzeugt, bei genauerer Befragung wird er mehr erzählen.“


    „Wasserbehandlung?“ fragte Colonel Fred Myers.


    „Zum Beispiel, Sir. Oder Guantanamo Bay. Da sitzen Leute mit erheblich geringeren Verdachtsmomenten als bei diesem Siddiqui. Und noch etwas. Sie hatten bei den Saudis nachfragen lassen wollen, wer der Prinz ist, der die Boote spendiert. Die militärische Führung muss das doch wissen!“


    „Es ist nachgefragt worden, Carl. Auf verschiedenen Ebenen. Bis an die Grenzen der Diplomatie. Angeblich weiß es nur der Verteidigungsminister. Angeblich hat der edle Spender darauf bestanden, anonym zu bleiben. Offensichtlich sind die, die es ebenfalls wissen müssten, verdonnert worden, den Mund zu halten. Wo immer wir fragen, stoßen wir auf eine Mauer des Schweigens.“


    „Und nun?“


    „Die Frage kann nur im Gespräch von Minister zu Minister gestellt werden. Beiläufig. Wenn sie den Eindruck bekommen, wir hätten ein besonderes Interesse an dem Geldgeber, werden sie misstraisch und verärgert. Aussage von Botschafter Garrick!“


    


    Auch wenn Siddiqui M. sich beharrlich weigerte, die wahren Vorgänge des Todesabends von Ahmed Falouf zu berichten und sich in immer mehr Widersprüche verstrickte, die ihn noch verdächtiger machten, sollte er nicht als Mörder durch das Schwert des Henkers auf dem Platz vor der Großen Moschee in der Hauptstadt Riad sterben.


    Zunächst hatte Siddiqui angegeben, Falouf habe sich so weit aus dem Fenster gebeugt, dass er hinausgefallen und bei dem Sturz zu Tode gekommen war. Dies war, obwohl bei der Leiche Alkohol im Blut festgestellt werden konnte, schon angesichts der Höhe des Falles wenig glaubhaft. Zudem ergab die Obduktion, dass Falouf erwürgt worden war. Auch konnte Siddiqui nicht erklären, wie er den Toten nachts zur Flughafenautobahn gebracht hatte. Seine Aussage, er habe hierzu den Dienstwagen des Admirals benutzt, wurde sofort durch Protokolle widerlegt, die nachwiesen, das Auto hatte in der Nacht in der Großgarage des Marinehauptquartiers gestanden, weil der Admiral auf Reisen war.


    Da das Königreich Saudi Arabien sich als Rechtsstaat versteht, hatten die Behörden ihm einen Pflichtverteidiger zugewiesen. Der Anwalt war ein palästinensischer Rechtsgelehrter, Doktor Suleiman aus Nablus, einem der von Israel besetzten Orte am Westufer des Flusses Jordan.


    Siddiqui hätte lieber einen Anwalt pakistanischer Herkunft gehabt. Aber Doktor Suleiman hatte einige Semester an der Universität von Lahore studiert und sprach ganz leidlich Siddiquis Muttersprache, Urdu. Und Siddiqui war heilfroh, überhaupt einen Verteidiger zu haben.


    Zu Doktor Suleiman hatte Siddiqui Vertrauen gefasst. Natürlich hätte Siddiqui ihm niemals verraten, dass es Naqui ul Haq war, der Ahmed Falouf erwürgt hatte. Naqui würde er als Freund seines älteren Bruders ebenso wenig verraten, wie Siddiqui seinen eigenen Bruder verraten hätte.


    Dies hinderte Siddiqui M. jedoch nicht, Doktor Suleiman zu erzählen, was er bezüglich Ahmeds für wichtig hielt: Dass Ahmed seinen eigenen Chef ausspioniert hatte, dass Ahmed immer über viel Geld verfügt hatte, dass Ahmed immer viele Fragen zu Vorgängen in der Saudischen Marine gestellt hatte, denen er, Siddiqui, jedoch stets und geschickt ausgewichen war. Dass Ahmed versucht hatte, ihn zu überreden, Admiral Zaif auszuspionieren und ihm viel Geld dafür geboten hatte. Selbstverständlich hatte Siddiqui dies voller Entrüstung abgelehnt! Aber er hatte zugegebenermaßen nicht die Kühle besessen, Ahmed Falouf, den er ja als Freund betrachtet hatte, an die saudischen Behörden zu verraten. Ein Fehler, den er jetzt zutiefst bereute.


    „Für wen hat Falouf spioniert?“ fragte Dr. Suleiman.


    „Er hat gesagt, für Frankreich. Ich glaube dies jedoch nicht. Er hat etwas weitergegeben, was die USA auf einmal wussten.“


    „Was?“


    „Es ging um eine Nummer Fünf.“


    „Ja und?“


    „Ahmed hatte niemals Kontakt zu jemandem aus den USA. Das hätte er mir gesagt. Ich glaube, er hat für Israel spioniert.“


    Als Siddiqui M. am selben Nachmittag zum Rundgang auf den Gefängnishof geführt wurde, spürte er plötzlich einen kurzen schmerzhaften Stich in seinem linken Oberschenkel.


    Als er den neben ihm gehenden Häftling überrascht ansah, fragte der:


    „Kann ich dir helfen?“


    Es waren die letzten Worte, die Siddiqui M. hörte. Siddiqui war schon tot, als sein Körper auf dem gekachelten Boden aufschlug.


    


    Angesichts der Mehrpreise, die das Unternehmen von Scheich Mahmut, die Al Salam zu zahlen bereit war, war es für die Werften der DRRS kein Problem, die kurzfristige Verschiffung der Tzabeh in die Wege zu leiten.


    Wichtiger war, die Verträge so abzuändern, dass die Verantwortung für das Boot vollständig auf die Al Salam überging. Zwar waren wesentliche Hauptdaten wie Geschwindigkeiten über und unter Wasser, Tauchtiefen, reduzierte Geräusch- und Infrarotsignaturen bereits bei den Tests in der Nordsee nachgewiesen worden, aber eine Vielzahl der Tests der Hunderte von an Bord befindlichen Systemen während der verschiedenen Fahrstufen fehlte noch.


    Rupert Graf hielt es für schieren Wahnsinn, das Boot jetzt schon auszuliefern. Dr. Helmut Burghof fand dies nicht ganz so dramatisch. Burghof freute sich sichtlich darauf, mit seiner Testmannschaft für ein Jahr nach Saudi Arabien gehen zu können und die restlichen Systemprüfungen dort durchführen zu können. Dies hatte sicherlich mit der hohen Auslöse zu tun, die die Al Salam den deutschen Experten zu zahlen bereit war: Eine Verdreifachung der Monatsgehälter, steuerfrei, bei freier Kost und Logis in Manama, Bahrain. Täglicher Transport über die Brücke nach Dhahran. Sheikh Mahmut konnte so viele Experten haben, wie er wollte!


    Die Tatsache, dass für die Probefahrten das Begleitschiff noch nicht zur Verfügung stand, sah Burghof nicht als gravierend an. Solange die deutsche Testmannschaft mit an Bord des Bootes war, würde es keine Probleme geben.


    Um das U-Boot aus dem Wasser zu heben, war ein Spezialkranschiff aus Norwegen geholt worden, das seinen normalen Einsatz in der Ölindustrie in der Nordsee hatte. Da in dem Moment, in dem die Tzabeh aus dem Wasser kam, der Schwimmkran tiefer im Wasser liegen würde, hatte man für die Aktion den höchsten Wasserstand der Flut in Bremerhaven abgepasst. Dieser war am späten Nachmittag, zu dieser winterlichen Stunde herrschte bereits Dunkelheit und Schneefall. Beleuchtet wurde die Szenerie durch die starken Scheinwerfer des Krans und an Bord des Containerschiffes Princess of Arabia, das die Tzabeh transportieren würde.


    Normalerweise wäre die Tzabeh an Deck eines Spezialschiffes, vertäut in ein eigens hierfür gebautes Stahlgestell, nach Dhahran gebracht worden.


    Zu dem vorgezogenen Verladezeitpunkt war jedoch kein derartiges Schiff verfügbar. Allerdings war das Gewicht der Tzabeh zu groß, um sie einfach auf einer Schicht von Frachtcontainern absetzen zu können. Die Techniker der Werft hatten deshalb das Transportgestell so ausgelegt, dass es auf den Boden der Ladeluke der Princess of Arabia passte und dass die als Fundamente dienenden Stahlträger das Gewicht angemessen verteilten. In dieses Gestell wurde die Tzabeh von dem Schwimmkran vorsichtig hinabgelassen.


    Dass das Containerschiff auf die Mitnahme von Teilen der Fracht verzichten musste, schien niemanden zu stören: Hauptanteilseigner der Reederei war ein Unternehmen, das zu Sheikh Mahmuts kleinem Imperium gehörte.


    Die Princess of Arabia lief noch in derselben Nacht aus und machte sich auf den Weg Richtung Suez-Kanal.


    Das U-Boot Tzabeh war unterwegs in den Arabischen Golf.


    


    Es war Sabine Sadler, die den Hinweis gab, dass die Tzabeh verschifft worden war. Es war schierer Zufall, dass Ari Roth von dem Treffen Grafs mit Scheich Mahmut in Wien nichts mitbekommen hatte. Graf war von Wien geradewegs nach Bremen weitergereist. Die Gespräche mit Burghof und dessen Abteilung hatte Graf in Burghofs Büros geführt. Rupert Graf hatte für den Austausch der Texte zur Änderung der Verträge zwischen der DRRS und der Al Salam weitestgehend sein Büro in Bremen in Anspruch genommen, ganz einfach, weil er zu fast allen Fragen die Expertise von Dr. Burghof benötigte, aber in die hiesigen Computer war Ari Roth nicht vorgedrungen. Vielleicht hatte auch die Aufmerksamkeit nachgelassen, weil das Boot sich noch in den Seeerprobungen befand.


    Deshalb war die Aufregung groß, als Ariel Roth über ein Telefonat Sabine Sadlers mit deren Freundin Simone Martins berichtete, in dem Sabine gesagt hatte:


    „Rupert fliegt übermorgen nach Saudi Arabien. Nach Dhahran, wo immer das sein mag. Dieses blöde U-Boot kommt in zwei Tagen dort an.“


    „Fliegst du mit?“


    „Ich denke nicht daran! Ich kann dieses ganze klebrige Pack nicht leiden! Außerdem hätte es Probleme mit dem Visum gegeben. Als Frau kommt man da nicht ohne weiteres rein.“


    „Wie konnte uns das entgehen?“ fragte Itzak Salomonowitz wütend, als er mit Ezrah Goldstein und Moishe Shaked eine Stunde später zu einer Krisensitzung in Goldsteins Büro zusammentraf.


    Goldstein war recht kleinlaut.


    „Ari konnte nicht den ganzen Laden verwanzen. Er hat immer gesagt, die Sicherheitsbedingungen auf der Werft seien viel enger als in den Büros in Oberhausen.“


    „Aber dass das Boot verschwindet?“ fragte Itzak.


    „Dass sie das Boot so viel früher ausliefern, haben die natürlich nicht an die große Glocke gehängt. Alle Genehmigungen für die Ausfuhr lagen vor. Da wurden nur noch ein paar Papiere abgestempelt. Alle bisherigen Berichte sprachen von einer Verschiffung nicht vor Februar. Eher erst März oder April. Oder noch später.“


    „Wissen die Amerikaner davon?“ fragte Shaked.


    Es war Itzak Salomonowitz, der antwortete:


    „Die haben keine blasse Ahnung! Ich will gleich mit Chaim in Washington sprechen. Die werden aus den Schuhen springen!“


    „War es ein Fehler, Siddiqui zu opfern?“ fragte Goldstein. „Hätten wir aus dem was rausbekommen?“


    „Er war ein zu großes Risko, Ezrah. Und dieser Tod war gnädiger als die Enthauptung.“


    


    Auch Lieutenant Commander Carl Almaddi hatte sich in den vergangenen Wochen nicht mehr so sehr dem kleinen U-Boot gewidmet. Immer noch hatten die in Nordeuropa tätigen Experten der US-Navy das Boot unter ihrer Beobachtung. Almaddi erfuhr über die verschiedenen Ausflüge des Bootes in die Nordsee, und er erfuhr ebenso, dass die Sonarbojen der Orion P-3 das Boot nicht hatten aufstöbern können. Man glaubte, zwei Geräuschsignaturen zu haben, die, nach Analyse der von den Fachleuten des BWB getätigten Auswertungen der Fahrprotokolle, beide bei Full-Stop-Manövern des Bootes aus schneller Unterwasserfahrt entstanden waren, sowie eine Aufnahme des schnorchelnden Bootes bei Betrieb der Diesel während des Ladens der Batterien. Aber in einer wahren Kampfsituation würde das Boot weder schnorcheln noch wie ein Fluchtwagen mit Höchstgeschwindigkeit fliehen und dann auf dem Highway mit jaulenden Reifen eine Vollbremsung veranstalten!


    Die Israelis mit ihrem Dolphin hatten nichts gehört.


    Insofern war Lieutenant Commander Carl Almaddi alles andere als glücklich über den Anruf von Chaim Zimmerman mit der Bitte um ein sofortiges Treffen am üblichen Platz. Nur der höhere Rang Zimmermans verbot Almaddi, nicht zuzustimmen.


    Als Almaddi eine halbe Stunde später im Stauffers Hotel eintraf, war Zimmerman schon da.


    „Das saudische U-Boot ist weg!“ sagte Chaim Zimmerman.


    Lieutenant Commander Carl Almaddis erste Reaktion war unendliche Erleichterung.


    „Es ist abgesoffen?“ fragte er fröhlich. Niemand hat den Saudis zugetraut, ein U-Boot, sei es auch noch so klein, sicher führen zu können!


    „Es wurde verschifft und ist auf dem Weg nach Saudi Arabien.“


    „Seid ihr sicher?“ Almaddi war sämtliche Fröhlichkeit vergangen. „Es sollte doch noch einige Monate in der Nordsee bleiben!“


    „Wir haben Informationen, es ist unterwegs. Bitte fragen Sie nicht, woher ich das weiß. Unsere Leute haben alle Satellitenaufnahmen der vergangenen Woche durchsucht, wir haben nichts gefunden.“


    Lieutenant Commander Almaddi wusste, eigentlich müsste er sich die Satellitenphotos des nördlichen Deutschland nicht selbst noch mal ansehen. Israel hatte vollen Zugriff auf die von den USA gesammelten Daten.


    „Wo war das Boot zuletzt?“ fragte Almaddi.


    „Vor fünf Tagen in Wilhelmshaven. Der deutschen Marinebasis in der Nordsee. Dann kamen Wolken. Wir vermuten, es ist nach Bremerhaven überführt worden. Es gibt ein paar Bilder, die diese Interpretation zulassen. Seitdem hatten wir dichte Wolkendecke.“


    „Die Infrarotanalyse?“ fragte Almaddi. Er wusste, er würde sich gleich doch selbst nochmal daran machen, die Satellitenbilder persönlich auszuwerten.


    „Es gab eine Aktivität, von der unsere Experten glauben, es könne sich um die Verladung des Bootes auf ein Transportschiff gehandelt haben. Hitzepunkte von Scheinwerfern, von einem schnell laufenden Motor. Einige Tage zuvor die Fahrt eines schweren Schwimmkrans von Stavanger in Norwegen nach Bremerhaven. Reine Interpretationssache.“


    „Aber ihr glaubt, das Boot sei weg?“


    „Wir haben die verlässliche Aussage, das Boot komme übermorgen an!“


    „Schöne Scheiße!“ sagte Lieutenant Commander Carl Almaddi aus vollem Herzen.


    „Das könnte ich nicht anders sagen!“ antwortete Chaim Zimmermann.


    


    Hakeem bin Zaif war jetzt schon mehrere Male im Fitnesszentrum des Hotels Atlantic gewesen, ohne auf Aisha zu treffen. Nach einer Woche kam er sich ziemlich albern vor!


    Bei den ersten Malen hatte es ihn sehr gestört, sich nackt in die Gesellschaft anderer Menschen zu begeben. Zunächst war er im Schwimmbad in dem brusttiefen Wasser hin und her gepaddelt, richtig schwimmen hatte er nie gelernt, und war dann in den Saunabereich gegangen. Um in die Sauna zu gelangen, musste er durch den Gang, in dem sich die Männer umzogen. Zunächst hatte Hakeem nicht gewusst, was ihn so verwunderte, bis er dahinter kam, diese Männer hatten etwas, was er nicht hatte: Eine Art Kapuze um die Spitzen ihrer Penisse.


    Erst bei weiterer neugieriger Betrachtung war er dahinter gekommen, dass die Ungläubigen nicht beschnitten waren!


    Unsicher war er in die Saunakabine getreten und hatte sich an den anderen Besuchern orientiert.


    Er hätte sich das nicht so heiß vorgestellt.


    Nach zehn Minuten war er der Ansicht, sein Vater habe maßlos übertrieben. Keine einzige nackte Frau!


    Nach zwölf Minuten hielt er es nicht länger aus. Sein Körper war schweißbedeckt, sein Herz klopfte mit bemerkenswerter Geschwindigkeit.


    Er tat, was er zuvor bei den anderen Besuchern mitbekommen hatte, nämlich, sich unter die kalte Schwalldusche zu stellen. Es war wie ein Schock! Und als er aus der Dusche trat, traf er auf eine Frau, die splitternackt, mit ihrem Handtuch in der Hand, in der Saunakabine verschwand!


    Sein Vater hatte also doch Recht gehabt!


    Nach und nach kam Hakeem bin Zaif dahinter, dass diese Besuche mit Erotik nichts, aber auch gar nichts zu tun hatten!


    Aber trotzdem konnte er es nicht verwinden, dass die von ihm angebetete Aisha sich hier anderen Besuchern nackt gezeigt haben sollte!


    Ihm selbst hatte sie in den ganzen Monaten nicht einmal ihr Haar gezeigt!


    


    „Für das viele Geld, das Sie erhalten, erwarte ich bessere und regelmäßige Informationen!“ sagte der kleine Mann, der wie immer wie aus dem Nichts neben Sabine Sadler aufgetaucht war.


    „Sie können mir den Buckel runterrutschen! Ich habe die Nase voll von Ihnen!“ Sabine Sadler ging mit schnellen Schritten über die Düsseldorfer Königsallee, wo sie vor Ladenschluss noch einige Einkäufe machen wollte. In knapp sechs Wochen war Weihnachten!


    Ariel lief unbeeindruckt neben ihr her.


    „Ihr Großvater väterlicherseits war Nazi. Waffen-SS,“ sagte er. „Wenn das öffentlich wird, kann Ihr Vater seine Praxis schließen!“


    Sabine Sadler verlangsamte ihren Schritt.


    „Mein Vater war zu dieser Zeit noch nicht geboren! Und mein Großvater ist seit Mitte der Fünzigerjahre tot. Warum sollte irgendetwas, was mein Opa getan hat, den ich nicht kennen gelernt habe, dazu führen, dass mein Vater seine Praxis schließen müsste?“


    „Niemand wird mehr kommen,“ sagte Ariel. „Meine Organisation wird dafür sorgen, dass regional und überregional darüber berichtet wird. Dann kann Ihr Vater seine Patientendatei in den Kamin werfen! Sie wissen doch, wie das auf dem Land ist! Die Leute fahren lieber nach Koblenz oder Trier, als sich von dem Sohn eines Naziverbrechers behandeln zu lassen.“


    „Aber mein Vater kam erst nach Kriegsende zur Welt!“


    „Er wird pleite sein!“ sagte Ariel. „Es sei denn, Sie kooperieren! Und zwar mit allem, was Sie wissen!“


    


    „Kein Frachter und kein Transportschiff fährt in fünf oder sechs Tagen aus der Nordsee in den Arabischen Golf!“ sagte Peter Huntzinger, als er mit seiner Frau Maureen, Carl Almaddi und Barbara Humphries in der Bar des Willard Intercontinental Hotels zusammensaß. Sie hatten sich hier getroffen, um anschließend im Soho Market Place zwei Ecken weiter zu Abend zu essen.


    „Wir haben auf den Satellitenbildern jeden verdammten Dampfer angesehen, der durch den Suezkanal gefahren ist,“ antwortete Almaddi. „So ein verficktes Boot wird doch auf Deck transportiert! Zur Not haben sie eine Plane drüber gezogen. Aber es müsste zu erkennen sein!“


    Peter und Carl waren gemeinsam mit der U-Bahn aus Crystal City herüber gekommen, Maureen mit dem Auto aus Bethesda, wo Peter und sie ein kleines Häuschen besaßen. Barbara war die paar Schritte vom Weißen Haus zu Fuß gekommen.


    Das kleine U-Boot interessierte alle vier. Maureen arbeitete halbtags als Anwältin in einer Kanzlei, die sich als einer der großen Lobbyisten der amerikanischen Rüstungsindustrie einen Namen gemacht hatte.


    „Soweit ich weiß, müssen aufgrund internationaler Abkommen Waffen, die durch eines der Nadelöhre auf der Welt verbracht werden, angemeldet sein,“ sagte Barbara. „Panama-Kanal, Bosporus, Gallípolli, Suez.“


    „Da hält sich aber keiner dran!” antwortete Carl. „Ich weiß nicht, wie viele Fälle wir entdeckt haben, in denen russische U-Boote dicht unter dem Kiel von Frachtern und Tankern versucht haben, unerkannt durch den Bosporus zu fahren. Wir haben nichts gesagt, aber die Daten gespeichert.“


    „Kann man die Saudische Regierung zur Rechenschaft ziehen, weil sie das Boot nicht für Suez angemeldet hat?“ fragte Maureen.


    „Das Boot befindet sich noch nicht im Besitz der Saudischen Marine. Noch gehört es den beteiligten Werften,“ antwortete Almaddi.


    „Solange wir keine Beweise haben, dass die Regierung oder die Marine der Saudis dahinter steckt, können wir gar nichts tun,“ warf Peter ein. „Wir wissen nicht einmal, ob das Boot nicht um Afrika herumgefahren worden ist.“


    „Vergiss es,“ sagte Almaddi. „Die sind todsicher durch den Kanal. Wir alle haben keine Ahnung, was jedes Jahr an Waffensystemen durch den Suezkanal geht!“


    „Und was macht ihr jetzt?“ fragte Maureen.


    „Ich werde dafür sorgen, dass keine Dau und kein Ruderboot nach Dhahran hineinkommt, ohne dass wir das mitbekommen! Und ein U-Boot schon gar nicht!“


    „Ich nehme an, wir haben dort Sonarketten liegen?“ fragte Maureen.


    Carl Almaddi musste daran denken, dass Maureens Arbeitgeber unter anderen ein Unternehmen vertrat, das wesentliche Teile zu den Sonarketten beisteuerte.


    „Ganz bestimmt,“ sagte er vage.


    Aber Maureen, überzeugt, eine Schwachstelle entdeckt zu haben, und zu sehr amerikanisches Mädchen und Anwältin, hakte nach!


    „Ist eigentlich der Potomac ausreichend geschützt? Peter hat gesagt, du glaubst, die könnten mit dem Boot den Potomac raufkommen.““


    „Was meinst du?“ fragte Carl, um Zeit zu gewinnen.


    „Würden wir ein Mini-Uboot erkennen, das den Potomac herauf fährt?“ fragte Maureen in forschendem Ton.


    Lieutenant Commander Carl Almaddi verfluchte insgeheim Weiber, die sich in Angelegenheiten der Ehemänner einmischten.


    „Ganz sicherlich!“ sagte er ohne Überzeugung.


    „Was ist mit Netzen?“ fragte Maureen unbeeindruckt. „Einer unserer Klienten hat meilenlange Stahlnetze zum Schutz vor U-Booten nach Nordafrika geliefert. Da kommt keiner durch! Solche Netze müsste man doch quer durch den Potomac ziehen können!“


    Almaddi glaubte, in dem Blitzen ihrer Augen Dollarzeichen zu erkennen!


    „Maureen, das Boot entkommt uns nicht!“ sagte Almaddi bestimmt.


    „Carl,“ antwortete Maureen Huntzinger humorlos. „Ich werde dich zur Verantwortung ziehen. Peter ist alle paar Tage im Pentagon. Ich bin zweimal die Woche dort. Sollte einem von uns dort etwas wegen dieses Bootes passieren, und es stellt sich heraus, das hätte vermieden werden können, wird meine Kanzlei euch mit Klagen überziehen, die euch den Rest eures Lebens in Atem halten werden!“


    


    Um diese Zeit war es in Deutschland schon weit nach Mitternacht.


    Rupert Graf musste am folgenden Morgen sehr zeitig von Hamburg aus seine Flugreise nach Saudi Arabien antreten – Bremen bot keine Flugmöglichkeit – und hatte deshalb beschlossen, die Nacht im Atlantic-Hotel in Hamburg zu verbringen.


    Bevor er sich nach einem Essen von Bremen nach Hamburg fahren ließ, hatte er Aisha Benheddi angerufen.


    Aisha, im Hotel inzwischen als gute Bekannte des Stammgastes Graf bekannt, wurde ohne Probleme in Grafs Suite gelassen.


    Als Rupert Graf gegen zwei Uhr morgens eintraf, war die Umarmung eher zärtlich als leidenschaftlich.


    Rupert Graf, schon im Halbschlaf, merkte, das etwas nicht stimmte. Aisha weinte. Sie weinte nicht laut, sie schluchzte nicht und schniefte nicht, aber ihre warmen Tränen tropften auf seinen Brustkorb.


    „Was macht dich so traurig?“ fragte er.


    Aisha Benheddi gab die Antwort, die Männer weltweit in dieser Situation zur Verzweiflung bringt:


    „Nichts!“


    Rupert Graf hatte nicht die Zeit, sensibel oder verzweifelt zu sein.


    „Dann ist ja gut!“ sagte er und rollte sich auf seine Bettseite.


    Ihm blieben gerade vier Stunden Schlaf.


    


    Über ihrem Abendessen diskutierten Carl, Peter, Barbara und Maureen immer noch hitzig.


    Maureen hatte richtig Gefallen daran gefunden, den Potomac mit U-Boot-Fangnetzen abzusperren. Sie machte keinen Hehl daraus, dass sie beabsichtigte, den Hersteller dieser Netze auf die von dem saudischen Boot ausgehende Bedrohung hinzuweisen, so dass dieser wiederum mit Hilfe der Kanzlei, für die Maureen tätig war, Senatoren und Kongressabgeordnete in Gang setzen konnte.


    Bis zum 11. September 2013 wären die Netze verkauft und installiert!


    Carl war es alles andere als recht, wenn jetzt eine öffentliche Diskussion über die von dem kleinen saudischen Boot ausgehende Gefährdung losgetreten würde.


    Noch weniger recht war es Peter, wenn seine eigene Frau versuchte, finanziellen Nutzen aus Kenntnissen zu ziehen, die sie nur über seinen beruflichen Hintergrund erfahren hatte.


    Auch Barbara fand die Gedankengänge Maureens nicht glücklich:


    „Ich weiß nicht, ob die Hinweise, die wir haben, rechtfertigen, Verstimmung mit Saudi Arabien zu riskieren, Maureen. Es mag sein, dass Eure Kanzlei einen schönen Batzen Geld verdient, wenn ihr den Verkauf der Netze organisiert. Ich bezweifle aber, dass der durch eure Kanzlei verschuldete Verlust eines Riesengeschäftes unserer Flugzeugindustrie über rund achtzig Milliarden Dollar mit Saudi Arabien euch in der Branche Dank und Bewunderung und weitere Kunden einbringt.“


    „Was meinst du?“ fragte Maureen überrascht.


    „Über den Flugzeugvertrag wird intensiv mit Hilfe des Pentagon und des Weißen Hauses verhandelt. Sollte öffentlich werden, dass unsere Regierung gleichzeitig die Zuverlässigkeit Saudi Arabiens als unserem Verbündeten in Zweifel zieht, brechen die Saudis die Verhandlungen ab und kaufen die Flugzeuge in Europa!“


    „Aber ich habe doch keinerlei Zweifel an der Zuverlässigkeit der Saudis! Es geht doch darum, dass jemand das Boot klaut und hier Schaden anrichtet!“


    „Damit stellst du in Zweifel, dass die saudischen Streitkräfte fähig sind, Kontrolle über ihre Waffen auszuüben. Das finden die genauso beleidigend.“


    Maureen war nicht bereit, so schnell aufzugeben:


    „Ihr habt den Hinweis der Israelis. Ihr wisst, irgend ein islamistischer Stinkstiefel aus Pakistan soll an Bord gehen. Ihr habt die ungewöhnliche Eile der Saudis, an das Boot zu kommen. Carl hat herausgefunden, das Ziel des Anschlags ist das Pentagon. Er hat plausibel herausgefunden, welches Datum infrage kommt. Ein Datum, das unsere Nation niemals vergessen wird! Was wollt ihr denn noch?“


    Peter versuchte, seine Frau zu beruhigen.


    „Das sind alles nur Hypothesen. Wir haben gleichzeitig die Aussagen der US Navy, dieses Boot könne niemals unerkannt aus dem Arabischen Golf entkommen und schon gar nicht in unseren Gewässern operieren.“


    „Aber als dein Chef, Barbara, den Israelischen Ministerpräsidenten aufgefordert hat, euch ihren Informanten in Riad zur Befragung zu überlassen, wurde dieser Informant bequemerweise ermordet. Und der Mörder, der aus dem selben Dorf in Pakistan stammt wie der islamistische Offizier, ebenso bequemerweise auch! Was wollt ihr denn noch? Einen schriftlichen Plan?“


    


    Das Motorschiff Princess of Arabia legte bei Einsetzen der Dämmerung im Containerhafen von Dubai an.


    Bis das Schiff am Ufer vertäut war, war es Abend, und die Pier wurde von hunderten von Scheinwerfern beleuchtet.


    Mehrere computergesteuerte Kräne hoben nach und nach die Container von Bord der Princess of Arabia und setzten sie an Land auf ebenso computergesteuerte automatische Transportfahrzeuge, die die Container zu ihren verschiedenen Bestimmungsorten im Hafen fuhren. Keiner der Container war zum Verbleib in Dubai bestimmt. Alle Container wurden entweder auf andere, kleinere Schiffe verladen, die die übrigen Häfen im Arabischen Golf und entlang der afrikanischen Ostküste bedienen würden, oder sie wurden zur weiteren Verladung gelagert.


    Um sechs Uhr morgens hatte die Princess of Arabia bis auf das U-Boot Tzabeh ihre Ladung gelöscht. Neue Ladung wurde nicht an Bord genommen.


    Die Luke über der Tzabeh wurde mit einer Plane abgedeckt


    Um acht Uhr morgens befand sich die Princess of Arabia auf dem Weg nach Dhahran, wo sie am gleichen Nachmittag ankam.


    


    Rupert Graf war mit seinen Kollegen nach Manama in Bahrain gereist. Im Emirat Bahrain herrschten nicht die strengen Gesetze wie in Saudi Arabien, und hier war das Leben fast so fröhlich wie in einer europäischen Großstadt.


    Von Manama aus führt eine Brücke auf das arabische Festland, und nach Dhahran war es nur eine kurze Autofahrt.


    Scheich Mahmut hatte die deutsche Reisegruppe mit mehreren Autos abholen lassen.


    Der deutsche Verteidigungsattaché Oberst Karl-Heinz Kunzelmann war direkt aus Riad gekommen.


    Es war das erste Mal, dass Graf die Fabrikationsanlagen der Al Salam Corporation besuchte. Dr. Burghof, der für die maschinelle Ausstattung verantwortlich gewesen war, führte Graf und Kunzelmann durch die Werkshallen und erklärte die hier vorgesehenen Arbeitsabläufe.


    Begleitet wurden sie von dem fünfköpfigen Team, das die restlichen Seeerprobungen durchführen sollte, und den acht Männern, die die saudische Besatzung in das Boot und seine Systeme einweisen würden.


    Die Zeremonie an der Pier der Al Salam war kurz.


    Unter dem bis über das Wasser gezogenen Dach war es kühler als in der prallen Sonne, die trotz der winterlichen Jahreszeit kräftig war. Das kleine Boot wirkte an der sonst leeren Kaimauer verloren.


    Neben dem Management der Al Salam war die gesamte Belegschaft versammelt, ebenso wie eine Gruppe von in khakifarbene Arbeitsuniformen der Saudischen Marine gekleidete Militärs mit niederen Rängen.


    „Die aus aus Pakistan und Ägypten rekrutierten Fachleute,“ erklärte Burghof, der einzelne der Männer mit Handschlag begrüßte.


    Die von einem der Direktoren der Al Salam und gehaltene Ansprache ware in Arabisch und wurde nicht übersetzt, ebenso wenig wie die etwas langatmigen Ausführungen des sichtlich nervösen Chefingenieurs der Al Salam. Graf und seine Delegation stellten jeweils erst durch den Beifall der Zuschauer fest, wenn die Ansprachen zu Ende waren.


    Auch Rupert Graf sagte ein paar Worte, mit denen er der Al Salam viel Erfolg bei ihrer Arbeit und dem Boot und seiner Besatzung jeweils eine glückliche Heimkehr wünschte.


    Bei dem anschließenden Empfang wurden Mezzeh und alkoholfreie Getränke gereicht.


    Dr. Burghof, der sich nach mehreren Reisen nach Dhahran und zu der Fabrik schon ganz heimisch fühlte, stellte Graf etlichen der Anwesenden vor.


    „Sie kennen Leutnant ul Haq, Herr Graf,“ erkärte Dr. Burghof. „Er war in Bremen dabei.“


    Der pakistanische Leutnant begrüßte Graf wie einen alten Freund.


    „Es ist sehr beeindruckend, zu sehen, was Ihre Werft aus meinem Boot gemacht hat, Mr. Graf. Als es noch unter pakistanischer Flagge lief, hatte ich die Ehre, sein Kommandant zu sein!“


    „Und was ist Ihre Aufgabe hier in Dhahran, Leutnant ul Haq?“


    „Ich bin für das taktische Training der saudischen Kameraden zuständig, Mr. Graf. Eine sehr ehrenvolle Aufgabe.“


    Als sie weiter schlenderten, erläuterte Burghof:


    „Naqui ul Haq war Korvettenkapitän in Pakistan und stand unmittelbar vor seiner Beförderung zum Fregattenkapitän. Ein sehr fähiger Mann! U-Bootfahrer durch und durch! Hier ist er jetzt einfacher Leutnant, verdient aber das Vielfache dessen, was er zuhause bekommen würde. Er hat mehrere Mitglieder seiner Besatzung mitgebracht. Ein eingespieltes Team! Wenn jemand den Saudis beibringen kann, ein U-Boot zu führen, dann ul Haq und seine Leute!“


    „Woher wissen Sie, dass er so gut ist?“ fragte Graf.


    „Eigentlich ist das ein Staatsgeheimnis der Pakistanis. Und der USA. Ich weiß nur davon, weil die Pakistanis uns als Hersteller des Bootes informiert haben. Bei einem Besuch von Schiffen der Siebten Flotte der US-Navy ist ul Haq mit seinem U-Boot unmittelbar unter dem Kiel eines Lenkwaffenzerstörers der Ticonderoga-Klasse, der USS Cowpens, in den Hafen von Karachi hinein- und Tage später wieder hinausgefahren. Der hatte bestenfalls zwischen seinem Turm und dem Kiel der Cowpens einen Meter Wasser. Die Cowpens wurde begleitet von mehreren Arleigh Burke-Kreuzern und Fregatten. Die Amis haben vermutet, es sei ein U-Boot in der Nähe, und haben mit allem gesucht, was sie hatten. Sie haben mit ihren Aktivsonaren das Wasser wie mit einem Rechen durchkämmt. Aber sie haben nichts gefunden. Ul Haq hätte den Rumpf der Cowpens und der anderen Schiffe in aller Ruhe mit Minen bepflastern können. Er ist unter der Cowpens mit raus in den Indischen Ozean. Als die dann Fahrt aufnahmen, hat er nicht mithalten können. Nach 10 Seemeilen hat er sich zurückfallen lassen und ist unmittelbar hinter der Cowpens aufgetaucht, hat die pakistanische Flagge gehisst, und hat die Cowpens höflich mit Lichtsignal gegrüßt. Die Amis waren außer sich! Wer immer in der US-Navy den Vorfall mitbekommen hat, wurde zu absolutem Stillschweigen verdonnert! Ich habe die Sonarprotokolle der Pakistanis gesehen. Die Sache stimmt. Eine absolute Meisterleistung!“


    Burgdorf grinste, als hätte er selbst das Boot gefahren.


    „Haben die USA ul Haq denn nicht zu einem Debriefing geholt?“ fragte Graf. „Ich kenne ein paar ähnliche Fälle aus gemeinsamen Manövern der USN mit Marinen aus Lateinamerika. Die U-Bootskommandanten wurden jeweils sofort nach Washington geflogen und ausgefragt.“


    „Hier ging es nicht um ein Manöver, Herr Graf. Ich glaube, die Amis waren so beschämt, die haben sich nicht getraut, den Vorfall überhaupt zuzugeben. Ul Haq hatte eine Unmenge von Daten gesammelt. Geräuschabstrahlungen aller Schiffe des Verbandes aus unmittelbarer Nähe! Die CIA muss herausgefunden haben, dass die führenden Leute der PN sich vor Wonne Blasen an die Hände gerieben haben. Die CIA muss wissen, wer anschließend belobigt und befördert wurde. Ich bin sicher, dass man weiß, wer das Boot gesteuert hat.Wenn nicht, dann taugt der ganze Verein nichts! Kurze Zeit später gab es einen mysteriösen Autounfall mit Fahrerflucht, bei dem ul Haqs Frau und zwei Kinder ums Leben kamen. Ul Haq selbst wurde schwer verletzt und hat nur knapp überlebt. Der andere Fahrer wurde nie gefunden. Ul Haq ist überzeugt, die Amis steckten dahinter.“ Burghof zuckte mit den Schultern. „Tja, so macht man sich echte Freunde!“


    


    Sabine Sadler saß in der Sam´s Lounge an der Düsseldorfer Königsallee und versuchte trotz des hohen Geräuschpegels, ein Sudoku der Stufe 9 zu lösen. Sie wartete auf ihre Freundin Simone. Gemeinsam wollten sie angesichts des nahenden Weihnachtsfestes nach ein paar Geschenken gucken. Sie erschrak, als sie plötzlich von Ariel angesprochen wurde. Er war wie immer wie aus dem Nichts erschienen. Sie hatte nicht mal bemerkt, dass er sich auf einem der Sessel neben ihr niedergelassen hatte. Der Mann war ihr wirklich unheimlich.


    „Was wollen Sie?“ fragte sie unfreundlich. „Ich bin verabredet.“


    „Sie erhalten Geld von uns, Fräulein Sadler. Darf ich Sie daran erinnern? Und daran, dass wir dafür eine Gegenleistung erwarten!“


    „Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß!“


    „Sie sagen mir eben nicht alles, Fräulein Sadler. Sie haben mir nichts gesagt über Ihr Telefonat mit Frau Benheddi aus Hamburg. Sie haben mir nichts gesagt über Ihr Treffen mit Prinz Mirin in London. Sie haben mir nicht gesagt, dass Herr Graf in Saudi Arabien ist. Ich dachte, ich hätte Ihnen dargelegt, dass mich alles interessiert, was mit Herrn Grafs Aktivitäten in Saudi Arabien zusammenhängt!“


    „Wenn Sie das alles ohnehin wissen, brauchen Sie mich nicht,“ antwortete Sabine schnippisch, wenn auch mit hochrotem Kopf. Sie wandte sich ab, als ob sie ihr Rätsel wieder aufnehmen wollte.


    Ariel packte ihren Unterarm mit einem so festen Griff, dass Sabine vor Schmerz fast aufgeschrien hätte.


    „Jetzt hören Sie mal zu, Sie blöde Schickse!“ zischte er sie an. „Morgen erscheint in dem Käseblatt, das in Ihrer Gegend als Tageszeitung herausgegeben wird, ein Artikel, der sich mit einem aus Ihrer Region stammenden Naziverbrecher beschäftigt. Ein Nachname wird nicht genannt, es wird nur von Michael S. die Rede sein. Der Artikel wird das Bild eines deutschen Soldaten zeigen, der im KZ Dachau ein jüdisches Kind misshandelt. Vielleicht erkennt ja niemand den Mann. Ist ja schließlich lange her! Vielleicht aber doch. Ihr Vater wird den Mann erkennen. Dieser Artikel ist eine Warnung. Wenn Sie nicht funktionieren, mein Fräulein, wird der nächste Artikel den vollen Namen nennen und beschreiben, was Ihr Herr Großvater in Dachau so zu tun pflegte. Und wie er anschließend in diesem Nest an der Mosel den frommen Bürgermeister spielte!“


    Unvermittelt ließ er Sabines Arm los.


    „Der Mann war ein Verbrecher! Sie wissen, was ich wissen will! Da kommt Ihre Freundin.“


    Ariel wandte sich von ihr ab.


    Im gleichen Augenblick wurde Sabine von Simone begrüßt, die sich neben ihr auf das Sofa plumpsen ließ und ihr Küsschen auf die Wangen gab.


    Als Sabine wenige Sekunden später zu Ariel herübersehen wollte, war er weg. Verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt.


    „Was war das denn für ein Typ?“ fragte Simone.


    „Wer?“


    „Na, der, mit dem du dich unterhalten hast, als ich reinkam! Und der sich dann so geschwind davonmachte.“


    „Ach, der versuchte, anzubaggern. Ich hab gesagt, ich sei nicht interessiert.“


    Während Simone ihre Bestellung aufgab und die Geschäfte aufzählte, die sie besuchen wollte, war Sabine Sadler die Freude an einem Einkaufsbummel gründlich vergangen.


    


    Lieutenant Commander Carl Almaddi war, was das saudische U-Boot anging, ratlos.


    Gut. Sie wussten, das Boot war in Dhahran ausgeladen worden. Er hatte selbst die Satellitenaufnahmen gesehen, auf denen ein Schwimmkran das Boot aus dem Containerschiff hob und ins Wasser setzte. Das U-Boot war dann von einem Schlepper in das Becken vor der Fabrik der Al Salam gezogen worden, wo es unter dem überhängenden Dach verschwunden war. Aber ob es sich dort noch befand, wusste er nicht. Auch von den amerikanischen Marineangehörigen, die in Dhahran mit der Instandhaltung der Schiffe der Royal Saudi Navy beschäftigt waren, kamen keine Berichte über das Boot.


    Peter Huntzinger hatte dank seiner Position im Royal Saudi Navy Support Office mehrere der vor Ort befindlichen Kameraden angesprochen, aber auch er hatte bisher keine Rückmeldungen erhalten.


    Das Problem Almaddis war, dass die USA die Saudis nicht offiziell nach dem Boot fragen konnten. Noch war das Boot in der Verfügungsgewalt der beteiligten Industrie und nicht der Saudischen Marine. Gezielte Fragen an offizielle Stellen hätten zu diesem Zeitpunkt eher Misstrauen erregt denn zu verwertbaren Informationen geführt. Da die Saudis schon das Fotografieren von Flughäfen oder anderen infrastrukturellen Einrichtungen als Spionage ansahen, musste auf das fragile und sensible Verhältnis äußerste Rücksicht genommen werden.


    Lieutenant Commander Carl Almaddi war sich im Klaren, dass, sollte das Boot Tzabeh bei vollem Tageslicht auf Sehrohrtiefe sein Hafenbecken verlassen, dies von keinem Satelliten der Welt bemerkt werden würde. Selbst die sensiblen Radar-, Infrarot- und Magnetmassenortungsgeräte der amerikanischen Spionagesatelliten wären hier hilflos. Wenn von dem Boot nur das Periskop aus dem Wasser ragen würde, wenn auf aktiven Radar- und Funkverkehr verzichtet würde, war das Periskop nur mit viel Glück, mit sehr viel Glück, vom Radar eines in der Nähe befindlichen Schiffes erkennbar.


    Lieutenant Commander Carl Almaddi mochte diese Situation gar nicht. Er musste sich jetzt verlassen auf Aussagen der Fachleute der US-Navy, die immer wieder bestätigt hatten, das Boot könne nicht durch die engmaschige Sonarüberwachung im Arabischen Golf schlüpfen. Er konnte nur hoffen, dass diese Experten recht behielten!


    Er wurde vom Schrillen des Telefons aus seinen Gedanken gerissen.


    „Carl, hier spricht Chaim. Es wäre gut, wenn wir gemeinsam einen Kaffee trinken könnten. Gleich. Ich bin in zwanzig Minuten dort.“


    


    Tatsächlich hatte die Tzabeh die Pier der Al Salam bereits zwei Mal verlassen. Beim ersten Mal war ausschließlich die Fahrmannschaft der DRRS an Bord gewesen, um eine erste Probefahrt nach Ankunft des Bootes und nach dem Hochfahren der Systeme durchzuführen.


    Die deutschen Experten hatten das Management der Al Salam gebeten, die saudischen Behörden über die geplante Fahrt zu unterrichten und waren davon ausgegangen, dass dies geschehen würde. Tatsächlich war eine solche Meldung nicht erfolgt. Sie war einfach vergessen worden.


    Die deutsche Crew hatte nicht aus Geheimniskrämerei das Boot auf Sehrohrtiefe aus dem Becken aufs offene Meer gesteuert: An Land war in einem Nebengebäude der Al Salam eine komplette OPZ und ein bisher noch unvollständiges Sensorensystem installiert worden, mit denen das Training der zukünftigen Mannschaften durchgeführt werden sollte. Das bereits funktionierende Radarsystem wurde deshalb anlässlich der ersten Fahrt der Tzabeh genutzt, um die Radarsilhouette des Periskops zu vermessen. Die über die Silhouette gesammelten Daten konnten sich in der Zukunft als taktisch wichtig erweisen.


    Auf See war das Boot getaucht und hatte bis zum Abend eine Reihe von Manövern gefahren, immer in sicherer Entfernung der Schiffsverkehrswege. Nach Einbruch der Dunkelheit war die Tzabeh in Überwasserfahrt im Kielwasser eines Frachters in den Hafen von Dhahran zurückgekehrt und hatte an ihrem Liegeplatz festgemacht.


    Bei der zweiten Fahrt, einige Tage später, war die Mannschaft bunter: neben Burghof und einem seiner Fachleute war Leutnant ul Haq mit einem weiteren Pakistani an Bord, Leutnant Mehmet, ferner ein ehemaliger ägyptischer U-Bootoffizier, Adnan, der jetzt als Techniker der Al Salam tätig war, sowie, zum ersten Mal, als Gäste, aber immerhin als Vertreter der Saudischen Marine und des zukünftigen Eigners des Bootes, Oberleutnant Khalid, der auserkorene Kommandant, und sein Stellvertreter, Leutnant Amr.


    Auch wenn Burghof als der ranghöchste Vertreter des Konsortiums DRRS/Al Salam an Bord war, war es ul Haq, der das Ruder führte.


    Es war unübersehbar, welche Freude es ihm machte, das Kommando über das Boot zu haben.


    Wieder verließen sie das Hafenbecken auf Sehrohrtiefe. Ul Haq steuerte das Boot geschickt hinter ein Containerschiff, das gerade den Hafen von Dhahran verließ. Nur das Sehrohr ragte aus dem Wasser. Kein Radargerät der Welt hätte dieses Sehrohr, wenige zwanzig Meter im aufgewirbelten Kielwasser hinter dem Stahlkoloss des Containerschiffes, entdecken können!


    Sobald ul Haq merkte, dass das Containerschiff, das sie inzwischen längst als MS Second Love, 25.000 BRT, registriert in Panama, gebaut bei der Werft EMAQ in Rio de Janeiro, identifiziert hatten, den Kurs Richtung Straße von Hormuz einschlug, tauchte er und fuhr die Tzabeh unter den Kiel der Second Love.


    Burghof war fasziniert.


    Die Second Love hatte einen Tiefgang von acht Metern. Die Tzabeh fuhr auf elf Metern. Das Geräusch des Propellers der Second Love war so ohrenbetäubend laut wie eine Rockband in einer riesigen Arena.


    Ul Haq verfolgte die Route auf dem elektronischen Plottisch.


    Burghof sah interessiert zu, wie ul Haq in regelmäßigen Abständen auf der Glasscheibe über der Seekarte die jeweiligen Positionen der Second Love mit Filzstift eintrug, und wie die Bordcomputer die Route in den westlichen Teil der Straße von Hormuz berechneten.


    Klar war, dass das kleine U-Boot die Geschwindigkeit der Second Love auf Dauer nicht würde mithalten können. Ein modernes Containerschiff erreicht problemlos Geschwindigkeiten von fünfundzwanzig Knoten und mehr. Die Höchstgeschwindigkeit der Tzabeh lag bei vierundzwanzig Knoten. Und diese Geschwindigkeit war in ihrer Dauer sehr begrenzt. Je länger das Boot volle Kraft voraus fuhr, desto schneller entluden sich die Batterien!


    Auf der Höhe von Doha ging Leutnant ul Haq hinter der Second Love auf Sehrohrtiefe und fuhr den Schnorchel aus. Das Kielwasser der Second Love ließ das kleine U-Boot vibrieren und in den Wellen tanzen.


    Ul Haq ließ die Dieselgeneratoren anwerfen, um die Batterien nachzuladen.


    „Hier bemerkt uns keiner!“ sagte er grinsend. „Die Geräusche der Second Love sind so laut, dass man uns nicht hört, die Radarsilhouette der Second Love ist so groß, dass man uns nicht sieht! Wir sind geborgen wie in Abrahams Schoß!“


    Nach anderthalb Stunden befahl ul Haq das Boot auf eine Tiefe von 20 Metern. Sie waren jetzt insgesamt sieben Stunden unterwegs.


    Ul Haq befahl einen Kurs zurück nach Dhahran. Sie fuhren in Schleichfahrt unter Wasser, mit vier bis fünf Knoten über Grund. Einmal pro Stunde fuhr das Boot einen Kreis, um zu lauschen, was hinter ihm im toten Winkel der Sensoren vor sich ging. Die Rückfahrt würde mehr als 12 Stunden dauern. Ul Haq teilte die Wachen ein und legte sich schlafen.


    Am folgenden Abend bezog ul Haq eine Position an der Nordspitze des Sultanats Qatar, rund 30 km vor der Einfahrt in den Hafen von Manama.


    Bevor er das Boot auf die vorgesehene Tiefe einpendelte, analysierte er Wassertemperaturen und Salzschichten.


    „Dreissig Meter!“ befahl er.


    Zu Burghof sagte er nur:


    „Die Basis der US-Navy. Mal sehen, ob die uns erkennen!“


    Ul Haq und sein Adjutant diskutierten in aller Seelenruhe die Geräusche, die das Sonar auffing und analysierte.


    Zwei Fregatten der Oliver Hazard Perry Klasse, FFG 42, die USS Klakring, und FFG 47, die USS Nicholas. Einen Lenkwaffenzerstörer der Arleigh Burke Klasse. Nach kurzer Analyse des Computers: DDG 71, die USS Ross.


    Aber das waren Schiffe, die Geräusche von sich gaben.


    Was war mit denen, die still im Wasser lagen? Mit einem U-Boot, das sich, ebenso wie sie selbst, unter kalten Wasserschichten versteckte?


    Ul Haq ließ den Sonarschirm nicht mehr aus den Augen.


    Burghof war ul Haqs Blick gefolgt. Aber Burghofs Augen begannen zu tränen.


    „Da!“ sagte ul Haq plötzlich.


    Über den Bildschirm huschte etwas, was mit gutem Willen als eine Art blasses Rauschen erkennbar war.


    „Ein U-Boot der US-Navy!” Der Computer zeigte innerhalb weniger Sekunden an: SSN 756. Ul Haq hämmerte auf die Tasten des Keyboards. Dann drehte er sich grinsend zu Burghof um:


    „Die USS Scranton. Atomgetriebenes Boot der Los Angeles-Klasse. Das Geräusch des Reaktors. Unsere Freunde kriegen das nicht in den Griff!“


    Drei Stunden später machten sie an der Pier der Al Salam fest.


    „Leutnant ul Haq,“ sagte Burghof, als sie wieder festen Boden unter den Füssen hatten. „Das war eine äußerst interessante Erfahrung. Kommen Sie mit rüber nach Bahrain, und wir begießen diesen spannenden Ausflug mit Whisky oder mit was immer sonst Sie wollen!“


    „Vielen Dank, Dr. Burghof. Meine Religion verbietet mir alkoholische Getränke. Bitte haben Sie Verständnis, wenn ich Allah im Gebet für diese Reise danken möchte.“


    


    „Was zuerst, Carl, die gute oder die schlechte Nachricht?“ fragte Chaim Zimmermann, als er sich neben Lieutenant Commander Carl Almaddi in den Sessel der kleinen Bar des Stauffer Hotels fallen ließ.


    Almaddi fühlte sich an den schlechten Scherz erinnert, in dem einem Patienten gesagt wird:


    „Die schlechte Nachricht: Sie haben AIDS. Die gute: Sie haben auch Alzheimer. Morgen erinnern Sie sich nicht mehr, dass Sie AIDS haben!“


    „Die gute!“ sagte er.


    „Wir haben Prinz Mirin identifiziert. Den Finanzier der U-Boote.“


    „Wer ist es?“


    „Ein Enkel von König Saud. Sohn einer inoffiziellen Nebenfrau, die Sauds Sohn Faisal sehr geliebt haben muss. Kein offizielles Amt, kein Ministerposten, aber einer der wohlhabendsten Männer des Königreiches.“


    „Was weiß man über ihn?“ fragte Almaddi.


    „Er verdient sein Geld durch seine Erbanteile an den Ölquellen in den Nördlichen Provinzen. Da, wo das Öl ist. Sein Vermögen: Geschätzte fünfzehn Milliarden Dollar. Mehrere Frauen, sieben beurkundete männliche Nachfahren. Bestens verdrahtet bis in die heutige Spitze. Da er keine Ambitionen auf eine offizielle Position hat, äußerst beliebt bei all seinen Halbbrüdern und Vettern.“


    „Und woher wisst ihr das?“ fragte Almaddi.


    „Wir wissen es einfach,“ antwortete Chaim Zimmerman.


    „Eure Informanten dort sind, soweit ich weiß, mausetot. Chaim, wenn ich mit dieser Information zu unseren Experten gehe, werden die mehr über die Quelle wissen wollen.“


    „Unsere Quelle ist absolut zuverlässig, Carl. Bitte belass es dabei.“


    „Wenn das die gute Nachricht gewesen sein soll, was ist dann die schlechte?“


    „Das U-Boot war unterwegs.“


    Lieutenant Commander Carl Almaddi hatte plötzlich das Gefühl, als ob ihm das Blut in den Adern gefrieren würde.


    „Im Golf?“ fragte er, nur um überhaupt etwas zu sagen.


    „Diese Information ist absolut geheim, Carl. Ich muss mich darauf verlassen können, dass du sie mit äußerster Vorsicht verwendest.“


    Almaddi nickte.


    „Es war der reine Zufall, dass eines unserer Dolphin-Boote sich zwischen Bahrain und Hormuz befand. Aber unsere Leute sind sicher, eine Geräuschsignatur aufgefangen zu haben, die dem saudischen U-Boot entspricht.“


    „Bisher gibt es meines Wissens überhaupt keine brauchbare Signatur,“ antwortete Almaddi kühl.


    „Doch, Carl. Eine, aufgefangen von euren eigenen Leuten. Das Boot bei Fahrt unter Diesel. Von den Probefahrten in der Nordsee. Zum Aufladen der Batterien. Die Signatur haben wir von euch bekommen.“


    „Und die habt ihr jetzt im Golf gehört?“ Lieutenant Commander Carl Almaddi war kaum in der Lage, seine Zweifel zu verhehlen.


    „Carl, ja! Der schiere Zufall! Eine Übung. Rosa Rauschen mit einer bekannten Signatur! Ein Containerschiff, dessen Geräusche wir im Computer hatten. Unsere Sonarexperten konnten die aufgefangenen Geräusche über die Schallwellen legen, die im Sonar-Computer gespeichert waren. Nochmal: Der reine Zufall! Eine Aufnahme des Frachters, gemacht bei fast identischer Geschwindigkeit und bei vergleichbaren Wasserverhältnissen. Rosa Rauschen!“


    Das Prinzip war Lieutenant Commander Carl Almaddi bekannt. Ein in einen Tümpel geworfener Stein verursacht Wellen an der Oberfläche. Ein weiterer, zum richtigen Zeitpunkt und an richtiger Stelle geworfener zweiter Stein würde die Wellen nivellieren und ausgleichen. Die Oberfläche des Tümpels würde keine Bewegung zeigen! Das Gleiche kann man mit Schallwellen machen: Den Ausgleich durch ein zweites identisches Geräusch. In der Fachwelt: Rosa Rauschen. In de Bel doppelt so laut wie das eigentliche Geräusch, aber für das Ohr unhörbar!


    „Und dann habt ihr das U-Boot gehört?“


    „Zunächst hatten sie ein Geräusch, das da eigentlich nicht hin gehörte. Unsere Leute haben das restliche Getöse des Frachters weggefiltert, und übrig blieb die ganz schwache Schallabstrahlung zweier schnelllaufender Diesel. Unsere Rechner konnten das Geräusch analysieren. Ergebnis: Identische Signatur der Diesel des saudischen Bootes. Der Signatur, aufgefangen von euren Orion P 3 in der Nordsee! Ein Glück, dass wir die Signatur schon im Rechner hatten!“


    „Wo habt ihr das Boot gehört?“


    „Hundert Seemeilen vor Dhahran.“


    „Keine Zweifel?“


    „Keine!“


    „Schöne Scheiße!“


    „Kann man so sagen!“


    „Und unsere Experten haben nichts davon mitgekriegt? Trotz all ihrer Sonarketten? Trotz all ihrer Sonarbojen?“


    Zimmerman zuckte mit den Schultern.


    Carl Almaddi war zum Heulen zumute.


    „Chaim. Ich brauche eure Sonarprotokolle. Alles, was ihr an Aufzeichnungen habt. Es ist allerhöchste Zeit, gewaltig an ein paar Stühlen zu rütteln!“


    


    


    

  


  


  
    11. Wahrheiten


    


    


    Es war Itzak Salomonowitz, der das Treffen einberufen hatte.


    Moishe Shaked und Ezrah Goldstein quetschten sich in die beiden kleinen Besucherstühle in Itzaks Büro.


    „Der Ministerpräsident hatte mich aufgefordert, den Amerikanern die Sonarprotokolle zu überlassen. Im Pentagon und in Crystal City ist der Teufel los! Im Augenblick sind die Amerikaner dabei, alle eigenen Aufzeichnungen aus der fraglichen Zeit noch einmal zu sichten. Vielleicht hören wir eines Tages, ob sie noch was gefunden haben. Allerdings wissen sie inzwischen, dass wir recht hatten: Das Boot war draußen. Almaddi hat Chaim Zimmerman wissen lassen, dass eine erneute Analyse der Satellitenbilder ergeben hat, dass das Boot an zwei Tagen bei Dunkelheit unmittelbar im Kielwasser von Handelsschiffen in Dhahran eingelaufen ist. Sie hatten es nicht gesehen, weil die Verwirbelungen des Kielwassers der Frachter und das mangelnde Licht das Boot bestenfalls erahnen, aber nicht erkennen ließen. Sie hatten ja schließlich auch nicht gewusst, dass sie danach suchen mussten! Jetzt, mit einer Lupe, haben sie es entdeckt!“


    „Und sind nervös!“ stellte Goldstein sachlich fest.


    „Hypernervös! Aus doppeltem Grund: Sie haben weder das saudische Boot noch unseren Dolphin entdeckt! Dabei ist ihnen bekannt, dass ständig ein Dolphin im Golf ist. Wir sagen ihnen sogar, wo ungefähr.“


    „Woran liegt das?“ fragte Moishe Shaked.


    „Ihre Systeme sind ausgelegt, russische atomgetriebene U-Boote zu erkennen. Die sind der eigentliche Feind! Die finden sie auch. Dieselelektrische Boote haben sie nie als echte Bedrohung angesehen. Ihre eigenen U-Boote sind so schnell, dass sie fast allen gängigen Torpedos ausweichen können. Mit ihren Reaktoren an Bord können sie unter Wasser herumkarriolen, ohne nach Luft schnappen oder auf sich leerende Batterien Rücksicht nehmen zu müssen.“


    „Warum sind sie dann nervös?“ fragte Shaked.


    „Weil heute aus jedem U-Boot Raketen abgefeuert werden können. Klar, keine ballistischen Raketen. Aber Kurz- und Mittelstreckenraketen. Weil jedes U-Boot lautlose Torpedos auf den Weg bringen kann. Nicht hinter einem Schiff herjagend, nicht mit Getöse angesaust kommend, sondern gemächlich dem Ziel entgegenschwimmend. Ohne eigene aktive Sonarsuche, die man hören könnte, sondern in aller Ruhe gesteuert über Fiberglaskabel vom abfeuernden U-Boot. Das macht sie so fickerig! Und, weil sie die dieselelektrischen Boote nicht erkennen.“


    „Und jetzt?“ fragte Shaked.


    „Wie der Ministerpräsident mir sagte, hat Sicherheitsberater Lowen den deutschen Bundeskanzler angerufen und die sofortige Herausgabe aller Sonaraufzeichnungen verlangt, die die Deutschen von dem Boot haben. Das bringt die Deutschen in Schwulitäten.“


    „Wieso?“ fragte Shaked.


    „Der deutsche Kanzler kann problemlos veranlassen, dass die Deutsche Marine ihre Kenntnisse mit den Amerikanern teilt,“ antwortete Ezrah Goldstein. „Das wird sie auch tun. Was er nicht kann, ist, seine Industrie zu zwingen, das Gleiche zu tun. Die wiederum ist vertraglich gegenüber ihrem Kunden zur Geheimhaltung dieser Daten verpflichtet. Der Kanzler kann nicht gut seine Industrie auffordern, vertragsbrüchig zu werden!“


    „Da muss es doch andere Mittel und Wege geben… .“ sagte Shaked.


    „Moishe, sicherlich! Aber doch nicht über diplomatische Kanäle, nicht über die Botschaften und die Beamten!“


    „Warum fragen die Amerikaner nicht einfach die Saudis nach den Signaturen des Bootes. Sie sind doch miteinander befreundet!“ sagte Ezrah Goldstein.


    „Wegen der Flugzeuge,“ antwortete Shaked trocken.


    Goldstein sah ihn fragend an.


    „Das Verhältnis zwischen Saudi Arabien und den USA ist fragil wie ein Kartenhaus, Ezrah. Saudi Arabien ist für die USA der wichtigste Lieferant von Erdöl, und, weil die USA dafür soviel Geld bezahlen müssen, äußerst wichtig als Abnehmer amerikanischer Waffensysteme. Damit wird sichergestellt, dass die USA das für das Öl bezahlte schöne Geld zurückbekommen. Die Amerikaner trauen den Saudis nicht über den Weg. Ein mittelalterliches Herrschaftssystem, eine religiöse Strenge, die außer den Mormonen in Utah niemand nachvollziehen kann, Unterdrückung der Weiber, archaische Strafen wie Enthauptung oder Steinigung. Dazu innerarabische Querelen, Thronfolgestreitigkeiten, Islamismus. Am liebsten würde man eine Mauer drum herum bauen und die Saudis sich selbst überlassen. Aber das schöne Geld! Das soll zurück in die USA! Also verkauft man den Saudis moderne Waffensysteme. Im Augenblick verhandelt man über einen Deal von fast 80 Milliarden Dollar! Kampfflugzeuge! Achtzig Milliarden! Achtzigtausend Millionen! Die Verträge sind unterschriftsreif. Und in dieser Situation sagt man nicht: Heh, gebt uns mal die Geräuschsignaturen eures U-Bootes, damit wir sicher sein können, immer zu wissen, wo es ist, denn wir trauen euch nicht und haben den Verdacht, ihr könntet es gegen uns einsetzen!“


    „Und nun?“ fragte Goldstein.


    „Nun sollen wir und die Deutschen für sie die Kastanien aus dem Feuer holen!“


    „Wie haben sie auf die Aufdeckung von Prinz Mirin reagiert?“ fragte Goldstein.


    „Wie Chaim berichtet hat, wollte Almaddi selbstverständlich wissen, woher wir das wüssten. Chaim hat es schlichtweg abgelehnt, die Quelle zu nennen. Er kennte sie schließlich selbst nicht. Grafs Aufzeichnung des Organigramms der Königsfamilie können wir den Amerikanern nicht geben. Und ob die Grafs Freundin als zuverlässige Quelle betrachten, bezweifle ich.“


    „Und?“ fragte Shaked. „Belassen sie es dabei?“


    „Ich schließe nicht aus, dass Lowen den Ministerpräsidenten anruft und die Offenlegung unserer Quelle fordert. Wie gesagt, sie sind hypernervös!“


    „Und dann?“ fragte Shaked.


    „Dann kriegen sie eine Quelle, die ihnen plausibel erscheinen wird,“ antwortete Ezrah Goldstein voller Inbrunst. „Frau Sadler ist weichgekocht! Die kriegen unsere amerikanischen Freunde nur über meine Leiche!“


    


    Sabine Sadler befand sich tatsächlich in einem tiefen Zwiespalt.


    Bei dem Besuch bei ihren Eltern am vergangenen Wochenende war ihr Vater herumgelaufen wie ein geprügelter Hund. Selbstverständlich war der erschienene Zeitungsartikel das Gesprächsthema schlechthin am Mittagstisch. Selbstverständlich hatte Sabines Vater seinen Erzeuger auf dem Bild wiedererkannt. Selbstverständlich hatten zahlreiche ältere Patienten ihren Vater gefragt, ob der in dem Artikel erwähnte SS-Mann der als Bürgermeister so angesehene Vater des Arztes gewesen sein könnte.


    Sabines Vater machte sich, wie Sabine feststellte, noch keine Gedanken über die Gefährdung seiner wirtschaftlichen Existenz. Er war einfach entgeistert darüber, dass sein Vater, den er als Kind kaum gekannt hatte und an den er sich nur verschwommen erinnerte, die beschriebenen Untaten begangen haben sollte.


    Wie geht man damit um, von einem Mörder abzustammen? Sabine Sadler stellte voller Entsetzen fest, dass diese Frage ja auch sie selbst betraf. Sie hatte den Mann nie gekannt. Als sie zur Welt kam, war er schon lange tot. Aber seine Gene waren in ihrem Körper, seine Gene hatten auch sie geprägt! Ihre blonden Haare, ihre hochgewachsene Figur. Bestimmte Denkweisen?


    Die Stimmung in ihrem Elternhaus war bedrückt. Nach dem Besuch des sonntäglichen Gottesdienstes hatten Nachbarn und Bekannte zwar höflich gegrüßt, aber, so war es Sabine Sadler erschienen, die übliche Herzlichkeit hatte gefehlt. Ihre Mutter hatte nach dem Mittagessen, als Sabine und sie die Küche aufräumten, plötzlich angefangen, zu weinen. Es war das erste Mal, dass Sabine ihre Mutter weinen sah.


    „Was soll das alles?“ hatte ihre Mutter unter Tränen gefragt. „Der Papa kann doch nichts dafür! Der war doch damals noch nicht mal auf der Welt! Warum wird das jetzt alles ausgegraben? Warum bloß kann dieses Volk niemals Ruhe geben? Was wollen diese Israelis von deinem Papa? Er hat ihnen doch nie etwas getan!“


    Es tat Sabine weh, die Verzweiflung ihrer Mutter zu sehen.


    „Es wird bestimmt wieder gut, Mammi. Es wird bestimmt wieder gut.“


    Sabine Sadler konnte nicht wissen, wie sehr sie sich mit dieser Einschätzung täuschte!


    


    Hakeem bin Zaif freute sich auf die Ferien zuhause. Das war das Schöne an dem Studium in Deutschland: Die Universitätsferien waren länger als in irgendeinem anderen Land, das er kannte.


    Hakeem freute sich darauf, aus der eisigen Kälte und dem nassen Wetter herauszukommen, nicht mehr auf spiegelglatten Straßen balancieren zu müssen, auf denen der Regen sich unmittelbar in eine feste Eisschicht verwandelte. Zweimal hatte es bereits Schneefälle gegeben, die den öffentlichen Verkehr in Hamburg zusammenbrechen ließen und dafür sorgten, dass Busse und S-Bahnen verspätet fuhren.


    In Riad würde es um diese Jahreszeit angenehm warm sein. Tagsüber dreiundzwanzig, fünfundzwanzig Grad, in der Sonne noch wärmer.


    Zudem hatte ihm sein Vater angeboten, ihn nach Dhahran zu begleiten, wo er die Marinebasen besuchen wollte. Hakeem hatte den Verdacht, sein Vater wolle vor allem nach Dhahran, um zu sehen, wie es mit dem U-Bootprogramm weiterging. Bei einem kürzlichen Telefonat hatte sein Vater nur lachend gesagt:


    „Das neue Gerät aus Bremen. Sie waren mehrmals damit unterwegs, und keiner hat was gemerkt! Keiner! Nicht mal die, die sonst immer alles wissen! Genau wie ich gesagt habe!“


    Hakeem hatte mit seinen Freunden Jussuf Shaikh und Amr Nada hierüber gesprochen, und auch mit Aisha. Jussuf als Fachmann für Torpedos und Amr als Experte für Brennstoffzellen hatten sich diebisch gefreut. Leider konnte Hakeem ihnen nicht mehr sagen als das, was sein Vater ihm gesagt hatte. Aber dass die Amerikaner nichts bemerkt haben sollten, fanden sie äußerst amüsant.


    Aisha hatte sich eher desinteressiert gezeigt.


    „Was soll daran so toll sein?“ hatte sie gefragt.


    „Stell dir vor, Aisha, sie sind direkt unter der Nase der Amerikaner herumgefahren. Mein Vater hatte schon früher gesagt, trotz all ihrer Sensoren können die Amerikaner das Boot nicht hören. Sie haben nicht mal gemerkt, dass es da war!“


    „Soweit ich verstanden habe, Hakeem, besteht die Aufgabe eines U-Bootes darin, sich unbemerkt zu bewegen. Das ist mir bei dem Besuch in Bremen erklärt worden. Es tut also nur das, wofür es gebaut worden ist!“


    „Ja aber….“


    „Wenn du ein Auto kaufst, gehst du doch auch davon aus, dass es fährt. Da brichst du auch nicht in Freudengeheul aus, wenn es das dann wirklich tut.“


    Frauen, dachte Hakeem bin Zaif. Sie verstehen nichts von Technik. Er gab es auf, zu versuchen, Aisha zu begeistern.


    Aisha… .


    Nachdem er sich zwei Wochen lang fast allabendlich in dem Saunabereich des Atlantic-Hotels aufgehalten hatte ohne auf Aisha zu treffen, hatte er seine Besuche dort eingestellt.


    Sein Vater musste sich getäuscht haben!


    Hakeem war erleichtert. Wirklich erleichtert.


    Er hätte nicht gewusst, wie er mit Aisha, die er so verehrte, hätte zukünftig umgehen sollen, wenn sie sich dort begegnet wären.


    Übermorgen flog er nach Riad.


    Auch wenn Weihnachten ein christliches Fest war, hatte Hakeem für seine Eltern und seine Geschwister Geschenke gekauft. Kleinigkeiten nur, aber von ihm liebevoll ausgesucht und ebenso liebevoll von den Verkäuferinnen in Papier mit weihnachtlichen Motiven verpackt.


    Auch für Aisha hatte er ein Geschenk. Eine kleine goldene Brosche mit stilisierten arabischen Schriftzeichen, die bei oberflächlichem Hinsehen aussahen wie ein abstraktes Ornament, die aber tatsächlich sagten:


    „Möge Allah dich stets liebevoll begleiten!“


    Hakeem selbst hatte dem Goldschmied die Schriftzeichen aufgemalt, so dass dieser die Brosche hatte anfertigen können.


    Als Hakeem die Brosche abholte, hatte der Verkäufer im Juweliergeschäft diese weihnachtlich verpacken wollen.


    Hakeem bin Zaif war gerade noch rechtzeitig aufgefallen, dass eine neutrale Verpackung angebrachter sein würde.


    


    Das Treffen im Old Executive Building of the White House war nicht so gut vorbereitet wie die Präsentation, die Lieutenant Commander Carl Almaddi vor wenigen Monaten hier gehalten hatte. Dafür war nicht die Zeit gewesen!


    Auch war die Zusammensetzung der Anwesenden nicht die gleiche. Zwar führte wiederum Sicherheitsberater Dr. Richard Lowen den Vorsitz, und auch Deputy Director CIA John (Chuck) Hawkins war dabei und Dr. Peters vom State Department, aber Admiral Haroldson fehlte, ebenso wie die damaligen Repräsentanten der anderen Ministerien.


    Dafür waren von der US-Navy neben Captain Michael Holborne zwei weitere Kapitäne z. See anwesend, die eigens aus den Entwicklungslaboren der US-Sonartechnologien in Kalifornien eingeflogen worden waren.


    Dr. Lowen kam auch heute wieder als Letzter, begleitet von Barbara Humphries, die Carl Almaddi aufmunternd zunickte.


    Dr. Lowen war schlecht gelaunt.


    „Lassen Sie mich zusammenfassen, Gentlemen, was ich verstanden habe,“ sagte er ohne Begrüßung. „Das U-Boot der Saudis, von dem hier noch vor wenigen Wochen behauptet wurde, es könne sich nie und nimmer unbemerkt von unseren Sensoren bewegen, ist munter im Arabischen Golf herumgefahren, direkt unter den Nasen unserer Experten. Hätten die Israelis uns nicht darauf hingewiesen, wir hätten nichts, aber auch gar nichts bemerkt. Lieutenant Commander Almaddi, Sie hatten eindringlich vor einer solchen Möglichkeit gewarnt, die von Offizieren höheren Ranges als unrealistisch abgetan wurde. Meine Frage, Lieutenant Commander, haben die Israelis recht mit ihrer Vermutung?“


    „Sir, Gentlemen, wir wissen inzwischen, es ist keine Vermutung. Israel hat uns die Sonarprotokolle überlassen. Unsere Fachleute haben die Aufnahmen analysiert. Eines der Tondokumente hatten wir ja selbst. Zudem haben wir Dokumente der Deutschen Marine erhalten. Es stimmt alles überein. Es blieb ein Rest von Zweifel. Was uns weitere Sicherheit gab, Sir, Gentlemen, sind diese Satellitenaufnahmen.“


    Almaddis Beamer warf mehrere Bilder auf die Leinwand, die auf einer fast schwarzen Fläche einen Frachter mit brennenden Positionslampen und dahinter eine ganze Reihe von sich spiegelnden und kräuselnden Linien zeigte.


    „So ist nichts erkennbar. Ich zoome jetzt einmal heran.“ Die Linien kamen näher und vergrößerten sich. Trotzdem änderte dies nichts an dem eigentlichen Bild. Der Frachter war nur noch mit einem Teil seines Hecks zu sehen. Aus einigen Fenstern leuchtete Licht.


    „Sir, Gentlemen, bitte lenken Sie Ihre Aufmerksamkeit auf diese Stelle.“ Almaddi zeigte mit einem Laserpointer auf eine Fläche hinter dem Heck des Frachters, die er mit kreisenden Bewegungen des roten Lichtstrahls anzeigte. „Dieser winzige schwarze Kreis ist der Turm des U-Bootes. Das vordere Deck des Bootes wird von Wellen überspült und ist deshalb nicht erkennbar. Die Wellen brechen sich am Turm des Bootes und spülen über das hintere Deck. Die Aufnahmen wurden jeweils zwischen zweiundzwanzig und dreiundzwanzig Uhr Ortszeit gemacht.“ Almaddi zoomte noch näher. „Jetzt ist der Turm besser erkennbar. Die beiden Punkte hier auf dem Turm sind die Köpfe der Mitglieder der Besatzung, die das Boot steuern. Beide stehen in dem offenen Deck des Turmes. Ich will Sie nicht langweilen, die Bilder von der zweiten Fahrt sind fast identisch. Im Kielwasser der Frachter ist das Boot so gut wie nicht erkennbar, vor allem nicht, wenn man nicht damit rechnet, nach so etwas suchen zu müssen. Im Hafen von Dhahran biegt das Boot ab und verschwindet unter seinem überdachten Liegeplatz. Interessant ist, dass sie ohne Positionslichter gefahren sind. Offenbar haben sie sich bewusst verborgen.“


    „Weitere Hinweise, Lieutenant Commander?“


    „Jawohl Sir, Gentlemen. Bitte sehen Sie dieses Bild an.“ Auf der Leinwand erschien eine fast schwarze Fläche, über die so etwas wie eine graue Wolke zu huschen schien. Almaddi zeigte dieses Huschen für etwa dreißig Sekunden. Dreißig Sekunden können sehr lang werden, wenn man auf eine schwarze Fläche guckt, auf der sich eine graue Wolke bewegt, selbst wenn ein Muster erkennbar zu werden scheint.


    Seine Zuschauer wurden ungeduldig.


    „Dies, Gentlemen, ist eine Aufnahme, die ich vom Royal Saudi Navy Support Office erhalten habe. Captain Holborne, vielen Dank! Diese Aufnahme wurde Captain Holborne von dem obersten Repräsentanten der Royal Saudi Navy im RSNSO, Captain Khalid al Jazeeri im Auftrag von Admiral Zaif al Sultan übergeben. Was wir gesehen haben, war die Geräuschsignatur eines unserer U-Boote der Los Angeles -Klasse, genaugenommen, die Signatur der USS Scranton, SSN 756, aufgenommen von dem saudischen U-Boot, ungefähr 18 Seemeilen vor Manama, Bahrain.“


    Almaddis Erklärung rief überraschtes Gemurmel am Tisch hervor!


    „Auf dem Band sind noch die Signaturen einiger anderer Schiffe,“ fuhr Almaddi fort, „aber dass ein U-Boot in der Lage ist, Überwasserschiffe zu identifizieren, versteht sich von selbst.“


    „Sie wollen sagen, Lieutenant Commander, die haben mit ihrem winzigen Boot eines unsere Los-Angeles-U-Boote aufgespürt?“ fragte Sicherheitsberater Lowen entgeistert.


    „Jawohl, Sir. Wir haben selbstverständlich die Daten analysiert. Die Scranton befand sich zu dem von den Saudis genannten Zeitpunkt genau an der angegebenen Position. Die Signatur stimmt mit der der Scranton zweifelsfrei überein!“


    Almaddis Bemerkung führte dazu, dass alle am Tisch, denen die Konsequenz dieses Vorfalls bewusst war, mehr oder minder laut aufstöhnten.


    „Interessant ist,“ fuhr Almaddi fort, „dass die Saudis uns dieses Dokument überlassen haben. Immerhin auf Veranlassung eines der höchsten Offizieren der RSN, Admiral Zaifs. Dies untermauert meine These, dass, wenn mit diesem Boot etwas gegen die USA geplant sein sollte, dies nicht mit Wissen der RSN geschieht!“


    „Ich komme immer noch nicht darüber hinweg, dass die unser U-Boot entdeckt haben!“ sagte Sicherheitsberater Lowen.


    „Sir, das ist so ungewöhnlich nicht. Wir kennen eine ganze Reihe von Fällen, in denen unsere U-Boote von dieselelektrischen Booten aufgespürt worden sind. Vielleicht will einer der Herren Kapitäne etwas dazu sagen, Sir.“


    Einer der Captains aus Kalifornien sprang auf.


    „Dr. Lowen, Gentlemen. Mein Name ist Captain Brian Herbing, und ich bin verantwortlich für..“


    Hier wurde er von Lowen unterbrochen.


    „Bitte sagen Sie uns, Captain, in wenigen Worten, wie so etwas passieren kann!“


    „Dr. Lowen, Sir, jawohl, Sir. Dieselelektrische Boote sind so gut wie geräuschlos. Wir hören sie nicht. Und je kleiner sie sind, desto unauffindbarer sind sie. Wir können sie hören, wenn sie schnorcheln und Batterien nachladen. Bei Schleichfahrt hören wir sie nicht. Wir kennen mindestens acht verbürgte Fälle, in denen bei Manövern mit befreundeten Marinen unsere U-Boote entdeckt wurden, bevor sie die dieselelektrischen Boote erkennen konnten, Sir. Allerdings ist die Gefahr für unsere Boote nicht so dramatisch, wie es zunächst klingen mag, Sir. Sollte ein Torpedo gegen eines unserer Boote abgefeuert werden, haben wir etliche Möglichkeiten von CM, und vor allem, unsere Boote sind dermaßen schnell, dass sie beste Chancen haben, dem feindlichen Torpedo zu entkommen.“


    „Was sind CM?“


    „Counter Measures, Sir. Gegenmaßnahmen. Geräuschbojen, die die Signatur unseres Bootes überstrahlen und den Torpedo ablenken.”


    „Danke Captain Herbing. Sie haben mir den Tag gerettet!” sagte Sicherheitsberater Lowen trocken. „Lieutenant Commander Almaddi, bitte fahren Sie fort.“


    „Dr. Lowen, Gentlemen, ich komme jetzt zu dem eigentlichen Grund, weshalb ich um dieses Treffen nachgesucht habe. Die NSA hat drei SMS-Nachrichten aus Hamburg, Deutschland, abgefangen. Alle drei in arabischen Schriftzeichen. Eine war die SMS eines Studenten namens Amr Nada, Ägypter, nach Kairo.“ Almaddi blendete ein Bild von Nada ein. „Er hat sein eigenes Handy benutzt. Inhalt der SMS: ,Das Boot unserer Freunde wurde vom Großen Teufel nicht erkannt.´ Nada ist regelmäßiger Besucher einer als verdächtig eingestuften Koranschule in Hamburg und zählt zum Freundeskreis von Hakeem bin Zaif.“ Almaddi zeigte ein Bild von Hakeem. „Hakeem studiert in Hamburg. Er ist der Sohn von Admiral Zaif, Royal Saudi Navy. Genau des Admirals, der uns die Signatur der USS Scranton hat zukommen lassen.“


    Almaddi holte tief Luft.


    „Die zweite SMS ging in den Jemen. Benutzt wurde ein Prepaid-Mobiltelefon, das ein Deutscher namens Friedrich Teuter in Hamburg gekauft hatte. Er sagt, es sei ihm gestohlen worden, oder er habe es verloren. Das klingt plausibel. Teuter ist Lagerarbeiter und der arabischen Sprache nicht mächtig. Die Nachricht, ebenfalls arabisch geschrieben, lautete: ,Deutsche Wertarbeit. Unerkennbar!´“


    Almaddi machte eine Pause.


    „Ebenfalls zum Freundeskreis von Hakeem bin Zaif in Hamburg zählt ein Jussuf Shaik, Jemenite, (Bild von Jussuf Shaikh). Beide, Shaikh und und der zuvor erwähnte Nada, befassen sich in ihren Studien mit marinenahen Technologien.“


    Lieutenant Commander Carl Almaddi nahm einen Schluck Wasser und räusperte sich.


    „Was mir am meisten zu denken gibt, Sir, Gentlemen, ist die dritte Nachricht. Sie mögen sich erinnern, dass ich bereits von einer auf verschlungenen Wegen von Riad, Saudi Arabien, nach Deutschland gelangten Nachricht berichtet hatte, als deren Urheber wir den islamistischen Prediger Omar bin Othman vermuten.“ Almaddi blendete ein Bild von Hadschi Omar bin Othman ein.


    „Es ist derselbe Omar bin Othman, der wegen der U-Boote Kontakt zu einer Koranschule in Pakistan hatte und uns Anlass gab, auf dieses Vorhaben besonders zu achten. Vor einigen Wochen gab es schon mal eine SMS aus Hamburg von einem nicht zuortbaren Mobiltelefon an den Prediger, abgesandt ganz offenbar von einer Frau. Diese Dame scheint in einer Art Liebesverhältnis zu dem Prediger zu stehen oder ihn zumindest hemmungslos zu bewundern. Die jetzige Nachricht lautete:


    „,Aus sicherer Quelle: Unhörbar. Ihr könnt jederzeit losschlagen. Sie werden es erst merken, wenn es zu spät ist. Allah sei gepriesen, Deine treue Dienerin.´“


    „Schöne Scheiße!“ sagte Dr. Richard Lowen. „Verstehe ich richtig, der halbe Orient und die arabische Welt wissen, dass wir dieses verfluchte U-Boot nicht gehört haben? Wir geben Milliarden und Abermilliarden aus für Lauschgeräte und Sonarsysteme, haben den Atlantik, den Pazifik, den Arabischen Golf mit so vielen Horchgeräten übersät, dass die da liegen wie die Pflastersteine in Georgetown, und können ein Boot, das lächerliche fünfhundert Millionen Dollar kostet, nicht erkennen?“


    Lowes Stimme klang jetzt boshaft.


    „Und die Herren aus Kalifornien? Captain Herbing? Übt man dort das Lauschen unter Wasser beim Wellenreiten in Malibu?“


    Captain Herbing setzte an, eine Antwort zu geben, kam aber nicht dazu.


    „Ich erwarte einen schriftlichen Bericht der US-Navy, Captain. Einen Bericht ohne Erklärungen und Entschuldigungen. Ich erwarte, zu lesen, wie eine solche Scheiße zukünftig vermieden werden wird!“


    Lowen wandte sich wieder Almaddi zu:


    „Lieutenant Commander, Sie hatten Erkenntnisse über den saudischen Prinzen, der das Vorhaben finanziert.“


    „Ich muss gestehen, Sir, dass wir auch diese Information von unseren Freunden aus Israel haben. Sie sind überzeugt, zu wissen, es handele sich um Prinz Mirin bin Faisal bin Saud, allerdings aus einer inoffiziellen Ehe von König Faisal. So etwas gibt es dort, Sir.“ Almaddi blendete ein Bild von Mirin ein. Das Foto zeigte einen Mann mit Kufiya auf dem Kopf und mit dem für Saudis typischen schwarzen Schnauzbart und dem schmalen Bartstreifen, der sich von der Unterlippe zum Kinn zog. Für die meisten Anwesenden sah er nicht anders aus als alle anderen Mitglieder des Königshauses, von denen sie Bilder gesehen hatten.


    „Prinz Mirin ist direkt an den Öleinkünften der ARAMCO beteiligt. Sein Vermögen wird auf rund fünfzehn Milliarden Dollar geschätzt. Er hat etliche Geldanlagen in den USA, insbesondere in der Automobilindustrie. Mirin ist ungefähr sechzig Jahre alt, das genaue Geburtsdatum ist nicht bekannt. Seine fünf bereits erwachsenen Söhne, also alle bis auf die beiden jüngsten, einer fünf Jahre, der andere acht Monate alt, sind in Aufsichtsratsposten in seinen verschiedenen Industriebeteiligungen untergebracht. Niemand aus seiner Familie bekleidet ein politisches Amt.“


    „Warum schenkt er seiner Marine die Boote?“


    „Sir, die Motive dieser Leute sind für uns nicht immer nachvollziehbar. Vielleicht hat die Marine eines seiner Kinder vor dem Ertrinken gerettet. Oder er hat ein Buch über U-Boote gelesen oder einen Film gesehen. Etwas, was ihn begeistert hat. Wir haben keine logische Erklärung.“


    „Chuck?“ fragte Dr. Lowen den DD-CIA.


    „Der Lieutenant Commander hat recht, Richard. Wir wissen nicht, was Mirins Motive sind. Der Mann ist in der Öffentlichkeit nie in Erscheinung getreten. Er hat nicht mal eine Art Alibiamt. Üblicherweise wäre jemand seiner Gewichtsklasse im Status eines Sonderberaters des Königs oder eines der Minister, oder er wäre Minister für besondere Aufgaben. Mirin? Nichts davon!“


    „Irgendwelche Zahlungsflüsse, die die Finanzierung durch Mirin bestätigen würden? Dr. Peters?“


    „Das State Department hat, nachdem uns Mirin benannt wurde, mit der CIA alle Überweisungen namhafter Größenordnungen von den Konten überprüft, die Mirin zugeordnet werden können. Da er Eigner zahlreicher Unternehmen oder zumindest deren Teilhaber ist, ist dies ein schwieriges Unterfangen. Von Konten, die direkt ihm gehören, hat es definitiv keine Überweisungen gegeben, die mit der Bezahlung der U-Boote in Zusammenhang gebracht werden könnten.“


    „Offenbar ein cleverer Bursche!“ sagte Lowen. „Wenn er die Boote verschenkt, warum dann die Geheimniskrämerei. Da stinkt doch was! Wieso sind sich die Israelis so sicher?“


    Der DD-CIA Hawkins meldete sich zu Wort:


    „Nachdem der Hinweis zunächst von einem Angehörigen der Israelischen Botschaft an Lieutenant Commander Almaddi erging, der uns hierüber sofort unterrichtete, dem man aber die Quelle nicht nennen wollte, habe ich den Kumpel-Weg benutzt, Richard, und einen mir gut bekannten Freund im Mossad angerufen. Er schuldete mir noch einen Gefallen.“ Hawkins nickte Carl Almaddi zu. „Bitte beamen Sie mal das Bild, Lieutenant Commander, danke. Was wir hier sehen, ist die Fotokopie eines Ausdruckes des privaten Computers eines der Manager des deutschen Unternehmens, das die Boote herstellt, eines Mr. Rupert Graf. Offenbar war auch dieser Mr. Graf daran interessiert, herauszufinden, wer seine Boote bezahlt, und er hat das Organigramm der Saudischen Königsfamilie nach Prinzen mit dem Namen Mirin durchforstet. Bitte stören Sie sich nicht an den deutschen Bezeichnungen. König ist king und Prinz ist prince. Sie sehen, den Prinzen Mirin bin Faisal bin Saud hat er dick mit einem Filzstift angekreuzt. Es gibt mindestens zwei verbürgte Treffen zwischen Mirin und Graf, einmal in einem Hotel in Rom, ein weiteres Mal hat Mirin die Werft Grafs besucht. Er kennt also den Mann.“


    „Woher wissen wir das?


    „Auch vom Mossad.“


    „Und die Kopie ist authentisch?“ fragte Lowen. „Wissen wir, wie der Mossad daran gekommen ist? Chuck?“


    Hawkins nickte.


    „Die Israelis machen ein großes Brimborium darum, Richard. Ich nehme an, sie haben Grafs Wohnung verwanzt und durchsuchen sie von Zeit zu Zeit, wenn er nicht da ist. Sie schwören Stein und Bein, ihre Quelle sei absolut zuverlässig. Lieutenant Commander, Sie haben, glaube ich, ein Bild von Mr. Graf.“


    Almaddi hatte zwei Bilder, die den kahlköpfigen Rupert Graf zeigten, ein Portrait und eine Aufnahme Grafs auf offensichtlich einem Cocktailempfang.


    „Dr. Lowen, Gentlemen?“ sagte K.z.S Michael Holborne, Leiter des RSNSO. „Ich kenne Mr. Graf. Ein seriöser Mann! Wenn er Prinz Mirin identifiziert und in seinem eigenen Organigramm markiert hat, können wir sicher sein, dass wir den richtigen Mirin haben.“


    „Chuck? Hat dieser Mirin etwas gegen die USA? Haben wir Anzeichen, dass er einen Anschlag gegen unser Land planen oder finanzieren könnte?“


    „Er selbst, Richard, hat wesentliche Teile seines Vermögens hier bei uns. Wir haben nichts gefunden, womit wir ihn hätten verärgert oder beleidigt haben können. Er hat alle seine Kinder, einschließlich der Mädchen, in die USA zum Studium geschickt, oder sie im Krankheitsfalle hier behandeln lassen. Er besitzt ein großes Anwesen in Palm Beach und ein Chalet in Aspen. Natürlich, er mag durchgeknallt sein, verrückt geworden, auf seine alten Tage zum glühenden Muslim geworden sein! Aber Anzeichen hierfür gibt es nicht!“


    „Lieutenant Commander Almaddi?“


    „Ich schlage vor, Sir, dass wir weiter versuchen, herauszufinden, warum Mirin das erste Boot unbedingt so schnell haben will. Es muss einen Grund geben, und der liegt eindeutig außerhalb der Saudischen Marine! Allein der Abbruch der Probefahrten in Europa, die schnelle Überführung des Bootes nach Dhahran, die geheimnisvollen Fahrten in den Golf zeigen, dass hierfür nicht Gelder der Royal Saudi Navy ausgegeben wurden, sondern die des Finanziers der Boote. Warum? Warum diese Eile? Die Saudische Marine ist noch gar nicht bereit und in der Lage, das Boot zu fahren! Gibt es Verbindungen zwischen Mirin und dem Prediger Omar? Wir haben etliche ungeklärte Fragen! Und, Sir, Mr. Hawkins, ich wäre dankbar, alle verfügbaren Daten auch über die anderen Mirins zu bekommen, die auf Mr. Grafs Papier stehen. Die Arbeit unserer Freunde in Israel in Ehren, aber auch die haben schon geirrt! Captain Holborne, Sir, wenn Sie in Kontakt stehen zu Mr. Graf, könnten Sie mich wissen lassen, ob er in absehbarer Zeit mal hier in Washington sein wird? Wenn eine Möglichkeit besteht, würde ich gerne persönlich mit ihm sprechen, Sir.“


    Sicherheitsberater Lowen ergriff das Wort:


    „Einverstanden, Lieutenant Commander. Ich möchte Sie bitten,“ Lowen wandte sich an Almaddis Vorgesetzten Colonel Myers, „den Lieutenant Commander ab sofort von allen anderen Aufgaben zu entbinden. Er soll sich ausschließlich um dieses Boot kümmern und herausfinden, was damit geplant ist. Noch haben wir, wenn unsere Annahmen richtig sind, ein dreiviertel Jahr Zeit. Chuck, Zugriff auf alles, was der Lieutenant Commander von der CIA braucht! Das gilt ebenso für die anderen hier am Tisch vertretenen Institutionen! Die Idee, auch die anderen Mirins zu durchleuchten, gefällt mir! Sie zeigt Weitsicht! Und wenn Sie es für richtig halten, Lieutenant Commander, sich diesen deutschen Manager vorzuknöpfen, dann fahren Sie hin! Aber stoppen Sie dieses verdammte Boot, zu was immer es gegen unsere Nation eingesetzt werden soll! Barbara, Sie sorgen bitte dafür, dass, wann immer der Lieutenant Commander mir eine Mitteilung zukommen lassen will, ich diese unverzüglich erhalte! Guten Tag, meine Herren!“


    Als Lieutenant Commander Carl Almaddi und Barabara Humphries am selben Abend in der Bar des Four Seasons Hotels zusammensaßen, sagte sie:


    „Das ist doch großartig! Das ist besser als jede Beförderung! Jederzeit direkter Zugang zum Sicherheitsberater des Präsidenten! Wenn du das Boot findest und einen Anschlag verhinderst, bist du der Held der Nation!“


    „Ja, Barbara, das mag sein,“ antwortete Almaddi. „Aber wenn wir den Anschlag nicht verhindern können, haben die Herren jetzt schon ihren Sündenbock. Mich!“


    


    Der Anruf von Sheikh Mahmut erreichte Rupert Graf, als er gerade im Begriff war, in die Sauna in seiner Wohnung in Düsseldorf zu steigen.


    Erst vor einer Stunde war Graf von einer viertägigen Reise nach Ankara zurückgekehrt, und er hatte das dringende Bedürfnis, sich den Smog der Braunkohleheizungen der türkischen Hauptstadt aus der Haut zu schwitzen.


    „Prinz Mirin will ein Treffen,“ sagte Mahmut ohne längere Begrüßung. „Mirin besitzt ein Haus in Rougemont und lädt Sie zu einem Abendessen ins Palace Hotel in Gstaad ein. Er hat für Sie und Ihre Begleitung dort eine Suite reserviert. Bringen Sie Ihre Freundin mit. Abholung von Genf oder Zürich im Helikopter. Irgendwann innerhalb der kommenden drei Tage. Danach muss er zurück nach Riad.“


    „Sheikh Mahmut, ich fühle mich geehrt. Aber ich habe noch ein paar andere Verpflichtungen.“


    „Mr. Graf, wie viele Kunden vom Format des Prinzen Mirin haben Sie? Heute will er U-Boote, morgen vielleicht eine Yacht oder ein paar Containerschiffe für seine Flotte. Soll ich ihm sagen, Sie seien nicht in der Lage, Prioritäten zu setzen?“


    „Ich muss sehen, wie ich andere Verabredungen umschichten kann. Ich rufe Sie morgen an.“


    „Nein, Mr. Graf. Sie sagen mir jetzt, wann Sie kommen, und danach sagen Sie Ihre anderen Verpflichtungen ab! Auch ich lasse alles stehen und liegen, wenn Prinz Mirin mich ruft. Er ist der Kunde unseres Konsortiums. Er ist unser gemeinsamer Kunde!“


    Rupert Graf war verärgert. Dieser unverschämte Patron!


    „Es mag sein, Sheikh Mahmut, dass er Ihr einziger Kunde ist. Ich habe noch ein paar andere. Ich rufe Sie morgen früh an, um zu sagen, wann ich reisen kann. Ich werde versuchen, an einem der nächsten Tage dort zu sein.“


    Graf legte auf.


    Was ihn so ärgerte war, dass es nicht der Prinz war, der Druck ausübte, sondern Mahmut. Wahrscheinlich hatte der seine Termine geplant und versuchte nun, Graf in sein eigenes Terminprogramm hineinzupressen.


    Rupert Graf hatte sich gerade zu seinem zweiten Saunagang niedergelassen, als Sabine Sadler nackt und rosig zu ihm in die Kabine trat. Er hatte nicht mitbekommen, dass sie seine Wohnung betreten hatte.


    Nach einer kurzen Begrüßung und der Beantwortung ihrer Fragen, wie es in der Türkei gewesen sei, sagte Graf:


    „Morgen oder übermorgen muss ich nach Gstaad. Ein Treffen mit dem von dir so verehrten Prinz Mirin und mit Mahmut. Willst du mit? Einmal die Piste runter, Abendessen mit Mirin, Disco bis um vier Uhr, Rückreise am nächsten Morgen.“


    „Ohne mich, Rupert,“ antwortete Sabine Sadler. Sie war hochrot geworden, was Graf aber in der schummrigen Beleuchtung der Sauna nicht auffiel. „Ich mag diese Leute nicht. Die sind mir zu klebrig. Außerdem schreibe ich übermorgen eine Klausur. Da kann ich nicht weg!“


    


    ------------------------------


    


    Erst viel später habe ich erfahren, dass ich nur die dritte Wahl war. Wie mir Rupert Graf irgendwann später gestand, hatte er ernsthaft erwogen, Aisha Benheddi mit nach Gstaad zu nehmen. Als seine Dolmetscherin! Aber das hat er sich dann offenbar doch noch überlegt!


    Ich habe mich damals über die spontane Einladung gefreut, einmal, weil ich gerne Ski laufe, aber auch, weil ein Besuch in Gstaad mit seinen prominenten Gästen für eine Journalistin durchaus spannend sein mochte.


    Rupert Graf wartete auf mich am Flughafen in Genf. Er war zwanzig Minuten vor mir aus Düsseldorf kommend gelandet; ich kam aus München.


    Der schaukelige Hubschrauberflug über den Genfer See bis Montreux und der anschließende Aufstieg auf weit über tausend Meter Höhe wird mir unvergesslich bleiben. Die schneebedeckten Gipfel der Alpen ließen mich meine Angst vergessen, auch wenn das Fluggerät alle Luftlöcher mitnahm.


    Rupert sah nicht mal aus dem Fenster. Er war vertieft in irgendwelche Papiere.


    Das Erste, was ich von Gstaad sah, war das im Zuckerbäckerstil gebaute Palace-Hotel, ein Gebäude, das hier hin gehörte wie eine Faust aufs Auge! Aus der Vogelperspektive gesehen schien dieses oberhalb des Ortes auf einem Bergvorsprung thronende hässliche Gebäude den Ort zu beherrschen.


    Unser Helikopter landete auf einer schneebedeckten Fläche in der Nähe des Hotels. Ein schwarzer Porsche Cayenne wartete auf uns. Die Scheiben des lieferwagengroßen Gefährtes waren schwarz. Von innen sah es aus, als sei draußen von einem Moment auf den anderen die Nacht ausgebrochen.


    Das Hotel sorgte dafür, dass Rupert und ich Ski, Schuhe, warme Bekleidung in der richtigen Größe bekamen. Knapp eine Stunde nach unserer Ankunft saßen wir bereits im Lift zur Vispile.


    Als geübte Skiläuferin nahm ich die schwarze Piste, Rupert die für die Anfänger. Klar. Weder in Düsseldorf noch in Bremen gab es Hügel, auf denen er hätte regelmäßig üben können.


    Am Abend trafen wir zunächst auf einen dicklichen Herrn mittleren Alters, den Rupert mir als Scheich Mahmut vorstellte. Mahmut trug einen bunt gemusterten dicken Rollkragenpullover und dicke helle Cordhosen, aber keine Strümpfe, und seine Füße steckten in leichten Sommerschuhen. Begleitet wurde Mahmut von, wie ich annahm, zweien seiner Töchter, die unablässig kicherten und kaum Englisch sprachen. Erst im Laufe des Abends wurde mir klar, dass keines der Mädchen seine Tochter war. Beide Damen stammten aus Marokko und wurden für ihre Besorgnis um Mahmuts Wohlergehen offensichtlich gut bezahlt.


    Wir alle fünf warteten in der Hotelbar. Mahmut, die beiden Mädchen und ich leerten zwei Flaschen Dom Perignon. Rupert Graf trank Weißwein.


    Prinz Mirin erschien kurz vor 23 Uhr.


    Schon an dem plötzlichen Aufruhr, der auf einmal herrschte, Aufregung bei den Kellnern, Köpferecken bei den übrigen Gästen, war zu merken, hier wurde jemand von Wichtigkeit erwartet.


    Als ein bärtiger, muskulöser Mann im schwarzen Anzug, schwarzen Hemd, schwarzer Krawatte und schwarzer Sonnenbrille die Bar betrat, war meine erste Reaktion: Was für ein Wichtigtuer! Aber der Mann, der ihm folgte, sah genauso aus! Erst als ich die Knöpfe im Ohr und die transparenten, im Hemdkragen verschwindenden Kabel erkannte, ging mir auf, dies waren nur die Leibwächter!


    Prinz Mirin war ein hochgewachsener, schlanker, unglaublich gut aussehender Mann. Er trug den für die Saudis typischen Bart, hatte strahlend weiße Zähne, tiefschwarze Augen, tiefschwarzes Haar.


    Er trug einen weinroten Kaschmir-Pullover über einem blau-weiß-gestreiften Hemd, in dessen Kragen ein seidenes Halstuch steckte. Die aus den Pulloverärmeln lugenden Manschetten waren mit Platinknöpfen versehen, auf denen Diamanten glitzerten, passend zu seiner ebenfalls mit Diamanten versehenen Platin-Armbanduhr.


    Die dunkelblauen Wildlederstiefeletten passten zu seinen dunklen Designerjeans.


    Wer immer den Prinzen modisch beriet, hatte einen guten Geschmack!


    Als Rupert Graf uns miteinander bekannt machte, übersetzte Mahmut ins Englische, was der Prinz auf Arabisch gesagt hatte:


    „Ich preise Allah dafür, dass Er eine so liebliche Frau wie Sie unseren Abend verschönern lässt.“


    Prinz Mirin sprach den ganzen Abend über kein Wort Englisch.


    Es war Mahmut, der die Übersetzungen machte.


    Soviel ich verstand, dankte der Prinz Rupert Graf für seinen Einsatz bei der schnellen Auslieferung eines U-Bootes. Offensichtliche Heiterkeit löste ein etwas langatmiger Dialog der beiden in Arabisch aus, den Mahmut anschließend für uns kurz zusammenfasste:


    „Seine Hoheit hat erfahren, dass die Amerikaner beide Male nichts davon mitbekommen haben, als das Boot unsere Fabrik verlassen hat. Nichts! Rein gar nichts! Es hat dort große Aufregung gegeben! Seine Hoheit ist hocherfreut, dass das Boot das hält, was ich ihm versprochen habe.“


    Ich konnte mir damals aus alledem keinen Reim machen, auch nicht aus der Antwort Ruperts:


    „Die Marine erhält eines der besten Produkte, die es weltweit gibt. Ich hatte ja gesagt, es ist unhörbar!“


    Mahmuts Übersetzung war dreimal so lang wie Ruperts Satz, verursachte aber bei beiden eine mir nicht nachvollziehbare Fröhlichkeit. Ich weiß noch, dass ich dachte:


    „Der Prinz amüsiert sich königlich!“, was ich für ein gelungenes Wortspiel hielt.


    Als wir endlich in den Speisesaal zum Abendessen gingen, war es bereits weit nach Mitternacht.


    Ich beneidete Mahmut nicht, die halbe Speisekarte übersetzen zu müssen, allerdings kam sehr schnell ein arabischsprachiger Kellner dazu.


    Nach dem Essen ging es eine Etage tiefer in die Diskothek, wo trotz der zahlreichen Gäste eine ganze Ecke für uns freigehalten worden war.


    Der Prinz trank den ganzen Abend über entweder Whisky oder Champagner, aber der Alkohol schien keine Wirkung zu zeigen. Gegen vier Uhr morgens verschwand er und nahm die beiden kichernden Mädchen mit.


    Scheich Mahmut entkrampfte sich von einem auf den anderen Augenblick.


    „Der Prinz ist sehr zufrieden, Mr. Graf. Vor allem, weil sein Zeitplan eingehalten werden kann!“


    Als nicht sofort ein Kellner kam, stand Mahmut auf, um selbst Champagner und Weißwein nachzufüllen. Ich weiß noch, dass ich verwundert war, dass er so seltsam watschelte, bis ich sah, er war barfüßig. Er hatte seine Schuhe ausgezogen!


    „Warum hat er es so eilig?“ fragte Rupert Graf.


    „Er hat seine Gründe,“ sagte Mahmut nur.


    Ich habe das alles voller Verwunderung beobachtet und mir gemerkt. Erst sehr viel später sollte ich verstehen, um was es bei diesem Treffen gegangen war.


    


    Starnberg, Juni 2013


    Dorothée A. Nonim.


    ------------------------------------------------------


    


    


    


    


    

  


  


  
    12. Der Prinz


    


    Hakeem bin Zaif war glücklich, wieder zurück in Saudi Arabien zu sein. Endlich fror er einmal nicht! Er betete viel, er ging in die Koranschule im Zentrum Riads, er musste sich nicht verstecken, um seinen Glauben zu praktizieren.


    Er bedauerte, zu hören, dass Hadschi Omar sich auf einer Auslandsreise befand, was ihn freute, war zu hören, dass mit der baldigen Rückkehr des Hadschi gerechnet wurde.


    Hakkem bin Zaif war erleichtert, nicht mehr den Anfechtungen der verdorbenen und sündigen Stadt Hamburg ausgesetzt zu sein. Hier in seiner Heimat lauerten nicht an jeder Ecke Verführungen, hier gab es keine hitzigen Frauen auf den Fernsehschirmen, die angerufen werden wollten, keine Pornokinos und keine Peepshows.


    Hier konnte er sich ungestört konzentrieren auf seine Gebete, auf die Gespräche und frommen Diskussionen in den Nebenräumen der Moschee.


    Als sein Vater ihn am Flughafen in Riad abgeholt hatte, war seine Mutter trotz der nächtlichen Stunde im Wagen in der Tiefgarage gewesen, um ihn zu begrüßen. Mamma hatte geweint, als sie ihn in die Arme schloss.


    Er war wieder zuhause!


    Erst als sie schon auf der Autobahn vom Flughafen in die Innenstadt waren, bemerkte Hakeem, auf dem Rücksitz eingeklemmt zwischen Babba und seiner Mutter in dem Hell und Dunkel der gelben Straßenlampen, dass ein anderer Fahrer als üblich am Steuer saß.


    „Wo ist Siddiqui?“ fragte er.


    „Tot!“ knurrte sein Vater nur. „Er war ein Mörder.“


    Trotz seiner brennenden Neugier hatte Hakeem nicht gewagt, seinen Vater, der offensichtlich nicht mehr zu diesem Thema sagen wollte, nach Einzelheiten zu befragen.


    Mamma würde ihm alles erzählen!


    Zuhause war er von seinem kleinen Bruder Shamin und seinen beiden Schwestern Kira und Hator erwartet und begrüßt worden. Alle drei mussten am folgenden Morgen in die Schule, waren aber bis fünf Uhr morgens aufgeblieben, um ihn willkommen zu heißen.


    Sogar die beiden philippinischen Hausmädchen, Maria und Rosita, waren noch auf und hatten mehrere Platten mit Mezzeh vorbereitet für den Fall, dass er noch Hunger hätte.


    Mamma hatte ihm selbstverständlich die ganze skandalöse Geschichte von Siddiqui und dessen homoerotischer Beziehung zu dem Fahrer von General Faisal berichtet. Offenbar hatte Siddiqui den Palästinenser Falouf aus Eifersucht getötet. Wer wiederum Siddiqui ermordet hatte, hatte nicht geklärt werden können. Wahrscheinlich, wie die Mutter sagte, auch ein Mord zwischen Homosexuellen im Gefängnis.


    Erst nach ein paar Tagen war ihm aufgefallen, wie bedrückt die Stimmung zuhause war.


    Als er seine Mutter darauf ansprach, begann sie plötzlich zu weinen.


    „Dein Vater will sich noch mal verheiraten! Eine zweite Frau. Das Mädchen ist erst fünfzehn!“


    „Aber er braucht dazu deine Zustimmung!“ hatte Hakeem gerufen.


    „Wenn ich sie verweigere, verstößt er mich. Ich bin gezwungen, zuzustimmen.“


    Hakeem bin Zaif brauchte eine Weile, bis er realisierte, was eine zweite Ehe seines Vaters bedeutete: Ab dem Zeitpunkt der Heirat würde Babba nur noch den halben Monat bei ihnen zuhause verbringen, die andere Hälfte stand der zweiten Frau zu. Es würde weitere Kinder geben. Halbgeschwister, die er wahrscheinlich niemals kennen lernen würde, die aber die Zuneigung des Babba von ihm selbst und seinen Geschwistern ablenken würde.


    Hakeem bin Zaif fürchtete keine wirtschaftlichen Nachteile für seine Mutter, für seine Geschwister, für sich. Der Admiral würde eine zweite Ehe nur eingehen dürfen, wenn er den unveränderten Lebensstandard der Familie gewährleisten konnte.


    „Dein Vater sagt, er könne nicht ablehnen,“ erklärte Hakeems Mutter unter Tränen. „Das Mädchen ist eine Nichte von Sheik Mahmut al Ibrahim. Sie wird deinem Vater zum Geschenk gemacht von Prinz Mirin persönlich. Du weißt, dass Mirin und Mahmut seit vielen Jahren eng zusammenarbeiten. Das Mädchen ist das Dankeschön an deinen Vater dafür, dass er die U-Boote ausgesucht hat.“


    


    Rupert Graf und Norbert Schmehling saßen im Restaurant Giacomo in Monaco.


    Graf hatte in Monaco einen Geschäftspartner aus Venezuela treffen müssen, und da hatte sich angeboten, auch mit dem hier in Monaco lebenden Schmehling zusammenzutreffen.


    Schmehling war bester Laune.


    „Wie ich von meinem Freund Mahmut höre, ist Prinz Mirin begeistert über das U-Boot. Offenbar haben Sie ein ganz besonderes Spielzeug geliefert! Vor allem, dass die US-Navy das Boot nicht erkannt hat, bereitet Mirin riesige Freude!“


    „Woher will man wissen, dass die US-Navy das Boot nicht gehört hat?“ fragte Graf.


    „Ich weiß es. Von meinem Freund. Die Amerikaner haben auf verschiedenen Ebenen im deutschen Verteidigungsministerium, in der Marine, im Außenministerium, sogar im Kanzleramt nachgefragt und um Geräuschsignaturen des saudischen Bootes nachgesucht. Sie sind natürlich gefragt worden, warum sie die haben wollen. Immerhin ist Saudi Arabien ein Kunde der deutschen Industrie. Sie haben ziemlich kleinlaut zugegeben, dass sie von den Saudis selbst unterrichtet worden sind, dass sich deren Boot in unmittelbarer Nähe eines amerikanischen U-Bootes befunden hat, ohne dass dieses auch nur das Geringste bemerkt hätte!“ Schmehling rieb sich die Hände.


    „Ich habe Mahmut damals ja gleich gesagt, etwas Besseres als ein deutsches Boot kriegt er nirgends!“ Schmehling grinste, als ob er das Boot persönlich gebaut hätte.


    „Wieso ist die Zufriedenheit des Prinzen wichtiger als die Zufriedenheit des Kunden, der Saudischen Marine?“ fragte Graf.


    „Prinz Mirin ist es doch, der die Boote bezahlt! Und selbstverständlich will er, wenn er schon so ein ehrgeiziges Geschenk macht, sicher sein, es ist das Beste, was er hat bekommen können!“ Schmehling schien ziemlich genervt angesichts Grafs Naivität.


    „Warum diese Eile, Herr Schmehling? Es sind Mirin und Mahmut, die so auf die Tube drücken. Die Saudische Marine wäre froh, das erste Boot käme erst in drei, vier Jahren. Stattdessen haben sie es schon so gut wie am Bein. Sie können doch überhaupt noch nicht damit umgehen!“


    „Ich kenne die Gründe Mirins nicht,“ sagte Schmehling.


    Graf antwortete:


    „Ich habe ja keine Ahnung, welche Geschäfte Sie sonst noch mit den Saudis machen, Herr Schmehling. Aber über eines können Sie sicher sein: Sollte die Saudische Marine das Boot verlieren, weil es mit einer unzureichend ausgebildeten Mannschaft gegen unsere Empfehlung in See gestochen ist, dann dürften sich weitere Geschäfte Ihrerseits mit den Saudis auf absehbare Zeit erledigt haben!“


    „Wieso?“ fragte Schmehling überrascht.


    „Na. Ihre Rolle als Vermittler ist doch hüben wie drüben bekannt. Die Saudis werden niemals zugeben, dass ihre Mannschaften nicht genügend ausgebildet waren. Man wird sagen, wir hätten Pfusch geliefert. Pfusch, der von Ihnen vermittelt worden ist. Mahmut, Mirin, Admiral Zaif, die gehen doch sofort alle in Deckung! Ich habe genügend Unterlagen, die beweisen, dass ich vor einer vorschnellen Abgabe des Bootes gewarnt habe. Wer zuletzt auf der Schlingelbank übrig bleibt, sind Sie.“


    Diese Antwort gefiel Schmehling sichtlich nicht.


    „Prinz Mirin will irgendeinen Jahrestag feiern, Herr Graf. Mahmut hat so etwas gesagt. Aber ich kenne weder Datum noch Anlass. Trotzdem, es muss so wichtig für Mirin sein, dass er bereit ist, das Geld für dieses Geschäft auszugeben.“ Nach einem Augenblick des Überlegens setzte er hinzu:


    „Es wird ihm nicht weh tun!“


    Als Graf in seinem Hotelzimmer seine Mail-Box abhörte, hatte er Henry Morton Stanley am Ohr:


    „Rupert, ich bin heute angerufen worden. Die US-Heimatschutzbehörde möchte mit dir sprechen. Dringend. Es geht um das saudische U-Boot.“


    


    Lieutenant Commander Carl Almaddi war beeindruckt von der professionellen Art, in der das Treffen herbeigeführt worden war.


    Henry Morton Stanley, den Vertreter der DRRS in Washington, lernte er dank der prompten Vermittlung von Captain Holborne vom RSNSO kennen. Sie trafen sich zu viert im Stauffers in Crystal City. Almaddi hatte gebeten, dass sein Freund Peter Huntzinger an dem Gespräch teilnehmen konnte.


    Stanley war willens, alles zu tun, um eine Gefährdung der USA auszuschließen, insbesondere, wenn diese von einem Produkt seines Arbeitgebers DRRS ausgehen sollte. Stanley war aber auch Diplomat. Er schlug vor, das Treffen zwischen Graf und Alamaddi nicht in den USA stattfinden zu lassen.


    „Nehmen Sie einen neutralen Ort! Ich bin überzeugt, dass Rupert Graf nichts von Ihren Überlegungen weiß. Trotzdem müsste ich ihm empfehlen, sollte das Gespräch in den USA stattfinden, sich von einem Rechtsanwalt als Zeugenbeistand begleiten zu lassen. Dazu ist das Thema aber zu sensitiv! Deshalb: Treffen Sie sich außerhalb. Ich will Rupert vorschlagen, auf die Bermudas zu kommen. Oder die Bahamas. Paradise Island. Eine halbe Stunde vom Flughafen Nassau. Der Flug dorthin, Lieutenant Commander, ist billiger als ein Ticket nach Europa. Treffen Sie sich dort als Touristen. In einem Hotel. Nehmen Sie Ihre Frau mit, oder Ihre Freundin. Ich werde Rupert bitten, ebenfalls nicht allein zu kommen. Drei Tage sollten reichen.“


    


    Rupert Graf hatte es längst aufgegeben, zu versuchen, aus Frauen schlau zu werden.


    Als er Sabine Sadler eingeladen hatte, ihn für ein paar Tage auf die Bahamas zu begleiten, war sie zunächst zurückhaltend gewesen.


    „Triffst du dich dort mit deinen Arabern?“


    Nachdem sie gehört hatte, es gehe um ein Treffen mit einem amerikanischen Offizier, wollte sie gerne mit.


    Nachdem sie gehört hatte, der Flug von Frankfurt würde mit einer Chartergesellschaft erfolgen, die nur so etwas wie eine Business-Class anbot, war ihre Begeisterung sehr eingeschränkt.


    Sie hatte das Internet konsultiert.


    „Warum nicht First Class mit Lufthansa nach Miami und von dort aus nach Nassau?“


    Rupert Graf hatte ihr geduldig erklärt, gerade bei dieser Reise müsse er aus rechtlichen Gründen auf das Betreten des Territoriums der USA verzichten.


    „Wir könnten nach Mexico City fliegen und von dort aus nach Nassau,“ hatte sie gequengelt.


    „Vergiss es!“ hatte er geantwortet. „Ich reise alleine!“


    Aisha Benheddi hatte sehr überrascht geklungen, als er sie gefragt hatte, ob sie ihn auf die Bahamas begleiten wolle.


    Aber schon am Telefon hatten sie klären können, dass Aisha alle für eine solche Reise notwendigen Visa innerhalb weniger Tage würde erhalten können.


    Rupert Graf hatte einen Flug der British Airways von London Heathrow nach Nassau ausgesucht. First Class!


    Aisha, die wenige Minuten vor ihm, aus Hamburg kommend, in London gelandet war, hatte ihn erwartet. Bei der Sicherheitskontrolle war Aisha mit ihrer muselmanischen Kleidung eingehend in einer Kabine durchsucht worden, Rupert Graf, als ihr Begleiter, genau so.


    Dass beide nur mit Handgepäck reisten, verursachte weitere intensive Durchsuchungen. Grafs Pass mit den zahlreichen Stempeln muselmanischer Staaten wurde mehrfach durchgesehen. Als sie endlich im Terminal 4 an Bord des Jumbo Jets stiegen, waren sie die letzten Passagiere.


    Kaum waren sie in der Luft, verschwand Aisha in einer der Toiletten. Als sie zurückkam, trug sie enge wadenlange Jeans und ein rotes Polohemd.


    Sie war bereit für die Karibik!


    


    Lieutenant Commander Carl Almaddi erkannte Rupert Graf, weil er dessen Bild gesehen hatte.


    Allerdings wusste Almaddi nicht, wo er hinsehen sollte. In dem Liegestuhl neben Graf lag eine barbusige junge Frau.


    Henry Morton Stanley hatte empfohlen, nicht eines der Hotels mit überwiegend US-amerikanischen Gästen zu buchen, sondern das eher internationale Flair des Club Méditerranée. Hier, wo sich Menschen aus aller Welt in lockerer Atmosphäre begegneten, würde ein Treffen zwischen Almaddi und Graf am wenigsten auffallen. Es war ebenfalls Stanley gewesen, der empfohlen hatte, beide Herren mögen in Damenbegleitung kommen. Dies würde die Konzentration der zwei Herren auf die Gespräche erhöhen.


    Lieutenant Commander Carl Almaddi hatte Henry Morton Stanleys Bemerkung nicht verstanden, bis er das Gelände des Club Med betreten hatte. Bei seinem ersten Rundgang durch den üppigen tropischen Garten des Hotels sah eine Vielzahl Damen aller Altersgruppen ihn erwartungsvoll und vielversprechend an. Fast alle hatten, was in den USA sehr verpönt oder sogar unter Strafe stand, die Oberteile ihrer Bikinis abgelegt und reckten ihre nackten Brüste in die Sonne.


    Das erste Treffen fand am Strand des Hotelkomplexes statt.


    Almaddi sah Barbara Humphries an, die ihm zunickte. Auch sie hatte Graf von den Bildern her wiedererkannt. Rupert Graf sprang auf, um Barbara und Carl zu begrüßen. Das barbusige Mädchen stellte er nur als Aisha, „meine Begleitung“ vor. Für Carl Almaddi war es das erste Mal in seinem Leben, einer fast nackten Frau formell die Hand zu schütteln. Es kam aber noch schlimmer! Viel schlimmer! Zu Carl Almaddis Entsetzen zog auch Barbara kurzerhand das Oberteil ihres Bikinis aus und sagte nur:


    „Wunderbar, wenn das hier üblich ist.“


    Nach zwanzig Minuten der Konversation und des Sichkennenlernens und dem Beschluss, sich mit Vornamen anzusprechen, bat Rupert Graf seine Begleiterin, Barbara den Pool des Hotels und die Schildkröten im Hotelgarten zu zeigen.


    Beide Damen trollten sich. Zu Carl Almaddis Erleichterung zogen sie ihre Büstenhalter wieder an.


    „Wie mir Henry sagte, haben Sie ein Problem mit unseren U-Booten für Saudi Arabien,“ sagte Graf unvermittelt. „Warum?“


    „Es gibt Ungereimtheiten, Rupert, die uns Sorgen machen. Ich bin von höchster Stelle autorisiert, offen mit Ihnen zu sprechen. Wir haben konkrete Hinweise, dass mit dem ersten Boot ein Anschlag gegen amerikanische Einrichtungen geplant ist. Wir fürchten nicht, die Saudische Marine könne das Boot gegen uns einsetzen. Unsere Befürchtungen gehen dahin, dass sich jemand des Bootes bemächtigt, um meinem Land Schaden zuzufügen.“


    „Es fällt mir, offen gesagt, schwer, das vorzustellen, Carl,“ antwortete Graf. „Aber sollte dies so sein, dann haben Sie selbstverständlich von meiner Seite alle Unterstützung. Was bringt Sie zu Ihrer Einschätzung?“


    „Wir haben mehrere Hinweise. Henry Stanley hat mir gesagt, Sie sind bis ,NATO Secret` eingestuft. Ich habe dies nicht überprüft, aber ohne diese Klassifizierung hätte man Sie wohl kaum ins Pentagon und zu NAVSEA gelassen. Was ich Ihnen jetzt sage, unterliegt absoluter Geheimhaltung.“


    Carl Almaddi sah sich um. Die nächsten Badegäste waren etliche Meter entfernt. Zudem rauschte die Brandung unablässig gegen den Strand.


    „Wir wissen, dass ein fundamentalistischer Prediger aus Riad zu einem sehr frühen Zeitpunkt eine als Terrornest identifizierte Koranschule in Peshawar, Pakistan, unter mysteriösen Begleitumständen angerufen und um ,Unterstützung bei den U-Booten´ nachgesucht hat. Diese Hilfe ist ihm, wie wir ebenso wissen, zugesagt worden. Wir wissen, dass einer der Ausbilder der saudischen Mannschaften ein aus Pakistan rekrutierter Offizier ist, der in Verbindung zu dem Prediger steht. Es gibt weitere ausländische Offiziere, die sich die Saudis geholt haben, die ich nicht als innige Verehrer der USA einstufe. Wir wissen, dass der Sohn des saudischen Admirals, Zaif, in Hamburg studiert und dort in Kontakt steht zu Islamisten, deren erklärtes Ziel die Vernichtung Israels und die Schädigung der USA ist.“


    Rupert Graf wiegte den Kopf.


    „Ihr Land selbst hat ein hochsensibles Ortungssystem für das erste Boot geliefert, Carl, und womöglich wird dieses System auch in den weiteren Booten zum Einsatz kommen. Warum tun Sie das, wenn Sie gleichzeitig Angst vor diesem Boot haben?“


    „Als wir den Saudis das zugesagt haben, waren uns einige Sachverhalte nicht bekannt, Rupert. Der Hinweis, ein Anschlag sei geplant, erfolgte später. Auf eine Nummer Fünf. Wir vermuten, es handelt sich um das Pentagon. Der Hinweis kam vom Mossad, der wiederum von einem seiner Agenten in Riad informiert wurde. Ein Hinweis auf eine Bedrohung, den wir nicht ignorieren können! Uns war nicht bekannt, welche enorme und für die Araber völlig untypische Eile an den Tag gelegt werden würde, das erste Boot zu einem bestimmten Zeitpunkt zur Verfügung zu haben. Alle Erkenntnisse deuten darauf hin, dass am 11. September des kommenden Jahres mit dem Boot ein Anschlag auf das Pentagon geplant ist. Der Abschuss einer Rakete.“


    Rupert Graf sah eine Weile stumm hinaus auf die Brandung.


    „Entschuldigung, Carl,“ sagte er schließlich. „Sie wissen, das Boot hat eine Reichweite von dreitausend Kilometern. Weniger als 2.000 Meilen. Wie, bitte, glauben Sie, dass das Boot vor die Küste der USA gelangt?“


    „Auf einem Mutterschiff,“ antwortete Carl Almaddi. „Ein Frachter, ein Tanker, unten ein Loch reingeschnitten, durch das das Boot herein- und herausfahren kann.“


    „Ist das nicht reichlich umständlich? Selbst wenn alle vier Torpedorohre mit Raketen bestückt sein sollten, lohnt sich doch der Aufwand nicht!“


    „Das kommt auf den Sprengkopf an! “


    Graf blickte überrascht auf.


    „Meines Wissens besitzt ausschließlich Israel Marschflugkörper, die aus Torpedorohren abgefeuert werden und gleichzeitig Atomsprengköpfe tragen können. Die Popeyes,“ sagte er.


    „Es gibt ein Problem, das wir nicht an die große Glocke hängen, Rupert. Im Durcheinander des Zerfalls der Sowjetunion Anfang der Neunzigerjahre sind dort Mengen waffenfähigen Plutoniums verschwunden und nicht wieder aufgetaucht. Ein paar Leute haben damals das Tohuwabohu genutzt, goldene Nasen zu verdienen. Sie mögen sich erinnern an den Fall, bei dem ein Mann das Zeug in einer Plastiktüte durch halb St. Petersburg getragen, und dann, als sein Käufer nicht erschien, die Tüte in die Newa geworfen hat. Unsere Befürchtung ist, dass auch einige Terrorgruppen im Mittleren Osten sich damals eingedeckt haben. Wir in den USA müssen mit allem rechnen! Etwas wie der 11. September 2001 wird uns nicht noch mal passieren!“ Carl Almaddi sah plötzlich grimmig aus. „Wir rechnen nicht mit einem nuklearen Sprengkopf, Rupert. Es würde reichen, wenn die Raketen verstrahltes Material mit sich trügen. Nuklearen Müll. Pentagon und Crystal City wären verseucht. Und da sitzen unsere Verteidigungsbehörden! Was sagen Sie dazu, dass die Saudis so drängen, was die Lieferung des ersten Bootes angeht.“


    „Ich gebe zu,“ antwortete Graf, „dies ist ein Punkt, der auch mich verunsichert. Die Saudische Marine ist noch nicht so weit, das erste Boot übernehmen und nutzen zu können. Klar, sie können tauchen und wieder auftauchen. Sie können auch damit fahren, ohne die Orientierung zu verlieren. Taktisch jedoch sind sie völlig unerfahren. Es ist auch nicht die Marine oder das Ministerium, die so gedrängt haben. Gedrängt hat die Person, die der Marine die Boote schenkt.“


    „Prinz Mirin,“ sagte Almaddi.


    „Genau der! Wie weit unser saudischer Konsortialpartner, Scheich Mahmut, ohne Not den Druck noch erhöht, vermag ich nicht zu sagen. Als Eigentümer der Al Salam stellt Scheich Mahmut sich zumindest immer so an, als ob sein Leben davon abhinge, bei der Lieferzeit des ersten Bootes ein paar Tage zu sparen. Gegen jede Vernunft, ohne jede Rücksicht auf entstehende Mehrkosten, die er alle übernimmt.“


    „Haben Sie eine Idee, warum?“


    „Er hat mal einem gemeinsamen Bekannten gegenüber eine Bemerkung dahingehend gemacht, Mirin wolle das Boot zu einem bestimmten Zeitpunkt im Lande haben, weil es einen Jahrestag zu feiern gäbe. Um was es geht, wurde mir nicht gesagt. Aber so etwas habe ich schon mehrfach erlebt, deshalb hat es mich nicht überrascht. Ein Gedenktag einer Seeschlacht, ein Nationalfeiertag, irgend so etwas, und das neue Schiff musste in einer Flottenparade mitfahren, oder an der Pier liegen, und alle glänzten vor Stolz. So etwas mag auch hier eine Rolle spielen. Hat der Verteidigungsminister einen runden Geburtstag? Der König? Eine religiöse Feier? Es muss etwas sein, was Mirin dazu bringt, es sich eine Menge kosten zu lassen.“


    „Ist das Boot denn schon übergabebereit?“ fragte Carl Almaddi.


    „Überhaupt nicht. Es ist nicht mal abschließend getestet. Zur Zeit warten wir auf die Ankunft des Begleitschiffes, das gerade in Deutschland fertiggestellt wird, und von dem aus Testfahrten beobachtet und Messergebnisse zertifiziert werden sollen. Unsere Teams sind dabei, die notwendigen Fachleute zu koordinieren. Es müssen Abnahmebeamte deutscher Behörden dazukommen. Ein Abgabetermin an die Saudische Marine ist noch gar nicht in Sicht.“


    „Wann glauben Sie, dass der stattfindet?“


    „Nicht vor fünf, sechs Monaten,“ antwortete Graf. „Und das ist das Paradoxe: Hätten wir die Tests in Europa abschließen können, wäre das schneller gegangen als es jetzt in Saudi Arabien passiert. Das Boot hätte früher übergeben werden können.“


    „Warum dann das Drängen?“


    „Ich schließe nicht aus, dass die Saudis eine Rechtfertigung suchen, sagen zu können, wir, die saudische Industrie, haben das Boot übergabefertig gemacht. Auch das habe ich schon erlebt. Der angebliche Lizenzbau bestand tatsächlich lediglich aus ein paar abschließenden Handgriffen, alles andere hatten wir in Deutschland bereits fertiggestellt.“


    Almaddi sah Graf ratlos an.


    „Also gibt es für alles plausible Erklärungen?” fragte er.


    Graf zuckte mit den Schultern:


    „Was ist bei denen plausibel, Carl? In vieler Hinsicht sind sie wie Kinder, die zu viel Geld gekommen sind. Verwöhnt. Ich habe manchmal den Eindruck, Mirin und Mahmut drängen nur, um auszureizen, wie weit sie gehen können. Für Prinz Mirin ist das Boot wie ein Spielzeug, von dem ein Kind weiß, es wird es erst zu Weihnachten oder zum Geburtstag erhalten. Aber für das Kind ist die Hauptsache, das Geschenk ist schon mal im Haus und nicht noch im Geschäft!“


    „Sie haben Mirin doch ein paar Mal getroffen. Ist solch ein Benehmen für einen Mann seines Alters nicht recht kindlich?“


    „Ich sagte, sie sind manchmal wie verwöhnte Kinder. Und so alt ist Mirin ja noch nicht!“


    „Mirin bin Faisal? Unseren Recherchen zufolge muss er tief in den Sechzigern sein. Ein bisschen alt für kindliches Benehmen!“


    „Mirin bin Faisal? Ein Sohn des alten Königs Faisal? Dann ist es Ihnen gelungen, herauszufinden, wer er ist. Aber der ist keine sechzig! Der Mirin, den ich getroffen habe, ist höchstens Mitte vierzig.“


    Carl Almaddis fühlte, dass sein Puls plötzlich erheblich schneller geworden war.


    „Einen Moment bitte, Rupert,“ sagte er und eilte davon.


    Graf sah ihm verwundert hinterher.


    Nach wenigen Minuten war er zurück. Seinen Laptop hatte er unterwegs schon angeknipst und hochfahren lassen. Er setzte das Gerät auf Grafs Bauch und kniete sich neben Grafs Liegestuhl.


    „Hier, das ist Prinz Mirin bin Faisal,“ sagte er aufgeregt, auf das Gesicht weisend, das auf dem Monitor erschienen war.


    „Das mag sein,“ antwortete Graf ruhig. „Aber das ist nicht der Prinz Mirin, den ich in Riad, in Rom und in Bremen und erst vor ein paar Tagen noch in Gstaad getroffen habe.“


    „Was macht ihr denn da?“ rief in diesem Moment Barbara Humphries fröhlich und ließ sich in ihre Liege fallen. „Computerspiele? Ich dachte, ihr hättet zu arbeiten!“ Almaddi klappte den Laptop zu.


    Graf sagte:


    „Wenn Ihnen jemand gesagt hat, das sei der Mirin, der die Schiffe bezahlt, hat man Ihnen einen dicken Bären aufgebunden, lieber Carl!“


    


    


    Ezrah Goldstein war dringend mit Itzak Salomonowitz zu Moishe Shakeds Büro gerufen worden.


    In Tel Aviv war schon früher Abend.


    „Um es kurz zu machen,“ sagte Shaked, nachdem beide sich in den Besucherstühlen arrangiert hatten, „Vorhin hat der Deputy Director der CIA, John Hawkins, ziemlich wütend Ephraim angerufen und ihn angefahren, warum er ihm ungesicherte Informationen als gesichert vorgegaukelt hätte!“


    Shaked musste seinen beiden Kollegen nicht sagen, dass Ephraim Zuckerberg gemeint war, einer der drei führenden Männer des Mossad. „Parallel hat Sicherheitsberater Richard Lowen ebenso erbost den Ministerpräsidenten angerufen und sich über den gleichen Sachverhalt beschwert! Es ging um Saudi Arabien und um den Prinzen Mirin. Die Amerikaner haben Rupert Graf befragt, der beteuert, Mirin bin Faisal sei nicht der Mirin, den er mehrmals getroffen habe!“


    „Graf lügt!“ sagte Goldstein. „Er selbst hat Mirin auf seinem eigenen Computerausdruck des Stammbaums der Saudischen Königsfamilie angekreuzt!“


    „Warum sollte Graf lügen?“ fragte Shaked.


    „Ist doch klar! Er steckt mit den Arabern unter einer Decke! Er bumst dieses arabische Mädchen, sein Freund Schmehling ist erklärter Feind Israels, wahrscheinlich kriegt Graf von den Arabern noch eine schöne Prämie dafür, dass er das erste Boot so schnell geliefert hat! Steuerfrei! Nach Dubai oder Panama!“


    „Haben wir dafür ansatzweise einen Verdacht?“ fragte Shaked.


    „Das nicht! Aber du weißt doch, wie so etwas läuft!“


    „Ezrah, ist das nicht ein bisschen einfach?“ fragte Shaked.


    „Moishe, hat Ari jemals falsche Informationen gebracht? Hat nicht alles, was Ari uns geliefert hat, immer gestimmt?“


    „Ezrah,“ antwortete Moishe Shaked, „ich sage nicht, Ari hätte ßnachlässig berichtet! Vielleicht ist er ja selbst getäuscht worden. Vielleicht stimmt seine Quelle nicht. Als Ephraim mich neulich fragte, ob die Aussage zu Mirin stimme und die Quelle zuverlässig sei, habe ich ihm dies bestätigt. Also hat er das dem DD-CIA so gesagt. Weißt du, woher Ari diese Unterlage hatte?“


    „Ja sicher! Von Grafs Schickse. Der Sadler! Die, die wir bezahlen. Sie hat das Papier geradewegs aus Grafs Wohnung geholt und Ari noch vor Grafs Haustür überreicht!“


    „Kann sie Ari belogen haben?“


    „Man soll niemals nie sagen, Moishe. Aber Ari ist überzeugt, sie so unter Druck gesetzt zu haben, dass sie handzahm ist. Haben die Amerikaner bei der Befragung Grafs ihn mit seiner Unterlage konfrontiert?“


    „Soweit ich weiß, nicht!“


    „Dann sollten sie das mal tun! Und berichten, wie er reagiert hat!“


    


    Lieutenant Commander Carl Almaddi war verblüfft darüber, dass man als zahlender Gast in einer Hotelanlage wie dem Club Méditerranée bei den Mahlzeiten nicht ohne weiteres seine Tischnachbarn selbst bestimmen kann. Bestimmen tun dies die Gentil Animateurs, die Netten Antreiber, die für die ständige Unterhaltung der Clubgäste zuständigen Angestellten. Und die sind dazu angehalten, zuzusehen, dass bei jeder Mahlzeit unterschiedliche Gäste an den Tischen aufeinandertreffen und dass möglichst viele Bekanntschaften geschlossen werden.


    Deshalb standen an den Treppenaufgängen zu den Speiserestaurants GAs, die sich alle Mühe gaben, bei der Verteilung der Sitzplätze Gruppenbildung zu vermeiden oder bestehende Gruppierungen zu trennen.


    Als sie zu viert die bonbonfarbene Treppe zu dem Restaurant heraufgestiegen waren, kam denn auch prompt eine der GAs und versuchte, ihnen Plätze an unterschiedlichen Tischen zuzuweisen.


    Almaddi sah verblüfft zu, wie Rupert Graf der jungen Frau einen Geldschein in die Hand drückte und sagte: „Dies sind meine drei Kinder aus drei verschiedenen Ehen. Wir sehen uns einmal im Jahr und wollen ungestört sein! Wir werden, solange wir hier sind, gemeinsam an dem Tisch dort hinten in der Ecke essen, und Sie werden dafür sorgen, dass dieser Tisch für uns reserviert bleibt! Mittags und abends! Und, Mademoiselle, Sie werden ebenso dafür sorgen, dass niemand sonst zu uns an den Tisch gesetzt wird!“


    Almaddi erkannte, dass die junge Frau Graf entgeistert ansah, ihn selbst, Barbara und Aisha unsicher musterte, dann den Geldschein in ihrer Hand beguckte und mit zaghaftem Lächeln sagte:


    „Mais oui, monsieur, bien entendu!“


    Almaddi erwiderte Grafs zufriedenes Lächeln. Graf konnte nicht wissen, welch großen Gefallen er Carl Almaddi soeben erwiesen hatte.


    


    Hakeem bin Zaif war stolz, seinen Vater nach Dhahran zu begleiten. Nicht nur der Flug in einem Lear-Jet der Königlich Saudischen Marine, abgehend von dem für VIPs reservierten Teil des Flughafens Riad, hatte ihm Spaß gemacht, sondern noch viel mehr das Aufhebens, dass in Dhahran um seinen Vater gemacht wurde. Der Besuch eines so hohen Offiziers war hier nicht alltäglich, weshalb sein Vater von einer ganzen Delegation von Commodores und Kapitänen am Fuß der Treppe des Flugzeuges erwartet wurde.


    Hakeem durfte nicht in dem Wagen sitzen, mit dem sein Vater in den Marinestützpunkt gebracht wurde, aber der gesamte Konvoi wurde durch Polizeifahrzeuge mit Blaulicht und Sirenengeheul durch die verkehrsreichen Straßen Dhahrans geleitet.


    Auf der Basis war die Ehrenkompanie angetreten. Sogar eine Musikkapelle war dort. Hakeem sah zu, wie sein Vater unter Klängen einer ihm, Hakeem, nicht bekannten Marschmusik, die Formation der aufgereihten Soldaten abschritt, die ihrerseits unter laut gerufenen Befehlen ihrer Vorgesetzten die Gewehre präsentierten und auf diese Weise seinen Vater begrüßten.


    Bei dem anschließenden Empfang in der Offiziersmesse traf Hakeem eine ganze Reihe alter Bekannter.


    Als erstem lief er Leutnant Khalid in die Arme, der ihn herzlich begrüßte. Es waren aber noch andere Männer wieder zurück aus Deutschland, die nun in Dhahran in der Fertigungsanlage der Al Salam ihre Arbeit aufgenommen hatten, einige als Ausbilder des lokalen Personals, andere als Ausbilder für die Marine.


    Leutnant Naqui ul Haq war Hakeem ebenfalls bekannt.


    Nach dem Empfang besuchte Admiral Zaif eine der in der Basis liegenden Fregatten, die Al Riyadh, auf der er sich eine gute Stunde aufhielt. Danach wollte Admiral Zaif so schnell wie möglich das U-Boot sehen.


    Im Konvoi, wiederum mit Polizeibegleitung, fuhren sie die wenigen Schritte zum Gelände der Al Salam, wo sie bereits erwartet wurden.


    Neben Scheich Mahmut als dem Vorsitzenden der Al Salam erkannte Hakeem auch den Deutschen aus Bremen, Dr. Burghof, die beide Admiral Zaif die Hand schüttelten.


    Wie Hakeem sah, waren die Werkstätten und Hallen weitgehend leer. Es waren zwar einige schwere Werkzeugmaschinen dort, Drehbänke, Schweißanlagen, Kräne, aber von den zukünftigen U-Booten war nichts zu sehen. Nun wusste Hakeem, dass die Sektionen für die folgenden Boote noch in Bremen im Bau waren, aber etwas mehr Aktivität hätte er schon erwartet!


    Die Gruppe um Admiral Zaif wurde sofort zur Pier geführt, wo das Boot lag. Es wirkte trotz der geringen Größe gefährlich mit dem matten dunkelgrünen Anstrich, dem schlanken Bootskörper, dem seltsamen x-förmigen Steuer am Heck. Hakeem fand, es sah bösartig aus.


    Sein Vater war sehr gerührt: Das erste U-Boot der Royal Saudi Navy in den Gewässern des Königreiches!


    Der Leiter der Marinebasis, Commodore Abdul, beschrieb Admiral Zaif detailliert die Fahrt der Tzabeh unter der Begleitung der Leutnants Khalid und Naqui ul Haq.


    Hakeem konnte sehen, Khalids Gesicht glänzte vor Stolz. Dr. Burghof strich vor allem das große Geschick und seemännische Können von Leutnant ul Haq heraus, als er sehr eindringlich die Herausforderungen bei einer Fahrt unter dem Kiel eines anderen Schiffes erklärte. Die Herren konnten sich schließlich nicht einkriegen vor Wonne darüber, dass das Boot völlig unentdeckt vor der Marinebasis der Amerikaner in Manama gekreuzt war.


    Lachend berichtete Admiral Zaif, welche Aufregung es gegeben hatte, als er der US-Navy eine Kopie der von der Tzabeh aufgenommenen Signatur der USS Scranton hatte übergeben lassen!


    Auf dem Weg zurück zu den Büros der Al Salam, wo einer der Direktoren der Gesellschaft und Dr. Burghof noch eine Präsentation für Admiral Zaif und seine Entourage über den Stand des Programms halten sollten, fühlte Hakeem sich plötzlich am Arm festgehalten.


    Naqui ul Haq lief neben ihm und verzögerte den Schritt, bis sie mehrere Meter hinter den anderen waren.


    „Hadschi Omar ist in Dhahran. Niemand darf dies wissen. Hörst Du! Niemand! Der Hadschi will mit dir sprechen. Sag mir, wann ich dich zu ihm führen kann!“


    


    „Ich muss noch mal mit Ihnen über den Prinzen Mirin sprechen,“ sagte Carl Almaddi.


    Er und Rupert Graf hatten soeben Barbara und Aisha an dem Bootssteg abgeliefert, von dem aus die Hotelgäste Ausflüge über den Meerarm ins Zentrum von Nassau unternehmen können, und hatten zum Mittagessen ihre Plätze im Hotelrestaurant aufgesucht.


    Nachdem sie sich vom Buffet bedient und sich Wein in die Gläser hatten füllen lassen, kam Carl Almaddi auf Mirin zurück:


    „Wenn Prinz Mirin die Boote bezahlt, und wenn er derjenige ist, der so scharf darauf ist, diese zu einem bestimmten Termin im Lande zu haben, drängt sich der Verdacht auf, er könne ebenfalls hinter dem mit dem Boot geplanten Anschlag stecken!“


    „Wenn tatsächlich ein Anschlag geplant sein sollte, ja.“ antwortete Rupert Graf. „Wenn! Ich habe keine Ahnung, wie verlässlich die Informationen sind, die Sie erhalten haben. Sie sagten, der Mossad habe Sie gewarnt. Normalerweise sind die Israelis gut informiert.“


    „Erkennen Sie diese Unterlage?“ fragte Almaddi und zog aus der Tasche seiner Shorts ein gefaltetes Papier, das er Graf überreichte.


    Graf schlug es auf.


    „Eine Art Plan der Saudischen Königsfamilie. Ein Stammbaum. Ein Organigramm. So was habe ich auch mal bei Wikipedia gefunden.“


    „Und da ist Prinz Mirin bin Faisal dick angekreuzt, Rupert.“


    „Ja, das sehe ich.“


    „Sehen Sie auch, dass der Stammbaum in deutscher Sprache geschrieben ist? Oben drüber steht auf Deutsch: ,Das Saudische Königshaus´, die Prinzen sind nicht als princes tituliert sondern groß und mit Z geschrieben.“


    „Ja und? Das kann man sich im Internet runterladen. Nochmal: Wikipedia!“


    „Sie haben in diesem Stammbaum nach Prinz Mirin gesucht, Rupert. Warum?“


    „Als ich hörte, die Boote würden das Geschenk eines Prinzen Mirin, und der würde für die Bezahlung geradestehen, hat mich interessiert, ob wir eines Tages Zahlungsschwierigkeiten befürchten müssten. Ich trage schließlich die Verantwortung für die saubere finanzielle Abwicklung des Auftrages. Nachdem wir bankbestätigte Letters of Credit erhielten, war das nicht mehr relevant.“


    „Und? Haben Sie den richtigen Mirin gefunden?“ fragte Almaddi.


    „Ich habe nach einem Mann gesucht, der von seiner Position innerhalb der Königsfamilie über so viel Gewicht verfügt, dass sein Geschenk nicht abgelehnt wird. Immerhin stand der Kauf der U-Boote in keinem Beschaffungsplan und in keinem Budget. Die Zahlung des Kaufpreises ist nur eine Seite der Medaille! Die Boote müssen mit teuer ausgebildeten Crews bemannt, versorgt, instand gehalten werden. Auch hierfür gab es kein Budget. Die Freude des Verteidigungsministers und der Marineführung über dieses Geschenk dürfte sich also in engen Grenzen gehalten haben. Aber es wurde nicht abgelehnt. Zudem musste der Geldgeber über ein genügend großes Vermögen verfügen! Geldmengen, die ihm die Ausgabe von anderthalb, zwei Milliarden Dollar erlauben! Und er musste in dem Alter des Mannes sein, der mir als Prinz Mirin vorgestellt wurde.“


    „Und? Haben Sie ihn gefunden?“


    „Leider nicht! Wie Sie sehen, gibt es insgesamt sieben Mirins als direkte Enkel oder Urenkel des alten Saud. Ich habe drei gefunden, die als Mäzene des U-Bootprogramms infrage kommen. Mirin bin Faisal hatte ich seines Alters wegen gar nicht in Betracht gezogen!“


    „Warum ist er dann so dick in dem Stammbaum angekreuzt, Rupert?“


    „Woher soll ich das denn wissen?“


    Graf sah Almaddi verständnislos an.


    „Meine Informanten sagen: Diese Unterlage stammt aus Ihrem PC, und das Kreuz sei von Ihnen!“


    Carl Almaddi hatte das Gefühl, als sei Rupert Graf unter seiner Sonnenbräune plötzlich bleich geworden. Zum ersten Mal glaubte Carl, bei diesem sonst so selbstsicheren Mann etwas wie Nervosität zu erkennen. Aber Graf fing sich sofort wieder. In plötzlich sehr aggressivem Ton sagte er:


    „Bevor ich Ihnen weiterhelfe, lieber Carl, sagen Sie mir bitte, durch wen Sie an eine Unterlage gekommen sein wollen, die nur in meinem PC in meiner Wohnung existiert haben kann! Nur, um es vorweg zu sagen: Das Kreuz ist mit einem Filzstift gemalt und nicht vom Computer markiert. Es mag also sein, dass jemand meinen Computer angezapft und sich die Datei mit den Saudis kopiert hat, wenn er sie sich nicht direkt aus dem Internet geholt hat. Und dieser Jemand hat das Kreuz neben Mirin bin Faisal gemalt! Jemand will Sie in eine bestimmte Richtung schieben, Carl, und Sie sollten überlegen, wer das ist und warum er das tut!“


    


    Die Videobilder von Rupert Graf wurden noch am selben Nachmittag per Satellit nach Washington und nach Tel Aviv übertragen.


    Nachdem Rupert Graf für die kleine Gruppe einen festen Tisch in dem Speiserestaurant des Club Med organisiert hatte, hatte Carl Almaddi gewusst, wo Graf gefilmt werden konnte.


    Die Videokamera wurde gebracht und bedient von einem Mitarbeiter der diplomatischen Vertretung der USA in Nassau. Der Mitarbeiter kam in Begleitung eines Offiziers der Polizeibehörden der Bahamas, der dafür gesorgt hatte, dass die Hotelleitung ohne Proteste zuließ, die Kamera, hinter Blumen- und Palmendekorationen versteckt, den Tisch Rupert Grafs einsehen zu lassen. Die Kamera, auch wenn sie aussah wie eine etwas klobige handelsübliche Handycam, war mit einem hochauflösenden Teleobjektiv und einem Richtmikrophon höchster Empfindlichkeit ausgestattet.


    Auf den Bildern war Carl Almaddi nur kurz von hinten zu sehen, Graf von vorne. Kaum hatten beide nach ihrem Besuch am Buffet wieder Platz genommen, wurde Grafs Gesicht zur Großaufnahme herangezoomt. Er war so groß im Bild, dass nicht einmal mehr erkennbar war, dass Graf einen völlig kahlrasierten Schädel hatte.


    Zu hören waren beide mit äußerster Klarheit.


    „Er sagt die Wahrheit!“ sagte der Psychologe der Heimatschutzbehörde, dem man die Videobilder vorspielte. „Klar, er wird nervös, als er hört, sein Computer sei angezapft. Aber bei den Fragen vorher ist er völlig ruhig. Kein Stirnrunzeln, nicht die kleinste Veränderung der Pupillen, kein Nystagmus, nichts!“


    „Was ist Nystagmus?“ fragte Colonel Myers, der dieses Treffen leitete.


    „Augapfelzittern. Es war nichts zu sehen!“


    „Oder hat er sich nur gut unter Kontrolle?“ fragte Myers.


    „So etwas hat man nicht unter Kontrolle! Das sind Reaktionen des Unterbewusstseins!“


    „Aber er wurde nervös, als er hörte, die Unterlage sei aus seinem Computer!“ insistierte Myers.


    „Ich wäre auch nervös, wenn ich hörte, jemand sei in meinen PC zuhause eingedrungen. Das ist völlig normal. Aber er muss schon vorher gemerkt haben, wohin die Fragen von Lieutenant Commander Almaddi zielten, Colonel. Hätte Graf ein schlechtes Gewissen, hätte er da schon Reaktionen zeigen müssen. Ich bin überzeugt, er sagt die Wahrheit! Wenn Sie meine Empfehlung hören wollen, Sir, dann sollten Sie nach jemand anderem suchen als nach Prinz Mirin bin Faisal!“


    


    Ezrah Goldstein und Itzak Salomonowitz sahen die Videobilder erst am nächsten Vormittag auf dem PC-Monitor in Shakeds Büro.


    Shaked hatte die Aufnahmen schon am frühen Morgen mit verschiedenen Experten des Dienstes analysiert. Als erstes hatte er einen Ophtalmologen hinzugezogen, der die Bewegungen in Grafs Augen während des Gespräches mit Almaddi zu analysieren versuchte. Der Ophtalmologe geriet sehr schnell in Streit mit dem Iridodiagnostiker, der anhand der Betrachtung und Fernanalyse von Grafs Regenbogenhaut zu einem völlig konträren Ergebnis kam. Der Psychologe sagte nur:


    „Graf lügt!“


    Auf die Frage Shakeds, warum er dies glaube, sagte der Psychologe nur: „Die Deutschen sind Weltmeister im Lügen!“


    Auch Goldstein sagte: „Der Kerl lügt!“


    „Warum sollte er lügen?“ fragte Shaked.


    „Er steckt mit den Arabern unter einer Decke!“ sagte Goldstein. „Die haben ihn gekauft. Die Flüge in Privatjets nach Nizza, nach Rom, Herumgefahrenwerden in Bentleys, Rolls Royce, Maybachs! Er fühlt sich Gott weiß wie wichtig! Er ist korrumpiert! Und wahrscheinlich zahlen sie ihm noch was! Er will Mirin schützen und behauptet, das Organigramm sei nicht authentisch!“


    „Und warum sollte er Mirin ankreuzen und behaupten, das habe er nicht getan?“ fragte Salomonowitz.


    „Du hast nie mit den Deutschen zu tun gehabt, Itzak! Meine Familie hat dort gelebt. Mein Großvater mütterlicherseits hat im ersten Weltkrieg für sie gekämpft. Als Deutscher! Zum Dank haben sie ihn in Auschwitz umgebracht! Wäre meine Großmutter nicht zufällig mit meiner Mutter in der Schweiz gewesen, beide wären auch in Auschwitz gelandet. Die Eltern meines Vater sind im Ghetto von Warschau umgekommen. Mein Vater hat überlebt, weil er als Kind von katholischen Verwandten versteckt und gerettet wurde. Die Deutschen sind perfide und feige. Graf hat den richtigen Mirin erkannt! Jetzt behauptet er, die Unterlage sei nicht von ihm, um Mirin zu schützen! So sind die Deutschen!“


    Moishe Shaked sagte: „Ezrah, was mich interessiert: Ist Mirin bin Faisal wirklich derjenige, der hinter dem Deal steckt, oder doch, wie Graf sagt, jemand völlig anderer?“


    „Ich bin überzeugt, es ist Mirin bin Faisal!“


    „Was sagen wir den Amerikanern?“


    In diesem Augenblick wurden sie unterbrochen, weil an der Bürotür geklopft wurde. Herein kam ein Bote, der Ezrah Goldstein einen gefalteten Zettel überreichte.


    „Es ist nicht zu fassen!“ sagte Goldstein, nachdem er das Papier gelesen hatte.


    „Was ist los?“ fragte Salomonowitz.


    „Ari hat herausgefunden, wer die junge Dame ist, von der Graf sich hat auf die Bahamas begleiten lassen! Das ratet ihr nie! Fräulein Doktor Aisha Benheddi! Ist das zu glauben?! Dieses Muselmanenflittchen?!“


    Sie sahen sich verblüfft an.


    „Was wollen wir den Amerikanern nun antworten?“ fragte Shaked.


    „Das ist doch wohl klar, Moishe!“ antwortete Goldstein. „Graf lügt! Sie sollen nicht auf Grafs Gewäsch hören und sich darauf konzentrieren, Mirin bin Faisal zu durchleuchten!“


    


    


    

  


  


  
    13. Peter


    


    Es hatte Ari Roth keine große Mühe gekostet, herauszufinden, wer die Begleitung Grafs war. Ari Roth wusste, Graf war verreist, und er wusste ferner, für das Treffen mit dem amerikanischen Offizier auf den Bahamas war vereinbart worden, in Damenbegleitung anzureisen. Nachdem Ari hatte feststellen müssen, dass Sabine Sadler in Deutschland geblieben war, hatte er sich die e-Mail-Korrespondenz von Grafs Sekretärin Orlowski, auf deren PC er immer noch Zugriff hatte, angeguckt und festgestellt, für wen die DRRS die Flugbuchung vorgenommen hatte.


    Da Ari Roth wusste, um wen es sich bei Fräulein Dr. Aisha Benheddi handelte, hatte er sofort eine Nachricht nach Tel Aviv gegeben.


    Was um alles in der Welt Graf geritten haben mochte, ausgerechnet die junge Muslimin zu seiner Reisebegleitung zu machen, konnte Roth nicht nachvollziehen. Er wusste, Graf hatte noch eine Bekannte im Raum München, die ihn gelegentlich auf Reisen begleitete. Graf musste also einen besonderen Grund haben, dieses Frauenzimmer mitzunehmen, und Roth wollte versuchen, diesen Grund herauszufinden.


    Es beunruhigte Ari Roth, dass Sabine Sadler nicht mitgereist war. Eigentlich hätte es zu dieser verwöhnten jungen Frau gepasst, auf die Bahamas mitzuwollen. Roth überlegte, ob Graf und die Sadler sich entzweit hätten. Das musste er herausfinden! Nicht, dass sein Land der Schickse Geld zahlte, und sie war gar nicht mehr an Graf dran!


    Immerhin hatte die Sadler ihm kürzlich noch den wertvollen Hinweis auf die Identität des edlen Stifters der U-Boote geliefert! Wie Ari Roth wusste, waren die Kollegen in Tel Aviv, aber auch die amerikanischen Experten dabei, jeden Stein, auf den Prinz Mirin bin Faisal in seinem Leben getreten war, umzudrehen, um das Leben dieses Mannes zu durchleuchten.


    Etwas gewundert hatte Ari Roth die Frage von Ezrah Goldstein, ob er sicher sei, das Dokument mit dem Stammbaum der Saudischen Königsfamilie und dem angekreuzten Mirin bin Faisal sei authentisch.


    Natürlich war es authentisch!


    Fräulein Sadler war, nachdem die ersten Fragen an ihren Vater gestellt worden waren, ob es sich bei dem in der Presse erwähnten Kriegsverbrecher M. S. um den Erzeuger des angesehenen Arztes handelte, ganz zahm geworden. Handzahm.


    Ari Roth hatte außerhalb von Grafs Wohnung gewartet, und als die Sadler herausgekommen war, hatte sie ihm die Unterlage übergeben und gesagt:


    „Dies war das letzte Mal! Ihr Geld können Sie behalten. Ich will nicht mehr!“


    Sie hatte auch versucht, ihm das ihr überlassene Mobiltelefon zurückzugeben.


    „So geht das nicht, Fräulein Sadler,“ hatte er ihr erklärt. „Sie bleiben dabei bis zum Schluss! Sie bekommen Geld von uns. Reichlich Geld! Denken Sie an Ihren Vater und seine Existenz! Nur, weil nichts mehr in der Zeitung gestanden hat, ist er nicht raus. Die Artikel können jederzeit fortgesetzt werden! Denken Sie an die Reaktion von Graf, wenn er erfährt, dass sie ihn ausspionieren!“


    „Das ist schiere Erpressung!“ hatte Sabine Sadler hervorgestossen.


    „Ja sicher!“ hatte Ari Roth geantwortet. „Und?“


    Wenn allerdings die Sadler und Graf ihre Beziehung beendet hatten, würde sie nichts mehr liefern können. Er würde jedenfalls sicherstellen, dass es nicht an der Sadler lag, wenn es Probleme zwischen ihr und Graf gab. Sie würde sich nicht trauen, von sich aus mit Graf zu brechen!


    


    „Warum hat Rupert Graf ausgerechnet Aisha mitgebracht?“ fragte Carl Almaddi, als er gemeinsam mit Barbara Humphries an der Bar des Hotels saß, wo sie auf Rupert Graf und Aisha warteten. „Sie ist eine gutaussehende nette junge Frau, klar, sie ist gebildet, sie spricht exzellent Englisch und Arabisch, aber sie steckt zu tief in dieser Geschichte, als dass ich sie einfach nur als seine Freundin betrachten könnte!“


    „Warum?“ fragte Barabara.


    „Sie hat die ganzen nach Deutschland gereisten arabischen U-Bootexperten in Deutsch unterrichtet. Sie kennt sie alle! Sie war Sprachlehrerin aller möglichen Figuren, die wir – und die deutschen Behörden - mit großem Misstrauen beobachten.“


    „Hast du Rupert gesagt, wo ich arbeite?“ fragte Barbara.


    „Natürlich nicht. Du bist als meine Lebensgefährtin hier!“


    „Was glaubst du, würde Graf denken, wenn er erführe, ich bin Mitarbeiterin von Sicherheitsberater Richard Lowen? Glaubst du, er wäre weiterhin unbefangen?“


    „Nun, er würde sich etwas unwohl fühlen!“


    „Siehst du! Und Aisha? Glaubst du, sie legt mir dann eine Bombe unters Bett? Ich habe mich mit ihr angefreundet. Sie ist gebildet, sie weiß zu vielen politischen Sachverhalten kluge Ansichten zu äußern, klügere, als ich von vielen unserer Experten in Washington je gehört habe! Sie liebt Rupert Graf abgöttisch! Und nur weil sie Muslimin ist und Arabisch spricht, kann sie doch nicht ausgegrenzt werden!“


    „Ich habe Fotos aus Deutschland übermittelt bekommen. In Hamburg läuft sie stets mit Kopftuch herum, zugeknöpft von oben bis unten. Ganz die strenggläubige islamistische arabische Frau.“


    „Und hier?“ hielt Barbara dagegen. „Als wir sie kennen gelernt haben, war sie fast nackt, und du hattest allergrößte Mühe, in ihre Augen zu schauen statt auf ihre Brüste! Glaubst du, das hätte ich nicht gemerkt! Mir blieb ja gar nichts anderes übrig, als mich auch zu entblößen, um dein Interesse nicht zu verlieren! Aisha ist die typische junge arabische Frau, unterdrückt durch ein strenges Elternhaus, ausgesetzt der Kontrolle durch sittsame Brüder und Verwandte. Und kaum gelingt es ihr, diesem Umfeld zu entfliehen, wird sie zur normalen westlichen jungen Frau, die sich ihrer Fesseln ledig sieht und sich unübersehbar ihrer Freiheiten erfreut!“


    „Und du meinst…?“ Carl Almaddi kam gar nicht dazu, seinen Satz zu Ende zu sprechen.


    „Ich meine,“ fiel Barbara ihm ins Wort, „wir hätten einen erheblich höheren Nutzen davon, sie auf unsere Seite zu ziehen statt sie auszugrenzen! Eine Frau mit Aishas Bildung, mit Aishas Kenntnissen, mit Aishas Einblicken in die muselmanische Welt ist für uns unbezahlbar! Was hast du Rupert eigentlich gesagt auf die Frage, woher du diese Unterlage hattest?“


    „Aus Washington! Ich habe gesagt, man habe mir das heute zugeschickt mit der Aufforderung, ihn zu fragen. Woher Washington das hätte, wüsste ich nicht.“


    „Und das hat er dir geglaubt? Achtung, da kommen sie!“


    Carl Almaddi sah sich um. Er war nicht der Einzige, der den Kopf drehte. Aisha sah atemberaubend aus in einem sehr offenherzigen Minikleidchen, ihrer trotz des nur kurzen Aufenthaltes bereits erlangten Sonnenbräune, auf hochhackigen Schuhen, die ihre Beine scheinbar endlos lang werden ließen, und ihrer tiefschwarzen Mähne. Er sah aber auch die ratlosen Gesichter der anderen Gäste, die offensichtlich überlegten, was der kahlköpfige Mann fortgeschrittenen Alters, dessen Hand sie umklammerte, wohl an sich haben mochte, dass dieses wunderschöne Geschöpf ihn so hemmungslos anhimmelte.


    


    Hakeem bin Zaif traf Hadschi Omar nach dem Abendgebet in einem der Nebenräume der Moschee im Zentrum Dhahrans, in die Leutnant ul Haq ihn gewiesen hatte. Hadschi Omar hatte Hakeem nach dem Ende des Gebets mit einer kurzen Kopfbewegung ein Zeichen gegeben, ihm zu folgen.


    Als sie im Halbdunkel des Zimmers standen, sank Hakeem auf die Knie und küsste die Hände Omars.


    „Erhebe dich, mein gläubiger Sohn!“ befahl der Hadschi und führte Hakeem zu einer in die Wand eingelassenen Marmorbank. „Setze dich zu mir. Wie ist es dir ergangen?“


    Hakeem bin Zaif berichtete von seinen Erlebnissen der letzten Monate in Hamburg, nun gut, nicht von allen, aber doch von vielen. Wie oft hatte er davon geträumt, dem Hadschi alle seine Sünden berichten zu können und von ihm zu hören, dass Allah ihm vergeben würde, aber jetzt traute er sich plötzlich nicht mehr. Der Prediger war ein zu heiliger Mann, als dass Hakeem ihn mit seinen Fehlhandlungen hätte behelligen dürfen!


    Hadschi Omar unterbrach Hakeems Redefluss nicht. Nur gelegentlich sagte er: „Das war sehr gottgefällig!“ oder „Das hast du wohlgetan!“ oder „Allah wird Seine Freude an dir haben!“ oder auch nur „Allah sei gepriesen!“


    Worüber Hakeem bin Zaif zutiefst berührt war, war das Interesse, das der Hadschi für sein Studium aufbrachte, für seine Bekanntschaft mit der Gruppe der muslimischen Offiziere und Experten, die wegen der U-Boote nach Deutschland gekommen waren und für die, wie der Hadschi zu Hakeems Überraschung wusste, Hakeem sich als großzügiger und die religiösen Gebote befolgender Gastgeber erwiesen hatte. Auch die gezielten Fragen des Predigers zu dem U-Boot berührten Hakeem, weil die Fragen zeigten, wie sehr der Hadschi Anteil nahm an den Ereignissen, die in Hakeems Familie eine Rolle spielten.


    „Dein Vater ist also zufrieden, dass er sich mit Allahs Hilfe hat einen seiner Lebensträume erfüllen können?“ fragte Hadschi Omar.


    „Er ist mehr als zufrieden, mein weiser Lehrer. Mein Vater ist glücklich, wie ich ihn schon lange nicht mehr gesehen habe! Er ist aufgeblüht! Das Boot übertrifft seine kühnsten Erwartungen!“


    „Inwiefern, mein Sohn?“


    Hakeem berichtete, was er über die Erprobungsfahrten gehört hatte. Niemand hatte gemerkt, dass das Boot unterwegs gewesen war! Er berichtete, dass sein Vater selbst die Amerikaner im Nachhinein darauf aufmerksam gemacht hatte. Dass sein Vater den Amerikanern ein Band mit der Geräuschsignatur eines ihrer angeblich unhörbaren U-Boote übergeben hatte, und wie entgeistert die Amerikaner daraufhin gewesen waren!


    Mehrfach sagte Hadschi Omar: „Allah sei gepriesen!“ oder „Allah ist wahrlich mit uns!“


    Hakeem berichtete auch, wie überrascht er gewesen war, dass es ausgerechnet eine Frau war, die in Hamburg das Bindeglied zwischen dem Prediger und ihm selbst dargestellt hatte.


    „Die brave Aisha! Eine fromme Dienerin Allahs! Ich bin sicher, sie wandelt auf dem heiligen Pfad der Tugend!“


    „Ich habe sie Alkohol trinken sehen!“ platzte Hakeem heraus. Im gleichen Augenblick schämte er sich. Der Prediger sah ihn ernst an.


    „Sie wird ihre Gründe gehabt haben, Hakeem! Nicht alles scheinbar Offenbare ist die Wahrheit! Allah, Er sei gepriesen, wird ihr vergeben, denn sie hat es gewiss nicht getan, um Ihn zu beleidigen, sondern um Seinen Zielen zu dienen. Aisha ist eine treue Dienerin ihres Herrn!“


    


    Rupert Graf verabschiedete sich in London von Aisha, von wo aus sie nach Hamburg zurückfliegen würde und er nach Düsseldorf.


    Sie war seiner Empfehlung gefolgt, sich erst nach dem Passieren der Sicherheitskontrollen in der British Airways Lounge umzukleiden.


    In den wenigen Tagen auf Paradise Island hatte Graf sich so an ihre legere Kleidung gewöhnt, dass er sie fast nicht erkannte, als sie in ihrem langen Gewand und dem sorgfältig ihre Haare verbergenden Kopftuch wieder vor ihm stand.


    Aishas Flug ging zwanzig Minuten nach dem Abflug von Grafs Maschine, und er schlug ihr vor, noch in der Lounge sitzen zu bleiben. Aber Aisha bestand darauf, ihn zu seinem Abfluggate zu begleiten, erst recht, nachdem sie festgestellt hatte, der Flug nach Hamburg würde vom selben Bereich des Terminals 5 aus starten.


    Bei ihrer Verabschiedung umklammerte Aisha Graf mit einer Heftigkeit, die ihn überraschte.


    Rupert Graf hatte schon die Kontrolle der Bordkarten passiert und wollte gerade die Fluggastbrücke betreten, als ihm mit breitem Grinsen sein Freund Holger Brockert in den Weg trat.


    Viel mehr als die Frage, wo Graf jetzt herkam, interessierte Brockert, wer die vermummte Dame war, von der Graf sich so innig verabschiedet hatte.


    „Sag schon! Ihr kommt doch von einer Karnevalsparty! Oder bist du etwa konvertiert?“


    Rupert Graf hatte keine Lust zu Erklärungen. Aber selbst wenn Brockert dies bemerkt hatte, ließ es ihn unerschüttert. An Bord des Flugzeugs tauschte Brockert nach kurzem Austausch von Höflichkeiten kurzerhand seinen Platz mit Grafs Sitznachbarn, um seine inquisitorische Befragung fortzusetzen. Und je weniger Graf sagte, desto größer wurde Holger Brockerts Neugier.


    Brockert war betrübt, als er sah, dass Graf in Düsseldorf von seinem Chauffeur erwartet wurde. Er hatte Graf angeboten, ihn mit seinem am Flughafen geparkten Wagen nach Hause zu fahren.


    Rupert Graf schaltete, kaum, dass er seine Reisetasche abgesetzt und noch bevor er seine Jacke aufgehängt hatte, seinen PC an.


    Sobald das Gerät betriebsbereit war, rief Graf die Datei mit dem Stammbaum der Saudis auf.


    Er rief seine Sekretärin an und ließ ungeduldig einen Schwall von Informationen auf sich niedergehen, die ihn im Augenblick nicht im Geringsten interessierten.


    „Verbinden Sie mich bitte mit unserem Computerexperten Vogel!“


    Von dem ließ Graf sich erklären, was er tun musste, um festzustellen, wann eine bestimmte Datei geöffnet worden war.


    Graf folgte den Anweisungen Vogels, und nach wenigen Sekunden hatte er die Daten mit exakter Uhrzeit.


    Graf bedankte sich und legte auf.


    Die Datei war zweimal aufgerufen worden zu Zeitpunkten, zu denen er definitiv nicht zuhause gewesen war!


    Dass war nicht schön!


    Er ging zu seiner Wohnungstür und begutachtete den Türrahmen und den Bereich um das Türschloss. Er konnte keine Spuren entdecken, die auf den Versuch einer gewaltsamen Öffnung hingewiesen hätten.


    Die Tür hatte ein Sicherheitsschloss, das nicht ohne weiteres mit einem Nachschlüssel geöffnet werden konnte und das zudem die Tür an mehreren Stellen mit dem Rahmen verriegelte.


    Nun mochte jemand von außen in seinen Computer eingedrungen sein. Seine simplen Passwörter zu knacken war für einen versierten Hacker sicherlich kein Problem! Nur, warum sollte ein Hacker die Datei ausgedruckt, den Prinzen markiert und die Markierung als die von Rupert Graf ausgegeben haben? Das machte keinen Sinn!


    Es gab mehrere Schlüssel zu seiner Wohnung.


    Einen trug er selbst stets bei sich.


    Einen hatte seine Putzfrau.


    Einen seine Tochter Ute.


    Einen hatte er bei Holger Brockert deponiert für den Fall, dass er seinen eigenen Schlüssel verlor.


    Ein Schlüssel war in einem verschlossenen Briefumschlag in der Obhut seiner Sekretärin Brigitte Orlowski für den Fall, dass er seinen eigenen Schlüssel verlor und Brockert nicht erreichbar war.


    Und einen Schlüssel hatte er Sabine Sadler überlassen.


    Keiner dieser Personen traute er zu, heimlich in seine Wohnung einzudringen. Gut, Sabine besaß den Schlüssel, damit sie in seiner Abwesenheit hinein konnte, um auf ihn zu warten, wenn er von Reisen oder Abendessen zu Unzeiten nach Hause kam.


    Aber keinem der fünf traute er zu, seinen PC anzuknipsen, seine Passwörter zu knacken und die Datei zu suchen und auszudrucken, auf der er nach dem Prinzen gesucht hatte.


    Rupert Graf war ratlos.


    Seine Putzfrau würde den Computer niemals anrühren. Die hatte Angst vor derartigen Geräten.


    Holger würde niemals unabgestimmt seine Wohnung aufsuchen!


    Brigitte Orlowski ebenfalls nicht!


    Ute hatte den Schlüssel für die seltenen Gelegenheiten, zu denen sie nach Düsseldorf kam, aber auch sie war nie unangekündigt gekommen. Und sie war schon wochenlang nicht mehr hier gewesen.


    Außer Sabine wusste keiner der anderen von der Existenz Mirins.


    Sabine?


    Sie benahm sich seltsam in der letzten Zeit! Erst ihr schwärmerisches Interesse für Prinz Mirin, jetzt ihre Weigerung, mit den „klebrigen“ Arabern zusammenzutreffen.


    In diesem Augenblick schrillte Grafs Telefon.


    Sabines Stimme klang ziemlich kühl, als sie ohne Begrüßung fragte:


    „Holger hat Simone erzählt, er hätte dich in London im Flughafen getroffen. Hattest du tatsächlich diese arabische Übersetzerin mit auf den Bahamas?“


    Das hatte sich wirklich schnell herumgesprochen!


    „Ja und? Du wolltest doch nicht mit!“


    Am anderen Ende der Leitung war es still. In diese Stille hinein fragte Graf:


    „Darf ich fragen, was dir einfällt, hinter meinem Rücken meinen Computer zu durchstöbern und Dateien auszudrucken und zu verteilen?“


    Einen Augenblick lang blieb es weiter still in der Leitung. Dann sagte ihm ein Knacken, Sabine hatte die Verbindung unterbrochen.


    


    Es war das erste Mal, dass Lieutenant Commander Carl Almaddi Sicherheitsberater Dr. Richard Lowen unter vier Augen traf.


    Das Gespräch fand statt in einem wie ein Wohnzimmer möblierten Konferenzraum im Bürobereich von Lowen im Old Executive Building. Von hier aus hatte man einen schönen Blick in den Garten des Weißen Hauses, wo gerade mit lautem, dumpfen Geknatter drei schwere Hubschrauber niedergingen. Die Färbung der Maschinen zeigte, sie gehörten zur Präsidentenflotte. Er bewunderte die Präzision, mit der die drei Maschinen gleichzeitig auf dem engen Landeplatz aufsetzten.


    Almaddi hätte gerne zugeschaut, ob der Präsident aus- oder einsteigen würde, aber in diesem Augenblick betrat Dr. Lowen den Raum.


    „Ich habe Sie her bitten lassen, Lieutenant Commander, weil ich glaube, Sie sind eine der wenigen Personen, die mir in der Sache mit dem saudischen U-Boot sachlichen und unaufgeregten Rat gibt. Wo stehen wir?“


    „Das Boot wird frühestens in 4-5 Monaten übergabebereit sein, Sir. Bis dahin verbleibt es im Eigentum des Konsortiums, das die Boote baut, dem Joint Venture der Werften der Deutschen Rhein-Ruhr-Stahl und der saudischen Al Salam Corporation. Eigentümer der saudischen Gesellschaft ist Scheich Mahmut al Ibrahim. Bis zur Auslieferung des ersten Bootes ist noch eine Reihe Probefahrten zu unternehmen, sind Tests zu erfüllen, Abnahmen durchzuführen. Diese Erprobungen finden statt im Beisein von Repräsentanten der Royal Saudi Navy, aber durchgeführt werden sie von Mitarbeitern der deutschen Werft und den überwiegend ausländischen Experten, die die Al Salam und die Saudische Marine verpflichtet haben.“


    „Von Leuten wie dem pakistanischen Offizier, der als Islamist eingestuft wurde?“


    „Leutnant Naqui ul Haq. Ganz richtig, Sir!“


    „Der Botschafter des Königreiches Saudi Arabien hat mich vergangene Tage aufgesucht und mir mitgeteilt, die Saudische Marine wäre äußerst dankbar für unser Angebot, einen Offizier an Bord des ersten Bootes mitfahren zu lassen, um die saudischen Experten mit dem Sonar vertraut zu machen. Man würde das Angebot gerne annehmen, fürchte aber Platzprobleme. Unser Experte hätte nur sehr begrenzten Raum zur Verfügung, und das, was man ihm anbieten könne, entspräche nicht ihren Gepflogenheiten von Gastfreundschaft! Wie finden Sie das, Lieutenant Commander?“


    „Das Boot ist winzig, Sir! Unser Mann wird sich eine Koje mit einem anderen Mannschaftsmitglied teilen müssen.“


    „Sie meinen, die liegen da beisammen?“


    „Nein, Sir, wenn der eine Wache hat, benutzt der andere die Koje. Hot Bunks.“


    „Pfui Teufel! Und jetzt?“


    „Wir antworten, unsere Leute sind abgehärtet. Uns ist wichtiger, die Saudische Marine lernt den perfekten Umgang mit dem von uns gelieferten Sonarsystem. Hier geht es nicht um Bequemlichkeit! Hier geht es um den Schutz ihrer und unserer Interessen!“


    „Und Sie glauben, die schlucken das?“


    „Absolut, Sir! Es ist die Antwort, die sie erwarten. Es bestätigt meine These, dass es nicht die Saudische Marine ist, die einen Einsatz des U-Bootes gegen amerikanische Interessen plant!“


    „Aber Sie glauben weiterhin an einen Anschlag, Lieutenant Commander?“


    „Dr. Lowen, Sir, wir haben den Hinweis vom Mossad. Wie begründet dieser Hinweis ist, entzieht sich unserer Kenntnis. Wir hatten keine Gelegenheit, den Urheber dieser Nachricht zu befragen. Der Mossad sagt, der Hinweis sei ernst zu nehmen. Also tun wir dies. Wir wissen, dass eine Reihe von Figuren, die die Saudis sich als Helfer geholt haben, nicht als Freunde unseres Landes betrachtet werden können! Auch dies beruht auf Mutmaßungen, Dr. Lowen. Auf versteckten oder indirekten Hinweisen. Winzige Teile eines Puzzles. Aber ich möchte unsere Behörden und die Regierung nicht dem Vorwurf aussetzen, wir hätten Hinweise nicht erkannt, so wie es 2001 der Fall war!“


    „Könnte ein amerikanischer Offizier an Bord des Bootes einen Anschlag verhindern? Was brauchen wir? Einen Rambo? Jemanden, der die Crew neutralisiert und das Boot an die Oberfläche bringt?“


    „Je nachdem, was sich an Bord abspielt, wird er nichts verhindern können, Sir! Aber er kann uns warnen. Immerhin sitzt er an dem Gerät, das das Herz des U-Bootes ist! Er muss ein erfahrener U-Bootoffizier sein, Sir. Ich habe einen Vorschlag, auch wenn der Mann nicht glücklich sein wird. Lieutenant Peter Huntzinger vom Royal Saudi Navy Support Office, Sir. Er ist U-Bootoffizier, er ist den Saudis bekannt. Vor allem, er kennt das Problem, das wir haben. Wir müssen also nicht ohne Not weitere Kreise einweihen!“


    „Eine ausgezeichnete Idee, Lieutenant Commander!“


    „Nur eine Bitte, Sir. Lassen Sie ihn nicht wissen, dass dieser Vorschlag von mir stammt. Bis heute waren Peter und ich gute Freunde!“


    „Einverstanden! Was ist mit dem saudischen Prinzen?“


    „Der Manager der deutschen Werft, Rupert Graf, behauptet steif und fest, der Mirin, den er getroffen hat, könne nicht Mirin bin Faisal sein. Sein Mann sei höchstens Mitte vierzig! Mirin bin Faisal ist Mitte sechzig.“


    „Die Israelis sagen, Graf lügt, um Mirin bin Faisal zu schützen!“ antwortete Lowen. „Ihre Quelle sei absolut zuverlässig! Sie vermuten, Graf erhält von Mirin bin Faisal oder von Scheich Mahmut Geld und deckt deshalb den Prinzen.“


    „Sir, offen gesagt, ich halte dies für Unsinn! Rupert Graf ist ausgesprochen kooperativ. Dass er versucht hat, herauszufinden, wer der Geldgeber für die Boote ist, ist logisch. Wir haben nichts, rein gar nichts, gefunden, was darauf hinwiese, Mirin bin Faisal sei den USA feindlich gesonnen. Graf hingegen hat uns drei Männer namens Mirin genannt, die seiner Ansicht nach infrage kommen. Leider gibt es von keinem der drei Fotos, anhand derer wir sie identifizieren könnten. Aber, und das ist unser Problem, alle drei hätten Grund, die USA nicht zu mögen!“


    „Warum?“


    „Einer, Mirin bin Abdullah, ist erheblicher Vermögensanteile verlustig gegangen, als Lehman Brothers Pleite ging und unsere Regierung nicht eingriff, um die Pleite zu verhindern. Mirin bin Suleiman hat eines seiner Kinder, das er eigens für die Behandlung dorthin hatte bringen lassen, durch den Fehler eines Arztes an der Kinderklinik in Boston verloren. Der dritte, Mirin bin Khalid, hatte einem seiner Söhne einen Jeep vom Typ Hummer geschenkt, mit dem dieser von der Straße abkam und verunglückte. Es wurde ein technischer Defekt an der vorderen rechten Radaufhängung festgestellt. Der Sachverständige des Herstellers behauptete, an dem Wagen sei unsachgemäß herumgebastelt worden, was Sohn und Vater bestritten. Zumindest ist der Knabe vom Genick an abwärts gelähmt und sitzt im Rollstuhl.“


    „Aber würde einer dieser Fälle einen Anschlag auf amerikanische Bürger oder Einrichtungen rechtfertigen?“


    „Dr. Lowen, Sir, diese Leute sind sehr emotional. Hinzu kommt, alle drei sind Urenkel des Staatsgründers Aziz, reich, verwöhnt, gewohnt, dass ihre Umgebung tut, was sie sagen und befehlen. Widerspruch akzeptieren sie nicht. Zudem wissen wir nicht, ob es andere Gründe für eine Aversion gegen die USA gibt. Da die Burschen mehrere Ehefrauen und somit mehrere Familien haben, können sich auch andere persönliche Dramen ereignet haben, von denen wir nicht mal ahnen! Familiäre Dinge werden sehr verschlossen behandelt. Nichts davon gerät dort in die Medien. Das, was wir über diese drei Mirins wissen, haben wir aus amerikanischen Medien, die über diese drei Fälle berichtet haben. Natürlich suchen wir weiter, aber die Suche ist sehr schwierig, Sir.“


    „Die Botschaft in Riad?“


    „Die Botschaft bemüht sich, Fotos der drei aufzutreiben. Keiner der drei hat ein öffentliches Amt. Deshalb gibt es keine Pressebilder. Da der Koran die Anfertigung von bildlichen Darstellungen nicht gutheißt, ist die Chance, an brauchbare Fotos zu kommen, nicht groß. Hinzu kommt, dass alle drei zuletzt in den USA waren, bevor wir die Identifizierung mittels Augenvergleich eingeführt haben. Unsere Einreisebehörden haben keine Fotos der drei.“


    „Sie hatten ein Bild von Mirin bin Faisal. Wo war das her?“


    „Von der Einwanderungsbehörde. Mirin bin Faisal besitzt Immobilien in den USA und ist regelmäßiger Besucher unseres Landes.“


    „Und Sie glauben weiterhin, der Anschlag soll am 11. September erfolgen?“


    „Auch hier sind wir auf Hinweise des Mossad angewiesen. Es war von einem Jahrestag die Rede. Ein Datum, das Sinn macht, ist der 11. September. Nummer Fünf, penta, Pentagon. Zu dem Zeitpunkt, als der Hinweis kam, war ja noch geplant, dass das Boot frühestens im Juli, August kommenden Jahres in Saudi Arabien sein würde. Der Zeitpunkt für den geplanten Anschlag musste also hinter diesem Datum liegen. Der 11. September war das früheste Datum, das plausibel erschien, Sir.“


    „Ein anderer plausibler Jahrestag wurde nicht gefunden?“


    „Unsere Computer haben rauf und runter gerechnet, Sir. Die Israelis haben gerechnet. Es mag sein, dass wir uns alle täuschen, und es geht um ein Datum, das mit dem Koran zu tun hat. Wir müssen drei Zeitrechnungen berücksichtigen, den gregorianischen Kalender, also unseren, und die beiden Zeitrechnungen des Islam. Der islamische Kalender beginnt im Jahre 622 unseres gregorianischen Kalenders, unterscheidet aber nach Sonnenjahren und Mondjahren. Zweiunddreißig Sonnenjahre zählen dreiunddreißig Mondjahre.


    Wenn also der islamische Kalender das Jahr 2011 als das Sonnenjahr 1434 nach Beginn der islamischen Zeitrechnung, der Hidschra, ansieht, wäre 2013 nach Mondjahren bereits das Jahr 1476. Als Hidschra bezeichnen sie den Zeitpunkt, zu dem der Prophet Mohammed Mekka verlassen hat, Sir. Ab da zählen sie.“


    „Heiliger Bimbam!“ grummelte Dr. Lowen. „Klingt verdammt kompliziert!“


    „Das ist es, Sir. Und das macht es so schwierig! Geht es um einen Jahrestag nach unserem Kalender, oder um ein Datum nach einem ihrer Kalender? Und wenn, nach welchem? Wenn man jetzt noch die Unzahl ihrer Heiligen dazunimmt, Geburts- oder Todestage von Verwandten des Propheten, von im Verlauf der letzten eintausendvierhundert Jahre als heilig angesehenen Predigern, unterschieden wiederum nach Sunniten und Schiiten, Sir, dann entsteht ein im wahrsten Sinne des Wortes heiliges Durcheinander.“


    „Schöne Scheiße!“ sagte Sicherheitsberater Lowen voller Inbrunst.


    „Ja, Sir!“ pflichtete Lieutenant Commander Carl Almaddi ihm bei. „Was die Geschichte kompliziert, ist: Die Investment Bank Lehman Brothers ging im September 2008 pleite! Hier hätten wir dann einen fünften Jahrestag. Die Tochter Nathifa von Prinz Mirin bin Suleiman verstarb zwar im März 2006, aber sie wurde im September 1998 geboren. Das wissen wir aus den Krankenhausunterlagen. Hier gäbe es einen 15. Jahrestag. Der Sohn von Prinz Mirin bin Khalid, Moutaz bin Mirin, verunglückte zwar erst im Dezember 2008, aber der Vater hatte das Auto im Juli 2008 gekauft und dem Jungen zum Eid-al-fitre, dem Ende des Ramadan, geschenkt. Eid-al-fitre im Jahre 2008 war am 30. September. Hier wäre wieder ein fünfter Jahrestag. Sie müssen wissen, Sir, Eid-al-fitre ist für die Muselmanen wie Weihnachten für die Christen.“


    „Sie waren verdammt fleißig, Lieutenant Commander!“ sagte Lowen.


    „Sir, das war Teamarbeit!“


    „Also deutet alles auf den kommenden September?“


    „Es sieht so aus, Sir, und es deckt sich mit den Hinweisen des Mossad.“


    „Kann man dieses Scheißboot nicht einfach versenken?“ fragte Lowen. „Nicht, dass ich den Befehl erteilen würde. Aber wären wir nicht alle Sorgen los, wenn das verfluchte Ding nach einem seiner Ausflüge einfach nicht wieder auftauchte? Ein Unfall? Ein Versehen?“


    „Dr. Lowen, Sir, wenn wir mit Sicherheit wüssten, es ist tatsächlich ein Anschlag geplant, wäre ich der Erste, der diese Lösung vorschlüge. Das Boot jetzt zu versenken wäre, wie jemanden zu erschießen, der fragt, wie spät ist es, weil wir Angst haben, er will uns die Uhr klauen!“


    „Was also empfehlen Sie?“ fragte Dr. Lowen.


    Auch wenn außer ihm selbst nur Sicherheitsberater Lowen im Raum war, wusste Carl Almaddi, dass dieses Gespräch aufgezeichnet, wenn nicht sogar durch versteckte Kameras aufgenommen wurde.


    „Dr. Lowen, Sir, alles deutet darauf hin, dass, wenn jemand etwas mit dem Boot anstellen will, dies nicht vor September passiert. Dies gibt uns etwas Zeit.Wir werden daran arbeiten, die Identität des Prinzen Mirin herauszufinden und die Lebensläufe aller Mirins zu durchleuchten, die zu der Riege der infrage kommenden Personen gehören. Das sind nicht nur die drei von Mr. Graf genannten Mirins. Das ist jeder verdammte Mirin, der irgendwo und irgendwie von König Aziz abstammt und älter ist als fünfzehn! Wir sollten, sobald die wesentlichen Tests abgeschlossen sind und wir eine Gefährdung ausschließen können, unseren Mann an Bord des Bootes bringen. Selbst wenn das Boot noch nicht an die RSN übergeben sein wird und noch dem Lieferkonsortium gehört, wird Mr. Graf dafür sorgen, dass unser Mann an Bord kann. Er hat dies zugesagt. Mr. Graf besitzt mein Vertrauen, Sir.“


    „Und dann?“


    „Es gibt Möglichkeiten, ein U-Boot verschwinden zu lassen, Sir. Die spektakulärste ist sicherlich der Abschuss mit einem Torpedo oder durch eine Wasserbombe. Es könnte ebenso gut aus Versehen von einem Überwasserschiff gerammt werden. Ein Unfall. Die unspektakulärste ist das Öffnen von Ventilen im Boot, die das Boot fluten. Wir müssen auf jeden Fall davon ausgehen, dass sowohl die Saudische als auch die Deutsche Regierung alles daran setzen werden, die Ursache des Verlustes des Bootes herauszufinden.“


    „Warum die Deutschen?“


    „Die Deutschen sind Weltmeister im Bau und Export dieselelektrischer U-Boote, Sir. Sie können es sich nicht erlauben, einen Verlust nicht aufzuklären. Das ist so, wie der Absturz eines Verkehrsflugzeuges genauestens untersucht wird.“


    „Also keine Versenkung?“


    „Sollte das Boot in unseren Hoheitsgewässern herumkreuzen, haben wir allen Grund und jedes Recht, das Boot zu versenken und dies dem Rest der Welt mitzuteilen. Solange das Boot uns nicht direkt bedroht und nur im Arabischen Golf herumfährt, Sir, würde ich dringend von Aktionen abraten. Es wird reichen, wenn unser Mann an Bord dafür sorgt, dass im richtigen Moment das Boot genügend Geräusche von sich gibt, die es auffindbar machen. Unauffällig. Eine Beschleunigung der Propellerdrehzahlen. Das Fallenlassen eines Schraubenschlüssels. Ab dem Moment, ab dem das Boot entdeckt ist, ist es keine Gefährdung mehr!“


    „Wieso?“


    „Der Kommandant weiß, sein Boot wird aus dem Wasser geblasen! Kein dieselelektrisches Boot ist schnell genug, um unseren Torpedos zu entkommen! Er wird aufgeben und auftauchen.“


    „Sie werden sicherlich wissen, Lieutenant Commander, dass ich keiner christlichen Religion angehöre. Trotzdem bin ich nicht geneigt, alles, was mir aus Israel an Informationen zugeht, als zutreffend anzunehmen. Auch jüdische Schlauheit kann irren! Vor unserer nächsten Besprechung soll Deputy Director Hawkins noch mal seinen Freund Zuckerberg in Jerusalem befragen, was genau der israelische Informant gesagt hat! Ich will auch Rear Admiral Haroldson dabeihaben und von ihm wissen, was er tut, damit das Boot nicht ohne unser Wissen vor unserer Marinebasis herumlungert. Vor allem will ich, dass wir selbst es sind, die an die Informationen kommen! Es kann nicht angehen, dass wir, mit dem teuersten Spionagenetz der Welt, auf Hinweise aus Israel angewiesen sind und die Israelis sich ihre Hilfe durch Zugeständnisse unsererseits bei der Rüstungshilfe oder in der Palästinenserfrage teuer bezahlen lassen!“


    Sicherheitsberater Lowen sah Almaddi missmutig an. Lowen erhob sich und zeigte Almaddi, das Gespräch war zu Ende. Auch Almaddi sprang auf die Füße. Eines wollte er noch loswerden:


    „Was wir tun sollten, Sir, ist die Royal Saudi Navy aufzufordern, uns mitzuteilen, wann das Boot unterwegs ist und in welchen Seegebieten,“ sagte Almaddi. „In einem vergleichsweise engen Seeraum wie dem Arabischen Golf und angesichts der großen Anzahl unserer Schiffe, die auch zum Schutze Saudi Arabiens dort sind, ist dies nicht unbillig. Wir sollten die Saudis weiterhin auffordern, uns Signaturen des Bootes zu übermitteln, damit wir das Boot nicht versehentlich für einen Feind halten, mit negativen Konsequenzen. Ich empfehle hierbei eine klare Sprache, Sir. Ohne Diplomatie und unmissverständlich.“


    Im selben Moment erscholl aus dem Garten des Weißen Hauses das Getöse der drei startenden Helikopter. Falls Sicherheitsberater Lowen eine Antwort gegeben haben sollte, hatte Carl Almaddi diese nicht gehört.


    


    Das U-Bootbegleitschiff Seespatz II erreichte den Hafen von Dhahran in den ersten Tagen des Januar 2013. Seespatz II war der Name, den das Schiff nach Rückgabe an die Werften der Deutschen Rhein-Ruhr Stahl AG wieder erhalten würde, sobald das saudische U-Bootprogramm abgeschlossen wäre. Jetzt trug das Boot als offiziellen Namen die englische Übersetzung, Seasparrow. Auch wenn die Seasparrow im Eigentum der DRRS verblieb und lediglich an die Al Salam vermietet worden war, fuhr sie aus steuerlichen Gründen unter der Flagge der Virgin Islands.


    In den ersten zehn Tagen waren Techniker der DRRS, die unmittelbar nach Ankunft des Schiffes eintrafen, damit beschäftigt, Messinstrumente und Systeme mit denen der Tzabeh zu kalibrieren. Dies geschah im Hafenbecken der Al Salam. Die Aufbauten der Seasparrow waren allerdings zu hoch, um unter das über die Piermauer hinweggezogene Dach zu passen. Die Seasparrow lag auf der gegenüberliegenden Seite des Beckens. Da die Seasparrow die Manöver der Tzabeh kontrollieren und vermessen sollte, war auch sie darauf ausgelegt, möglichst leise zu sein. Dies wurde dadurch erreicht, dass das Schiff einen dieselelektrischen Antrieb besaß. Die Diesel saßen in schallisolierten Kapseln oberhalb der Wasserlinie, damit Schallwellen oder Vibrationen nicht ins Wasser übertragen wurden. Wie bei einem U-Boot luden die Diesel eine enorme Anzahl Batterien auf, die wiederum die beiden elektrischen Motoren versorgten, die Schiffswellen und die beiden Verstellpropeller bewegten.


    Erst am 20. Januar fuhren Seasparrow und Tzabeh zum ersten Mal gemeinsam in offene Gewässer. Die ersten Testfahrten beschränkten sich auf Drehkreise, Brems- und Ausweichmanöver in relativer Nähe zur Küste in Wassertiefen von dreißig bis vierzig Metern. Experten an Bord eines von der Royal Saudi Navy gestellten und über der Seasparrow kreisenden Hubschraubers des Typs Sea-Lynx beobachteten die Szenerie aus der Luft. Sie filmten die gesamte Umgebung der Seasparrow, um zu herauszufinden, ob die Tzabeh in den seichten Gewässern gegen den hellen Untergrund erkennbar sein würde. Wie sich herausstellen sollte, war dies wegen des grünen Anstrichs des U-Bootes nicht der Fall. Diese Manöver wurden in den nachfolgenden Tagen wiederholt, wobei beide Schiffe immer weiter in den Golf vordrangen.


    Nicht alles lief perfekt. Eine Kreiselpumpe fing an, zu klappern und musste ausgetauscht werden. Das herausgefahrene Sehrohr tendierte ab einer bestimmten Geschwindigkeit zu Vibrationen. Einer der beiden Dieselgeneratoren überschritt geringfügig die vertraglich vereinbarte Schallabstrahlung. Hinzu kamen kleinere Probleme, wie sei bei jedem Schiffsneubau auftreten, Kondenswasser, wo keines sein sollte, abblätternde Farbe, wegen der Kondensation tropfende Rohrleitungen. An die Klimaanlage des Bootes wurden aufgrund der warmen Wassertemperaturen hohe Anforderungen gestellt, dabei war noch Winter, und das Wasser im Golf hatte bei weitem nicht die in den Sommermonaten in den oberen Wasserschichten übliche Temperatur von dreißig, zweiunddreißig Grad!


    Die Ingenieure der DRRS arbeiteten, wenn das Boot zurück an die Pier kam, rund um die Uhr. Zusätzliche Experten wurden eingeflogen, um Mängel zu beheben.


    Geleitet wurden die Arbeiten von Dr. Helmut Burghof, dessen Arbeit wiederum von Leutnant Naqui ul Haq kontrolliert wurde. Hinzugekommen war ferner ein Wissenschaftler des Germanischen Lloyd mit drei Mitarbeitern, die im Auftrag der Deutschen Regierung alle gemessenen Daten registrierten und zertifizierten.


    Bei den ersten mehrtägigen Fahrten waren sie manchmal vierzehn, fünfzehn Personen an Bord. Schlafgelegenheiten gab es nur für zehn. Die Männer, die keine Wache hatten, krochen in die Kojen derjenigen, die das Boot gerade steuerten. Hot Bunks, warme Betten!


    Mit jedem auf, oder besser: unter See verbrachten Tag rückte der Termin der Übergabe des Bootes näher.


    


    Carl Almaddi saß gemeinsam mit Peter Huntzinger im Roti Mediterranean Grill in der Pennsylvania Avenue.


    Almaddi wäre lieber in eines der intimen kleinen Lokale in Georgetown gegangen, aber sowohl Barbara Humphries im Weißen Haus als auch Maureen Huntzinger in der K-Street hatten ihre Arbeitsstellen in relativer Nähe, und beide pflegten immer erst kurz vor oder erst nach der verabredeten Zeit zu erscheinen.


    Peter Huntzinger machte keinen sonderlich glücklichen Eindruck, als er sagte:


    „Ich bin heute befördert worden, Carl!“


    „Meinen ganz herzlichen Glückwunsch!“ rief Carl so laut, dass sich trotz des in dem Lokal herrschenden Lärms die Köpfe mehrere Gäste nach ihnen umwandten. „Dann weiß ich ja, wer heute das Essen bezahlt!“


    „Scheiße! Ich werde nach Saudi Arabien versetzt!“ antwortete Peter belämmert.


    „Du arbeitest bei Navy International Programs im Royal Saudi Navy Support Office, Peter. In einem der schönsten Büros in ganz Crystal City! Da musste früher oder später eine Tätigkeit bei unseren saudischen Freunden anstehen!“


    „Du ahnst nicht, was ich dort tun soll, Carl!“


    „Lass mich raten: Ihnen beibringen, wie man mit einem Sextanten arbeitet, ohne sich ernsthafte Verletzungen zuzufügen!“


    „Viel schlimmer! Captain Holborne war ganz betreten, als er mir meine neue Aufgabe erklärte. Man hat ausgerechnet mich dazu auserkoren, den Saudis beizubringen, mit dem von uns gelieferten Sonar umzugehen! Mich, der ich von Anfang an dagegen war, denen das Gerät zu geben!“


    „Du bist Sonarexperte, Peter. Da war mit so etwas zu rechnen.“


    Peter Huntzinger war alles andere als getröstet.


    „Ich muss das erst mal Maureen beibringen. Ein Jahr Dhahran. Nicht direkt der Arsch der Welt, aber von da aus schon gut sichtbar! Sie wird nicht mitkommen!“


    „Kopf hoch, Peter. Du wirst mehr Zeit zuhause in den USA verbringen als während deiner Einsätze an Bord unserer U-Boote. Wie lang wart ihr immer unterwegs, sechs, manchmal sieben Monate?“


    „Ja, aber da war es gemütlich. Große Kabinen, exzellentes Essen, Unterhaltung, Videospiele, Filme. Es war fast wie auf einer Kreuzfahrt, nur eben, unter Wasser! Jetzt soll ich in dieser Sardinenbüchse mitfahren. Das ganze verfickte Boot ist kleiner als unsere OPZ! Schöne Scheiße! Sollte ich je dahinter kommen, wer mich für diesen Job vorgeschlagen hat, dem drehe ich den Hals um!“


    „Peter, du bist der einzige U-Bootexperte im RSNSO. Da war doch klar, dass die nur auf dich kommen konnten.“


    „Du meinst, Holborne…?“


    „Der hatte doch keine Wahl! Du arbeitest in diesem Office, du warst etliche Male in Saudi Arabien, du kennst deren Leute. Da kommt Barbara.“


    Beide standen auf, um Barbara Humphries zu begrüßen.


    „Peter ist heute befördert worden,“ sagte Carl Almaddi. „Heute Abend hast du das Privileg, in der Gesellschaft von gleich zwei Lieutenant Commanders zu speisen!“


    Barbara beglückwünschte Peter mit einer Umarmung und Küssen auf die Wangen.


    „Warum knutschst du mit meinem Mann?“ fragte Maureen Huntzinger, die soeben dazugekommen war.


    „Ich knutsche grundsätzlich nur mit Rängen vom Lieutenant Commander an aufwärts,“ antwortete Barbara.


    Maureen sah einen Augenblick lang unsicher drein, guckte in die Runde, Carl und Barbara nickten, und Maureen fiel ihrem Mann um den Hals.


    „Peter! Ich freue mich so für dich! Und ich bin so stolz auf dich!“


    Jetzt war sie es, die ihren Mann abknutschte.


    „Maureen, hör auf, dich zu freuen,“ sagte Carl Almaddi. „Du darfst heute Abend nichts trinken. Du musst ihm noch seine neuen Streifen an die Uniform nähen.“


    „Die tätowiere ich ihm auf die Arme!“ sagte Maureen entschlossen und rief mit einem Fingerschnipsen den Kellner. „Bitte eine Flasche Champagner! Nicht den sauren aus Kalifornien! Französischen! Den von dieser Witwe, die so ähnlich heißt wie Clitoris!“


    „Veuve Cliquot?“ fragte der Kellner.


    „Ja, genau, den!“ rief Maureen unbefangen. „Und jetzt, Peter? Eine Stelle als Dozent in Annapolis? Oder auf Hawaii, in Pearl Harbour? Oder wieder zurück auf ein U-Boot?“


    „Auf ein U-Boot!“ sagte Peter traurig. „Auf ein U-Boot, so groß wie ein Greyhound-Bus.“


    „So was gibt´s nicht in der US-Navy!“ antwortete Maureen.


    „Da hast du Recht, mein Schatz. Aber die Saudis bekommen solch ein Boot.“


    „Du meinst…..?“ fragte Maureen Huntzinger, der auf einmal alle Fröhlichkeit aus dem Gesicht gewichen war.


    „Genau dieses Boot. Das Boot, über das wir gesprochen haben.“ Unsicher fügte er hinzu:


    „Dhahran, Königreich Saudi Arabien.“


    Stumm sahen sie zu, wie der Kellner den Champagner entkorkte. Er drehte nicht an dem Korken, sondern, wie Carl Almaddi zufrieden beobachtete, er hielt den Korken mit einer Serviette fest und drehte die Flasche unter dem Korken, der mit einem leisen Plopp zum Vorschein kam.


    Der Kellner machte Anstalten, die Gläser zu füllen.


    Maureen Huntzinger hielt ihre Hand über ihr Glas.


    „Für mich keinen Champagner,“ sagte sie. „Ich brauche jetzt erst mal einen doppelten Whisky!“


    


    


    


    


    


    

  


  


  
    14. Die 3 Knaben


    


    Hakeem bin Zaif hatte quengeln müssen, bis sein Vater ihm erlaubt hatte, die Semesterferien in Dhahran zu verbringen. Ausschlaggebend war das Argument gewesen, er könne bei der Al Salam ein Praktikum machen, das in Deutschland anerkannt würde. Dies würde den Geldbeutel des Vaters weniger belasten als ein in Deutschland absolviertes Praktikum.


    Auf diese Idee gebracht hatte ihn Leutnant Naqui ul Haq.


    Als Sohn von Admiral Zaif wurde Hakeem problemlos eine Unterkunft in der Marinebasis Dhahran zur Verfügung gestellt.


    Da es auf dem Betriebsgelände der Al Salam noch so gut wie keine industriellen Aktivitäten gab – die ersten U-Bootsegmente würden frühestens in anderthalb Jahren hier eintreffen -, gehörte Hakeem bin Zaif plötzlich und ohne sein Zutun zu der kleinen Gruppe von Männern, die sich um das U-Boot Tzabeh kümmerte.


    Und obwohl strikteste Geheimhaltung militärischer Angelegenheiten oberstes Gebot in den saudischen Streitkräften war, konnte Hakeem an Bord der Seasparrow kommen und die Probefahrten der Tzabeh begleiten.


    Hakeem bin Zaif war sprachlos vor Überraschung, als eines Morgens zwei seiner Freunde aus Hamburg mit graugrünen Seesäcken auf den Schultern die Gangway zur Seasparrow heraufstiegen: Rashid al Hamid, der Experte für Salinometer, und Jussuf Shaikh, der sich mit der Entwicklung von Torpedos beschäftigt hatte!


    Rashid und Jussuf waren nicht weniger überrascht als Hakeem!


    „Allah akhbar! – Allah ist groß!“ rief Rashid und umarmte Hakeem voller Herzlichkeit!


    Jussuf küsste Hakeem einfach nur die Hände und die Schultern, sprachlos vor Freude!


    Wie sich herausstellte, hatte Leutnant Naqui ul Haq sich dafür eingesetzt, dass sie an der Indienststellung der Tzabeh mitarbeiten konnten. Beide hatten jetzt auf sechs Monate befristete Arbeitsverträge der Al Salam und würden, wie Hakeem, diese Zeit als Praktikum gewertet bekommen.


    „Allah sei gepriesen! Naqui hat sein Versprechen gehalten!“ sagte Rashid.


    „Allah ist groß!“ pflichtete Jussuf ihm bei. „Es war nicht leicht, Visa zu erhalten. Aber dank der Bemühungen von Leutnant ul Haq und mit Allahs Hilfe ist es gelungen!“


    Nachdem die beiden die Säcke mit ihrer Habe in der ihnen zugewiesenen Kajüte verstaut hatten, führte Hakeem die beiden über das Schiff, stolz, sein Wissen weitergeben zu können.


    Wieder an Deck, beobachteten sie von der kleinen Helikopterlandeplattform aus das Ablegemanöver der Tzabeh auf der anderen Seite des Beckens und das Ablegen der Seasparrow, die vor der Tzabeh das Hafenbecken verließ.


    Bevor das Schiff das offene Meer erreichte, fielen beide, Rashid und Jussuf, auf die Knie und beteten nach Westen, Richtung Mekka. Hakeem konnte nicht anders, als sich ihnen im Gebet anzuschließen.


    Da die Seasparrow nach Osten unterwegs war und wenige hundert Meter hinter ihr die Tzabeh fuhr, sah es aus, als ob die drei die Tzabeh anbeteten. Zumindest sollte dieser Eindruck durch spätere Zeugenaussagen und die Bilder der Videoüberwachungskameras auf dem Helodeck untermauert werden.


    Sobald sie tieferes Fahrwasser erreichten, ging die Tzabeh auf Sehrohrtiefe. Hakeem, der dies schon mehrfach gesehen hatte, freute sich über die Verwunderung seiner beiden Freunde.


    Plötzlich ragte nur noch eine kaum zu erkennende Stange aus dem Wasser, das Periskop. Auf die Entfernung sah es aus, als ob ein Schwan mit überlangem Hals auf dem Wasser schwämme.


    Kurz darauf war auch das Sehrohr verschwunden. Gleichzeitig erloschen auch die Geräusche der Diesel der Seasparrow. Auf einmal schienen Geräusche nur noch aus dem Rauschen des Windes zu bestehen.


    „Wir fahren jetzt mit Elektroantrieb,“ sagte Hakeem. „Gehen wir in die Zentrale!“


    Er führte Rashid und Jussuf zwei Decks tiefer in einen abgedunkelten Raum, erleuchtet nur von den Dutzenden an der Stirnwand neben- und übereinander angeordneten Monitore.


    Hakeem erklärte, was auf den einzelnen Monitoren zu erkennen war: Die Betriebsdaten der Seasparrow. Geschwindigkeit durchs Wasser, Geschwindigkeit über Grund, Wassertiefe. Betriebs- und Leistungsdaten der Batterien der Seasparrow, Stromverbrauch.


    Die Daten, die über Unterwassertelefon kontinuierlich von der Tzabeh übermittelt wurden. Zwei schwarze Monitore, auf denen Daten gezeigt würden, falls die Seasparrow Geräusche der unmittelbar hinter ihr fahrenden Tzabeh auffangen konnte.


    „Wir fahren zu schnell, um die Tzabeh zu hören,“ sagte Hakeem. „Unsere eigenen Propellergeräusche machen uns taub! Kommt mal mit!“


    Hakeem führte die beiden auf das Deck unterhalb der Helikopterlandeplattform. Hier waren mehrere Männer dabei, von einer zwei Meter hohen Spule langsam ein dickes Kabel über das Heck der Seasparrow ins Wasser gleiten zu lassen.


    „Das Towed Array. Die Schleppantenne. Voll mit Unterwassersensoren. Diese Sonarantenne lässt sich auf unterschiedliche Wassertiefen einstellen. Noch könnt ihr wetten, ob die Tzabeh erkannt wird oder nicht! Der Jackpot steht auf der Kommandobrücke.“


    Zurück in der Zentrale versammelten sich die meisten Anwesenden vor den Monitoren, die die vom Schleppsonar empfangenen Signale anzeigten. Die Bildschirme blieben schwarz. Aus einem Lautsprecher erklang eine verzerrte Stimme, die sich anhörte, als würde jemand ganz langsam in eine leere Gießkanne sprechen, die sagte: „Wir gehen jetzt auf fünfzig Meter, drei Knoten, Schleichfahrt.“


    „Warum geht er nicht noch tiefer?“fragte Jussuf. „Dieses Boot kann doch problemlos hundertfünfzig, zweihundert Meter tauchen.“


    „Der Golf ist kaum irgendwo tiefer als einhundert Meter,“ antwortete Rashid. „Deshalb ist es so wichtig, Salz- und Temperaturschichten genau zu erkennen!“


    


    Einer der deutschen Ingenieure gab Anweisung, das Schleppsonar auf 50 Meter einzustellen.


    Die Bildschirme blieben schwarz.


    „Wir steigen auf dreissig Meter,“ sagte die verzerrte Stimme.


    Die Bildschirme blieben schwarz.


    Dieses Manöver wiederholte sich in unterschiedlichen Wassertiefen und mit unterschiedlichen Geschwindigkeiten, aber immer unterhalb fünf Knoten.


    Plötzlich flitzte ein heller Lichtpunkt über die Monitore.


    Das dazugehörige Geräusch erreichte die Seasparrow erst mehrere Sekunden später und hallte durch die Zentrale. Es klang, als ob jemand mit einem Hammer gegen ein Rohr geschlagen hätte.


    „Was war das?“ fragte Jussuf entgeistert.


    „Das Signal für das Ende der Vorstellung!“ antwortete Hakeem grinsend. „Jetzt wird der Jackpot verteilt!“


    Plötzlich gab der Sonaroffizier der Seasparrow, ein Deutscher namens Karl Klaassen, mit dem Hakeem sich schon häufiger unterhalten hatte, ein Handzeichen. Auf einen Schlag wurde es still in der Zentrale.


    „Ein amerikanisches U-Boot,“ flüsterte Klaassen. „Los Angeles-Klasse. Fünf Meilen backbord. Kaum zu hören. Aber der Reaktor rasselt. Er hört sich an wie der Atem eines Asthmakranken kurz vor dem Orgasmus, gedämpft durch mehrere über seinen Kopf gezogene Steppdecken!“


    Klaassen drehte sich um und grinste breit.


    „Hihi. Uns haben sie gehört, aber nicht die Tzabeh! Doch sie wissen, wo wir sind, kann die Tzabeh nicht weit sein!“


    


    Lieutenant Commander Carl Almaddi fing an, sich im Old Executive Building zuhause zu fühlen. Peter Huntzinger hingegen sah sich neugierig um.


    In dem Almaddi bekannten Konferenzsaal waren bereits die meisten der Herren versammelt, die Almaddi bei seinem ersten Besuch hier kennen gelernt hatte. Sowohl Almaddis Boss, Colonel Myers, als auch der Vorgesetzte von Peter Huntzinger, Captain Holborne, waren schon eingetroffen und unterhielten sich mit den Offizieren ihres eigenen oder höheren Ranges. Almaddi entdeckte ein neues Gesicht in der Runde. Einen Piloten der USAF, Wing Commander Gabriel Cohen.


    Sicherheitsberater Dr. Richard Lowen und DD-CIA Chuck Hawkins betraten unmittelbar hintereinander den Raum. Hinter beiden erschienen Barbara Humphries und der schwul wirkende Henderson.


    Lowen machte sich nicht die Mühe, die Anwesenden zu begrüßen.


    „Ich stelle mit Bedauern fest, dass ich für dieses saudische U-Boot fast genauso viel Zeit aufwenden muss wie für das iranische Atomprogramm, für den Streit zwischen Nord- und Südkorea, für den Konflikt in Tschetschenien, für die Stationierung von Abwehrraketen in Polen, für neue Flugzeugträger in Indien, für Frieden in Palästina, für Tunesien, Sudan, Eritrea, Somalia, Irak, Afghanistan, Libyen. Ganz zu schweigen vom Engagement der Chinesen in Afrika. Admiral Harolds, bei unserem letzten Treffen hatten Sie versichert, die Überwachung im Golf sei eng wie ein Mäusearsch! Ich weiß ja nicht, mit was für Mäusen Sie zu tun haben, aber bei Mäusearsch hatte ich nicht an ein Loch gedacht so groß wie die Schlucht der Niagarafälle!“


    Carl Almaddi sah, dass Barbara, die mitstenographierte, ihm einen verschmitzten Blick zuwarf.


    „Haroldson,“ korrigierte der Admiral. Doktor Lowen, Sir, dieselelektrische…“


    „…U-Boote,“ unterbrach ihn Lowen ungerührt, „sind nicht zu hören. Das weiß ich inzwischen. Aber Sie hatten versichert, Sie würden sie hören, Admiral Haroldson! Barbara, bitte!“


    „Unsere Sonarketten hören den Furz jedes Delphins zwischen Bandar Abbas und Kuweit,“ las Barbara Humphries. „Zitat Ende, Dr. Lowen.“


    „Ich bin äußerst beglückt, Admiral, wenn die US-Navy in der Lage ist, Flatulenzen der Delphine im Arabischen Golf zu erkennen! Die National Geographic Society wird Ihnen sicherlich gerne ein Sonderheft widmen. Ich jedoch bin zutiefst entsetzt, wenn die US-Navy nicht in der Lage ist, ein U-Boot zu hören, dessen Maschinen und Pumpen laufen, mit etlichen Menschen an Bord, die essen, pinkeln, furzen! Lieutenant Commander Almaddi, wie oft war das saudische Boot inzwischen im Golf unterwegs?“


    „Mindestens zehnmal, Sir. Wir richten uns mittlerweile nach dem Begleitboot, das die Probefahrten verfolgt. Wir überwachen das per Satellit. Wenn dieses Schiff draußen ist, ist auch das U-Boot draußen, Sir.“


    „Aber wir haben nichts gehört?“


    „Das ist richtig, Sir.“


    „Waren nicht mehrmals Boote der Los-Angeles-Klasse in der Nähe des Begleitschiffes, Lieutenant Commander?“


    „Das ist richtig, Sir!“


    „Und auch die haben das saudische Boot nicht gehört?“


    „Nein, Sir!“


    „Gentlemen, ich möchte Ihnen Lieutenant Commander Peter Huntzinger vorstellen, der mir von der Marineführung vorgeschlagen wurde, demnächst an Bord des saudischen Bootes mitzufahren. Wir haben ihn den Saudis als Ausbilder für das Sonarsystem angeboten. Die Wahrscheinlichkeit, dass unser Angebot angenommen wird, ist sehr hoch. Lieutenant Commander Huntzinger, Ihnen ist bewusst, welche Erwartungen in Sie gesetzt werden.“


    „Sir! Jawohl, Sir!“


    „Lieutenant Commander Huntzinger ist U-Bootexperte, er ist Mitarbeiter des RSNSO, und er soll, sobald das Boot in die Royal Saudi Navy übernommen worden ist, als Teil der Besatzung an Bord sein. Die Übernahme des Bootes in die RSN soll im August dieses Jahres erfolgen. Die Anwesenheit des Lieutenant Commanders soll sicherstellen, dass uns stets bekannt sein wird, wo sich das Boot dann jeweils befindet. Und damit sollte die Möglichkeit eines heimlichen Anschlags eingeschränkt sein!“


    „Warum geht er nicht schon früher an Bord?“ fragte Chuck Hawkins?“


    „Captain Holborne?“ forderte Lowen.


    Holborne antwortete:


    „Es gibt rechtliche und versicherungsrechtliche Probleme. Noch gehört das Boot dem Deutsch-Saudischen Lieferkonsortium. Das Konsortium hat zwar keinerlei Einwände, dass der Lieutenant Commander an Bord kommt. Aber noch ist das Boot in der Erprobung. Es ist nicht ausreichend getestet. Wir können es keinem unserer Leute zumuten, ohne Versicherungsschutz an Bord eines nicht ausreichend erprobten U-Bootes zu fahren.“


    „Wenn eines unserer Boote auf Probefahrt geht, sind doch immer scharenweise Angehörige der USN an Bord!“ sagte Hawkins.


    „Das ist richtig Sir, aber das Boot befindet sich dann schon im Eigentum der US-Navy. Es ist eine nicht vergleichbare Rechtslage, Sir.“


    Lowen zuckte mit den Schultern.


    „Der Lieutenant Commander sollte trotzdem so bald wie möglich nach Dhahran übersiedeln. Wir werden eine Aufgabe für ihn innerhalb der Fertigungsanlage definieren. Dann haben wir Chancen auf verlässliche Informationen, was sich auf dem Gelände des Lieferkonsortiums abspielt! Gibt es was Neues zu dem ominösen Prinzen? Oder zu dem geplanten Datum?“


    Es war wiederum der DD-CIA Hawkins, der antwortete:


    „Richard, unsere Rechner analysieren alles, was wir über Männer dieses Namens ausfindig machen können. Die Einwanderungsbehörde überprüft alle Daten über jemals in die USA eingereiste Mirins. Es gibt ein Muster seiner Stimme. Er wird wahrscheinlich schon einmal hier in den USA gewesen sein! In ein paar Tagen sollten wir ihn haben! Was das Datum angeht, so hat Ephraim Zuckerberg mir versichert, dass sein Verein alle Aufzeichnungen ihrer Informanten noch mal Silbe für Silbe durchgeht. Ein Hörfehler? Eine sprachliche Verwechslung? Ein Dialekt?“


    Sicherheitsberater Lowen war mit dieser Antwort nicht zufrieden.


    „Chuck, bitte Deinen Freund, die Tonaufzeichnungen an uns zu überspielen. Lieutenant Commander Almaddi, Sie sprechen Arabisch. Ich möchte, dass Sie sich einen eigenen Eindruck machen! Gentlemen, uns läuft die Zeit davon!“


    


    DCINC-TF 58 Rear Admiral Hugh Harald Haroldson war stinkwütend! Gemeinsam war er mit Captain Michael Holborne, CO-RSNSO, zurück nach Crystal City gefahren, wo sie im Restaurant des Hyatt Hotels essen wollten.


    Schon auf dem Weg über den Potomac und vorbei am Pentagon hatte Haroldson geschimpft wie ein Rohrspatz.


    Ausdrücke wie Wichser, Arschloch, jüdischer Mutterficker gehörten zu den eher noch freundlicheren Bezeichnungen, die Haroldson für Sicherheitsberater Dr. Richard Lowen fand.


    Auch, als sie im Restaurant saßen, war Haroldson noch so erregt, dass er nicht mal seine Bestellung aufzugeben vermochte. Holborne suchte etwas für Haroldson aus.


    „Was glaubt dieser Tintenpisser eigentlich, was wir den ganzen Tag tun?“ fragte Haroldson, nachdem er zwei Glas Bourbon in sich hineingegossen hatte. „Wir sind da draußen in einer permanent kriegsähnlichen Situation. Jeden Moment müssen wir damit rechnen, dass aus dem Iran oder aus den Reihen der Aufständischen aus dem Irak auf uns gefeuert wird. In anderthalb Monaten findet der Flottenaustausch statt. Die Trägergruppe um die Kitty Hawk fährt zur Überholung nach Hause. Die Gruppe um die Gripper läuft im Golf ein. Mehr als fünfzig Schiffe, die versetzt werden! Mehr als zehntausend Soldaten, die aus den USA kommen oder dorthin zurückfliegen! Und da glaubt dieser Arsch, ich hätte nichts anderes zu tun als ein winziges U-Boot zu suchen, das nicht mal so lang ist wie ein U-Bahnwaggon?“


    „Beruhig dich, Hugh!“ sagte Michael Holborne. „Natürlich ist Lowen stinkig, wenn er dem Präsidenten sagt, die Navy hat das Boot unter Kontrolle, um ein paar Wochen später sagen zu müssen, nein, tut mir leid, Mr. President, alles falsch! Sobald Peter Huntzinger an Bord des Bootes ist, gibt er Bescheid, wo es sich befindet. Dieses Scheißboot wird den USA keinen Schaden zufügen!“


    


    Als Sabine Sadler an diesem Wochenende zu ihren Eltern fuhr, war sie froh, Düsseldorf hinter sich zu lassen. Nach dem letzten Telefongespräch mit Rupert Graf hatte sie sich nicht mehr getraut, ihn anzurufen. Sie hatte sorgsam vermieden, Restaurants aufzusuchen, in denen er verkehrte. Auf die Fragen von Simone hatte Sabine lediglich geantwortet, sie wolle Rupert nicht in die Arme laufen, nachdem er sich von anderen Damen auf Reisen begleiten ließ. Dass sie Ruperts Reiseangebot nicht angenommen hatte, verschwieg sie.


    Wie sie von Simone wusste, und die wusste es von Holger Brockert, hatte Rupert die Schlösser zu seiner Wohnung austauschen lassen. Holger hatte von Rupert einen neuen Reserveschlüssel bekommen.


    Sabine Sadler hatte einen dicken Kloß im Hals.


    Sie hatte Rupert nicht hintergehen wollen. Sie hatte dem kleinen Juden nie etwas gesagt, was Rupert hätte schaden können.


    Aber sie hatte auch ihren Vater, ihre Familie schützen wollen!


    Deshalb hatte sie auf der Unterlage, die sie Ariel gegeben hatte, den falschen Mirin angekreuzt! Sollte der doch selbst herausfinden, wie der Prinz hieß!


    Unter den Tränen in ihren Augen musste sie beinahe lachen, als sie daran dachte, wie aufgeregt Ariel geworden war, als sie ihm von der Unterlage, die sie bei Rupert Graf gefunden hatte, erzählte, und erst recht, als sie ihm die Kopie übergab! Er hatte sie ihr aus der Hand gerissen und war davon gesaust wie ein geölter Blitz!


    Dabei hatte sie gewusst, wie Prinz Mirin mit vollem Namen richtig hieß.


    Auf der Karte, die in dem Blumenbouquet steckte, das sie in ihrem Zimmer im Ritz-Hotel in London vorgefunden hatte, hatte der Name gestanden. In geschwungenen goldenen Buchstaben. Mit den besten Grüßen des Prinzen Mirin, und dahinter noch etliche andere arabische Namen! Mittlerweile wusste sie, bin oder ibn hieß ,Sohn von`, also hatte der Kerl seinen ganzen Stammbaum dadrauf verewigt!


    Die Karte hatte sie als Lesezeichen in das Buch gesteckt, in dem sie während der Reise gelesen hatte. Und da war die Karte immer noch! Allerdings hatte sie das Buch in Rupert Grafs Wohnung in sein Bücherregal gestellt. Und diese Wohnung war ihr jetzt verschlossen.


    Als Sabine Sadler in Koblenz aus dem Zug stieg, erwartete ihr Vater sie vor dem Bahnhof.


    Er sah so grau und mitgenommen aus, dass Sabine sofort wieder den Kloß in ihrem Halse spürte.


    Erst, als sie die Stadt hinter sich gelassen hatten und ihr Vater die sich den Fluss entlang schlängelnde ruhige Landstraße befuhr, sagte er kummervoll:


    „Es war wieder etwas über deinen Großvater in der Zeitung.“


    Sabine fiel auf, dass er nicht gesagt hatte: „Über meinen Vater.“


    „Ich habe keine Ahnung, wo solche Geschichten heute noch ausgegraben werden. Das ist fast siebzig Jahre her! Ich will deinen Großvater nicht entschuldigen. Ich bin entsetzt, was da geschrieben wird. Aber keiner von uns hat die damaligen Verhältnisse miterlebt, den Druck, der auf die Soldaten ausgeübt wurde, die damals doch ganz junge Kerle waren!“


    „War denn sein Name genannt?“


    „Nur abgekürzt, mit M. S.. Aber sie hatten wieder Bilder. Diesmal von meinem Elternhaus! Ich habe versucht, den Redakteur anzurufen, um zu fragen, was das soll. Angeblich ist der Mann auf Reisen. Mein Vater ist seit vierzig Jahren tot! Wem will er mit diesem Artikel schaden? Mir? Warum? Seine Mutter gehört zu meinen Patienten. Eine alte Dame mit schweren Herzproblemen. Ich bin ein paar Mal mitten in der Nacht herausgefahren, um sie zu behandeln. Warum tut er das? Und warum ist er nicht Manns genug, mir dies zu erklären?“


    „Wirkt es sich auf deine Praxis aus?“


    „Wenn das Wartezimmer etwas leerer wird, habe ich kein Problem. Aber die Leute reden. Es wird hinter unserem Rücken geflüstert. Deine Mutter leidet darunter! Wir verstehen es nicht! Es muss doch ein Grund oder ein Zweck dahinter stecken!“


    Sabine Sadler hätte ihrem Vater Grund und Zweck erklären können. Das tat sie nicht. Aber sie beschloss, wenn sich Gelegenheit böte, den Kummer ihrer Eltern denen heimzuzahlen, die ihn verursacht hatten!


    


    Hakeem bin Zaif war unglaublich stolz, als ihm erlaubt wurde, seine beiden Freunde durch das U-Boot Tzabeh zu führen. Da Rashid und Jussuf sich mit U-bootsrelevanten Technologien beschäftigten und auch er selbst Ingenieurwissenschaft studierte, gab es - auch angesichts der Position seines Vaters - keine Probleme. Rashid und Jussuf waren tief beeindruckt von der mit Technik vollgestopften, engen Röhre.


    „Wo sind die Torpedos?“ fragte Jussuf.


    „Noch nicht an Bord,“ erklärte Hakeem. Er selbst hatte erst vor ein paar Tagen Naqui ul Haq nach den Torpedos befragt. „Die Seasparrow hat etliche Torpedos mitgebracht, aber die sind als Munition sofort im Marinestützpunkt eingelagert worden. Hier auf dem Gelände der Al Salam befinden sich nur Übungstorpedos und zwei scharfe Torpedos, die irgendwann zu Testzwecken abgeschossen werden sollen.“


    „Ob ich die zwei Torpedos mal sehen kann?“ fragte Jussuf?


    „Warum willst du sie sehen?“


    „Vielleicht kann ich mit Allahs Hilfe die Sprengkraft erhöhen!“ antwortete Jussuf.


    


    Lieutenant Commander Carl Almaddi war hundemüde. Seit mehr als achtzehn Stunden hatte er die von den Israelis überlassenen Tonbänder angehört, Aussagen verglichen, versucht, Widersprüche oder Bestätigungen zu finden.


    An einem bestimmten Punkt war ihm bewusst geworden, dass er den Stimmen von zwei Männern lauschte, die mittlerweile längst tot waren: Ahmed Falouf und Siddiqui M..


    Er musste zugeben, es war ein Bubenstück des Mossad, die Autos einiger der ranghöchsten saudischen Offiziere anzuzapfen, und insgeheim hatte er Heidenrespekt vor den Drahtziehern! Besonders aufschlussreich fand Alamaddi, als General Faisal bin Salman, immerhin der höchste Militär des Landes nach dem Minister, und Admiral Zaif al Sultan aneinander geraten waren. Wenn ein Anschlag mit dem Boot geplant sein sollte, die militärische Führung Saudi Arabiens wusste nichts davon!


    Die Aufzeichnung des Gespräches des israelischen Agenten mit Falouf in Al Riyadh, bei dem Falouf über den auf Nummer Fünf geplanten Anschlag berichtete, hörte Carl Almaddi sich immer wieder an. Fünfmal, achtmal, zehnmal!


    Er bedauerte noch mehr denn je, dass die Israelis Falouf nicht herausgerückt hatten. Almaddi war sicher, dass die US-Experten auch das letzte, im Unterbewusstsein Faloufs gespeicherte Wissen herausgekitzelt hätten!


    Jetzt kamen ihm Zweifel. War mit Nummer Fünf wirklich das Pentagon gemeint? Hatte er, wie so viele Fahnder, einen Tunnelblick entwickelt für etwas, das er sehen wollte?


    Die Israelis hatten auch Aufzeichnungen mitgeliefert, die die Überlegungen des Mossad bezüglich Nummer Fünf belegten. Der Mossad hatte einen Code-Namen Nummer Fünf vermutet. Aber, war Nummer Fünf ein Datum? Ein Monat? Der Monat Mai? Lag er womöglich völlig falsch mit der Vermutung, der Anschlag sollte erst im September ausgeübt werden?


    Und wenn Nummer Fünf ein Monat sein sollte? Nach gregorianischem oder islamischem Kalender? Im Mai? Nach dem islamischen Kalender wäre der fünfte Monat der Djunada l´ula, also April.


    Lieutenant Commander Carl Almaddi bedauerte zutiefst, diese Tonbänder nicht schon vor Monaten erhalten zu haben!


    Die Planung für einen Anschlag bereits im April oder Mai erschien ihm plötzlich sehr logisch! Das würde erklären, warum das Boot so vorzeitig geholt worden war, das würde erklären, warum die saudischen Militärs keine Ahnung hatten von dem, was im Gange war! Und es wäre immer noch genügend Zeit, das Boot vor die Ostküste der USA zu verholen!


    


    Das Begleitschiff Seasparrow verfügte selbstverständlich auch über ein aktives Sonarsystem.


    Bei den in dieser Woche vorgesehenen Fahrten war geplant, die Tzabeh mit der Seasparrow gezielt zu suchen.


    Hakeem bin Zaif und seine Freunde Rashid und Jussuf waren mit an Bord.


    Tzabeh und Seasparrow verließen den Hafen von Dhahran in den frühen Morgenstunden, erreichten aber das Seegebiet, das genügend Wassertiefe für die vorgesehenen Tests aufwies, erst am Nachmittag.


    Wenige Augenblicke, nachdem die Tzabeh den Schnorchel einzog und auf Elektroantrieb umschaltete, wurden auch die Generatoren an Bord der Seasparrow ausgeschaltet.


    Die Tzabeh ging auf Tauchfahrt in einem zuvor festgelegten Seegebiet von zehn mal zehn Seemeilen, ohne dass jedoch an Bord der Seasparrow bekannt gewesen wäre, wo genau die Tzabeh sich befinden würde. Die Seasparrow ihrerseits würde dieses Gebiet in Zickzackkursen abfahren und nach der Tzabeh suchen.


    Das bedeutete, die Seasparrow würde nicht einfach unter Wasser nach der Tzabeh lauschen, was aufgrund der eigenen Geschwindigkeit nicht viel versprechend war, sondern mit dem aktiven Sonar Schallwellen ausstrahlen in der Hoffnung, diese träfen auf die Tzabeh und offenbarten deren Position. Die Tzabeh wiederum würde in dem ersten Versuch nicht tiefer gehen als vierzig Meter.


    In der Operationszentrale der Seasparrow herrschte Spannung, als die ersten Pings ausgesandt wurden. Sobald sie auf einen Gegenstand stießen, von dem sie reflektiert und zur Seasparrow zurückgeschickt würden, wäre das Echo unmittelbar auf der Seasparrow zu hören.


    Auf dem Monitor des Passivsonars war die Tzabeh nicht zu sehen. Die Seasparrow fuhr Langsame Fahrt voraus, war aber immer noch zu schnell, um über die bordeigenen Sensoren die Tzabeh hören zu können. Deshalb war das Schleppsonar ausgefahren worden.


    Aber dieses erkannte die Tzabeh nicht.


    Der aktive Sonarstrahl war wie eine stetige leuchtende Linie auf den Bildschirmen zu sehen.


    Erst nach einer guten halben Stunde, während der alle Anwesenden die gerade Linie auf dem Monitor beobachtet hatten, ergab sich eine Änderung.


    Das Ping wurde siebenmal zurückgeworfen. Die Intervalle zeigten, die Tzabeh war sechs Seemeilen entfernt in einer Wassertiefe von 30 Metern.


    Danach war das Echo plötzlich weg.


    „Sie sind unter eine kältere Wasserschicht gekrochen,“ erklärte Rashid. „Der Schallstrahl der Seasparrow trifft auf diese Schicht wie ein flach geworfener Stein. Er hüpft auf dem Wasser, bevor er versinkt!“


    „Und jetzt?“ fragte Jussuf.


    „Jetzt muss die Seasparrow versuchen, dichter an die letzte Position der Tzabeh heranzukommen und dort zu suchen,“ erklärte Hakeem.


    „Aber die Tzabeh wird doch nicht dort bleiben?“ fragte Jussuf.


    „Selbstverständlich nicht. Aber sie kann nicht so schnell weg, ohne sich zu verraten. Sie muss schleichen. Merkt ihr was?“


    Die Seasparrow fuhr zwar auf Elektroantrieb, hatte aber merklich Fahrt aufgenommen.


    „Wir fahren schneller.“ sagte Jussuf.


    „Ja. Ich schätze, 15, 16 Knoten,“ antwortete Hakeem.


    „Mehr nicht?“


    „Die Seasparrow ist keine Fregatte! Aber in 20 Minuten sollten wir an der Stelle sein, an der die Tzabeh geortet wurde.“


    „Aber bis dahin ist die doch längst weg!“ sagte Jussuf.


    „Ja, aber nicht sehr weit. Sie wird unterhalb von fünf Knoten bleiben, um sich nicht zu verraten. Wahrscheinlich fährt sie nur zwei bis drei Knoten. Bis wir dort sind, kann sie bestenfalls anderthalb Seemeilen von ihrer letzten Position entfernt sein.“


    „Aber in welche Richtung?“


    „Das muss die Seasparrow herausfinden,“ stellte Rashid sachlich fest.


    Unterdessen sandte die Seasparrow weiter ihre Pings aus, ohne dass diese ein Ziel getroffen hätten.


    Hakeem versuchte, seine beiden Freunde mit seinem Wissen zu beeindrucken:


    „Der aktive Sonarstrahl lässt sich vergleichen mit dem Lichtkegel einer Taschenlampe. Man muss in die richtige Richtung leuchten. Und je weiter der Strahl leuchtet, desto breiter und verschwommener und schwächer wird er. Das Sonarsignal der Seasparrow wird jetzt wie ein Scheinwerfer, der in diese Richtungen leuchtet, ausgesandt, backbord, steuerbord, in unterschiedliche Wassertiefen. Irgendwo in einem Umkreis von 3 Seemeilen muss die Tzabeh sein!“


    „Das sind neun Quadratmeilen,“ sagte Jussuf.


    „Ja, aber vorhin hatten wir sie auf sechs Meilen schon mal gefunden!“


    „Ein Gebiet fast so groß wie Manhattan!“ sagte Jussuf.


    Mit gespanntem Interesse verfolgten sie auf den Monitoren den als Lichtpunkt dargestellten Schallstrahl des Sonars. Das ausgesandte regelmäßige Ping war unüberhörbar.


    Plötzlich kam das Ping in kurzen Abständen zurück. In unmittelbarer Nähe, höchstens zwei Meilen querab, hatte das Sonar der Seasparrow etwas gefunden, was den Schall reflektierte. „Wassertiefe 45 Meter,“ sagte der als Sonaroffizier fungierende Mitarbeiter der DRRS, ein ehemaliger Unteroffizier der Deutschen Marine, der sich ihnen als Karl Hansen vorgestellt hatte. Und, nach einer kurzen Pause: „Das ist nicht die Tzabeh! Das, was wir da gefunden haben, ist um ein vielfaches größer! Käpten, ich empfehle, alle Maschinen Stop!“


    „Alle Maschinen Stop!“ befahl der Kapitän der Seasparrow. Die Seasparrow verlor merklich an Fahrt.


    „Warum macht er das?“ fragte Jussuf.


    „Er versucht, alle eigenen Geräuschquellen auszuschalten. Am lautesten ist der eigene Propeller. Sobald der aufhört zu drehen, kann die Seasparrow besser hören.“


    Die Pings und ihre Echos hallten durch den Sonarraum. Plötzlich waren die Echos weg. Weg, aus den Lautsprechern, und auch als Lichtsignale auf dem Monitor. Der Mann namens Hansen drehte an verschiedenen Knöpfen, um mit dem Schallstrahl die Umgebung des letzten Kontaktes abzusuchen, aber ohne Erfolg.


    Plötzlich hörten auch die ausgesandten Pings auf.


    Es war totenstill.


    „Was ist jetzt los?“ fragte Jussuf.


    „Ruhe!“ befahl Herr Hansen in scharfem Ton, um dann hinzuzufügen: „Bitte!“


    „Das, was immer er gefunden hat, versteckt sich,“ erklärte Rashid flüsternd. „Wie vorhin. Unter einer andern Temperaturschicht oder einer Schicht salzhaltigen oder weniger salzhaltigen Wassers. Ich nehme an, die Seasparrow lauscht jetzt nur noch über ihr Passivsonar.“


    Hakeem nickte.


    Der Sonarmonitor blieb dunkel. Alle Anwesenden starrten auf den dunklen, fast schwarzen Schirm.


    Herr Hansen, mit seinen Kopfhörern, gab plötzlich mit der rechten Hand ein Zeichen und legte gleichzeitig den Zeigefinger seiner Linken quer über seine Lippen.


    Dann konnten sie es sehen.


    Ein verschwommener grauer Schatten, der über den Monitor huschte. Ein Schatten, der sich in regelmäßigen Abständen wiederholte.


    Hansen wandte sich grinsend um.


    „Ein israelisches U-Boot der Dolphin Klasse,“ sagte er. „Kein Zweifel! Was für ein Zufall! Wäre er nicht so dicht an uns gewesen, wir hätten ihn nie entdeckt!“


    „Die Israelis? Hier im Arabischen Golf?“ fragte Jussuf fassungslos.


    Hakeem nickte stumm.


    „Können Sie erkennen, welcher der Dolphins es ist?“ fragte der Kapitän.


    Der deutsche Experte hämmerte auf das Keyboard seines Computers.


    „Ich bin nicht ganz sicher. Wir haben verschiedene Signaturen in der Datenbank! Aber den hatten wir noch nicht. Es muss der letzte und neueste sein. Die Nummer Fünf!“


    


    Rupert Graf und Norbert Schmehling saßen zu zweit an einem Sechsertisch im hinteren Bereich der Brasserie Hülsmann in Düsseldorf. In dem voll besetzten Lokal war der Geräuschpegel so hoch, dass niemand ihr Gespräch hätte mithören können.


    Schmehling hatte mit einem stattlichen Trinkgeld dafür gesorgt, dass trotz des Gedränges im Eingangsbereich keiner der zahlreichen auf einen Platz wartenden Gäste an einen der leeren Stühle an ihren Tisch geführt werden würde.


    Graf wusste, Schmehling liebte dieses Restaurant: Die Portionen waren üppig. Die Kellnerinnen knackig. Die Preise zivil.


    „Mein Freund berichtet, die Amerikaner sind hypernervös,“ sagte Schmehling. Er löste genüsslich das Fleisch einer Auster aus der Schale und sog es, gemeinsam mit der Flüssigkeit, ein. „Ah! Die sind gut hier! Die Amerikaner vermuten weiterhin einen geplanten Anschlag mit dem arabischen U-Boot. Sie intervenieren auf höchster Ebene. Machen Druck. Kanzleramt. Außenministerium. Über die NATO in Brüssel. Sie versuchen alles, um die Deutsche Regierung in der Verantwortung zu halten!“


    „Das Boot ist längst in Saudi Arabien!“ antwortete Graf. „Wir haben gar keinen Einfluss mehr darauf.“


    „Aber es sind doch noch Leute Ihres Unternehmens an Bord?“


    „Ja, aber rechtlich ist das Boot im Besitz der arabischen Gesellschaft Al Salam. So sagen es unsere Verträge!“


    „Trotzdem ist das Gezeter groß. Denen steckt natürlich in den Knochen, was in Ägypten passiert.“


    „Was soll das denn? Die USA waren nach dem Camp-David-Abkommen die größten Geldgeber für die ägyptischen Rüstungsausgaben! Sie waren es doch, die Hosni Mubarak und seine Generäle jahrzehntelang gestützt und dann fallen gelassen haben.“


    „Die USA haben Angst, in Saudi Arabien könnte Ähnliches passieren.“


    „Dazu haben sie allen Grund! Allerdings verwundert mich, dass man glaubt, ausgerechnet von unserem Mini-U-Boot ginge eine Gefahr für sie aus! Haben die vergessen, was sie selbst den Saudis an Waffensystemen geliefert haben? Flugzeuge, Raketen, Panzer, Schiffe. Und das ist alles ungefährlich? Quatsch! Absoluter Quatsch!“


    „Das Außenministerium wird in den nächsten Tagen auf Ihr Unternehmen zukommen. Man wird Sie auffordern, einem deutschen Sicherheitsbeauftragten in Saudi Arabien Zugang zu dem Boot und zu den Fertigungsanlagen zu garantieren. Wahrscheinlich ein Marineoffizier, oder jemand vom BND.“


    „Das können wir von hier aus nicht beeinflussen!“ sagte Graf.


    „Geben Sie sich Mühe,“ antwortete Schmehling. „Es könnte sonst sein, dass die Zusage auf die Ausfuhrgenehmigung für die weiteren Boote widerrufen wird.“


    „Dann platzt das Geschäft!“ sagte Graf. „Wäre dann wirklich schade um Ihre schöne Provision.“


    „Was hat meine Provision damit zu tun?“ fragte Schmehling.


    „Ist doch klar!“ antwortete Graf gelassen. „Die Araber werden ihre Zahlungen einstellen. Ihre Provision wird fällig pro rata Zahlungseingang der arabischen Gelder. Zahlen die nicht, kriegen Sie auch nichts mehr! So einfach ist das.“


    „Aber ich habe doch das Geschäft erfolgreich vermittelt!“ ereiferte sich Schmehling. „Also steht mir meine Provision zu!“


    Stumm sahen sie zu, wie ihre Vorspeisenteller abgeräumt wurden.


    „Gucken Sie mal in unsere Vereinbarung!“ sagte Graf, kaum dass die Kellnerin weg war. „Da steht, Ihre Provision ist abhängig davon, dass die Araber auch zahlen! Zahlen die nicht, gehen Sie leer aus.“


    „Wo soll das stehen?“


    „In der Provisionsvereinbarung. Die haben Sie selbst unterschrieben!“


    „Sie haben mich ausgetrickst!“ entgegnete Schmehling wütend. „Sie sind ja ein richtiger Verbrecher, Herr Graf!“


    „Ich glaube, Herr Schmehling, Sie sollten sich wieder beruhigen. Bevor die Deutsche Regierung die Zusagen für die Exportgenehmigung widerruft, bedarf es mehr als der nicht belegbaren Angst der USA vor einem Anschlag. Diese Angst müssten die USA haben bei ihren eigenen Raketenlieferungen, Bombern, Fregatten. Oder bei den Fregatten aus Frankreich, den Exocets, den Tornados der Briten. Das ist doch alles Firlefanz! Die Amerikaner haben unser Angebot, wenn sie wollen, morgen einen ihrer Männer an Bord des Bootes zu bringen. Das wollen sie aber nicht wahrnehmen. Das Boot sei noch nicht ausreichend getestet. Natürlich nicht! Kann ja auch nicht! Es ist in den Probefahrten! Ich vermute, es sind Ihre israelischen Freunde, die hinter dem ganzen Theater stecken!“


    „Das sind nicht meine Freunde!“ sagte Schmehling bitter. „Das wissen Sie!“


    „Aber die stecken dahinter! Es sind die Israelis, die den Amerikanern den Floh ins Ohr gesetzt haben, mit dem Boot sei ein Anschlag geplant. Auf das Pentagon! Was für ein Quatsch! Das Boot hat eine Reichweite von zweieinhalbtausend Kilometern. Wie soll das nach Washington kommen? Zehntausend Kilometer weit! Die Israelis haben Angst um ihre eigenen U-Boote im Arabischen Golf! Dabei würden die Saudis ein israelisches Boot nicht abschießen, außer, es drohte, ein saudisches Schiff zu versenken!“


    „Also?“ fragte Schmehling. „Was empfehlen Sie?“


    „Ruhe zu bewahren! In den USA ist man auf verzweifelter Suche nach Prinz Mirin, der laut Mahmut die Boote bezahlt. Die USA nehmen an, Mirin steckt hinter den Anschlagsplänen!“


    „Das ist ja völlig hirnrissig!“ antwortete Schmehling. „Die sind ja irre! Mirin ist ein Freund meines Freundes, und über diesen Kontakt habe ich Scheich Mahmut erst kennen gelernt!“


    Rupert Graf wartete mit seiner Antwort, bis die Kellnerin die Hauptspeise serviert und Wein und Wasser nachgegossen hatte.


    „Mahmut hat mir erzählt, Mirin sei kein Freund der USA.“


    „Natürlich nicht! Die haben eine seiner Familien ausgelöscht! Warum sollte er sich als Freund der USA gebärden? Er hasst die Amerikaner! Aus vollem Herzen!“


    „Also ist ein von ihm geplanter und finanzierter Anschlag nicht auszuschließen?“ fragte Graf.


    Schmehling zuckte mit den Schultern.


    „Hätte er so etwas gewollt, hätte er dies schon zigmal tun können! Dazu braucht er doch Ihr Boot nicht!“


    


    


    

  


  


  
    15. Offenheit


    


    


    Diesmal war es Lieutenant Commander Carl Almaddi, der Chaim Zimmermann um ein Treffen bat.


    Eine halbe Stunde später saßen sie in der üblichen Ecke der Lobby des Stauffers Hotel in Crystal City.


    Almaddi übergab Zimmermann eine DVD in einer Plastikhülle.


    „Was ist da drauf?“ wollte Zimmermann wissen.


    „Ein Geschenk der Saudischen Marine. Die Signatur eines eurer U-Boote. Aufgenommen ungefähr einhundert Seemeilen vor Dhahran.“


    „Ich hatte bereits gehört, dass unser Boot vom Begleitschiff des saudischen U-Bootes kurz mal angepingt worden war. Allerdings waren unsere Leute überzeugt, dem Sonar erfolgreich entwischt zu sein.“


    „Dies ist nicht die Sonaraufnahme von Bord des Begleitschiffes, Chaim,“ antwortete Almaddi. „Auf der DVD ist die Signatur eures Dolphin, die das saudische U-Boot aufgenommen hat. Drei Stunden lang! Die sind drei Stunden lang neben eurem Boot hergefahren!“


    „Scheiße!“ sagte Zimmermann.


    


    „Scheiße!“ sagte Ezrah Goldstein, nachdem Itzak Salomonowitz seinen Bericht beendet hatte. „Und danach haben sie den Amerikanern die Tonaufnahme übergeben?“


    „Admiral Zaif persönlich. Per Boten an den höchsten Repräsentanten des Royal Saudi Navy Support Office bei NIPO, einem Kapitän zur See Michael Holborne!“


    „Was ist NIPO?“ wollte Moishe Shaked wissen.


    „Navy International Programs!“ sagte Salomonowitz.


    “Wo kommt dann das letzte O her?” fragte Shaked, auf Genauigkeit bedacht.


    „Wahrscheinlich heißt es ,Navy International Programs Organisation´, “ antwortete Salomonowitz mit einem Seufzer. „Aber das ist unerheblich! Sie haben die Signatur eines unserer Dolphins!“


    „Welcher ist es denn?“ fragte Goldstein.


    „Der neueste. Boot Nummer fünf!“


    Alle drei sahen sich an. Zwanzig Sekunden lang.


    „Ach du Scheiße!“ sagte Shaked.


    „Allerdings!“ antwortete Salomonowitz. „Ich werde versuchen, so schnell wie möglich mit dem Ministerpräsidenten zu sprechen!“


    


    Hakeem bin Zaif hatte Gefallen gefunden an seinem Aufenthalt in Dhahran. Das war zehnmal besser als das trockene Studium in Hamburg, dieser kalten und abweisenden Stadt.


    Hier waren seine Freunde, hier fühlte er sich daheim.


    Rashid und Jussuf waren gerne zu den Gebetsstunden und den anschließenden Diskussionen mit Hadschi Omar mitgekommen. Hakeem war überrascht, bei dem Hadschi auch Männer wie Leutnant Naqui ul Haq und Leutnant Khalid anzutreffen.


    Leider würden Rashid, Jussuf und er selbst nicht mehr lange hier bleiben können. Die Semesterferien gingen zu Ende.


    Dabei wurde es gerade jetzt spannend.


    Rashid und der deutsche Ingenieur, Dr. Burghof, hatten lange Diskussionen bis tief in die Nacht geführt darüber, wie die Salzschichten des Golf noch besser ausgenutzt werden konnten, um die Tzabeh dazwischen oder darunter zu verstecken. Rashid, obwohl völlig ohne die grundsätzlich für ein Besatzungsmitglied von U-Booten vorgeschriebene Taucherausbildung, hatte mehrere Tage an Bord der Tzabeh mitfahren dürfen. Rashid war es gewesen, der dafür gesorgt hatte, dass die Tzabeh immer wieder von den Sonarschirmen der Seasparrow verschwunden war!


    Jussuf hatte sich der Torpedos angenommen.


    Der Torpedoexperte der Deutschen war ein Wissenschaftler namens Christian Kummer. Kummer hatte drei Doktortitel und spielte, laut Jussuf, in der deutschen Forschung zur Optimierung der Torpedos eine entscheidende Rolle. Jussuf und Dr. Dr. Dr. Kummer steckten ständig die Köpfe zusammen und disputierten. Tagelang standen beide an den geöffneten zwei scharfen Torpedos, die sich auf dem Gelände der Al Salam befanden.


    Hakeem bin Zaif wusste nicht, was die zwei dort taten, aber beim Abendgebet machte Jussuf stets einen höchst zufriedenen Eindruck.


    Für heute Abend stand ein besonderes Ereignis an:


    Der Besuch einer Delegation der US-Navy auf dem Betriebsgelände der Al Salam.


    Gastgeber war sein eigener Vater.


    Hakeem und seine beiden Freunde beobachteten, wie der von Polizeiwagen mit flackernden Blaulichtern begleitete Konvoi von Porsche Cayennes, Mercedes der M-Klasse, Audis-Q , alle gepanzert, auf das Betriebsgelände rollte.


    Der oberste Offizier der Amerikaner und damit Delegationsleiter der US-Navy war ein Rear Admiral Hugh Harald Haroldson. An dessen Seite war ein Kapitän zur See. Wie Hakeem feststellte, Captain Michael Holborne, Leiter des für die Marine Saudi Arabiens zuständigen Büros in Washington.


    Sein Vater war voller Stolz, als er die Delegation zur Pier der Al Salam und zu dem U-Boot Tzabeh führte. Mit weit ausholenden Armbewegungen erklärte er begeistert die Vorzüge und die Kampfkraft des kleinen U-Bootes. Die Amerikaner lächelten höflich, aber mitleidig.


    Hakeem bin Zaif war beschämt. Es war beleidigend!


    Es war unübersehbar, dass die Amerikaner das Boot für ein Spielzeug hielten. Für die Begeisterung des Admirals hatten sie nur ein Lächeln voller Arroganz übrig.


    „Siehst du den Hochmut der Ungläubigen?“ wurde Hakeem plötzlich gefragt. Neben ihm stand Naqui ul Haq. „Sie glauben wirklich, sie seien unangreifbar. In ihrem falschen Stolz unterschätzen sie völlig das Boot und seine Fähigkeiten. Aber das ist gut! Allah ist auf unserer Seite!“


    Admiral Haroldson und Kapitän Holborne folgten seinem Vater an Bord der Tzabeh und kletterten über den Turm ins Innere des Bootes. Die Gruppe wurde von mehreren amerikanischen und saudischen Offizieren begleitet.


    Hakeem dachte nicht ohne Schadenfreude an die jetzt in dem Boot herrschende Enge.


    Als die Gruppe wieder zum Vorschein kam, war der Ausdruck auf den Gesichtern von Haroldson und Holborne noch gelangweilter.


    Bei dem anschließenden kleinen Empfang in der Werkshalle der Al Salam mischte Hakeem sich unter die Anwesenden.


    Es wurden Mezzeh gereicht, und Fruchtsäfte.


    Hakeem hielt sich bewusst fern von der Menschentraube um seinen Vater und den amerikanischen Admiral. Sein Vater war zwischen den groß gewachsenen Amerikanern nicht zu sehen, aber zu hören. Hakeem hatte keine Lust, den ganzen Leuten vorgestellt zu werden. Er war gerade im Begriff, zu seinen Freunden Jussuf und Rashid herüberzuschlendern, als er Fetzen der Unterhaltung zweier hinter ihm stehender Amerikaner aufschnappte:


    „Der Alte ist ungeduldig. Er will hier weg. So schnell wie möglich!“


    „Warum? Ist doch nett hier! Whisky, Bier, schöne Weiber!“


    „Witzbold! Haroldson hat schon auf der Herfahrt geflucht wie ein Berserker! Er habe Wichtigeres zu tun als sich so ein dämliches Hobby-U-Boot anzusehen! Hat er auch. Er ist Tag und Nacht damit beschäftigt, den Austausch der Flotte zu organisieren. Im März ist es soweit. Da passt ihm ein Termin wie der heutige überhaupt nicht in den Kram!“


    „Naja. Der Hubschrauber muss jeden Moment kommen. In einer halben Stunde seid ihr in Manama. Dann kriegst du auch deinen Whisky!“


    


    Lieutenant Commander Carl Almaddi saß wie auf glühenden Kohlen.


    Peter Huntzinger hatte das Treffen mit dem lokalen Vertreter der DRRS, Henry Morton Stanley, organisiert. Stanley hatte nach Kapitän Holborne gefragt, gehört, dass dieser auf Reisen sei, und auf ein Gespräch mit dessen Stellvertreter gedrängt. Da er erwähnt hatte, dass es um das saudische U-Bootprogramm ging, war er bei Peter gelandet.


    Und jetzt hockten sie alle drei in einem kleinen Bistro in den unterirdischen Gängen von Crystal City.


    Das, was Stanley zu berichten hatte, war reinstes Dynamit.


    Hätten sie nicht schon ihre Bestellungen aufgegeben, Carl Almaddi wäre noch vor dem Essen zu seinem Büro zurückgeeilt.


    „Rupert Graf hat mich angerufen,“ hatte Stanley gesagt. „Ihm ist zu dem Prinzen Mirin etwas eingefallen. Wie alle diese Araber hat Mirin mehrere Frauen. Meist haben sie vier gleichzeitig. Mirin hat eine seiner Frauen und mehrere Kinder bei einem amerikanischen Bombenangriff auf Bagdad verloren. Das muss irgendwann 2003 oder 2004 gewesen sein. Die Frau war gebürtige Irakerin und mit den Kindern auf Besuch dort, als der Krieg ausbrach. Wenn Graf sich recht erinnert, sind bei dem Angriff ausschließlich Zivilisten ums Leben gekommen. Irgendwo in Bagdad. Ein Wohnviertel, das irrtümlich bombardiert wurde. Mehr weiß er nicht. Der Vorfall sei schon mal irgendwann von Scheich Mahmut erwähnt worden, aber vergangene Tage habe ihn noch jemand anderer darauf angesprochen. Deshalb hat er mich gebeten, Sie zu unterrichten.“


    „Weiß er ein Datum? Nähere Einzelheiten?“


    „Das ist alles, was er mir sagen konnte. Und dass man ihm gesagt habe, der Prinz sei seitdem kein Freund der USA!“


    Lieutenant Commander Carl Almaddi wollte so schnell wie möglich zurück in sein Büro! Endlich ein Hinweis, der ihnen bei der Suche nach Mirin weiterhelfen könnte.


    Während des Essens erzählte Henry Morton Stanley von der Vergangenheit. Von seinen Abenteuern im Koreakrieg, von seinen Heldentaten im Pazifik.


    Und Peter, dieser Blödmann, fragte auch noch immer wieder nach! Und je mehr Peter fragte, desto mehr lief Stanley zur Form auf! Natürlich war es nett, dem hochdekorierten alten Herrn und ehemaligen Helden zuzuhören, aber doch nicht jetzt!


    Unter dem Tisch tippte Lieutenant Commander Carl Almaddi eine SMS an Barbara Humphries in sein Handy.


    Wenige Sekunden später klingelte sein Telefon.


    Nach wenigen Augenblicken sagte er zu Stanley und Peter Huntzinger:


    „Entschuldigung. Ich muss weg. Ein Anruf aus dem Weißen Haus!“


    


    Hakeem bin Zaif und seine beiden Freunde Rashid und Jussuf waren jetzt bei fast jeder Ausfahrt der Tzabeh an Bord des U-Bootes.


    Zunächst hatten die deutschen Ingenieure protestiert. Schriftlich! Nicht weil sie die drei jungen Männer nicht gemocht hätten, sondern weil deren Anwesenheit jedweden Sicherheitsvorschriften widersprach. Aber das Management der Al Salam hatte die Verantwortung übernommen und die Vertreter der DRRS von jeder Haftung freigestellt. Schriftlich. Und Leutnant Khalid als offizieller zukünftiger Kommandant des Bootes hatte zugestimmt.


    Wegen der Enge an Bord hatte keiner der drei eine Koje. Da alle Schlafgelegenheiten durch die an Bord anwesenden Techniker belegt waren, die sich bereits im Wechsel ihre Kojen mit ihren Kollegen teilten, schliefen die drei in Schlafsäcken auf dem Fußboden der Kammer mit der Brennstoffzelle. Hier war es einigermaßen ruhig, wenn nicht gerade nebenan die Dieselgeneratoren liefen.


    Hakeem freute sich. Vor Rashid hatten die Deutschen einen Heidenrespekt.


    Selbst Naqui ul Haq, der eigentliche Kommandant des Bootes, war voller Bewunderung.


    Rashid hatte seinen Laptop mit dem Monitor des Salinometer des Bootes und dem der Temperatursensoren verbunden.


    Niemand an Bord wusste, was für eine Software er auf seinem Laptop hatte, aber er hatte mehrfach dem deutschen Dr. Burghof und Leutnant ul Haq nachgewiesen, dass eine geringfügige Veränderung der Tauchtiefe des Bootes die von der Seasparrow ausgesandten Sonarwellen abprallen ließ.


    „Was in Allahs Namen macht er da?“ fragte Jussuf, als sie wieder einmal zusahen, wie sich fast die gesamte Expertengruppe über Rashid und seinen Laptop beugte.


    „Er hat ein Programm entwickelt, bei dem er, soweit ich verstanden habe, Wassertemperatur, Wasserdichte, Salz, Algen, Plankton analysiert. Darüber schreibt er seine Doktorarbeit. Schichten, zum Teil nur einen halben Meter dick. Die sich ändern, je nach Sonnenstand und Einstrahlungswinkel. Es berücksichtigt irgendwie die Geschwindigkeit des Bootes, die Reibung des Bootskörpers im Wasser, die dadurch entstehende minimale Wärmeveränderung. Die Algen steigen auf oder hauen ab! Für mich ist es wie Zauberei. Aber die Tzabeh ist bis jetzt jedes Mal dem Aktivsonar der Seasparrow entwischt. Und das hat die Deutschen hart getroffen!“


    Hakeem grinste Jussuf an.


    „Die Deutschen glauben, sie seien so ziemlich in allem Weltmeister! Sie bauen die besten Autos, die besten U-Boote, sie spielen den besten Fußball. Was die U-Boote angeht, haben sie wahrscheinlich Recht. Bei den Autos auch. Aber sie sind überzeugt, auch ihre Sonarsysteme seien die besten. Und jetzt müssen sie erkennen, dass eines ihrer U-Boote von ihren eigenen Systemen nicht erkannt wird.“


    Auch Jussuf grinste:


    „Dank Allah und dank Rashid!“


    „Allah sei gepriesen!“ antwortete Hakeem.


    Als sie nach dem Nachmittagsgebet in die OPZ kamen, war dort eine aufgeregte Unterhaltung im Flüsterton zugange.


    Wie sie feststellten, war Streit zwischen Dr. Burghof und Naqui ul Haq ausgebrochen, die einander wütend anzischten.


    „Was ist los?“ fragte Hakeem Leutnant Khalid, der direkt neben ihm stand und etwas hilflos dreinblickte.


    „Naqui will nach Manama! Direkt unter die amerikanischen Schiffe!“


    „Das ist der helle Wahnsinn!“ fauchte Burghof. „Sie gefährden das Boot und alle, die an Bord sind! Das können Sie nicht tun!“ Burghof wandte sich an Leutnant Khalid: „Schreiten Sie ein, Leutnant! Das ist Ihr Boot, nicht das von Herrn ul Haq!“


    „Die Amerikaner werden nicht mal merken, dass wir da sind!“ sagte ul Haq. „Sie können uns nicht hören!“


    „Und wenn doch?“fragte Burghof. „Das ist eine amerikanische Marinebasis. Wenn wir da rumkreuzen, ist das als wären wir ein Fuchs im Hühnerhof, Herr ul Haq! Dann haben die Amerikaner allen Grund und jedes Recht, dieses Boot zu versenken!“


    „Sie werden es, mit Allahs Hilfe, nicht einmal bemerken!“ antwortete Leutnant ul Haq gelassen.


    „Dann gehe ich mit meinen Leuten vorher von Bord, Herr ul Haq!“ sagte Burghof. „Ich werde nicht das Leben meiner Kollegen und mein eigenes für einen solchen Wahnsinn riskieren!“


    „Dazu ist es leider zu spät, Dr. Burghof. Während Sie sich ausruhten, haben wir uns davongeschlichen. Die Seasparrow sucht uns ungefähr fünfzig Meilen querab. Die haben nicht die geringste Ahnung, wo wir sind!“ Ul Haq lächelte fein.


    Burghof schien sprachlos vor Ärger.


    Er brauchte einen Moment, bevor er sagte:


    „Leutnant Khalid, dies ist ein Boot Ihrer Marine. Der Marine, der Sie bei Allah geschworen haben, treu zu dienen. Stoppen Sie diesen Irrsinn! Bitte!“


    Naqui ul Haq sagte auf Arabisch: „Es ist Allahs Wille!“


    Hakeem sah, dass Dr. Burghof Leutnant Khalid fassungslos ansah.


    Khalid sah immer noch unglücklich drein.


    „Sollten Sie dieses unverantwortliche Manöver gestatten,“ sagte Burghof, „und sollten wir heil nach Dhahran zurückkommen, Leutnant Khalid, werden meine Kollegen und ich dieses Boot nicht mehr betreten. Bitte betrachten Sie dies als offizielle Mitteilung meines Unternehmens. Und Sie können sicher sein, dass mein Unternehmen dem gesamten Vorhaben seine Unterstützung entziehen wird. Das wird zur Folge haben, dass die Deutsche Regierung das U-Bootprogramm stoppt. Wollen Sie wirklich diese Verantwortung übernehmen?“


    Leutnant Khalid sah unsicher in die Runde.


    Dann sagte er:


    „Wir kehren um!“


    Auf Deutsch sagte Burhof etwas zu seinen leichenblass dabeistehenden Kollegen.


    „Was hat er gesagt?“ wollte Leutnant Khalid wissen.


    Naqui ul Haq, der perfekt Deutsch sprach, antwortete auf Arabisch:


    „Burghof hat soeben geschworen, er werde dafür sorgen, dass so eine feige Memme wie Du niemals ein saudisches U-Boot kommandieren wird!“


    Hakeem bin Zaif hatte die Bemerkung Dr. Burghofs an seine Kollegen verstanden. Burghof hatte gesagt, Gottseidank sei dieser Irrsinn zu Ende. Aber Hakeem bin Zaif wusste, dass die vorgebliche Übersetzung von Naqui ul Haq einen entsetzlichen Gesichtsverlust für Leutnant Khalid vor den Arabisch sprechenden Ingenieuren bedeutete. Dies konnte Khalid nie und nimmer auf sich sitzen lassen. Und genau dies war die Absicht von Naqui ul Haq gewesen. Soeben hatte er Leutnant Khalid zum Todfeind von Dr. Burghof gemacht.


    


    Für das Treffen in Paris hatten Rupert Graf und Scheich Mahmut sich im Restaurant „L´Avenue“ in der Avenue Montaigne verabredet. Trotz der winterlichen Jahreszeit saßen sie bei strahlendem Sonnenschein und Temperaturen in der Nähe des Gefrierpunktes unter den warmen Heizstrahlern im Freien auf der Terrasse. Hier war das Risiko, dass ihr Gespräch mitgehört würde, sehr gering.


    Der Vorfall an Bord der Tzabeh bereitete Rupert Graf ziemliche Sorgen. Dies teilte er Mahmut unverblümt mit.


    „Unter Alliierten gibt es Regeln, Scheich Mahmut, und zu denen gehört, dass man nicht mit einem U-Boot heimlich in den Hafen oder die Basis einer befreundeten Nation eindringt. Während eines Manövers, einer Übung, ja. Aber nicht ohne Absprache!“


    „Aber Leutnant ul Haq ist felsenfest überzeugt, das Boot wäre nicht entdeckt worden! Er hat große Erfahrung mit diesem Bootstyp! Er sagt, diese Fahrt wäre sinnvoller gewesen als jeder dieser theoretischen Tests, die Ihre Experten durchführen!“ sagte Mahmut. „Von diesen Tests spricht er immer nur als von ,Trockenübungen´!“


    „Dann soll Herr ul Haq seine Späße machen, wenn meine Leute nicht an Bord sind! Ich werde nicht riskieren, dass es Verstimmungen zwischen Deutschland und den USA gibt, nur weil ein durchgeknallter ehemaliger pakistanischer Offizier Rambo spielen will!“


    „Er tut es zum Wohle der Marine meines Landes, Mr. Graf.“


    „Dann wird er es tun müssen ohne die Unterstützung der DRRS, Scheich Mahmut! Meine Leute werden nicht mehr an Bord der Tzabeh gehen, wenn Herr ul Haq Mitglied der Probefahrtmannschaft ist. Ich werde auch den Repräsentanten der deutschen Behörden empfehlen, nicht mitzfahren, wenn keiner unsere Leute an Bord ist. Damit endet das Programm in einem Desaster!“


    „Wieso?“


    „Sie werden die notwendigen Testzertifikate nicht bekommen. Bisher wird das Boot so behandelt, als würde es für die Deutsche Marine gebaut. Das heißt, das Boot wird nach deutschen Maßstäben getestet und zertifiziert. Das ist das Gütesiegel! Wenn dieses Qualitätsurteil nicht gegeben werden kann, wird die Royal Saudi Navy das Boot nicht abnehmen. So steht es in den Verträgen, Scheich Mahmut! Dann hat Prinz Mirin sein gutes Geld für etwas ausgegeben, was die Saudische Marine ablehnen kann und wahrscheinlich auch ablehnen wird.“


    „Also, was empfehlen Sie?“


    „Wenn ich richtig verstanden habe, ist der frühere pakistanische Korvettenkapitän Naqui ul Haq derzeit Angestellter der Al Salam, und er soll irgendwann nach Fertigstellung aller Boote noch mal eine Aufgabe in der Saudischen Marine übernehmen. Schmeißen Sie ihn raus! Geben Sie ihn jetzt schon an die Marine ab! Oder geben Sie ihm einen Job in der Verwaltung!“


    „Er ist der beste Experte, den wir haben, Mr. Graf.“


    „Das mag sein. Aber mein Unternehmen wird nicht Teil eines privaten Rachefeldzuges werden!“


    Rupert Graf glaubte, ein kurzes nervöses Flackern in Mahmuts Blick erkannt zu haben.


    „Was meinen Sie damit, Mr. Graf?“


    „Mir ist das Abenteuer von Herrn ul Haq mit der amerikanischen Fregatte bekannt. Auch, dass er überzeugt ist, die USA hätten daraufhin einen Anschlag auf ihn veranlasst, bei dem seine Familie zu Tode kam. Vielleicht war das wirklich so. Aber das gibt ihm keinerlei Recht, Mitarbeiter meines Unternehmens oder meiner Regierung in Gefahr zu bringen. Was Ihre Mitarbeiter angeht, müssen Sie dies selbst entscheiden!“


    „Ich muss mich mit der Marine beraten, Mr. Graf. Und mit Prinz Mirin. Mirin selbst hat nach dem besten U-Bootfahrer in Pakistan gefragt. Man hatte ihm ul Haq genannt, den er daraufhin persönlich rekrutiert hat. Ich muss mit dem Prinzen sprechen.“


    „Tun Sie das, Scheich Mahmut. Bald. Meine Leute haben Anweisung, die Tzabeh nicht mehr zu betreten, wenn Leutnant ul Haq an Bord ist.“


    


    Der erste Abschuss eines Übungstorpedos fand zwei Wochen später in einem Seegebiet dreißig Kilometer vor der saudischen Küste statt. Die Wassertiefe war hier in Küstennähe sehr begrenzt, und die Tzabeh konnte nicht tiefer als vierzig Meter gehen. Aber hier gab es keinerlei Schiffsverkehr.


    Außer der Tzabeh und der Seasparrow war noch ein Patrouillenboot der Royal Saudi Navy hinzugezogen worden, das als Zielschiff dienen sollte. Der Kommandant, ein Kapitänleutnant Zafir Abu al Saud, war hochnervös und hatte sich vor der Ausfahrt aus Dhahran mehrfach davon überzeugt, dass der Torpedo an Bord der Tzabeh wirklich nur ein Übungstorpedo ohne Sprengkopf war und dass die Tzabeh auch wirklich nur diesen einen Torpedo an Bord hatte. Trotzdem schien er sehr unglücklich, dass sein Schiff als Ziel bestimmt worden war.


    Die Übung selbst war völlig harmlos.


    Die Tzabeh erkannte auf ihrem Sonarschirm das Patrouillenboot, das auch keinerlei Anstrengungen machte, sich zu verstecken oder leise zu sein, ließ den Torpedo aus seinem Rohr schwimmen und steuerte über das abrollende Glasfaserkabel den Torpedo bis unmittelbar vor das Patrouillenboot, wo er aufschwamm. Mittels des Davits für das Ablassen von Begleitbooten wurde der Torpedo an Deck des Patrouillenbootes gehievt und verstaut.


    Die Entfernung zwischen der Tzabeh und dem Patrouillenboot hatte rund dreißig Kilometer betragen, und zwischen Abschuss und Eintreffen am Ziel waren 12 Minuten vergangen.


    Die Seasparrow, ungefähr auf dem halben Weg, hatte mit ihren Sonargeräten den Weg des Torpedos zu verfolgen versucht.


    Selbst, nachdem man in der OPZ versucht hatte, alle anderen Geräusche wegzufiltern, war das Öffnen des Torpedorohres der Tzabeh nicht zu hören gewesen. Nicht, dass ein mechanisches Geräusche erwartet worden wäre: Es ging ganz einfach um das Geräusch des in das Rohr eindringenden Wassers.


    Das Ausschwimmen des Torpedos war nicht zu hören. Anders als bei atomgetriebenen U-Booten wurde der Torpedo nicht ausgestoßen, was immer ein relativ lautes Geräusch verursacht, sondern der Torpedo schwamm langsam aus seinem Rohr, geräuschlos. Ebenso geräuschlos setzte sich der Propeller des Torpedos langsam in Gang.


    Hakeem bin Zaif und seine Freunde verfolgten das Geschehen auf den Monitoren in der OPZ der Seasparrow. Wenn man nicht wusste, was geschah, war nichts, absolut nichts zu bemerken. Lediglich auf einem Bildschirm, auf den über Unterwassertelefon Daten von der Tzabeh zur Seasparrow übertragen wurden, war zu sehen, wie sich der Torpedo langsam dem Patrouillenboot näherte: Die Daten des Glasfaserkabels des Torpedos an die Tzabeh! Hakeem bin Zaif fand es unheimlich. Ein kleiner leuchtender Punkt auf einem ansonsten fast schwarzen Bildschirm, der sich einem anderen Punkt unaufhörlich näherte. Langsam, aber mit tödlicher Sicherheit.


    Alle Zuschauer wussten, dass auf dem Patrouillenboot die Bedrohung überhaupt nicht erkannt werden konnte, und dass, hätte es sich um einen scharfen Torpedo gehandelt, dieses Boot aus dem Wasser geblasen worden wäre.


    „Das ist, wie eine nicht mehr flugfähige Ente abzuschießen!“ sagte Leutnant Naqui ul Haq, der seit Neuestem auf der Seasparrow mitfuhr und das Geschehen in der OPZ befehligte. „Stinklangweilig! Spannend wird es, wenn das Patrouillenboot versucht, abzuhauen! Wenn es wirklich zu einer Jagd kommt!“


    „Was passiert jetzt?“ fragte Rashid.


    „Der Übungstorpedo wird eingeholt und an Land gebracht. Die Daten, die auf den elektronischen Chips gespeichert sind, werden ausgewertet. Der Satz Torpedobatterien wird ausgetauscht, die leeren Batterien werden aufgeladen. Morgen schießen wir noch mal, dann aber auf ein flüchtendes Boot!“


    


    Rupert Graf las allabendlich die Protokolle, die ihm über die Testreihen der Tzabeh elektronisch übermittelt wurden. Nicht, dass ihn die technische Seite des Geschäftes interessiert hätte. Er wollte nur sicher sein, dass alles plangemäß lief und die Pünktlichkeit der nächsten Zahlungsraten nicht gefährdet war. Er las diese Berichte auch keinesfalls nur auf den PCs in seinen Büros. Er las sie auch, wo immer er in der Welt unterwegs war, auf seinem iPhone.


    Die Berichte von Dr. Helmut Burghof waren zwar verschlüsselt und gingen an verschiedene Experten der Werften der DRRS, wurden aber in den Büros der DRRS in Bremen von einem Computer entschlüsselt und an die einzelnen Adressaten verteilt. Da Rupert Graf über Büros sowohl in Bremen als auch in Oberhausen verfügte, wurde jeweils eine entschlüsselte Nachricht von Bremen automatisch an den PC in seinem Büro in Oberhausen weitergeleitet.


    Wer die Berichte an Rupert Graf mitlas, war Ari Roth.


    Ari Roth schickte diese Berichte, wiederum verschlüsselt, über die Israelische Botschaft in Berlin nach Tel Aviv, wo sie von diversen Experten ausgewertet wurden.


    Dies führte dazu, dass dem U-Boot der Israeli Navy, das sich derzeit im Arabischen Golf befand, befohlen wurde, sich in die Nähe des Gebietes vor der saudischen Küste zu begeben, in dem die Torpedotests stattfanden.


    


    „Herr Graf, wir haben ein Problem mit dem Programm in Saudi Arabien,“ sagte Dr. Rittermann, der Stellvertreter von Helmut Burghof. „Die Al Salam hat um zwei weitere scharfe Torpedos gebeten. Sie wollen mehr Übungsschüsse feuern als geplant.“


    „Wo ist das Problem?“ fragte Graf.


    „Diese zwei Torpedos gehören nicht zu unserem Lieferumfang.“


    „Haben Sie Angst, die Saudis zahlen nicht?“ fragte Graf.


    „Nein, aber um denen weitere Torpedos zu schicken, bedarf es erweiterter Exportgenehmigungen, die wir beantragen müssten.“


    „Ja und? Dann tun Sie das!“


    „Würde die Royal Saudi Navy die zusätzlichen Torpedos haben wollen, wäre das gar kein Problem. Wer die Torpedos bestellt hat, ist unser Konsortialpartner Al Salam. Um die Torpedos liefern zu können, benötigen wir Endverbleibsbestätigungen, mit denen das Königreich sich verpflichtet, diese Waffen nicht an Dritte weiterzugeben.“


    „Wenn die Saudis diese Torpedos an einen Dritten weitergeben wollen sollten, dann sicherlich nicht als Geschenk!“ sagte Graf trocken. „Sie werden damit schießen!“


    „Wir brauchen eine Endverbleibsbestätigung, Herr Graf! Von der Saudischen Regierung.“


    „Dann bitten Sie die Al Salam, eine solche Bestätigung einzuholen!“ sagte Rupert Graf, inzwischen etwas genervt. Er verstand nicht, wo das Problem von Dr. Rittermann lag.


    „Herr Burghof hat von Dhahran aus mit dem Marinehauptquartier in Riad telefoniert, Herr Graf. Dort weiß man nichts von dem Wunsch und war sehr verwundert. Es scheint, als käme das Ansinnen von Leutnant Naqui ul Haq, der eine untere Managementposition bei der Al Salam hat. Sie wissen, der kleine Pakistani, mit dem wir neulich schon mal Ärger hatten.“


    „Und was wollen Sie jetzt von mir?“ fragte Graf.


    „Sie kennen Scheich Mahmut am besten. Vielleicht wollen Sie ihn mal hierauf ansprechen.“


    


    Wenige Stunden nach Rupert Grafs Telefonat mit Scheich Mahmut erhielt die Werft der DRRS eine Kopie des offiziellen Auftrags der Königlich Saudischen Marine an das Konsortium Al Salam/ DRRS zur Lieferung von zwei weiteren Gefechtstorpedos zu Erprobungszwecken des U-Bootes SA-U1 Tzabeh. Der Bestellung beigefügt waren Kopien der für die Beantragung der Exportgenehmigungen notwendigen Dokumentationen. Die Originale befanden sich auf dem Postwege zu den deutschen Lieferanten.


    


    Um das Probeschießen mit dem Übungstorpedo wiederholen zu können, mussten die leeren Batteriesätze des Torpedos ausgetauscht werden.


    Auch der zweite Torpedo erreichte sein Ziel, das Patrouillenboot, obwohl dieses bei zügiger Fahrt „angegriffen“ worden war. Dennoch, auch diese Übung wurde von niemandem an Bord der Tzabeh oder der Seasparrow wirklich ernst genommen: Ein Patrouillenboot bedeutet keine Bedrohung für ein U-Boot, weil es über keine Anti-U-Bootswaffen verfügt, und kein U-Boot würde seine Torpedos gegen ein Patrouillenboot verschwenden! Innerhalb der folgenden Wochen wurden mehrere Übungsschüsse gegen Fregatten der RSN abgefeuert. Diese Schiffe verfügten über Sonargeräte, die versuchten, die Tzabeh zu orten, über Täuschkörper, die den Torpedo hätten ablenken und verwirren können. Weil aqber weder die Tzabeh noch der Torpedo erkannt worden waren, kamen diese Systeme nicht zum Einsatz. Jedesmal musste der Übungstorpedo, an seiner leuchtend roten Boje hängend, in unmittelbarer Nähe des Zielschiffes aus dem Wasser gefischt werden.


    Hakeem bin Zaif wusste, sowohl er als auch seine beiden Freunde Rashid und Jussuf hätten eigentlich längst auf dem Heimweg nach Hamburg sein müssen, aber keiner der drei war bereit, jetzt aus Dhahran abzureisen. Alle drei wollten dabei sein, wenn der Übungstorpedo zum ersten Mal gegen ein Unterwasserziel abgefeuert wurde.


    Da die Saudische Marine noch über keinerlei U-Boote verfügte, wurde ein gefluteter Ponton an einer rund drei Kilometer langen Stahltrosse hinter einem Schlepper der ARAMCO hergezogen. In dem Ponton befand sich ein von den Ingenieuren der DRRS sorgfältig berechneter Rest Luft, der den Stahlkasten auf einer Wassertiefe von rund fünfzig Metern halten würde. In dem Ponton befand sich ein Geräuschreaktor, der das leise Propellerdrehen eines in Schleichfahrt befindlichen U-Bootes simulierte.


    In der OPZ der Seasparrow war es mucksmäuschenstill. Hakeem bin Zaif, Jussuf, Rashid beobachteten gebannt wie alle anderen Anwesenden das Geschehen auf den Monitoren in dem abgedunkelten Raum. Dort waren sowohl die Tonsignale optisch wiedergegeben, die die Seasparrow aufnahm, als auch – über ein am Heck der Tzabeh angebrachtes und mittels einer Boje zur Meeresoberfläche reichenden Antennenkabels – die übermittelten Daten, die die Tzabeh auf ihren eigenen Monitoren sah.


    Trotz des Lärms des Schleppers, der wie ein Traktor an der Oberfläche alles an Umweltgeräuschen und Lärmabstrahlungen anderer in der Nähe befindlicher Schiffe übertönte, gelang es den Sensoren der Tzabeh, die geringe Geräuschabstrahlung des Pontons aufzufangen und als feindliches U-Boot zu analysieren. Auf den Monitoren war – mit viel Glück - dieses Geräusch wie ein über einen schwarzen Grund huschender dunkelgrauer Schatten zu sehen. Aber wenige Minuten später war auf den von der Tzabeh übermittelten Bildern erkennbar, wie sich ein kleiner leuchtender Punkt in Bewegung setzte und unaufhaltsam auf den grauen Schatten zu schwamm.


    „Der Torpedo!“ sagte Hakeem.


    „Das ist nicht fair!“ sagte Jussuf flüsternd. „Der Ponton kann sich nicht unter den unterschiedlichen Wasserschichten verstecken. Mit einem Experten an Bord wäre er wahrscheinlich gar nicht erst entdeckt worden!“


    „Moment mal, da ist etwas los!“ sagte Rashid. Zwischen dem Kommandanten der Seasparrow, einem Deutschen namens Carsten Petersen, und Leutnant Naqui ul Haq war ein heftiger Wortwechsel entbrannt.


    „Ich habe das Kommando über die Seasparrow, Herr Ul Haq!“ sagte der deutsche Kapitän auf Deutsch zu Leutnant Naqui ul Haq.


    „Aber ich habe das Kommando über den Schlepper, Herr Petersen,“ antwortete ul Haq. „Und ich bin es, der dem Kapitän des Schleppers Anweisung gibt, wohin er zu fahren hat. Und diese Anweisung ist: Hart steuerbord, Kurs NNO .“


    „Aber das ist gegen die Absprachen! Dann läuft der Torpedo ins Leere…,“ versuchte Petersen zu protestieren.


    „Genau das ist es, was ich will! Mal sehen, was Ihren Experten an Bord der Tzabeh jetzt einfällt! Ihrem so gescheiten Herrn Doktor Burghof und seinen Leuten!“


    


    Lieutenant Commander Carl Almaddi hatte die Aufzeichnungen sämtlicher Luftangriffe auf Bagdad der an der Aktion Enduring Freedom beteiligten Streitkräfte aus den Jahren 2003 und 2004 überprüft. Es gab mehrere Vorfälle, bei denen Wohnviertel in Mitleidenschaft gezogen worden waren. Bombenexplosionen gab es zu der Zeit fast täglich. Vergeltungsangriffe der Aliierten auch. Carl Almaddi hoffte, durch die Analyse der einzelnen Angriffe die von Rupert erwähnte Bombardierung des Wohnviertels in Bagdad ausfindig machen zu können. Aber selbst, wenn ihm das gelänge, brächte ihn dies seinem Ziel, den Prinzen Mirin zu identifizieren, nur wenig näher.


    Nach all den Angriffen damals waren zwar die Toten gezählt, die Leichenreste, soweit möglich, den Bewohnern der getroffenen Häuser und Apartments zugeordnet worden, aber in vielen Fällen waren die Reste begrenzt auf Fingernägel, Zähne, Teile von Gliedmaßen. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, DNA-Analysen anzustellen oder die genaue Anzahl der Toten festzustellen. Damals herrschte Krieg, und für so etwas war keine Zeit! Die irakischen Behörden mochten die Namen der identifizierten Toten herausgefunden haben, aber Aufzeichnungen waren nirgends zu finden. Viele Archive waren in den Kriegswirren verloren gegangen, andere durch den Kampf zwischen Schiiten und Sunniten und durch Bomben auf öffentliche Gebäude zerstört worden.


    Lieutenant Commander Carl Almaddi wusste, die Lektüre der saudischen Presse würde ihm, anders als in den USA oder gar in Europa, nichts nützen. Wo in Europa jede verdammte Verlobung eines noch so geringen Adligen, geschweige denn dessen Hochzeit, ausgiebigst in den Medien breitgetreten wurde, würde sich dies in Medien der arabischen Welt nirgends niederschlagen. Die Hochzeit eines Prinzen im fortgeschrittenen Alter mit einer pubertären Braut hätte überall in der westlichen Welt lebhaftes Interesse in der Boulevardpresse gefunden. Eine solche Presse gab es in den arabischen Ländern nicht. Die Suche in den über Internet zugänglichen Archiven des arabischen Fernsehsenders Al Jazira brachte ihn nicht weiter. Auch der Zugriff auf die Melderegister in Riad nützte ihm nur begrenzt.


    Barbara Humphries sagte, als sie am Frühstückstisch in ihrer Wohnung in Georgetown zusammensaßen:


    „Die müssen doch in Riad auch so etwas wie ein Einwohnermeldeamt haben, eine Passbehörde, irgendetwas, wo die Leute registriert sind!“


    „Haben sie auch! Zunächst mal für die Männer!“


    „Du meinst, die Frauen werden nicht in die Geburtenregister aufgenommen?“


    Barbara schlug mit einem harten Schlag ihres Messers den oberen Teil ihres Frühstückseies ab.


    „Doch! Solange sie Saudis sind. Aber viele Saudis heiraten Frauen aus dem Ausland. Eine zum Beispiel in Paris geschlossene Ehe eines Saudis, der dort eine Wohnung hat und dort gemeldet ist, mit einer, sagen wir, Japanerin, die auch dort wohnt, wird im Königreich nicht anerkannt. Die Dame darf als Ungläubige nicht mal mit ins Land. Trotz dieser Ehe dürfte der Saudi noch vier Frauen im Königreich haben.“


    „Aber die Irakerin, die dieser Mirin geheiratet hat, war Muslima. Dann wird das doch wohl in Riad irgendwo festgehalten worden sein.“


    „Sicherlich. Aber die Dame hat niemals selbst einen Pass oder einen Ausweis für sich beantragt. Die durfte allein nicht das Haus verlassen und konnte allein nicht mal zum Einwohnermeldeamt! All dies besorgt der Ehemann oder der Vater.“


    „Und nun?“ fragte Barbara.


    „Ich suche weiter!“ antwortete Carl Almaddi bestimmt. „Was aber dafür sorgt, dass sich mir die Nackenhaare aufrecht stellen, ist die Tatsache, dass ich gezwungen sein könnte, meine Prognose für den Zeitpunkt eines möglichen Anschlags zu revidieren.“


    „Warum?“ fragte Barbara.


    „Der erste Bombenangriff, bei dem die Familie von Prinz Mirin ums Leben gekommen sein könnte, hat bereits Ende März 2003 stattgefunden. Sollte dies der Fall gewesen sein, dann ist meine Hypothese für den Arsch!“


    „Heilige Scheiße!“ sagte Barbara Humphries voller Inbrunst.


    „Du sagst es!“


    


    „Sie verändern eigenmächtig die vertraglich vereinbarten Testabläufe, Herr ul Haq!“ sagte Petersen wütend. „Ich werde diesen Vorfall melden. Sie verursachen Zusatzkosten, für die wir Sie haftbar machen müssen!“


    „Tun Sie das, Herr Petersen. Diese Kosten werden Ihnen ersetzt. Ich habe nicht vor, mich an diese albernen Tests zu halten! Das ist, als ob man einen Bären am Strick vor dem lauernden Jäger vorbeizöge, und der darf im richtigen Moment feuern!“


    „Was ist los?“ wollte Rashid wissen. Sein Deutsch war nicht so gut wie das von Jussuf und Hakeem.


    Jussuf übersetzte ihm den Wortwechsel zwischen ul Haq und Petersen.


    Rashid, der stumm zugehört hatte, sagte:


    „Leutnant ul Haq ist zu streitlustig. Er übertreibt und gefährdet dabei unsere Sache.“


    „Was meinst du mit ,unsere Sache`“ fragte Hakeem.


    „Oh, ich dachte, du seist eingeweiht,“ antwortete Rashid. „Aber wenn nicht, dann ist es nicht meine Aufgabe, dich zu informieren!“


    Hakeem bin Zaif hatte protestieren wollen, aber in diesem Augenblick war die Stimme von Dr. Burghof zu hören, die über Funk in die OPZ der Seasparrow übertragen wurde:


    „Was soll dieser Unfug?“


    „Herr ul Haq hat dem Kommandanten des Schleppers eine Kursänderung befohlen,“ antwortete Petersen.


    „Dieser ul Haq ist ein Vollidiot!“ sagte Burghof, wobei Hakeem sich fragte, ob Burghof wusste, dass diese Unterhaltung für sie alle über Lautsprecher mithörbar war. „Der Dummkopf gefährdet das gesamte Programm! Ich werde diesen Vorfall nach Riad melden. Ich glaube, so wie sich ul Haq benimmt, legt er es darauf an, dass die Israelis unsere Signaturen bekommen. Ich frage mich inzwischen, ob er dies bewusst tut. Er ist womöglich ein israelischer Agent!“


    Sie alle sahen Leutnant ul Haq an, der plötzlich leichenblass geworden war. Selbst die Mitglieder der Crew, die sich in der OPZ befanden und nicht Deutsch verstanden, hatten doch die Worte ul Haq und Israel und Agent verstanden.


    Hakeem bin Zaif hatte bis zu diesem Moment noch nie einen solchen Hass in den Augen eines Menschen gesehen wie jetzt in denen von Leutnant Naqui ul Haq.


    In diesem Moment ertönte, höllisch laut, ein einzelnes Ping.


    Der Sonaroffizier an Bord der Seasparrow sagte laut und emotionslos und für alle hörbar:


    „Torpedo hat Kurs korrigiert und verfolgt Ziel.“


    Hakeem bin Zaif flüsterte:


    „Also hat er den Ponton wiedergefunden!“


    Rashid flüsterte zurück:


    „Ja, aber zu einem sehr hohen Preis. Der Torpedo hat sich soeben durch sein Homing Device selbst verraten!“


    „Was ist ein Homing Device?“ fragte Hakeem.


    „Sein eigenes aktives Sonarsystem! Er hat für alle Unterwasserlauschgeräte, die hier in der Gegend die Tests verfolgen, zu erkennen gegeben, dass er ein Ziel verfolgt. Der Torpedo hat sich gerade eines seiner ganz entscheidenden Vorteile beraubt: Er ist nicht mehr als geheime Waffe unterwegs!“


    Jussuf erklärte:


    „Wäre der Ponton tatsächlich ein U-Boot, würden jetzt alle möglichen Ausweichmanöver gefahren. Ein U-Boot könnte dem Torpedo entkommen. Das von Leutnant ul Haq befohlene Manöver war überflüssig und zudem reichlich dumm. Es muss davon ausgegangen werden, dass die Amerikaner, die Iraner, und todsicher auch die Israelis belauschen und aufzeichnen, was sie an Signaturen der Tzabeh bekommen können. Ul Haq schadet!“


    „Es sei denn, es stimmt, was Dr. Burghof gesagt hat,“ flüsterte Rashid.


    „Du glaubst, Burghof hat recht, und ul Haq arbeitet für Israel?“ fragte Hakeem ungläubig und fassungslos im Flüsterton.


    „So weit will ich nicht gehen,“ antwortete Rashid. „Aber wenn es ihm nur darum gegangen sein sollte, Dr. Burghof herauszufordern, dann war das kein sehr glücklicher Versuch!“


    


    Rupert Graf genoss mittlerweile das Aufsehen, das er verursachte, wenn er mit Aisha Benheddi in Hamburg ausging. Er selbst, wegen seines kahlrasierten Schädels altersmäßig zwar schwer einschätzbar, aber auf alle Fälle sichtlich älter als die schlanke junge Frau an seiner Seite, trotz ihrer strengen Kopfbedeckung elegant, die mandelförmigen schwarzen Augen noch durch entsprechende Kosmetik vergrößert, mit dezentem aber teurem Schmuck, gab gemeinsam mit Aisha den anderen Gästen der Restaurants, die sie besuchten, erkennbar Rätsel auf.


    Egal ob im Rive, im Indochine oder in einem der kleinen Lokale an der Elbe, sie wurden neugierig betrachtet und es wurde getuschelt.


    Eine unersprießliche Situation hatte Graf nur ein einziges Mal.


    Aisha und er hatten gerade ein Restaurant im Stadtteil Pöseldorf verlassen, als Graf von einem etwas angetrunken wirkenden jungen Mann, ebenso kahlköpfig wie Graf selbst, angepöbelt wurde:


    „Scheißtürke!“


    „Deutsches Arschloch!“ antwortete Graf.


    „Was hast du gesagt, du Drecksack!?“ fragte der Mann und kam drohend auf Graf zu.


    „Hinter dir kommen zwei Polizisten,“ entgegnete Graf ruhig.


    Der junge Mann war einen kurzen Moment abgelenkt und guckte hinter sich. Diesen Augenblick nutzte Rupert Graf, um dem Kerl mit aller Kraft einen Tritt zwischen die Beine zu verpassen.


    Der Typ fiel um wie ein gefällter Baum und krümmte sich am Boden liegend heulend vor Schmerzen.


    Graf ging die paar Schritte zurück zu dem Lokal und sagte dem Kellner:


    „Da draußen ist jemandem schlecht geworden!“


    „War das nötig?“ fragte Aisha.


    „Ja! Solche Leute sind eine wirkliche Schande für mein Land!“


    Und mit einem Grinsen hatte er hinzugefügt:


    „Vielleicht trägt ja mein Tritt dazu bei, dass solches Pack sich nicht vermehrt!“


    Während ihres heutigen Abendessens hatte Rupert Graf ganz gegen seine Gewohnheit sein Mobiltelefon angeschaltet neben seinem Teller abgelegt. Sie aßen im Restaurant eines jungen Mannes, der in dem Ruf stand, vorzügliche Fischgerichte zuzubereiten, der aber auch angesichts seiner häufigen Auftritte in den deutschen Fernsehanstalten nicht mehr allzu viel Zeit in seiner Restaurantküche verbringen konnte. Dennoch war das Essen sehr ordentlich.


    Rupert Graf rechnete mit einem Anruf von Scheich Mahmut al Ibrahim.


    Mahmut war in New York. Dort war es mittlerweile fünfzehn Uhr. Mahmut müsste eigentlich inzwischen wach sein und Grafs Nachricht erhalten und gelesen haben:


    Die Aufforderung, Leutnant ul Haq unverzüglich aus dem saudischen U-Bootprogramm als Mitarbeiter des Lieferkonsortiums DRRS/Al Salam zurückzuziehen.


    Die Mitteilung war von den Experten der Rechtsabteilung der DRRS überarbeitet und auf ihre Konformität mit dem Konsortialvertrag geprüft worden.


    Rechtlich war an der Aufforderung nicht zu deuteln. Ul Haq war im Begriff, Testergebnisse des ersten U-Bootes zum Nachteil des Konsortiums zu manipulieren, und da ul Haq auf der Gehaltsliste der Al Salam stand, hatte diese dafür zu sorgen, dass ul Haq aus dem Testprogramm zurückgezogen würde.


    Mehrere eingehende Anrufe drückte Graf nach einem kurzen Blick auf die im Display angezeigten Nummern einfach weg. Die würden in seiner Mailbox landen.


    Zwei Gespräche nahm er an, weil die anrufenden Nummern unterdrückt waren, wimmelte aber die Anrufer blitzschnell ab.


    Der Anruf von Mahmut kam, gerade, als Rupert Graf dabei war, die Essensrechnung zu bezahlen.


    „Wie können Sie mir einen derartigen Unsinn um die halbe Welt schicken!?“ fragte Mahmut grusslos und hörbar ungehalten. „Ist Ihnen nicht klar, wer alles das mitliest?!“


    „Der Mann gefährdet das gesamte Programm,“ antwortete Graf, ebenfalls grußlos.


    „So etwas behandele ich nicht am Telefon,“ antwortete Mahmut. „Wir müssen uns sehen! Ich bin in vier Tagen in Paris!“


    „Lieber Scheich Mahmut, meine Leute haben Anweisung, die Tests auszusetzen, solange der Mann dabei ist. Sie sind derjenige, der auf schnelle Übergabe drängt. Dann nehmen Sie bitte diese Verzögerung auf Ihre Kappe! Ich bin ab morgen für zwei Wochen in Ostasien.“


    Graf drückte das Gespräch weg und knipste sein Handy aus. Heute war er für niemanden mehr erreichbar.


    Aisha sah ihn fragend an.


    „Araber!“ sagte Graf. „Schwierige Leute!“


    


    Es war schierer Zufall, dass Sabine Sadler so früh gefunden wurde.


    Eine Mitbewohnerin hatte am Vormittag ein an Sabine adressiertes Paket entgegengenommen, und, nachdem sie am späten Nachmittag in dem hellhörigen Haus durch Geräusche in der Nachbarwohnung festgestellt hatte, Fräulein Sadler müsse inzwischen wieder zu Hause sein, das Paket abliefern wollen.


    Auf ihr Klingeln wurde nicht geöffnet.


    Die Frau legte ihr Ohr an das Blatt der Eingangstür zu Sabines Apartment und hörte das Rauschen von Wasser und glaubte, halb ersticktes Weinen zu hören. Die Frau ging zurück in ihre eigene Wohnung und wählte Sabine Sadlers Mobilfunknummer, die Sabine Sadler ihr einmal gegeben hatte für den Fall des Falles.


    Die Frau konnte hören, wie das Telefon in der Nachbarwohnung läutete. Allerdings wurde der Anruf nicht angenommen.


    Die Frau nahm ein leeres Wasserglas und presste es mit der Öffnung gegen die Wand und legte gleichzeitig ihr Ohr an den Boden des Glases.


    Ganz offensichtlich war jemand in der Wohnung nebenan.


    Sie öffnete ihre eigene Wohnungstür und lehnte sie an, um hören zu können, was auf dem Flur vor sich ging.


    Nach einer halben Stunde hörte sie Geräusche im Hausflur. Durch den Türspalt konnte sie gerade noch erkennen, dass ein Mann die Treppe hinabeilte.


    Nach nochmaligem erfolglosen Läuten an Sabine Sadler Wohnungstür rief die Frau über Notruf die Polizei.


    Die beiden jungen Leute, die sich eine halbe Stunde später als ein Hauptwachtmeister und eine Wachtmeisterin vorstellten, klingelten dann ebenfalls an Sabine Sadlers Tür. Erfolglos. Sie legten ihre Ohren an das Türblatt und glaubten, aus der Wohnung Geräusche zu hören.


    Nach kurzer Diskussion mit seiner Kollegin trat der junge Wachtmeister kräftig gegen die Wohnungstür, die prompt aufsprang.


    Der durch den Tritt verursachte Lärm hatte eine Anzahl anderer Hausbewohner herbeigerufen, die jetzt interessiert das Geschehen verfolgten.


    Der Polizist verschwand mit seiner Kollegin in Fräulein Sadlers Wohnung.


    Die junge Polizistin war jedoch nach wenigen Sekunden wieder draußen und vertrieb die Zuschauer.


    „Platz! Platz! Platz! Verschwinden Sie! Machen Sie Platz für den Notarzt!“


    Die Zuschauer zogen sich unwillig und murrend zurück bis zum Treppenhaus.


    Nach nur wenigen Minuten war Sirenengeheul zu hören, und kurz darauf kamen mehrere Sanitäter die Treppe heraufgerannt.


    Dann geschah erst mal eine ganze Weile nichts.


    Inzwischen hatte sich fast die gesamte Hausgemeinschaft im Flur und im Treppenhaus versammelt. Auch draußen auf der Straße hatten sich erste Schaulustige eingefunden, herbeigelockt durch die zuckenden Blaulichter des Polizeiwagens, des Krankenwagens und des Autos des Notarztes.


    Als jetzt auch noch ein Zivilfahrzeug mit einem an einem Saugnapf auf dem Dach befestigten Blaulicht mit quietschenden Reifen vorfuhr und zwei Herren in Jeans und Jackett ins Haus liefen, wussten alle, hier musste es um mehr gehen als um eine in Ohnmacht gefallene Oma!


    


    „Was haben wir Neues?“ fragte Ezrah Goldstein, als Itzak Salomonowitz und Moishe Shaked Platz genommen hatten.


    „Eine Signatur des saudischen U-Bootes!“ sagte Itzak nicht ohne Stolz. „Aufgefangen durch unser Boot im Golf!“


    „Also ist es doch hörbar?“ fragte Shaked.


    „Es hat sich selbst verraten!“ sagte Salomonowitz. „Wie ihr wisst, haben wir ständig eine ganze Reihe von Schiffen im Golf. Frachter, Fischereiboote, ein paar Yachten. Alle unterwegs unter Flaggen befreundeter Nationen, aber alle ausgestattet mit modernsten Lauschgeräten. Unter Wasser, über Wasser, in der Luft. Spionageschiffe!“


    Er goss sich umständlich Kaffee aus der großen Thermoskanne in einen Styroporbecher.


    „Zunächst einmal haben unsere Leute den Funkverkehr zwischen dem Begleitschiff Seasparrow und dem Schlepper verfolgt, der einen als Ziel für die Tzabeh dienenden getauchten Ponton hinter sich her zog. Das war nicht schwer. Zwar waren die Funksprüche verschlüsselt, und noch sind nicht alle entschlüsselt worden. Es waren zunächst nur wenige Meldungen. Dann gab es aber plötzlich Funkverkehr zwischen der Tzabeh und der Seasparrow. Völlig überraschend, denn selbst bei Tests ist Stille oberstes Gebot! Mittels Goniometrie ist gelungen, festzustellen, woher die Funksprüche der Tzabeh kamen.“


    „Was zum Teufel ist Goniometrie?“ wollte Goldstein wissen.


    „Richtfunkpeilung. Du kannst durch elektronische Winkelmessung punktgenau feststellen, woher eine Funknachricht kommt. Jetzt haltet euch fest! Die Funknachrichten an die Seasparrow kamen von einer Stelle, an der nichts war als Wasser! Kein Schiff weit und breit, nichts auf dem Radar! Nur Wasser!“


    „Und dann?“ fragte Shaked.


    „Wir haben die Amerikaner alarmiert. Die haben genügend Sea-Kings dort unten.“


    „Was zum Teufel sind jetzt wieder Sea-Kings?“ fragte Goldstein. „Könnt ihr nicht mal in Begriffen reden, die auch ein normaler Mensch versteht?“


    „Helikopter. Die besten Hubschrauber, die es derzeit für den Einsatz auf See gibt!“


    Salomonowitz trank einen Schluck von seinem Kaffee.


    „Die Amis sind also über das von uns angegebene Gebiet geflogen. Wir konnten ihnen ziemlich genau sagen, wo sie suchen mussten. Und was finden sie?“


    Er grinste seine beiden Kollegen an.


    „Eine Boje! Eine Boje, nicht größer als ein Fussball!“


    „Ja und?“ fragte Goldstein.


    „Während sie noch da herumfliegen, strahlt die Boje ein Funksignal aus! Das war die Funkantenne der Tzabeh, Ezrah! Das Boot kann unter Wasser nicht funken. Die ziehen eine Antenne an einem Schwimmkörper an der Oberfläche hinter sich her, der Funknachrichten übermittelt!“


    „Das ist doch saudumm! Damit könnte doch jedes U-Boot gefunden werden!“


    „Ezrah, das tun die doch nur während der Probefahrten!“


    „Und damit hatte man das verdammte U-Boot?!“


    „Nein. Ganz so einfach war es nicht. Es kannte ja niemand die Länge des Kabels , mit dem Boje und Boot die Verbindung hielten. Also haben die Amerikaner nun großflächig rund um das Gebiet der Boje ein paar Dipping Sonars abgelassen. “


    Auf Goldsteins vorwurfsvoll fragenden Blick fügte er hinzu:


    „Sonarbojen, die unter Wasser lauschen. Und, Gott sei es gedankt, haben die Amerikaner völlig gegen ihre Gewohnheit die Dinger nicht einfach ins Wasser plumpsen lassen, sondern irgendein kluger Kommandant hat veranlasst, dass die Bojen von den Hubschraubern aus ganz vorsichtig abgesenkt wurden!“


    „Von was, zum Teufel, redest du?“


    Moishe Shaked schaltete sich ein:


    „Auf dem U-Boot hätte man gehört, dass die Bojen ins Wasser fallen. Das Boot hätte sich danach sofort völlig lautlos verhalten!“


    „Also hatte man jetzt eine Signatur?“ fragte Goldstein.


    „Nun sei doch nicht so ungeduldig! Nein, man hörte immer noch nichts. Dann allerdings hörte man etwas, was den Sonaroffizieren an Bord der Hubschrauber und an Bord der Schiffe, die über Funk mit den Signalen der Hubschrauber verbunden waren, fast das Trommelfell hätte platzen lassen: Ein Ping! Höllisch laut! Laut wie eine Explosion!“


    Salomonowitz und Shaked grinsten sich an.


    Goldstein fragte:


    „Könnt ihr mal aufhören, in Rätseln zu sprechen?!“


    „Ezrah, das Boot hatte einen Übungstorpedo abgeschossen. Der suchte nach seinem Ziel. Offenbar war das Ziel so weit weg, dass das Glasfaserkabel gerissen ist, mit dem der Torpedo gesteuert wird. Durch das Ping des Torpedos, von dem man ja genau wusste, wo es abgegeben worden war, konnte man die Position des U-Bootes einschätzen. Jetzt war klar, wo man suchen musste! Und jetzt haben wir eine Signatur. Schwach, aber immerhin! Die Experten der US-Navy sind dabei, alle Nebengeräusche wegzufiltern. Und danach haben wir den kleinen Scheißkerl und werden hoffentlich immer wissen, wo er ist!“


    Itzak Salomonowitz sah zufrieden in die Runde.


    „Es gibt noch etwas,“ sagte er sichtlich zufrieden.


    „Na, sag schon!“ forderte Shaked.


    „Streit!“ antwortete Salomonowitz. „Wir haben den Funkverkehr noch nicht entschlüsseln können. Aber alles deutet darauf hin, dass es einen Disput gegeben hat. Der Schlepper, der den Ponton hinter sich herzog, hat nach einem Funkspruch der Seasparrow plötzlich ein völlig unverständliches Manöver gefahren. Danach kam es zu dem erwähnten Funkverkehr. Unsere Leute von der Dechiffrierung sind dabei, die Signale zu entschlüsseln!“


    „Noch etwas ?“ fragte Moishe Shaked.


    „Ja,“ sagte Ezrah Goldstein. „Ari hat die Schickse Sadler, die ehemalige Freundin Grafs, neutralisieren müssen. Sie hatte gedroht, sich mit an die deutschen Behörden zu wenden.“


    


    


    

  


  


  
    16. Torpedos


    


    


    „Peter, du musst so schnell wie möglich da rüber!“ sagte Lieutenant Commander Carl Almaddi zu seinem Freund Lieutenant Commander Peter Huntzinger. „Wir wissen nicht, was genau dort los ist, aber es gibt offensichtlich Meinungsverschiedenheiten.“


    Wie kommst du darauf?“


    „Es macht keinen Sinn, was die da bei den Seeerprobungen anstellen! Sie machen Lärm, als ob sie wollten, dass man sie entdeckt! Funksprüche, mit denen sie ihre Position verraten! Wir haben Telefonate aufgefangen, die auf offenen Streit hinweisen. Du musst da hin!“


    Lieutenant Commander Peter Huntzinger sah ziemlich unglücklich drein.


    Seine Versetzung nach Dhahran war beschlossene Sache, aber je länger er seine Abreise verzögern konnte, desto besser!


    Sie hockten an einem kleinen Tisch in der Cafeteria neben dem Zugang zur U-Bahnstation des Pentagon. Mit den Ladengeschäften, dem Supermarkt, ja selbst einer Chemischen Reinigung wirkt die unterirdische Lobby oberhalb des Bahnhofs der Metro wie das Geschäftszentrum einer Kleinstadt.


    „Das U-Boot ist doch noch nicht mal an die Royal Saudi Navy übergeben!“ murrte Peter Huntzinger. „Ich weiß nicht, was ich jetzt schon dort soll!“


    „Werde Mitglied des Teams für die Probefahrten! Wenigstens an Bord des Begleitschiffes, Peter. Da laufen Dinge, die wir wissen müssen!“


    So richtig etwas abgewinnen mochte Peter Huntzinger diesem Drängen nicht.


    „Carl, solange ich nicht an Bord des Bootes darf, bin ich dort doch völlig nutzlos!“


    „Eben nicht, Peter! Wir brauchen jemanden, der Mitglied des Probefahrtteams ist! Der uns berichtet, was die tun. Wo sie herumfahren. So, dass wir weitere Signaturen auffangen können. Du selbst warst doch alles andere als begeistert, als du gehört hast, die Saudis erhalten U-Boote!“


    Peter Huntzinger zuckte ratlos mit den Schultern.


    Er hatte seiner Frau einen Urlaub auf Hawaii versprochen, den sie in sechs Wochen antreten wollten.


    Lieutenant Commander Carl Almaddi beschrieb Barbara Humphries beim Abendessen das fruchtlose Gespräch mit Peter.


    Barbara hatte offenbar ihrem Chef, Sicherheitsberater Dr. Lowen hiervon berichtet.


    Peter Huntzinger erhielt jedenfalls am folgenden Tag den Befehl des Secretary of the US-Navy, durchlaufend die Institutionen bis herab ins Navy International Programs Office und von da weitergegeben über den Leiter des Royal Saudi Navy Support Office, Captain Michael Holborne, sich innerhalb der kommenden acht Tage auf der Marinebasis der Royal Saudi Navy in Dhahran, Königreich Saudi Arabien, einzufinden und sich beim Kommandanten der Basis, Rear Admiral Abdul vorzustellen.


    


    Rupert Graf sollte erst zehn Tage später von den Vorgängen in Sabine Sadlers Wohnung erfahren.


    Graf war von Hamburg aus nach Korea und Japan gereist, beides Länder, in denen die europäischen Mobiltelefone nicht funktionieren. Graf hatte sich zwar dort lokale Telefone gemietet, von denen aus er Gespräche führen konnte und auf denen er für die paar Personen, denen er diese Nummern durchgegeben hatte, erreichbar war. Aber für den Großteil seiner Geschäftspartner und privaten Freunde war Rupert Graf zwei Wochen lang unerreichbar.


    Angesichts des Zeitunterschiedes waren die Sekretärinnen Grafs, Frau Heinrich in Bremen und Brigitte Orlowski in Oberhausen sehr zurückhaltend mit der Weitergabe der Telefonnummern von Grafs japanischem und koreanischem Gerät.


    Beide Damen notierten jedoch sorgsam, wer versucht hatte, Graf zu erreichen, und gaben ihm dies bei ihren täglichen Gesprächen mit ihm durch.


    Da weder Holger Brockert noch Simone Martins Gründe genannt hatten, weshalb sie auf der Suche nach Rupert Graf waren, sah dieser auch keine Veranlassung, die beiden anzurufen.


    Insofern war Rupert Graf nicht wenig überrascht, als Brigitte Orlowski ihn zwei Tage vor seinem Rückflug von Seoul darauf hinwies, dass die Staatsanwaltschaft Düsseldorf sowie ein Hauptkommissar des Kriminalpolizei ihn nach seiner Rückkehr dringend zu sprechen wünschten.


    „Ich habe ja gefragt. Nein, einen Grund haben sie nicht sagen wollen“, erklärte Brigitte Orlowski. „Nur, dass es sehr dringend sei.“


    


    Auch wenn Leutnant ul Haq nicht mehr die Probefahrten des U-Bootes Tzabeh begleitete, nicht einmal mehr an Bord des Begleitschiffes Seasparrow, trafen sich Hakeem bin Zaif, Rashid, Jussuf und der zukünftige Kommandant der Tzabeh, Kapitänleutnant Khalid, an den Abenden, an denen sie in Dhahran waren, mit ul Haq.


    Einige dieser Treffen fanden statt in der Moschee, in der sie zu beten pflegten, die meisten jedoch in dem kleinen Haus ul Haqs in dem für Marineangehörige reservierten Compound, das man ihm für seinen Aufenthalt in Dhahran zur Verfügung gestellt hatte, oder in dem Haus, das der Prediger Hadschi Omar bin Othman bewohnte.


    Beide, ul Haq und der Hadschi, zeigten sich sehr interessiert an den Berichten der drei jungen Männer. Niemanden schien zu stören, dass alle drei Studenten längst hätten wieder in Deutschland in Vorlesungen sitzen sollen. Die Al Salam zahlte sie fürstlich für ihre Praktikantentätigkeit!


    Höhepunkte der beiden letzten Wochen waren zweifelsfrei die Zielschüsse mit den scharfen Torpedos gewesen.


    Hakeem, Rashid und Jussuf überschlugen sich vor Begeisterung bei ihren Berichten.


    „Als Überwasserziel hatte die Marine ein altes Versorgungsschiff zur Verfügung gestellt,“ erzählte Rashid. „Der Schlepper fuhr ungefähr zweieinhalb Meilen voraus und zog den Versorger hinter sich her. An Bord des Versorgers war eine Geräuschquelle, die das normale Fahrtgeräusch des Schiffes simulierte. Wir auf der Seasparrow waren eine Meile querab. Wir wussten über Funk, der Torpedo war losgeschickt. Ich stand auf dem Helo-Deck der Seasparrow, als das Theater losging. Allah sei mein Zeuge! Es war phantastisch!“


    „Jussuf und ich waren in der OPZ der Seasparrow. Allerdings konnten wir auf den Fernsehmonitoren die Explosion verfolgen. Aber es war großartig! Auf unseren Sonarschirmen war nichts zu sehen. Lediglich auf den Bildern, die die Tzabeh herüberschickte, sah man den Torpedo als winzigen leuchtenden Punkt auf das ebenfalls erleuchtete Ziel zufahren.“ erklärte Hakeem.


    Hadschi Omar fragte:


    „Wieso war der Torpedo zu erkennen? Ich dachte, auch der läuft geräuschlos.“


    Hakeem war stolz, mit seinem Wissen glänzen zu können:


    „Mein Lehrer, der Torpedo wurde von der Tzabeh aus gesteuert. Über ein Glasfaserkabel. Von daher wusste man dort mit Allahs Hilfe genau die jeweilige Position!“


    „Zu sehen auf den Sonarschirmen war die Explosion,“ erklärte Jussuf. „Plötzlich war der Monitor fast taghell. Und dann der Krach! Was für ein Getöse!“


    „Ich habe gehört, der Schall trägt sehr weit unter Wasser.“ sagte der Hadschi nachdenklich.


    „Es war unglaublich! Der Torpedo muss direkt unter dem Kiel des Versorgungsschiffes explodiert sein. Die Explosion hob das Schiff aus dem Wasser, und es brach, Allah sei gepriesen, in zwei Teile.“


    „Ich dachte immer, der Torpedo trifft den Rumpf des Zielschiffes und reißt mit Allahs Hilfe ein Loch. Ist das nicht so?“ fragte Hadschi Omar.


    „Nein, Hadschi, nicht immer,“ antwortete Leutnant ul Haq. „Es gibt Torpedos mit Aufschlagzünder. Die werden vornehmlich gegen andere U-Boote eingesetzt. Gegen Überwasserziele benutzt man Torpedos mit Magnetzünder. Der Torpedo explodiert im Idealfall genau unter dem Ziel, und die durch die Explosion verursachte Gasblase hebt das Schiff hoch, genau, wie Jussuf sagte. Mit Allahs Hilfe zerbricht es und sinkt!“


    „Und warum keine Aufschlagzünder?“ fragte der Prediger.


    „Das ist immer eine Frage des Ziels. Ist das Ziel ein Kriegsschiff, ist es unter Umständen unterhalb der Wasserlinie gepanzert. Die Explosion würde wenig Schaden anrichten. Aber die Explosion mittels Magnetzünder verursacht eine so enorme Druckwelle, dass der Auftrieb des Schiffes unterbrochen wird. Das ist für fast jedes Schiff tödlich!“


    „Und dann ist das Ziel gesunken?“ fragte Hadschi Omar.


    „Es war großartig!“ sagte Hakeem. „Mit dem Sonar war zu hören, wie das Wasser in den Schiffsrumpf brauste! Wie einzelne Türen aufsprangen, Schotte zerplatzten. Dr. Burghof hat uns immer genau erklärt, was gerade passierte. Lärm, als ob Stahlplatten aufeinander geschoben würden. Es war ohrenbetäubend!“ Hakeem bin Zaif strahlte vor Begeisterung. „Dann das Gepolter, als das Wrack auf dem Meeresboden aufschlug und zerbrach. Wir konnten alles genau mitverfolgen!“


    „Und in diesem Höllenlärm hat sich die Tzabeh ganz heimlich und leise davon geschlichen,“ rief Jussuf begeistert. „Nichts war von ihr zu hören!“


    „Wie uns Herr Petersen erklärt hat, waren mehrere Schiffe der USA in der Nähe, die diese Tests belauschten. Nach allem, was wir wissen, hat keines dieser Schiffe die Tzabeh erkannt!“


    „Wieso waren die Amerikaner dort?“ fragte der Prediger. „Wieso wussten sie von diesen Tests?“


    „Unsere eigenen Behörden hatten die US-Navy informiert,“ erklärte Kapitänleutnant Khalid. „Die Amerikaner waren aufgefordert, das fragliche Seegebiet zu meiden, weil dort Torpedotests durchgeführt wurden. Wir können doch nicht riskieren, versehentlich ein amerikanisches Schiff zu versenken!“


    „Dr. Burghof hat sich dumm verhalten;“ sagte Naqui ul Haq. „Es wäre besser gewesen, lautlos an der Stelle zu bleiben, an der er war. Er hätte das Boot auf den Meeresboden sinken lassen müssen, um dort zu warten. Zur Not mehrere Tage lang. In dem Seegebiet beträgt die Wassertiefe nicht mehr als neunzig Meter. Burghof hätte völlig gefahrlos das Boot auf Grund legen und sich zwischen Felsen und Unebenheiten verstecken können! Der Mann ist feige wie ein Hund!“


    „Und was geschah dann?“ fragte Hadschi Omar, ohne auf ul Haqs letzte Bemerkung einzugehen.


    „Vorgestern wurde auf den Ponton geschossen, der ein feindliches U-Boot darstellte,“ sagte Rashid. „Das war noch besser! Höchst beeindruckend!“


    „Ja,“ erklärte Hakeem. „Der Ponton hing mittels Ketten an Bojen, die an der Oberfläche schwammen, in rund achtzig Meter Tiefe. Eine Geräuschquelle simulierte einen ganz leicht kavitierenden Propeller.“


    Auf den fragenden Blick des Predigers erklärte ul Haq:


    „Luftbläschen auf den Propellerflügeln lösen sich und verursachen ein Geräusch. Sehr schwach, aber mit Hilfe Allahs auf einem guten Sonar erkennbar.“


    Und dann?“ fragte Hadschi Omar.


    „Dann hat der Torpedo getroffen!“


    „Dieses Mal ein Torpedo mit Aufschlagszünder, vermute ich?“ fragte Hadschi Omar.


    „Selbstverständlich! Der Ponton sollte ein U-Boot darstellen.“


    „Ein U-Boot, das bewegungslos an einer Anzahl von Bojen hängt und Lärm macht? Ist das nicht etwas weltfremd?“ fragte Omar. „So etwas kann doch jeder treffen! Das ist wie auf einem Schießstand auf dem Jahrmarkt!“


    „Hadschi Omar, ich kenne die Spezifikationen für die Tests. Bei diesem Versuch ging es nicht darum, die Zielsicherheit nachzuweisen, sondern die Sprengkraft des Torpedos. Und die dürfte gewaltig gewesen sein!“ Naqui ul Haq grinste zu Rashid herüber.


    „Rashid antwortete, ebenso grinsend :


    „Sie war gewaltig! Die Deutschen waren sehr verblüfft!“


    „Was ist passiert?“ wollte der Prediger wissen.


    „Dank Allahs Hilfe war die Explosion kräftiger als erwartet. Viel kräftiger! Der Torpedo hätte den Ponton so oder so versenkt. Aber Leutnant Naqui und ich hatten uns den Gefechtskopf des Torpedos zuvor nochmal genau angesehen. Da war noch Platz. Viel Platz! Für viel Nitroglycerin!“


    „Nitroglycerin?“ fragte Hadschi Omar. „Ist das nicht höchst explosiv?“


    „Man muss vorsichtig damit umgehen,“ antwortete Rashid bescheiden. „Aber es erhöht die Sprengkraft ungemein!“


    „Wenn das problemlos geht, warum werden dann nicht alle Torpedos mit zusätzlichem Nitroglycerin ausgestattet?“ fragte Kapitänleutnant Khalid.


    „Die Explosionsgefahr ist zu groß. Eine kräftige Erschütterung könnte das Nitroglycerin zum Explodieren bringen. Der Torpedo würde im Torpedorohr explodieren und das gesamte Boot vernichten.“


    „Und dieses Risiko seid ihr eingegangen?“ fragte Khalid fassungslos.


    „Es waren ausnahmslos Ungläubige an Bord der Tzabeh, Kapitänleutnant Khalid. Und wir hatten das Nitroglycerin geliert. Es war nicht mehr flüssig, sondern mehr eine gallertartige Masse. Wie Haargel. Wie Aspik. Eingeschweißt in Plastikfolie. Aber wir haben jetzt, Allah sei Dank ein Mittel, die Sprengkraft eines Torpedos annähernd zu verdoppeln!“


    Leutnant ul Haq schaltete sich ein:


    „Ich habe mir die Videobilder der Explosion angesehen. Sie war wirklich gewaltig! Genau das, was wir brauchen!“


    „Ihr habt das Boot riskiert!“ sagte Leutnant Khalid wütend.


    „Es war ein kalkulierbares Risiko. Das Boot befand sich in keiner Gefechtssituation. Erschütterungen durch feindliche Wasserbomben konnten wir ausschließen. Seegang und Wellenschlag machen dem Nitroglycerin nichts aus,“ antwortete ul Haq gelassen.


    „Ihr hättet die Gesichter der Deutschen sehen sollen!“ rief Rashid begeistert. „Die Fontäne über der Explosionsstelle war bestimmt fünfzig Meter hoch. Der Ponton muss zersplittert worden sein. Die Deutschen hatten ausgerechnet, es gäbe ein tiefes Loch, der Ponton läuft völlig mit Wasser voll, die Ketten, mit denen er an Bojen hing, reißen und der Ponton sinkt auf den Grund. Als sie die Bojen einsammelten, hingen nur noch kleine Reste des Pontons unten dran. Dr. Kummer und seine Experten waren völlig fassungslos.“


    „Allah sei gepriesen,“ meldete sich Hadschi Omar zu Wort. „Es wird also wirklich funktionieren?“


    Hakeem bin Zaif wusste nicht, von was der Hadschi sprach. Er wunderte sich nur über die Antwort von Leutnant ul Haq:


    „Keine Sorge. Sollten jetzt noch die Raketentests einwandfrei verlaufen, wird es ein Schlag, den die Ungläubigen niemals vergessen werden!“


    


    Es war das erste Mal, dass Lieutenant Commander Carl Almaddi die Büros des Royal Saudi Navy Support Office besuchte, in die ihn Captain Michael Holborne eingeladen hatte.


    Obwohl nicht leicht einzuschüchtern, schaute Almaddi sich scheu um. Eine derartige Eleganz hatte er noch in keinem der zahlreichen Büros in Crystal City gesehen, in denen die Angehörigen der US-Navy untergebracht waren! Almaddi hatte Büros von Admirälen gesehen, kaum größer als ein Hühnerstall, 10 Quadratmeter groß, vollgepfropft mit Büromöbeln, PCs, Besucherstühlen. Die nachgeordneten Ränge saßen in winzigen Kabuffs, Schreibtisch, PC, ein paar metallene Aktenschränke, auf vier oder sechs Quadratmetern. Arbeitsplätze, so eng wie an Bord eines Schiffes.


    Schon der Eingangsbereich des RSNSO war pompös und für Crystal City völlig unüblich.


    Eine dunkelhaarige junge Frau im Range eines Obermaates führte ihn direkt zum Vorzimmer von Captain Holborne.


    „Sie werden bereits erwartet, Lieutenant Commander,“ sagte sie mit einem Augenaufschlag, der so vielversprechend war, dass Almaddi darüber hätte seine vergangenen Ehen sowie das laufende Verhältnis mit Barbara Humphries völlig vergessen können!


    Das Büro von Captain Michael Holborne war größer als Almaddis Apartment.


    Mit grünem Leder gepolsterte Sofas, Holzmöbel, eine kleine Palme vor dem Fenster mit Ausblick auf die Startbahn von Washington National, aber so dick verglast, dass von den abfliegenden Maschinen nichts zu hören war. Almaddi war beeindruckt. In ihm wuchs das Verständnis für Peter Huntzinger, der es vorzog, lieber hier als in Dhahran zu arbeiten.


    Lieutenant Commander Carl Almaddi hatte keine Ahnung, warum er so plötzlich hierher gerufen worden war. Insofern war er überrascht, als er neben Captain Holborne auch Admiral Hugh Harald Haroldson antraf.


    Als Almaddi die Hacken zusammenschlug und formell grüßte, sagte Haroldson:


    „Entspannen Sie sich, mein Junge! Nehmen Sie Platz!“


    Jovialität von Vorgesetzten hatte Carl Almaddi schon immer misstrauisch gemacht!


    Almaddi wartete, bis Captain Holborne sich gesetzt hatte, bevor er sich auf einen der Sessel niederließ.


    Die junge Frau in ihrer eng sitzenden weißen Uniform brachte Kaffee. In richtigen Tassen, nicht in den üblichen Styroporbechern!


    „Zucker oder lieber Süßstoff?“ fragte sie in flüssigem Arabisch.


    „Weder noch!“ antwortete Carl Almaddi. „Shukra! Vielen Dank!“


    „Lassen Sie uns offen reden, Lieutenant Commander,“ hub Admiral Haroldson an. „Was ist wirklich dran an der Geschichte, dieses winzige U-Boot der Saudis sei eine Bedrohung für die USA? Bitte antworten Sie mir als Offizier der US-Navy, nicht als Mitarbeiter der Heimatschutzbehörde!“


    „Admiral, Sir, Captain, Sir, dieses Boot ist eine Bedrohung! Ich weiß nicht, ob Sie beide bereits die Tonaufnahmen der Tests der letzten Tage kennen. Zwei Torpedoschüsse. Beide abgefeuert vor Dhahran in unmittelbarer Nähe von Schiffen und Sonarbojen der USN. Die Saudis hatten uns sogar noch gesagt, wo dieses Probeschießen stattfinden würde. Wir haben unter Wasser nichts gehört als die Explosionen der Torpedos. Über Wasser gab es Funkverkehr. Irgendein Disput. Wir versuchen noch, herauszufinden, um was es ging. Es gibt eine minimale Geräuschsignatur. Zu schwach, um einwandfrei sagen zu können, das ist die Signatur des saudischen Bootes.“


    „Warum, Lieutenant Commander, stellen Sie die von diesem Boot ausgehende Bedrohung als so dramatisch dar, dass ich mich von Sicherheitsberater Lowen vor versammelter Mannschaft als Schwachkopf vorführen lassen musste?“


    „Admiral, Sir, wir alle in der USN waren überzeugt, wir würden das arabische Boot erkennen. Tatsächlich haben unsere Sonare das arabische Boot nicht gehört, Sir. Wir alle wussten, es würde leise sein, Sir. Aber unhörbar..? Dr. Lowen weiß, dass dies nicht Ihr Fehler ist, Sir. Es ist eine Schwachstelle in unserer Technik!“


    Carl Alamddi beschloss, sollte er heil aus dieser Besprechung herauskommen, sich um eine Stelle im Diplomatischen Dienst zu bewerben.


    „Lieutenant Commander, bitte sagen Sie mir, wo genau Sie oder andere Experten Ihrer Behörde nun eine echte Bedrohung der USA sehen! Ungeschminkt! Gerade heraus!“


    „Admiral, Sir, das Boot allein ist schon eine Bedrohung! Die Arbeit in der Heimatschutzbehörde ist alles andere als prickelnd,“ antwortet Almaddi. „Kontrolle der Touristen, die in die USA kommen, Analyse deren Passdaten, Analyse, ob angegebene Hotelbuchungen korrekt sind, ob Einreisegründe korrekt sind. Jeden Tag mehrere hundert junge Frauen, die als Aupairmädchen in amerikanischen Haushalten arbeiten wollen. Abertausende von Touristen. Studenten, Studentinnen. Geschäftsleute. Menschen auf Besuch ihrer Verwandtschaft. Urlauber. Ein unbescholtener, niemals auffällig gewordener Ägypter, der in einer kleinen Flugschule in Florida Unterricht nimmt, eine viersitzige Cessna zu steuern. Wie soll man darauf kommen, dass der ein Jahr später eine Verkehrsmaschine in einen der Twin-Towers in New York steuern würde? Wir in der Heimatschutzbehörde müssen mit allem rechnen und dürfen nichts ausschließen! Bei dem Kauf der saudischen Boote gibt es eine Reihe von Ungereimtheiten:


    Kein langfristig geplantes Beschaffungsprogramm. Nicht mal ein Budget. Stattdessen sind die Boote ein Geschenk eines noch nicht identifizierten Prinzen, der den Kauf aus eigenet Schatulle bezahlt, und der, wie wir hörten, die USA abgrundtief hasst.


    Hinweise des Mossad, mit einem der Boote sei ein Anschlag gegen die USA geplant.


    Es fällt der Begriff Nummer Fünf!


    Es gibt die Andeutung, der Anschlag soll an einem Jubiläum oder Gedenktag stattfinden.


    Im Hintergrund der ganzen Aktion finden wir Figuren, die mit den afghanischen Taliban in Verbindung stehen oder die, aus persönlichen Gründen, die USA nicht mögen. Die für Arabien völlig ungewöhnliche Eile, das Boot zu erhalten, zu testen, in Dienst zu stellen!


    Wir haben also viel mehr als der arme Passbeamte, der im Jahr 2000 den Flugschüler Mohammed Atta in Florida ins Land gelassen hat!


    Keines dieser Verdachtsmomente darf meine Behörde übersehen! Aber nichts passt richtig zusammen!“


    Carl Almaddi nahm einen Schluck von seinem Kaffee.


    „Wir haben mehrere Figuren, die als Spender der Boote infrage kommen könnten. Stinkreich, Mitglieder des Königshauses. Alle hätten triftige Gründe, an den USA Vergeltung üben zu wollen.“


    „Warum versenken wir das Scheißboot nicht einfach?!“ fragte Admiral Hugh Harald Haroldson. „Mit Mann und Maus. Wir lassen es aussehen wie einen Unfall. Von mir aus entschuldigen wir uns wortreich für das Versehen! Wäre doch nicht das erste Mal!“


    Es war Holborne, der antwortete:


    „Dazu ist es zu spät, Hugh. Die Saudis sind zunächst inoffiziell und dann offiziell auf unsere Besorgnis bezüglich des Bootes angesprochen worden. Auf höchster Ebene, über die diplomatischen Kanäle. Wenn jetzt eines unserer Schiffe das Boot versenkte, gäbe es ein Riesentheater. Da würde uns niemand ein Versehen abnehmen!“


    „Na und?“ knurrte Haroldson.


    „Dann kannst du auch gleich Scheiße in einen Ventilator kippen!“ antwortete Holborne. „Jeder kriegt was ab! Bitte vergiss nicht, dass ein Riesenauftrag über Flugzeuge auf dem Spiel steht. Achtzig Milliarden Dollar! Willst du schuld sein, wenn der platzt?!“


    Der CinC TF-58 Rear Admiral Haroldson murrte etwas Unverständliches vor sich hin. Dann fragte er:


    „Carl, was nun? Wie schützen Sie das Pentagon vor einem Anschlag?“


    „Admiral, wir können nicht sicher sein, dass ein Anschlag auf das Pentagon geplant ist. Die Informationen des Mossad und eigene Erkenntnisse legten dies nahe. Wir müssen aber auch andere Möglichkeiten in Betracht ziehen.“


    „Zum Beispiel, Carl?“ fragte Captain Holborne.


    „Zum Beispiel, dass Nummer Fünf gar nicht das Ziel ist, sondern der Zeitpunkt! Vielleicht der Monat Mai! Das wäre Scheiße, denn der steht schon fast vor der Tür. Vielleicht der fünfte Monat des Islamischen Kalenders, Djunada l´ ula. Das wäre dann aber bereits unser April!“


    Almaddi nahm nochmal einen Schluck Kaffee und fuhr fort:


    „Zum Beispiel, dass Nummer Fünf etwas zu hat mit den Rachegelüsten eines durchgeknallten arabischen Prinzen. Was kann für so einen Kerl die Nummer Fünf bedeuten? Der Informan des Mossad hat klar gesagt, es ginge um eine Nummer Fünf und die USA. Oder in den USA. Ich habe die Bänder selbst gehört. Bedauerlicherweise kam der Informant des Mossad zu Tode, bevor wir ihn hätten direkt befragen können. Leider!“


    „Also, was tut der Heimatschutz?“ fragte Admiral Haroldson ungerührt.


    Lieutenant Commander Carl Almaddi fand diese Frage ausgesprochen listig, und er beschloss, ebenso listig zu antworten.


    „Admiral Haroldson, der Heimatschutz wertet lediglich die Erkenntnisse aus, die er von den Teilstreitkräften und sämtlichen Geheimdiensten der USA, der NATO, von anderen befreundeten Nationen, erhält. Wir müssen uns darauf verlassen, dass wir korrekte Informationen bekommen. Von insgesamt 29 unterschiedlichen Diensten! Wir selbst können die Korrektheit nicht prüfen. Aufgrund unserer Analyse dieser Vielzahl von Informationen sprechen wir Handlungsempfehlungen an die einzelnen Dienste aus, Sir.“


    „Würden Sie mir aufgrund Ihrer Erkenntnisse, Carl, empfehlen, das saudische Boot zu versenken?“ fragte Admiral Haroldson.


    „Nein, Sir, das darf ich nicht. Das überstiege meine Kompetenz. Ich teile meine Erkenntnisse mit meinen Vorgesetzten, mit dem Pentagon, dem State Department, dem Sicherheitsberater des Präsidenten.“


    „Was aber, Carl, empfehlen Sie mir?“ insistierte Haroldson.


    „Ich kann lediglich empfehlen, Sir, alles daran zu setzen, unter Kontrolle zu halten, wo dieses Boot sich befindet. Sie und Ihre Verbände sind am dichtesten dran. Sie erhalten von uns alles, was wir von anderen Stellen über den Standort des Bootes in Erfahrung bringen, Airforce, Satellitenaufklärung, eigenen und befreundeten Geheimdiensten, anderen Marinen. Eine weitere Empfehlung wäre, Ihre Schiffe in gebührlicher Entfernung des Bootes zu halten Sir. Der Rums der letzten Torpedoexplosion muss im halben Golf zu hören gewesen sein. Eine gewaltige Explosion, in ihrer Stärke völlig untypisch für deutsche Torpedos. Wir haben sofort eine Anfrage an die Deutschen herausgegeben, was sie gemacht haben, um eine so starke Explosion zu bewirken. Wir warten noch auf Antwort. Bisher können sie sich selber nicht erklären, was diese Explosion verursacht haben könnte! Captain Holborne, Ihr Mitarbeiter Lieutenant Commander Peter Huntzinger ist dabei, sich in Dhahran zu installieren. Wir hoffen, dass er uns genaue Informationen liefert, was vor Ort abgeht. Was wir brauchen, ist Teamwork! Wenn Sie eine Empfehlung haben wollen: Gucken Sie sich die Reste des Pontons an, den die Tzabeh als Ziel-U-Boot versenkt hat. Admiral Haroldson, Sie haben in Manama ein DSRV. Schicken Sie es runter. Was immer es findet, wird ein weiteres Teil in dem Puzzle sein, das wir alle gemeinsam zusammentragen. Aber vielleicht ein entscheidendes Teil!“


    


    Nach der Landung in Düsseldorf wartete Rupert Graf ungeduldig darauf, dass die Passagierbrücke an das Flugzeug herangefahren wurde. Der lange Flug von Seoul nach Frankfurt, der frühmorgendliche Weiterflug nach Düsseldorf, seine Übermüdung, die winterliche kalte Feuchtigkeit, die beim Öffnen der Tür in das Flugzeug zog, all das war nicht dazu angetan, Rupert Grafs Laune zu heben.


    Als die Stewardess endlich die Flugzeugtür geöffnet hatte, gab es eine kurze Diskussion mit jemandem draußen auf der Plattform.


    Dann drehte sie sich um zu Graf, der in der ersten Reihe gesessen hatte, und sagte:


    „Herr Graf, Sie werden erwartet.“


    Die beiden Herren stellten sich vor als Staatsanwalt Güttel und als Kriminalhauptkommissar Praunz vom Landeskriminalamt.


    Beide begleiteten Graf auf dem Weg zum Gepäckband – angesichts der zweiwöchigen Reise hatte Graf einen Reisekoffer mitgenommen und nicht wie sonst üblich nur Handgepäck – und teilten ihm unterwegs mit, dass sie ihn als Zeugen befragen müssten. Zu den Vorgängen um Fräulein Sabine Sadler. Dem Opfer eines Gewaltverbrechens.


    „Was ist geschehen?“ fragte Graf. „Ist ihr etwas passiert? Ist sie verletzt?“


    „Der Fall ist sehr ernst. Wir werden Ihnen gleich die Details schildern. Aber wir haben eine ganze Reihe von Fragen.“


    Auf Grafs Reaktion:


    „Na dann fragen Sie!“ erhielt er zur Antwort:


    „Das tun wir gleich in Ruhe im Büro der Staatsanwaltschaft.“


    „Wird mir etwas vorgeworfen?“ fragte Graf.


    „Nein, nein, wir wollen nur Ihre Zeugenaussage.“


    „Und das hätte nicht Zeit gehabt, bis ich geduscht und umgezogen bin?“ fragte Graf. Er war verärgert über diese beiden Typen. Hätte man ihn telefonisch gebeten, sich zu einer bestimmten Zeit zur Verfügung zu stellen, wäre er selbstverständlich dorthin gegangen. Dazu hätte es nicht dieser Umstände bedurft. Das sagte er den beiden auch.


    „Uns geht es darum, Sie anzuhören, bevor Sie mit Bekannten und Freunden sprechen konnten. Das gibt ein klareres Bild,“ sagte Güttel.


    Dank der beiden Typen wurde Graf zumindest nicht an der Zollkontrolle aufgehalten.


    „Unser Fahrzeug steht im Parkhaus,“ sagte Praunz.


    „Mein Fahrer erwartet mich,“ antwortete Graf und deutete auf Herrn Schmitz, der hinter der Glastür im Empfangsbereich wartete und nach kurzer Begrüßung Grafs Gepäck übernahm.


    „Gut, dann fahre ich mit Ihnen,“ antwortete Güttel und wies Schmitz an:


    „Zur Staatsanwaltschaft in die Fritz Roeber-Strasse, bitte!“


    „Ich darf doch wohl telefonieren?“ fragte Graf, als sie im Wagen saßen.


    „Ja, aber bitte nur ein Gespräch.“


    Rupert Graf wählte die Mobilnummer seiner Sekretärin. Die war um diese frühe Zeit noch unterwegs zu ihrem Büro in Oberhausen.


    „Änderung des heutigen Programms,“ sagte Graf, als sie das Gespräch annahm. „Die Staatsanwaltschaft will mich in einem mir unbekannten Sachverhalt als Zeugen vernehmen. Man sagt mir allerdings nicht, um was es geht. Bitte sorgen Sie dafür, dass mir die Rechtsabteilung einen Zeugenbeistand schickt. Sofort. Düsseldorf Altstadt. Staatsanwalt…?“ er sah Güttel fragend an. „Wie war noch mal Ihr Name bitte?“


    „Güttel!“


    „Ja, Staatsanwalt Güttel. Nicht Küttel! Güttel, mit G wie Gustav.“


    „Ich möchte Sie bitten, Ihr Telefon jetzt auszuknipsen,“ sagte Güttel.


    „Ich hatte eine Menge Bitten um Rückruf, als ich vor zwei Stunden in Frankfurt meine Mailbox abgehört habe. Nur war es zu diesem Zeitpunkt zu früh, jemanden zurückzurufen.“


    „Das können Sie irgendwann später tun, Herr Graf. Nicht jetzt.“


    


    Der Besuch von Scheich Mahmut al Ibrahim und dem Prinzen Mirin in den Fertigungsanlagen der Al Salam blieb trotz der Prominenz der beiden Besucher weitgehend unbeobachtet. Wie Helmut Burghof später an Rupert Graf berichten würde, waren beide mit kleinen Lear-Jets in Dhahran angekommen, Mirin aus Riad, Mahmut aus Jeddah.


    Anlass für den Besuch war die Ankunft mehrerer LKW der Saudischen Landstreitkräfte, die je zwei Cruise Missiles des Typs Tomahawk 109 und zwei EXOCET SM 39 auf das Gelände der Al Salam brachten. Hakeem bin Zaif, Rashid und Jussuf beobachteten das Geschehen mit lebhaftem Interesse.


    „Was ist das?“ fragte Hakeem, als die matt glänzenden Röhren in ihren Gestellen vorsichtig von den Ladeflächen gehoben wurden.


    „Raketen,“ sagte Naqui ul Haq, der sich zu ihnen gesellt hatte. „Das muss man den Ungläubigen lassen: Der von Raytheon hergestellte Marschflugkörper Tomahawk 109 ist eine der besten Mittelstreckenraketen überhaupt. Weil er so vielseitig ist.“


    „Was heißt das?“ fragte Hakeem.


    „Na, er lässt sich mit Allahs Hilfe mit unterschiedlichsten Gefechtsköpfen ausrüsten.“


    Hakeem und Rashid sahen Naqui fragend an. Es war Jussuf, der sagte:


    „Der Tomahawk ist einsetzbar als panzerbrechende Waffe, als Boden-Luft-Rakete, als Rakete gegen Überwasserziele. Er kann sogar chemische und nukleare Sprengköpfe transportieren. Auf Kriegsschiffen wird der Tomahawk als Vertical Launch System - VLS installiert. Die Rakete, wenn als Sea-to-Sea-Missile eingesetzt, startet senkrecht, steigt hoch in die Atmosphäre und sucht sich mittels GPS und der Hilfe Allahs das eingegebene Ziel. Das steuert sie senkrecht von oben herab an. Wie ein Falke auf den Hasen!“


    „Und wo ist da der Vorteil?“ fragte Rashid. „Ihr habt doch immer erzählt, die Seaskimmer seien die besten Waffen gegen Schiffe! Wenige Meter über dem Wasser, aber unterhalb der Radarerkennung!“


    Naqui ul Haq sagte:


    „Im Prinzip schon! Es kommt darauf an, was man treffen will. Die Tomahawk eignet sich auch für Ziele an Land. Die französische EXOCET oder die NATO-SEA-SPARROW fliegen wirklich dicht über der Wasseroberfläche und unterhalb der vom Radar kontrollierbaren Höhen und können deshalb tatsächlich erst im letzten Moment erkannt werden. Allerdings kann, so Allah will, eine hohe Welle die Rakete zerstören. Zudem kann das angegriffene Schiff Chaff-Launcher oder Nahbereichswaffen wie die Vulcan-Phalanx aktivieren und den Seaskimmer ablenken oder zerstören. Dagegen sind Schiffe gegen eine Bedrohung direkt von oben ziemlich hilflos. Das hat mit eingeschränkten Suchmöglichkeiten des Radars und mit den eingeschränkten Abwehrmöglichkeiten in die Senkrechte zu tun!“


    „Was geschieht jetzt mit den Raketen?“ fragte Hakeem bin Zaif.


    „Je eine wird in torpedorohrähnliche Kanister eingefügt und an Bord der Tzabeh gebracht. Dort werden sie in die Torpedorohre eingeschoben und bei der nächsten Ausfahrt abgeschossen. Ihr solltet sehr genau darauf achten, was passiert!“


    „Und die beiden anderen?“ fragte Hakeem.


    „Die bleiben erst einmal hier. Für die nächsten Tests!“


    


    Rupert Graf war unzählige Male in seinem Leben an dem gesichtslosen grauen Gebäude am Rande der Düsseldorfer Altstadt vorbeigefahren, ohne sich darüber bewusst zu sein, dass hier die Staatsanwaltschaft der Landeshauptstadt untergebracht war. Nach dem Marsch durch triste mit Linoleum ausgelegte Flure und durch den Muff von zigtausenden von Akten wurde er von Staatsanwalt Güttel zu einem kleinen Besprechungszimmer geführt.


    Den angebotenen Kaffee lehnte Graf ab.


    Nach zehn Minuten kam auch der inzwischen eingetroffene KHK Praunz hinzu.


    „Darf ich jetzt endlich wissen, um was es hier geht?“ fragte Graf.


    „Wir haben erst einmal einige Fragen zur Person,“ antwortete Praunz formell.


    „Hier ist mein Ausweis!“ sagte Graf. „Da sollte alles drinstehen, was Sie interessiert! Wollen Sie noch meine Fingerabdrücke?“


    „Eventuell später,“ antwortete KHK Praunz humorlos.


    Praunz notierte akribisch alle wesentlichen Daten auf einem Blatt Papier. Rupert Graf fand dies reichlich albern, weil all das, was sein Ausweis hergab, den Herren durch einen Blick ins Melderegister bereits bekannt sein musste.


    Nachdem KHK Praunz eine handschriftliche Kopie von Rupert Grafs Personalausweis angefertigt hatte, belehrte Staatsanwalt Güttel förmlich Rupert Graf über seine Pflicht, als Zeuge die Wahrheit zu sagen. Er fragte sogar nach, ob Graf diese Belehrung verstanden habe. Graf bejahte. Er war ja nicht blöd! Graf musste ein Papier unterschreiben, in dem er bestätigte, die Zeugenbelehrung verstanden zu haben.


    „In welcher Beziehung standen Sie zu Fräulein Sabine Sadler?“ fragte KHK Praunz.


    „Ich würde jetzt gerne mal wissen, was hier los ist und was dieses ganze Theater soll,“ antwortete Rupert Graf ungehalten. „Ist Sabine etwas zugestoßen? Wird mir irgendetwas vorgeworfen? Ich habe eine lange Reise hinter mir, ich habe eine Reihe von Terminen heute. Ich habe wirklich anderes zu tun als hier meine Zeit zu verplempern. Also bitte, was soll das?“


    „Beantworten Sie einfach unsere Fragen!“ sagte Staatsanwalt Güttel kühl. „Das wird Ihnen eine Menge Unannehmlichkeiten ersparen.“


    „Herr Staatsanwalt Güttel,“ antwortete Graf und sprach das G bewusst wie ein K aus. „Ich werde hier gar nichts sagen, bis der von mir erbetene Zeugenbeistand eingetroffen ist!“


    


    Moishe Shaked, Itzak Salomonowitz und Ezrah Goldstein trafen sich zu ihrer Gesprächsrunde diesmal in der Kantine des Verteidigungsministeriums in Tel Aviv. Shaked hatte um den frühzeitigen Beginn des Treffens gebeten, eine Stunde bevor der Frühstücksbetrieb dort losgehen würde.


    „Itzak, wir haben euch die Tonaufnahmen der Torpedoschüsse des saudischen Bootes gegeben, die die Amerikaner aufgenommen haben. Was haben unsere Leute herausgefunden?“


    „Es hat mordsmäßig geknallt! Eine für den Seehecht völlig untypische Explosion.“


    „Haben die Deutschen einen neuen Torpedo entwickelt?“


    „Eben nicht! Die waren genauso verblüfft wie wir und die Amerikaner! Es gab lebhaften Telefonverkehr zwischen Dhahran und der Werft in Bremen und mit dem Torpedohersteller in Hamburg. Es müssen die Saudis gewesen sein, die den Torpedo manipuliert haben. Eine solche Explosion ist alles andere als normal!“


    „Was sagen unsere Experten?“


    „Hast du jemals in den Sprengkopf eines Torpedos geguckt?“


    „Noch nie!“


    „Ganz vorne in der Nase sitzt ein aktives Sonar. Dahinter der Sprengkopf. Je nach Typ mit Aufschlagzünder oder Annäherungszünder. Dahinter weitere Sensoren, Antriebsbatterien, der Antriebsmotor. Aber der Sprengkopf füllt nicht den gesamten Raum innerhalb des Rohres aus. Da lässt sich zusätzlicher Sprengstoff einfüllen.“


    „Und das haben die Saudis gemacht?“ fragte Shaked.


    „Offenbar! Wir vermuten, sie haben Nitroglycerin reingepackt. Anders lässt sich die Wucht der Explosion nicht erklären!“


    „Nitroglycerin? Ist das nicht enorm gefährlich?“ fragte Goldstein. „Ich habe mal den Film ,Lohn der Angst´ gesehen.“


    „Wenn man es kühlt und geliert, reduziert sich die Gefahr. Nitroglycerin reagiert heftig auf Erschütterungen. Ein U-Boot schaukelt und schwankt zwar, aber es wird nicht durchgerüttelt, es sei denn, eine Wasserbombe geht in unmittelbarer Nähe hoch. Dann allerdings wäre dies mit Nitroglycerin an Bord das unweigerliche Ende des Bootes! Trotzdem ist das mehr als wagemutig, was die Saudis da anstellen!“


    „Und nun?“


    „Die US-Navy ist dabei, mit einem DSRV Teile des als Ziel benutzten Pontons zu suchen, um diese auf Spuren des Sprengstoffes zu untersuchen. Sie werden feststellen, ob Nitroglycerin im Spiel war.“


    „Was ist ein DSRV?“ fragte Goldstein.


    „Ein Deep Sea Rescue Vessel. Ein Mini-U-Boot für Tiefseemanöver, eigentlich gebaut, um Crews aus gesunkenen U-Booten zu retten. Ausgestattet wie ein Tauchroboter.“


    „Und wenn Nitroglycerin im Spiel war? Was würde uns das sagen?“ fragte Shaked.


    „Dass dort jemand bereit ist, das Boot und seine gesamte Besatzung aufs Spiel zu setzen! Und das bestimmt nicht für ein paar Übungsfahrten! Das ist nicht die Saudische Marine! Es erhärtet unseren Verdacht, dass es sich um jemanden handelt, der ohne Rücksicht auf das Leben der Besatzung vorgeht!“


    


    Inzwischen war es draußen hell geworden.


    Grafs Armbanduhr zeigte Viertel nach neun.


    Der Rechtsanwalt, der hereingestürmt kam, stellte sich als Dr. Bernd Winter vor. Graf hatte den Namen schon mal in den Medien gehört und gelesen. Dr. Winter galt als einer der führenden Strafverteidiger des Landes.


    Rupert Graf fragte sich, für was zum Teufel er einen Strafverteidiger benötigte.


    Dr. Winter bat, zunächst mit seinem Mandanten unter vier Augen sprechen zu können.


    Staatsanwalt Güttel und KHK Praunz trollten sich.


    Als erstes musste Graf ein Mandat für Winter unterschreiben, dass dieser als sein offizieller Rechtsvertreter auftreten konnte. Verbunden mit dem Mandat war die Verpflichtung, Dr. Winter ein Stundenhonorar von 450 EURO zu zahlen.


    Dr. Winter berichtete Graf, wie man Sabine Sadler gefunden und zunächst einen Selbstmordversuch angenommen hatte. Aufgeschnittene Pulsadern, Wasser unterhalb der natürlichen Körperwärme in der Badewanne, in der sie lag. Dazu den Magen voller Barbiturate. In der Kombination auf alle Fälle tödlich. Frau Sadler war noch lebend aufgefunden worden, lag aber seit mehr als einer Woche im künstlichen Koma. Ob sie überleben oder je wieder ein normales Leben würde führen können, war ungewiss.


    „Es wurde ein Abschiedsbrief gefunden. Als Grund für die Lebensmüdigkeit der jungen Dame fand sich darin das von Ihnen aufgelöste Liebesverhältnis und der abgrundtiefe Kummer über Ihre neue Beziehung zu einer Dame mit arabischem Namen in Hamburg.


    „Aisha Benheddi?“ fragte Graf.


    „Ja, ich glaube, das war der Name.“


    Winter bat Graf, dessen Verhältnis mit Sabine Sadler zu schildern.


    „Wenn es ein Selbstmordversuch war, was werde ich dann hierher geschleppt und festgehalten?“ fragte Graf.


    „Ja, wissen Sie!“ sagte Dr. Winter. „Auch bei Suiziden oder Suizidversuchen muss die Kriminalpolizei ermitteln. Es gab Ungereimtheiten. Wenn jemand sich die Pulsadern aufschneidet, weil er sterben will, schneidet er längs in die Vene und nicht quer über das Handgelenk. Frau Sadler studierte Medizin. Sie hat spätestens im ersten Semester gelernt, dass der Schnitt quer außer hässlichen Narben nichts bringt. Das hat also zu hochgezogenen Augenbrauen bei den Ermittlern geführt. Die Tatsache, dass sie in einer gefüllten Badewanne saß. Der normale Selbstmörder, der sich die Pulsadern aufschneidet, lässt zwar auch Wasser laufen, zieht aber den Stöpsel, damit das blutige Wasser abfließen kann. Frau Sadler lag in einer vom Blut rotgefärbten Brühe! Daraufhin haben sie tiefer gewühlt. Sie haben den ausgepumpten Mageninhalt untersucht. Das, was sich darin befand, wäre in der Kombination tödlich gewesen. Kein Zweifel. Aber Frau Sadler hätte in der Uniklinik Zugriff gehabt auf weit stärkere Mittel mit weit schnelleren Resultaten. Sie ging täglich damit um. Hätte es da nicht nahe gelegen, von diesem Zeug etwas einzustecken? Aber nichts davon! Eine Nachbarin hatte verdächtige Geräusche gehört. Als sie gucken gehen wollte, sah sie einen fremden Mann im Hausflur, der, statt den Aufzug zu nehmen, die Treppe heruntereilte. Die Wohnungstür von Frau Sadler war zu, aber nicht abgeschlossen. Wenn ich mich umbringen wollte, würde ich Wert darauf legen, bis nach meinem Ableben nicht gestört zu werden. Ich würde also den Schlüssel umdrehen und die Sicherheitskette vorlegen. War aber nicht. All dies lässt die Vermutung zu, dass Frau Sadler nicht freiwillig aus dem Leben scheiden wollte, sondern dass jemand versucht hat, nachzuhelfen. Herr Graf, wenn Sie bisher geglaubt haben, in einem Rechtsstaat zu leben, ist dies der rechte Moment, sich von dieser Illusion zu verabschieden!“


    


    „Du denkst an einen Selbstmordanschlag?“ fragte Ezrah Goldstein.


    Itzak Salomonowitz zuckte mit den Schultern.


    „Was sonst?“ fragte er zurück. „Keine Marine der zivilisierten Welt würde ihre Angehörigen einer solchen Gefahr aussetzen. In einer Kampfsituation wäre eine Reise mit Nitroglycerin an Bord so gut wie Harakiri. Entweder wissen die Besatzungen nicht Bescheid darüber, in welcher Gefahr sie sich befinden, oder es ist ein kollektives Selbstmordkommando!“


    „Also doch der befürchtete Anschlag mit dem Boot!“ sagte Goldstein. „Aber wann? Wo? Gegen wen?“


    „Wir haben noch eine Menge Arbeit!“ antwortete Moishe Shaked.


    Sie waren schon dabei, ihre Kaffeebecher und Pappteller zusammenzuräumen, als Shaked fragte:


    „Ezrah, was ist mit der deutschen Schickse? Der Freundin von Graf? Ich höre, da gibt es ein ernstes Problem?“


    „Ari hatte alles bestens vorbereitet. Einen herzzerreißenden Abschiedsbrief. Eine halbe Stunde später, und die Frau wäre hinüber gewesen. Allerdings ist Ari gesehen worden, als er die Wohnung verließ. Man hat die Frau zu früh gefunden. Sie konnte nicht erst in der kurzen Zeit nach Aris Weggang in diesen Zustand geraten sein. Jetzt ermittelt die Polizei gegen Unbekannt wegen versuchten Mordes. Ari hatte ihre Wohnung durchsucht. Was er nicht wissen konnte war, dass das Frauenzimmer bei einer Freundin einen Brief deponiert hatte, in dem sie ausführlich beschrieben hat, wie sie von Ari angeworben wurde und was sie für ihn hat tun müssen. Das Papier ist wenig schmeichelhaft für uns!“


    „Und jetzt?“ fragte Salomonowitz.


    „Die Frau liegt im Koma. Der zuständige Oberstaatsanwalt in Düsseldorf ist einer von uns. Der hat das Papier erst mal kassiert und sich an einen Bekannten im Auswärtigen Amt in Berlin gewandt. Auch einen von uns. Der hat sofort erkannt, welche Brisanz in der Unterlage steckt.“


    „Ja, und jetzt?“ fragte Salomonowitz.


    „Man wird versuchen, den Fall so darzustellen, als ob Rupert Graf veranlasst habe, Frau Sadler auszuschalten, nachdem er dahinter gekommen ist, dass sie ihn ausspionierte. Dies sollte geschehen, während er auf einer längeren Auslandsreise war, damit er nicht in einen direkten Zusammenhang gebracht werden könnte. Das ist mit Berlin abgestimmt. Sollte je herauskommen, was wirklich passiert ist, wäre dies für die Beziehungen zwischen Israel und Deutschland äußerst peinlich!“


    „Und das klappt?“ fragte Moishe Shaked, und der Zweifel in seiner Stimme war nicht zu überhören.


    „Der Oberstaatsanwalt in Düsseldorf hat seine Leute natürlich nicht in die wirklichen Hintergründe einweihen können. Aber er hat sie angewiesen, etwas zu finden, was sie Graf anhängen können. Verlasst euch drauf! Die werden fündig!“


    


    Die erste Befragung Rupert Grafs dauerte bis mittags. Er schilderte, wie er Sabine Sadler kennen gelernt hatte, dass er sie als seine Gefährtin mit auf Reisen genommen oder in seiner Wohnung hatte nächtigen lassen.


    Als er dahinter gekommen war, dass sie hinter seinem Rücken in seinem Computer herumgeschnüffelt und ihre Funde an Dritte weitergegeben hatte, hatte er ihr den Laufpass gegeben. Das war, nachdem ihn ein amerikanischer Offizier mit einer Unterlage konfrontiert hatte, die aus seinem Computer zuhause stammte und die nur Sabine Sadler ausgedruckt haben konnte.


    „Was war auf dem Dokument?“ fragte Staatsanwalt Güttel.


    „Eine Art Stammbaum des Saudischen Königshauses.“


    „Das sind doch wahrscheinlich frei zugängliche Informationen?“ fragte Güttel.


    „Ja klar. Es war der Ausdruck eines Dokumentes von Wikipedia. Allerdings hatte sie dort eine bestimmte Person angekreuzt und behauptet, die Kennzeichnung stamme von mir.“


    „Es geht um den Prinzen Mirin?“ fragte Güttel.


    „Sie sind gut unterrichtet, wie ich sehe,“ sagte Graf.


    „Frau Sadler hat sich mit dem Prinzen in London getroffen,“ antwortete Güttel. „Hinter Ihrem Rücken. Sie selbst waren damals in Kuala Lumpur. Frau Sadler hatte über Ihr Büro eine Telefonnummer Mirins erfragt und ihn angerufen. Das geht aus den Gesprächsaufzeichnungen von Frau Sadlers Handy hervor, die uns vorliegen. Am selben Abend wurde sie von einem Privatjet in Düsseldorf abgeholt. Sie kam am folgenden Morgen mit British Airways zurück. Diesen Flug hatte sie, wie wir aus den Kreditkartenbelegen wissen, noch in der Nacht in London gebucht. Ebenfalls über ihr Handy.“


    „Sie war sehr hingerissen von Mirin. Sie hatte ihn in Bremen bei einem Empfang kennengelernt.“


    „Und Sie waren nicht eifersüchtig?“ fragte KHK Praunz dazwischen.


    „Kein bisschen. Damals ging unsere Beziehung ohnehin schon dem Ende zu!“


    „Wegen des Prinzen?“ fragte Praunz.


    „Nein. Ich hatte etwas Neues gefunden.“


    „Frau Benheddi?“ fragte Güttel.


    „Genau die!“ sagte Graf.


    „Die Frau, von der Frau Sadler praktischerweise die Nummer Mirins erhalten hatte!“ sagte Güttel.


    „Es ist aber nicht so, dass Sie Frau Sadler gerne loswerden wollten?“ fragte Praunz.


    Jetzt reichte es Graf.


    „Darf ich fragen, was diese Komödie hier soll?“ fragte er. „Darf ich daran erinnern, dass ich mich die vergangenen vierzehn Tage am anderen Ende der Welt aufgehalten habe. Was wird mir hier vorgeworfen?“


    


    Lieutenant Commander Carl Almaddi knipste um sechs Uhr morgens den PC in seinem Büro an. Während das Gerät hoch fuhr, füllte Almaddi einen Styroporbecher mit Kaffee aus der Zehnliterkanne im Büroflur.


    Als er zurück an seinen Arbeitsplatz kam, blinkte ein Signal auf seinem Monitor, um ihn auf eine als besonders dringlich eingestufte Nachricht hinzuweisen.


    Nach Eingabe der verschiedenen Identifikationscodes und Passwörter konnte Almaddi die Nachricht öffnen.


    Das DSRV hatte die Trümmer des von dem U-Boot Tzabeh versenkten Pontons problemlos gefunden. Die Positionen für den Testschuss waren ja ohnehin zuvor exakt angegeben worden. Man hatte genau gewusst, wo man zu suchen hatte. Gegen den hellen sandigen Grund in 90 Meter Tiefe hatten sich die die dunklen Metallteile dermaßen klar abgezeichnet, dass es kein Problem gewesen war, die Trümmer zu identifizieren, die der Einschlagstelle des Torpedos am nächsten gewesen sein mussten. Diese Teile hatte man haben wollen.


    Almaddi guckte sich den verwaschen wirkenden kurzen Videofilm, der zeigte, wie die Roboterarme des DSRV verschiedene Teile vom Meeresboden aufklaubten, im Schnelldurchlauf an. Das war nicht, was er wissen wollte!


    Ihn interessierte der Sprengstoff, der diesen gewaltigen Rums verursacht hatte.


    Wie zu erwarten war, hatte man größere Spuren von Trinitrotoluol gefunden. Dieser Sprengstoff, gemeinhin unter dem Kürzel TNT bekannt, ist das eigentliche Explosionsmittel in fast allen konventionellen Sprengköpfen. Die Verbindung von Salpeterlösungen mit Methylbenzol hatte sich bereits Ende des 19. Jahrhunderts als der wirksamste konventionelle Sprengstoff durchgesetzt.


    Was Lieutenant Commander Almaddi überraschte, war der hohe Anteil an Spuren von Nitroglycerin. Das war mehr als ungewöhnlich.


    Über seinen PC rief er auf, was er über Nitroglycerin finden konnte. Das, was er las, stimmte ihn alles andere als fröhlich.


    Er rief Peter Huntzinger auf dessen Mobiltelefon an. Der war noch zuhause und dabei, sich für die Fahrt ins Büro fertig zu machen.


    Peter wollte heute seine Abschiedsparty geben. Morgen würde er nach Dhahran übersiedeln.


    „Peter, kannst du mir einen Torpedoexperten nennen, den ich jetzt anrufen kann?“ fragte Carl Almaddi. „Am besten einen Experten für Sprengköpfe?“


    „Um diese Zeit?“ fragte Peter Huntzinger zurück. „Muss ich prüfen. Wenn ich jemanden finde, wirst du zurückgerufen. Ich nehme an, du willst jemanden von der Navy, nicht aus der Industrie?“


    „Einen von uns!“ bestätigte Almaddi.


    Der Anruf kam nur kurze Zeit später.


    „Lieutenant Phil Jones hier. Lieutenant Commander, Sie haben eine Frage zu Torpedos?“ Die Stimme hörte sich an wie die eines Afro-Amerikaners.


    „Phil, ich hätte gerne Ihre spontane Reaktion. Was würden Sie sagen, wenn Sie anhand von Explosionsspuren eines von einem U-Boot abgeschossenen Torpedos feststellten, dass der Gefechtskopf mit erheblichen Mengen Nitroglycerin gefüllt gewesen sein musste?“


    „Spontan?! Der helle Wahnsinn, Sir!“


    „Nennen Sie mich Carl, Phil. Warum heller Wahnsinn?“


    „Nitroglycerin reagiert höchst empfindlich auf Erschütterungen, Sir, eh..., Carl. So etwas an Bord zu haben ist ungefähr so, als hätten Sie eine Dynamitstange in der Hosentasche und spielten in der selben Hosentasche mit einem Feuerzeug herum! Die Chance, dass Ihre Eier das überstehen, ist denkbar gering, ebenso, was den Rest Ihres Körpers angeht!“


    „Trotzdem haben wir Nitroglycerinspuren an Wrackteilen gefunden, die von einem Torpedo getroffen worden waren.“


    „Wahnsinn, Mann, einfach Wahnsinn!“


    „Warum Phil? Jemand muss sich etwas dabei gedacht haben!“


    „Sehen Sie! Nitroglycerin ist eigentlich ein flüssiger Stoff. Den kann man nicht einfach in einen Torpedo gießen und gucken, dass nicht irgendwo was rausläuft! Allein wenn es auf den Boden tropft, kann es schon knallen! Wahrscheinlich war es gekühlt, verpackt, geliert. Allein, das Zeug in Plastikbeutel zu füllen und einzufrieren ist etwas für jemanden, der nicht sonderlich interessiert ist, der Pensionskasse auf der Tasche zu liegen! Als Gelee ist es zwar immer noch höchst gefährlich, aber nicht so sehr wie in flüssiger Form. Man könnte also die Beutel mit dem Gelee in einem Torpedo deponieren. Etwas, was ich nur mit allergrößter Vorsicht täte. Am liebsten würde ich meinen Boss bitten, das zu tun, und selber rechtzeitig von Bord und hinter einer dicken Mauer in Deckung gehen. So, dann ist das Zeug im Torpedo. Der Gefechtskopf wird wieder zugeschraubt, wahrscheinlich, je nach Typ, fünfzig oder mehr Nimbusschrauben! Also gibt es da schon mal eine Reihe Erschütterungen. Nun ist das Nitro zu diesem Zeitpunkt wahrscheinlich immer noch geliert. Dann muss der Torpedo ins Torpedorohr des U-Bootes. Dazu benötigt man einen Kran, egal, ob im Inneren des Bootes, oder wenn der Torpedo von außen ins Torpedorohr geschoben wird, draußen. Im Inneren des Bootes ist es warm. Je nach dem, wo das Ganze stattgefunden hat, kann es auch außerhalb des Bootes warm gewesen sein. Stellen Sie sich vor, Sie setzen ein Glas Marmelade starker Sonnenbestrahlung aus. Da haben Sie auch nach einer halben Stunde nur noch Fruchtsaft! Was ich sagen will, das Nitro verflüssigt sich in relativ kurzer Zeit. Dann wird’s kriminell!“


    „Warum?“ fragte Carl Almaddi.


    „Na, wenn der Torpedo mit dem flüssigen Nitroglycerin in seinem Gefechtskopf aus dem Rohr gestoßen wird, ist die Wahrscheinlichkeit, dass es richtig knallt, so groß wie die eines Volksauflaufes, wenn die First Lady ankündigte, zu einer bestimmten Uhrzeit ihre blanken Möpse auf dem Times Square in New York zur Schau zu stellen! Allerdings knallt es noch in dem den Torpedo abfeuernden U-Boot!“


    „Was ist, wenn der Torpedo aus dem Rohr ausschwimmt? So wie bei dieselelektrischen Booten?“


    „Scheiße Mann, eh.. Sir, Entschuldigung, eh... Carl! Das ist immer noch verdammt übermütig, denn auch da wird der Torpedo erschüttert, aber das könnte klappen! Trotzdem wäre ich nicht gerne in der Nähe! Genaugenommen: Wüsste ich, so eine Scheißaktion stünde im Dienstplan, ich würde sofort Urlaub einreichen!“


    „Aber wir haben das Scheißnitroglycerin an den Wrackteilen gefunden, Phil! Was sagen Sie dazu?“


    „Dass jemand bereit gewesen sein muss, sein eigenes Leben und das seiner sämtlichen Kameraden an Bord und das gesamte Boot aufs Spiel zu setzen, Sir! Jemand, dem es nichts ausgemacht hätte, nicht wieder seinen Heimathafen anzulaufen...“


    „Also ein Selbstmordattentäter auf See?“ sagte Lieutenant Commander Carl Almaddi.


    „Carl, Sir. Peter Huntzinger hat mir gesagt, in welcher Behörde Sie arbeiten, Sir. So etwas mit dem Nitroglycerin kann nur jemand tun, der mit seinem Leben abgeschlossen hat und auf nichts und niemanden Rücksicht nimmt. Auch nicht auf seine Kameraden. Was immer er vorhat, Sir, ich hoffe, Sir, Sie finden dieses Arschloch rechtzeitig!“


    


    


    


    

  


  


  
    17. Raketen


    


    


    Dr. Helmut Burghof und Dr. Kummer waren beides Männer, die von ihrem Unternehmen zur Sparsamkeit erzogen worden waren.


    Für sie war unverständlich, warum von der Tzabeh aus Testflugkörper verschossen werden sollten. Immerhin kostete eine Rakete selbst ohne Gefechtskopf annähernd zwei Millionen Dollar!


    Es war Burghof ohnehin unheimlich, dass dieser Test, ebenso wie auch die vorausgegangenen Scharfschüsse mit den Torpedos, vom Konsortium DRRS/Al Salam durchgeführt wurde und nicht, wie sonst üblich, von der Kundenmarine selbst. Burghof kannte kein Land der Welt, in dem es einem Privatunternehmen ohne Behördenaufsicht gestattet gewesen wäre, mit Waffen in internationalen Gewässern zu hantieren. Er hatte mehrfach mit Rupert Graf über diesen Sachverhalt telefoniert.


    Der Raketentest sollte eigentlich nur zeigen, dass an Bord der Tzabeh die Zielkoordinaten eingegeben werden konnten und dass die Tzabeh aus einem der Torpedorohre einen Kanister ausstoßen konnte, in dem sich die Rakete befand.


    Der Kanister hatte an die Wasseroberfläche zu gelangen, wo er sich öffnen sollte, so dass die Rakete abschussbereit sein würde. Der Schuss selbst und das Finden des Zieles war Sache des Fabrikanten des Flugkörpers, nicht Sache des Lieferkonsortiums der Boote.


    Dennoch hatte die Geschäftsführung der Al Salam in Übereinstimmung mit der Führung der Royal Saudi Navy verfügt, zwei Raketen abzufeuern, eine auf ein Seeziel und eine auf ein Ziel an Land.


    Als Überwasserziel hatte die staatliche Ölgesellschaft ARAMCO eine aufgegebene Bohrplattform zur Verfügung gestellt, rund achtzig Kilometer entfernt von der Position der Tzabeh. Das Ziel an Land war ein ausrangierter Militärlastwagen, der 40 Kilometer im Landesinneren in einer Talsenke in der Wüste deponiert worden war. Dessen Entfernung zur Tzabeh betrug rund 110 Kilometer.


    Die Saudische Regierung hatte ihre Alliierten im Golf auf beide Manöver hingewiesen und sogar einige internationale Beobachter eingeladen. Sowohl in der Nähe der Tzabeh als auch in der Nähe der als Ziel ausgewählten Bohrinsel würden Experten verschiedener Marinen, aber selbstverständlich auch Repräsentanten des Herstellers der Flugkörper, Raytheon und Aerospatiale, sein.


    Hakeem bin Zaif würde sich mit Rashid an Bord der Seasparrow in der Nähe der Bohrplattform befinden. Jussuf Shaikh hatte es vorgezogen, sich den Einschlag der Rakete in den alten LKW anzusehen und würde deshalb an Land gehen.


    Gerade, als sie zu ihren Quartieren aufbrechen wollten, es stand schließlich das Wochenende vor der Tür, wurden sie Zeugen eines lautstarken Wortwechsels.


    Die Herren Burghof, Kummer und Petersen der DRRS lieferten sich in der Werkshalle der Al Salam ein heftiges Wortgefecht mit den Leutnants ul Haq und Khalid sowie mit den Repräsentanten der Al Salam.


    „Wenn wir nicht von den Risiken und möglichen Folgeschäden eines Fehlschusses der Raketen freigestellt werden, geben wir das Boot nicht für diese Tests frei!“ sagte Burghof wütend.


    „Was ist los?“ fragte Rashid flüsternd Hakeem. Sie standen in einer Ecke und beobachteten die Szene voller Neugier.


    „Psst! Lass mich zuhören!“


    „Die Tzabeh muss korrekte Zielangaben machen,“ sagte Leutnant Khalid.


    „Ja, aber wir müssen nicht garantieren, dass die Rakete ihr Ziel findet! Das ist Sache deren Herstellers! Wir sind als Werft nicht verantwortlich für eventuelle Mängel in der Software der Raketen!“ giftete Burghof.


    „Aber die Zielvorgaben müssen stimmen!“ beharrte Leutnant Khalid.


    „Das werden sie. Und dass sie stimmen, können Sie im Computer der Operationszentrale nachprüfen! Dazu brauchen Sie keinen scharfen Abschuss! Ich erwarte von Ihnen eine schriftliche Bestätigung, dass, sollten die Flugkörper ihre Ziele verfehlen oder versehentlich andere Ziele treffen, mein Unternehmen nicht haftbar gemacht wird!“


    „Aber die Raketen sind Teil des Gesamtauftrages...!“ antwortete Khalid.


    „Aber nicht Teil des Lieferumfangs der DRRS! Wenn jemand vom Turm der Tzabeh aus mit Steinen nach einem anderen Schiff schmeißt und nicht trifft, ist das auch nicht Sache meines Unternehmens!“


    „Sie haben der Saudischen Marine ein U-Boot verkauft, von dem aus sich Raketen abschießen lassen,“ beharrte Khalid.


    „Das funktioniert auch!“ antwortete Burghof heftig. „Aber wenn die Rakete nicht das eingegebene Ziel trifft, sondern versehentlich einen Öltanker versenkt oder ein Passagierflugzeug vom Himmel holt, ist das nicht mehr Sache meines Unternehmens! Und von derartigen Risiken will ich freigestellt werden! Die DRRS hat mit der Funktionstüchtigkeit der Flugkörper nichts, aber auch gar nichts zu tun! Wir werden ohne diese Freistellung keinesfalls unser Einverständnis zu diesen Tests geben.“


    „Und?“ fragte Naqui ul Haq in arrogantem Ton. „Was wollen Sie dagegen machen?“


    „Das lassen Sie mal meine Sorge sein, Herr ul Haq!“ sagte Burghof. „Ich weiß, was ich zu tun habe!“


    


    „Kann ich deinen Boss sprechen?“ fragte Lieutenant Commander Carl Almaddi, als Barbara Humphries endlich den Hörer abhob. Auch sie war mittlerweile in ihrem Büro im OEB eingetroffen.


    „Der ist unterwegs nach Korea. Seine Maschine müsste vor ein paar Minuten von Andrews aus gestartet sein.“


    „Kann ich mit ihm in sein Flugzeug hinein telefonieren?“ fragte Almaddi.


    „Ja klar! Aber warte noch eine halbe Stunde. Dann muss ich ihn ohnehin anrufen, und ich werde dich dann mit ihm verbinden.“


    


    „Entschuldigen Sie bitte!“ sagte Dr. Winter, als sein Mobiltelefon vibrierte. Er verzog sich in eine Ecke des Besprechungszimmers, um das Gespräch anzunehmen.


    Staatsanwalt Güttel unterbrach die Befragung Grafs.


    „Das Sekretariat von Herrn Graf,“ sagte Winter nach einem kurzen Augenblick.. „Man muss ihn dringend sprechen.“


    „Jetzt nicht!“ bestimmte Staatsanwalt Güttel.


    „Es sei aber wichtig!“ antwortete Winter.


    „Jetzt nicht!“ wiederholte Güttel.


    Dr. Winter murmelte etwas in sein Telefon.


    Dann sagte er:


    „Herr Staatsanwalt, mein Mandant ist hier als Zeuge und nicht als Beschuldigter. Ich bitte zu Protokoll zu nehmen, dass, sollte ihm oder seinem Unternehmen durch Ihr Verhalten ein wirtschaftlicher Nachteil entstehen, wir versuchen, Ihre Behörde, aber auch Sie persönlich haftbar zu machen.“


    „Versuchen Sie das ruhig,“ entgegnete Güttel gelassen. „Hier geht es um ein Kapitalverbrechen, und da sind die wirtschaftlichen Belange eines Waffenhändlers völlig zweitrangig!“


    „Herr Graf ist Mitglied des Vorstandes eines wichtigen Industriekonzerns, Herr Güttel!“


    „Aber er verkauft Waffen. Und ich habe Anlass, anzunehmen, dass Frau Sabine Sadler aus dem Wege geräumt werden sollte, weil sie Herrn Graf bei einem seiner Waffengeschäfte hinderlich oder lästig war!“


    „Dem Mann sind doch einige Tassen aus seinem Schrank abhanden gekommen!“ sagte Rupert Graf.


    „Bitte seien Sie still, Herr Graf,“ sagte Dr. Winter. „Wollen Sie, Herr Staatsanwalt Güttel, uns bitte über die Details ins Bild setzen, die Ihrer Meinung nach für meinen Mandanten belastend sein könnten?“


    „Genau das werde ich aus ermittlungstaktischen Gründen nicht tun, Herr Rechtsanwalt!“ antwortete Güttel.


    „Kann er das?“ fragte Graf.


    „Leider, das kann er.“


    


    „Was ist los?“ fragte Rashid.


    Hakeem bin Zaif, Jussuf und Rashid versuchten, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Aber sie verfolgten neugierig, was vorging.


    Dr. Burghof hatte etliche Male die Mobilfunknummer von Mr. Graf angewählt und immer wieder mit den Sekretärinnen Grafs gesprochen. Jedesmal hatte er fluchend aufgelegt. Offenbar war Mr. Graf nicht zu finden. Hakeem bin Zaif übersetzte seinen beiden Freunden, was Burghof gesagt hatte, aber er konnte nicht wirklich nachvollziehen, um was es ging.


    Aussagen wie: „Graf ist festgesetzt worden!“ oder „Offenbar geht es um eine seiner Weibergeschichten,“ konnte er zwar übersetzen, aber er verstand den Sinn nicht, schon gar nicht im Zusammenhang mit den anstehenden Tests. Hakeem bin Zaif war jedoch nicht unfroh, dass Mr. Graf, den er nun wirklich nicht mochte, offenbar etwas Unangenehmes widerfahren war. Zumindest war er für Dr. Burghof nicht zu sprechen, obwohl er, wie Burghof immer wieder sagte, längst zurück in Deutschland sein müsse.


    Mit zunehmendem Interesse sahen sie zu, wie die Nervosität bei Dr. Burghof und seinen Kollegen stieg. Um die geplanten Tests durchführen zu können, bedurfte es umfangreicher und – wie Burghof immer wieder betonte, kostspieliger – Vorbereitungen. Burghof sprach, so merkte Hakeem, immer wieder mit der Rechtsabteilung seines Unternehmens, und jedes Mal trafen kurz nach diesen Gesprächen Texte ein, die Burghof auf seinem iPhone die Herren Kummer, Petersen und Rittermann lesen ließ und über die sie auf Deutsch gemeinsam flüsternd berieten.


    Aber jedes Mal sagten sie am Ende ihrer Überlegungen:


    „Das kann nur Graf lösen!“


    


    „Hier kommt mein Boss!“ sagte Barbara Humphries, als Lieutenant Commander Carl Almaddi sein Telefon abhob. „Es ist eine sichere Linie!“


    Als Sicherheitsberater Dr. Richard Lowen sich mit einem knappen „Ja?“ meldete, war die Verbindung so gut, als säße er gegenüber an Almaddis Arbeitstisch. Dennoch war diese Verbindung mehrfach digitalisiert, verschlüsselt, entschlüsselt worden, bevor sie in Almaddis Hörer gelangt war.


    „Bitte entschuldigen Sie die Störung, Sir!“ sagte Almaddi, nach dem er sich vorgestellt hatte, obwohl Barbara todsicher ihrem Chef gesagt haben musste, mit wem sie ihn verbinden würde.


    „Mein Flug dauert ungefähr zwanzig Stunden,“ antwortete Lowen. „Da bin ich froh um jede Störung! Und ich habe Zeit! Was ist los?“


    „Das saudische U-Boot hat einen scharfen Torpedo abgeschossen, Sir. Auf einen Ponton, der ein Unterwasserziel darstellte. Es gab eine irrsinnige Explosion, Sir. Wir haben daraufhin die Trümmer untersucht. Neben dem üblichen TNT hatten die Saudis den Torpedo mit Nitroglycerin vollgestopft.“


    „Ja und?“ fragte Lowen. „Ist es nicht der Zweck eines Torpedos, eine möglichst gewaltige Explosion zu verursachen?“


    „Aber nicht mit Nitroglycerin!“


    Lieutenant Commander Carl Almaddi erklärte Sicherheitsberater Lowen, weshalb jemand, der seine fünf Sinne beieinander hatte, niemals dermaßen leichtfertig mit diesem Sprengstoff umgehen würde, um nicht sich selbst oder seine Umgebung oder sein Schiff zu gefährden.


    Die Reaktion von Dr. Lowen kam unmittelbar:


    „Verstehe ich Sie richtig, Carl? Sie wollen mir sagen, so etwas macht nur jemand, der mit seinem Leben abgeschlossen hat? Jemand wie Mohammed Atta?“


    „Genau das, Sir! Eine andere Erklärung haben wir nicht!“


    „Gebenedeite Scheiße!“ sagte Lowen. „Und jetzt?“


    „Ich empfehle, gegenüber den Saudis darauf zu bestehen, Sir, dass ab sofort mehrere Angehörige der US-Navy an Bord des Bootes sein werden. Das geht nur auf Ihrer Ebene. Die reguläre Besatzung besteht aus sechs Mann. Mindestens zwei davon von uns, und wir haben die Sache im Griff. Deren Anwesenheit lässt sich begründen mit der Komplexität des von uns gelieferten Sonarsystems, Sir. In den AWACS-Flugzeugen der Saudis stellen wir ungefähr zwei Drittel der Crews. Also sollte das bei dem Boot nicht auf Widerstand stoßen, Sir.“


    „Und wenn die restlichen vier einen Selbstmordanschlag planen, Carl?“


    „Dann müssen unsere Männer an Bord diesen verhindern! Wie die Sky-Marshalls an Bord von Passagierflugzeugen. Zur Not mit Waffengewalt!“


    „Und Sie meinen, das klappt?“ fragte Lowen zweifelnd.


    „Das ist wie mit dem Älterwerden, Sir. Ist die Alternative besser?“


    


    Rupert Graf, übermüdet nach dem langen Flug, ungeduldig wegen der jetzt schon einen dreiviertel Tag dauernden Befragung, ungeduscht, sich unwohl fühlend in seiner Kleidung, die er nun schon weit mehr als dreißig Stunden trug, wurde immer verärgerter.


    „Doktor Winter?“ fragte er. „Geradeheraus gefragt: Haben diese Autoerotiker ein Recht, mich hier festzuhalten? Wenn nicht, dann möchte ich jetzt endlich nach Hause!“


    „Was soll der Ausdruck Autoerotiker?“ fragte KHK Praunz.


    „Auf Deutsch fängt das Wort mit W an,“ antwortete Graf unwillig. „Ich will jetzt nach Hause!“


    „Herr Graf, bitte!“ sagte Dr. Winter.


    „Haben die das Recht, mich festzuhalten oder nicht? Wenn nicht, dann möchte ich dieses Theater jetzt unverzüglich beenden!“


    „Wir müssen Sie noch zu den Asservaten befragen, die wir in Ihrer Wohnung beschlagnahmt haben,“ sagte Staatsanwalt Güttel.


    „Was haben Sie?“ fragte Graf. Er war jetzt wirklich fassungslos!


    „Wir hatten einen richterlichen Durchsuchungsbefehl für Ihre Wohnung,“ antwortete Güttel. „Hier ist die Abschrift. Sie waren nicht da, also haben wir die Wohnung geöffnet. Wie Dr. Winter Ihnen bestätigen wird, ist dies rechtlich zulässig. Wir sind allerdings verpflichtet, Sie und Ihren Rechtsbeistand über alle Gegenstände und Unterlagen zu unterrichten, die wir beschlagnahmt haben. Dies hier ist die Liste.“


    „Ich möchte gerne mit meinem Mandanten unter vier Augen sprechen,“ sagte Dr. Winter. „Nicht hier. Draußen auf dem Flur.“


    „OK,“ antwortete KHK Praunz nach einem Seitenblick auf Staatsanwalt Güttel. „Aber lassen Sie bitte beide Ihre Mobiltelefone hier in diesem Raum!“


    


    „Ein Problem könnte es geben,“ sagte Ezrah Goldstein zum Abschluss ihrer Gesprächsrunde. „Ari hatte der Sadler ein Mobiltelefon zugesteckt, über das er mithören konnte, was in ihrer Umgebung vor sich ging. Er konnte es aus der Ferne anknipsen wie ein Mikrophon. Das Ding ist weg! Er hat die gesamte Bude der Sadler durchsucht, aber dieses Telefon nicht gefunden.“


    „Wenn er es aus der Ferne abhören kann, muss er doch herausfinden können, wo es sich befindet!“ antwortete Salomonowitz.


    „Wenn die Batterie leer ist, nicht. Dann kriegt er keinen Kontakt, und dann kann er das Gerät auch nicht lokalisieren.“


    „Ja und?“ fragte Moishe Shaked.


    „Es wäre dumm, wenn das Gerät in falsche Hände fiele. Ari will die Wohnung der Sadler noch mal durchsuchen. Nur: Da wohnen zur Zeit deren Eltern. Die sind beide nach Düsseldorf geeilt und hocken jetzt abwechselnd am Krankenbett ihrer Tochter!“


    „Was ist, wenn sie zu sich kommt und erzählt, was los war?


    „Ari sagt, die kommt nie wieder zu sich!“


    


    „Was machen sie jetzt?“ wollte Rashid wissen.


    „Wenn ich alles verstanden habe, wollen sie einen Vertrag mit der Al Salam schließen, der die Deutschen aus den Risiken der Raketenschüsse freistellt. Ich weiß nicht genau, was der Begriff ´Freistellung` bedeutet. Ich nehme aber an, dass sie dann nicht verantwortlich sind, wenn die Raketen nicht treffen.“


    „Aber die Schüsse finden statt, wie geplant?“


    „So Allah will, ja.“


    „Allah ist groß!“ sagte Jussuf. „Die Raketen werden treffen!“


    „Insh´Allah!“


    „Ja, so Gott will!“


    


    Rupert Graf sollte erst abends um dreiundzwanzig Uhr in seine Wohnung zurückkehren.


    Die Durchsicht der Asservatenliste hatte nicht allzu lange gedauert, und auch wenn es Graf bis aufs Blut ärgerte, dass seine Wohnung in seiner Abwesenheit durchsucht wurde, so hatten sie an Unterlagen nichts gefunden, was besonderes Interesse geweckt hatte.


    Güttel und Praunz zeigten Graf und seinem Anwalt Dr. Winter, was sie eingesteckt hatten. Grafs Terminkalender der vergangenen Jahre. Seine Telefonverzeichnisse. Ein Buch, das Sabine Sadler gehörte – zumindest hatte sie handschriftlich ihren Namen eingetragen.


    Was zu lebhaften und lautstarken Diskussionen führte war die Tatsache, dass bei der Hausdurchsuchung auch der PC in Grafs Wohnung konfisziert worden war. Dieser sollte ausgelesen und verfahrensrelevante Dateien sollten kopiert und zu den Akten genommen werden.


    „Sind Sie befugt zum Umgang mit militärischen Geheimsachen?“ fragte Graf.


    „Nein, wozu?“ fragte Staatsanwalt Güttel zurück.


    „Auf der Festplatte befinden sich Dateien, die militärische Geheimnisse enthalten.“


    „Ja und? Ich bin Beamter.“


    „Selbst die Beamten im Verteidigungsministerium müssen klassifiziert sein, um mit Dokumenten unterschiedlicher Geheimhaltungsstufen umzugehen. Wenn Sie diese Dokumente ohne Sicherheitsklassifizierung und ohne entsprechende Befugnis öffnen, machen Sie sich strafbar! Und ich verspreche Ihnen, dass ich für eine Strafanzeige sorgen werde!“


    „Herr Graf, bitte!“ sagte Rechtsanwalt Dr. Winter.


    „Herr Winter, es geht hier um militärische Daten von Ländern, die mit der Bundesrepublik Deutschland Geheimschutzabkommen geschlossen haben. Daten, die diese Staaten als wichtig für ihre äußere Sicherheit ansehen. Diese Staaten haben einen Anspruch darauf, dass ihre Daten nur einem befugten Personenkreis bekannt werden. Verträge, die die Bundesregierung mit den Regierungen dieser Staaten abgeschlossen hat! Da können nicht einfach zwei subalterne Beamte aus Düsseldorf entscheiden, das interessiert uns alles nicht, da gucken wir einfach mal rein! Ich bin verpflichtet, einen derartigen Fall den Bundesbehörden zu melden, sonst mache ich mich strafbar. Und bitte glauben Sie mir, ich werde mit Freude dafür sorgen, dass eine ganze Reihe von Regierungen im Auswärtigen Amt und im Kanzleramt heftigen Protest einlegen wird, angefangen mit den USA!“


    Und an die Herren Güttel und Praunz gewandt:


    „Wenn es Ihr Ziel ist, überregional in die Medien zu gelangen, dann ist das jetzt Ihre große Chance!“


    „Herr Graf, bitte!“ sagte Dr. Winter. „So kommen wir doch nicht weiter!“


    „Herr Winter, wenn hier jeder kleine Justizangestellte Zugriff auf Auszüge dieser Unterlagen erhält, ist nicht mehr gewährleistet, dass der Geheimschutz gewahrt bleibt. Und dafür werde ich die Herren Güttel und Praunz verantwortlich machen lassen!“


    Rupert Graf hätte sicherlich nicht mit dieser Heftigkeit reagiert, wenn er eine Ahnung gehabt hätte, was er damit auslösen würde:


    Die Auswertung des PC in seinem Beisein!


    Zu jeder einzelnen Datei musste er angeben, ob es sich um geschützte Daten handelte.


    Nun hatte Rupert Graf auf seinem privaten PC keine wirklich militärische Geheimnisse gespeichert. Das hätte er gar nicht gedurft! Allerdings hatte er eine ganze Reihe von Dateien mit E-Mail-Korrespondenz, die er an Wochenenden oder abends von zu Hause aus geführt hatte und die zumindest nicht für die Öffentlichkeit bestimmt war. Alle diese Unterlagen waren anschließend auch auf seinem Büro-PC abgelegt worden.


    Rupert Graf beschloss, diese gesamte Korrespondenz als geheim einzustufen.


    Das führte allerdings dazu, dass er alle einzelnen Mitteilungen öffnen musste, und nach einem kurzen Blick der Herren Güttel und Praunz auf den Betreff gleich wieder schließen konnte. Hunderte von Mails! Die aber alle nichts mit den Geschehnissen um Frau Sabine Sadler zu tun haben konnten.


    Grafs Fahrer Schmitz, der immer noch geduldig wartete, seinen Chef die paar Kilometer bis nach Hause fahren zu können, wurde losgeschickt, für Graf und Dr. Winter ein Abendessen zu besorgen.


    Graf orderte eine umfangreiche Platte mit Antipasti aus einem der italienischen Restaurants in der Nähe. Um Güttel und Praunz durfte er sich nicht kümmern. Das wäre dem Versuch der Beamtenbeeinflussung nahe gekommen. Aber er bat Schmitz, eine Flasche Lugana Santa Christina mitzubringen.


    Alle Dateien, die als nicht militärisch wichtig angesehen wurden, kopierte KHK Praunz sofort auf eine externe Festplatte.


    Grund zu erheblicher Diskussion fand sich bei dem Aufruf von Grafs Korrespondenz mit seinem Steuerberater.


    Diese wurde von Praunz „zu den Akten genommen“, also auf die externe Festplatte kopiert.


    Graf fragte:


    „Ist das rechtens?“


    „Ach, wissen Sie, bei Rüstungsgeschäften sind so häufig Kickbacks im Spiel, das wollen wir uns auch in Ihrem Fall mal genauer ansehen,“ entgegnete Staatsanwalt Güttel.


    „Haben Sie Anlass für einen Anfangsverdacht?“ fragte Dr. Winter.


    „Nein. Wir haben ja auch keinerlei Ermittlungsverfahren eröffnet“, antwortete Güttel. „Aber als ´subalterne Beamte` und als ´Autoerotiker` werden wir trotzdem prüfen, ob Herr Graf von den von ihm veranlassten Provisionszahlungen sich Teile hat zurückzahlen lassen und ob seine steuerlichen Dinge in Ordnung sind.“


    „Aber Sie haben keinen Grund für solche Verdächtigungen?“ fragte Winter.


    „Wir haben guten Grund anzunehmen, dass bei Waffengeschäften Kickbacks immer eine Rolle spielen, Herr Rechtsanwalt,“ antwortete Güttel förmlich. „Also werden wir das auch bei Ihrem Mandanten durchleuchten!“


    „Ich bitte darum, unter vier Augen mit meinem Mandanten sprechen zu können,“ sagte Dr. Winter.


    „Was soll dieser ganze Unfug?“ fragte Graf, während er mit seinem Zeugenbeistand auf dem Flur auf und ab lief. „Was wird mir hier jetzt wieder unterstellt?“


    „Die Staatsanwaltschaft hat eine Hypothese, was geschehen sein könnte. Nun würde jeder vernünftige Mensch unterstellen, die Staatsanwaltschaft wägt be- und entlastende Sachverhalte gegeneinander ab und überlegt, ob sie ihre Vorwürfe aufrechterhalten kann. Aber genau diese Annahme ist naiv. Die Staatsanwaltschaft wird alles, was sie findet, zu Lasten des Beschuldigten auslegen. Alles, was ihn entlasten könnte, wird sie beiseite schieben und nicht zur Kenntnis nehmen. Und sie nimmt Entlastendes schon mal gar nicht in die Akten! Sie werden in den Akten, die die Staatsanwaltschaft eines Tages dem Gericht vorlegt, nichts finden, was zu Ihren Gunsten spricht. Absolut nichts! Die Staatsanwaltschaft wird sich voll darauf konzentrieren, ihre eigene Hypothese zu untermauern!“


    „Aber das hat doch nichts mehr mit Rechtsstaatlichkeit zu tun!“ sagte Graf.


    „Genau das habe ich Ihnen doch heute Morgen gesagt!“


    „Die wissen aber, dass ihre Gehälter von Leuten wie mir, von Unternehmen wie dem, für das ich tätig bin, von unseren Arbeitern und von unseren Steuern bezahlt werden?“


    „Das interessiert hier nicht, Herr Graf. Für diese Beamten sind Sie ein Parasit. Ein Schmarotzer. Ein Klassenfeind! Ein Waffenhändler, der ein Vielfaches dessen verdient, was diese Leute im Monat bekommen. Der in der Welt herumreist, auf Kosten seines Unternehmens, wo die sich mal mit Mühe einen Familienurlaub in Griechenland oder Spanien leisten können. Der in Flugzeugen in der ersten Klasse reist. Der in den besten Hotels wohnt, die die nur aus dem Fernsehen kennen! Der in einem dicken Dienstwagen von einem Chauffeur herumgefahren wird! Der all das hat, was die nie haben werden. Jetzt sehen die ihre Chance, jemanden wie Sie fertig zu machen! Ihre Werftarbeiter und deren Sorgen gehen denen am Arsch vorbei! Das ist genauso wenig deren Welt! Als Beamte kriegen die noch ihre Gehälter, selbst wenn niemand mehr in diesem Lande produktiv arbeiten sollte!“


    „Mit meiner Arbeit sichere ich Tausende von Arbeitsplätzen... ,“ sagte Graf.


    „Das interessiert hier nicht. Vielleicht erinnern Sie sich, wie vor ein paar Jahren ein sehr prominenter Vorstandsvorsitzender eines großen deutschen Unternehmens vor laufenden Fernsehkameras aus seinem Privathaus abgeführt wurde. Wegen Steuerhinterziehung. Angesichts seiner Vermögenslage hatte der Mann wahrscheinlich vergessen, dass seine Eltern mal vor Jahren Geld in den Alpen deponiert hatten. Aber seltsamerweise waren die Fernsehstationen am frühen Morgen noch vor den Ermittlern an seinem Gartenzaun. Dann folgte der unerträgliche Auftritt einer vor Stolz glänzenden Staatsanwältin. Frisch onduliert und herausgeputzt. Die Frau wusste, dass Fernsehkameras dort auf sie warteten. Es war entwürdigend und widerlich!“


    „Und nun?“ fragte Graf.


    „Herr Güttel und seine Mitarbeiter werden alles daransetzen, nachzuweisen, Sie hätten den Mordanschlag auf Frau Sadler veranlasst. Und zwar bewusst zu einem Zeitpunkt, zu dem Sie selbst außer Landes waren. Also, mit besonderer Heimtücke. Herr Güttel wird weiterhin versuchen, ganz massiven Druck auf Sie persönlich auszuüben, indem er Ihre privaten finanziellen Verhältnisse durchleuchtet. Haben Sie mal bei Spesenabrechnungen geschummelt? Ist Ihre Putzfrau sozialversichert? Haben Sie Geschenke oder Einladungen von Geschäftsfreunden angenommen? Haben Sie Ihren Fahrer irgendwo in einem Restaurant, zu dem er Sie gebracht hatte, auf Kosten des Unternehmens essen lassen? Ein klarer Fall von Untreue! Nach genau solchen Fällen wird Herr Güttel suchen, und er wird sie finden. Er hat eine Riesenmannschaft hinter sich, und Geld spielt für ihn keine Rolle! Es ist ja das Geld des Steuerzahlers. Er wird herausfinden, ob Ihr Fahrer, während Sie mit einem Geschäftsfreund irgendwo tafelten, am Nebentisch Suppe und einen Kartoffelsalat gegessen hat. Denn Sie haben wahrscheinlich für Suppe und Kartoffelsalat einen weiteren Gast auf Ihrer Spesenrechnung vermerkt, damit Ihr Fahrer nicht den geldwerten Vorteil von Suppe und Salat versteuern musste. Wir wissen alle, das ist gang und gäbe. Es ist sozial gedacht. Auch der Fahrer muss etwas essen! Aber Herr Güttel und seine Truppe werden jetzt nachweisen, dass die auf der Abrechnung vermerkte Person zu diesem Zeitpunkt an einem völlig anderen Ort oder in einem völlig anderen Land war! Und damit sind Tatbestände der Urkundenfälschung und der Steuerhinterziehung schon mal bewiesen. Sie haben Suppe und Kartoffelsalat zu Unrecht als gewinnmindernd geltend gemacht. Also Hinterziehung von Körperschaftssteuern, von Umsatzsteuer und Gewerbesteuer. Hinzu kommt der Tatbestand der Untreue, denn genaugenommen wurden Suppe und Kartoffelsalat zu Lasten der Aktionäre bezahlt. Güttel und Co. werden wahrscheinlich nachweisen können, dass Sie Ihren Fahrer nicht nur einmal, sondern häufig haben auf Unternehmenskosten essen lassen. Die wissen doch auch, wie so etwas läuft. Also haben sie den Nachzuweis, dass Sie notorischer Steuerhinterzieher und Urkundenfälscher sind.“


    „Wir sprechen von Klimpergeld,“ antwortete Graf. „Von Usancen, die in der gesamten Wirtschaft üblich sind. Der Aufwand für die steuerliche Abrechnung wäre teurer als Suppe und Salat!“


    „Ja, das wissen die Herren Güttel und Praunz auch. Und genau deshalb werden sie Ihnen hieraus einen Strick drehen! Hat Ihnen mal jemand einen Schlips geschenkt? Krawatten sind als Geschenke zwischen Geschäftsleuten üblich. Hatte der Schlips einen Wert von mehr als 70 EURO? Boss? Armani? Zegna? Hermes? Haben Sie dann den Mehrwert erklärt und versteuert? Nein? Sehen Sie, das zeigt Ihre Bestechlichkeit und Ihren laxen Umgang mit der Gesetzeslage! Die werden all das ausnutzen, um Ihnen an die Karre zu pinkeln!“


    Als Rupert Graf gegen Mitternacht endlich seine Wohnung betrat, fühlte er sich alles andere als zuhause.


    Die Spuren der Durchsuchung seiner Wohnung waren sichtbar. Allein die losen Kabelenden an der Stelle, an der sich neben seinem Arbeitstisch sein PC befunden hatte, riefen in ihm Ekel vor diesen Bürokraten hervor, die in seine Privatsphäre eingedrungen waren und die bisher vermeintliche Unverletzlichkeit seines Heimes beschädigt hatten!


    Der Fahrer Schmitz half mit dem Gepäck und dem Computer, den Graf schließlich hatte mitnehmen können.


    „Herr Schmitz, hätte ich geahnt, wie dieser Tag ablaufen würde, ich hätte Sie schon heute früh nach Hause und ins Wochenende geschickt!“ sagte Graf.


    „Lassen Sie mal, Herr Graf. Das war auch für mich eine neue Erfahrung. Und Sie waren ja die ganzen letzten zwei Wochen nicht da!“


    Obwohl hundemüde, war Rupert Graf zu aufgekratzt, um schlafen zu gehen. In Ostasien war jetzt Morgen. In den beiden letzten Wochen war er um diese Zeit aufgestanden. Zunächst hörte Rupert Graf die Nachrichten auf seinem Anrufbeantworter ab. Dann rief er Dr. Sadler an.


    


    „Sie hatten mehrfach um meinen Rückruf gebeten! Ich komme gerade von einer Auslandsreise zurück und habe erst vorhin gehört, was Sabine passiert ist.“


    Dr. Michael Sadler brauchte offensichtlich einen Moment, sich zu sammeln.


    „Sie stören nicht, Herr Graf. Mein Kind schwebt zwischen Leben und Tod. Ich kann ohnehin nicht schlafen. Aber ich möchte gerne mit Ihnen sprechen. Von Mann zu Mann.“


    „Wann?“


    „So bald wie möglich!“


    „Gerne morgen Vormittag,“ sagte Graf.


    „Geht es nicht jetzt? Ich weiß, es ist spät......“


    „Gut. Von Sabines Wohnung hierher brauchen Sie etwa zwanzig Minuten. Das gibt mir Zeit, meinen Koffer auszupacken und noch ein paar Telefonate zu führen.“


    


    Lieutenant Commander Carl Almaddi war sich im Klaren, dass die Zeit davon lief.


    Je mehr er nachdachte, desto weniger mochte er daran glauben, dass das Datum für einen Anschlag mit dem saudischen U-Boot der Jahrestag des verheerendsten Angriffs auf die amerikanische Nation, der 11. September sein würde!


    Aber genau so überzeugt war er, dass etwas geplant war!


    Aber was? Wann? Wo?


    Bisher waren alle Mutmaßungen, Untersuchungen, Hypothesen fernab aller Medien angestellt geblieben. Carl Almaddi mochte sich nicht ausmalen, was geschähe, würde auch nur eine einzige ihrer Überlegungen in die Presse oder ins Fernsehen geraten! Oder ins Bewusstsein der Opposition!


    Lieutenant Commander Carl Almaddi hatte keine Lust, schuld zu sein, wenn hunderttausende seiner Landsleute fluchtartig Washington D.C. verlassen würden, statt, wie im Frühling üblich, die rosa blühenden Kirschbäume in der Hauptstadt zu bewundern. Die legendären Cherry-Blossoms zogen jedes Frühjahr hunderttausende von Besuchern in die Hauptstadt.


    Oder zu Zeiten der Sommerferien! Wenn Kongress und Senat verlassen waren und die nachgeordneten Behörden nur mit halber Kraft arbeiteten, standen mehrere hunderttausend Besucher aus allen Bundesstaaten in den Sommermonaten geduldig Schlange, um Kapitol, das Weiße Haus, verschiedene Ministerien zu besichtigen. Männer, Frauen, ganze Schulklassen, Heerscharen von Kindern, die in Ferienlagern in der weiteren Umgebung Washingtons untergebracht waren und die den Besuch der Behörden als willkommene Abwechslung betrachteten. Hinzu kamen abertausende von Europäern, die ja auch um diese Zeit Ferien hatten. Diese mehrere hunderttausend Besucher bildeten einen enormen Wirtschaftsfaktor in der Hauptstadt!


    Oder würde der Anschlag doch erst im September stattfinden?


    Carl Almaddi wusste, die von Maureen Huntzinger vorgeschlagenen U-Bootfangnetze im Potomac wären so hilfreich wie das Aufsetzen einer wärmenden Mütze bei Wadenkrämpfen!


    Aber er wusste auch, dass trotz der Sonarketten vor der Küste zwischen Philadelphia und Norfolk ein Eindringen des kleinen U-Bootes in die Chesapeake-Bucht nicht erkannt werden würde.


    Das Problem blieb.


    Lieutenant Commander Carl Almaddi war hilflos. Er fühlte, nein, er wusste, das kleine Boot war angeschafft worden, um eine Katastrophe über sein Land zu bringen. Aber er wusste nicht, wie er sie verhindern sollte.


    


    Obwohl gerade erst der frühe Morgen des Sabbat angefangen hatte, war Itzak Salomonowitz der Ansicht, seine beiden Kollegen über den Anruf von Chaim Zimmerman aus Washington unterrichten zu sollen.


    „Die Amerikaner haben Spuren von dem Zeug gefunden!“ sagte er zu dem verschlafenen Moishe Shaked.


    „Das ist keine wirklich gute Nachricht!“ antwortete Shaked. „Also sind Leute am Werk, die mit ihrem Leben zu spielen. Keine Freunde von uns. Auf alle Fälle ist das große Scheiße!“


    „Wir haben doch Leute dort, die wir darauf ansetzen können,“ antwortete Salomonowitz. „Das Vehikel ist in der neuen Fabrik. Nach allem, was wir wissen, ist die Belegschaft klein und überschaubar. Denk bitte mal darüber nach, wer sich dort darum kümmern kann.“


    Jeder wählte seine Worte sorgsam. Immerhin sprachen sie über das öffentliche Telefonnetz. Ein unbeteiligter Zuhörer würde nicht verstehen, über was sie sich unterhielten.


    Auch Ezrah Goldstein klang alles andere als begeistert über den nächtlichen Anruf. Er war blitzschnell am Apparat gewesen. Aber er war hörbar erleichtert über das, was Itzak zu sagen hatte.


    „Es deckt sich mit dem, was meine Leute in Deutschland herausgefunden haben: Überall herrscht Verwunderung über die Gewalt der Explosion, bei dem Hersteller des Torpedos, bei der Werft, selbst im Verteidigungsministerium. Alle sind der Ansicht, der Torpedo ist manipuliert worden. Aber jetzt wissen wir, womit wir rechnen müssen.“


    


    Rupert Graf war nicht gerade ein Psychologe. Auch wenn er überzeugt war, über ein Höchstmaß an Einfühlungsvermögen zu verfügen, hätten viele Menschen aus seiner Umgebung dies lebhaft verneint. Die hielten ihn mit Wohlwollen noch für ironisch. Eher für sarkastisch, manche für zynisch! Rupert Graf hingegen hingegen hielt sich für wirklich einfühlsam!


    Als er seine Wohnungstür öffnete – es war inzwischen fast zwei Uhr morgens - sah er sofort, der Mann, der dort hohläugig vor ihm stand, war fix und fertig! Alle! Graf hatte den Aufzug direkt in das kleine Vestibül vor seiner Wohnungstür fahren lassen.


    „Wie geht es Sabine?“ fragte Graf. „Ich habe erst heute erfahren, was geschehen ist!“


    Dr. Sadler schien den Tränen nahe.


    „Schlecht. Ganz schlecht. Es ist ungewiss, dass sie durchkommt. Der Blutverlust war nicht so dramatisch! Aber die Hypothermie in Verbindung mit den Medikamenten.... .“


    „Hypothermie?“ fragte Graf.


    „Unterkühlung! Sabine lag in eiskaltem Wasser. Die Polizei hat rekonstruieren können, wann Sabine nach Hause gekommen ist. Wenn man davon ausgeht, dass sie sich nicht sofort in eine Wanne mit eiskaltem Wasser gesetzt hat, um sich die Pulsadern aufzuschneiden, sondern mindestens in lauwarmes Wasser, dann müsste sie in dieses Wasser Unmengen von Eiswürfeln gekippt haben, um die niedrige Körpertemperatur zu erreichen, mit der sie aufgefunden wurde. Das aber macht keinen Sinn! Auf alle Fälle war das Wasser in der Wanne kälter als die Temperatur in Sabines Wohnung. Außerdem war kein Urin im Wasser.“


    Rupert Graf, der gerade dabei war, Dr. Sadler ein Glas Wein einzuschenken, guckte überrascht auf.


    „Wenn ein lebendes Wesen, egal, ob Mensch oder Tier, in Wasser gerät, dessen Temperatur erheblich unter der eigenen Körpertemperatur liegt, sondert dieses Lebewesen Harn ab. Dagegen lässt sich nichts tun. Ein paar Tropfen nur, aber es ist so. Das ist das Problem aller öffentlichen Badeanstalten! Alle Schwimmbecken enthalten Urin! In Sabines Wanne ist kein Urin gefunden worden. Also kann das Wasser, als sie in die Wanne geriet, und ich sage bewusst nicht, als sie hineinstieg, nicht dermaßen kalt gewesen sein. Der Mann, den die Nachbarin gesehen hat... .“


    „Was wollen Sie mir sagen, Dr. Sadler?“ fragte Graf.


    Dr. Sadler musste sein Weinglas mit beiden Händen halten, um es zum Mund zu führen, dermaßen zitterte er.


    „Jemand hat versucht, meine kleine Sabine umzubringen, Herr Graf! Auf eine höchst perfide und ausgeklügelte Art und Weise. Und ich wollte gerne Ihr Gesicht sehen, wenn ich Ihnen dies sage! Die Polizei teilt meine Ansicht. Das war kein Selbstmordversuch! Meine Tochter sollte umgebracht werden, Herr Graf. Und ich frage Sie: Warum? Bitte sagen Sie mir, warum!?“


    „Wieso glauben Sie, ich könne Ihnen darauf eine Antwort geben?“ fragte Graf.


    „Sabine muss in etwas hineingeraten sein, was mit Ihrer Arbeit zu tun hat. Sie handeln mit Waffen. Das weiß ich nicht von Sabine. Die hat bloß erzählt, Sie seien Direktor in einem großen Konzern. Dass Sie Waffenhändler sind, weiß ich von der Polizei. In was haben Sie meine Tochter hineingezogen, Herr Graf? In was?“


    Rupert Graf sah sich nicht als Waffenhändler. Er verkaufte Marineschiffe! Systeme! Hergestellt in Schiffbaubetrieben, die weltweit großes Ansehen genossen. An Regierungen, die in freundschaftlichem Verhältnis standen zu seinem Land. Damit andere Länder ihre Küsten und Häfen schützen könnten, damit Seewege frei blieben, damit Nationen ungehindert mit Öl, Erzen, Wirtschaftsgütern versorgt werden konnten. Genau das sagte er Dr. Sadler.


    „Ich habe Ihre Tochter nicht in etwas hineingezogen, Herr Dr. Sadler. Sabine war ein paar mal mit zu offiziellen Veranstaltungen, aber mit meiner Arbeit hatte sie nichts zu tun.“


    „Sie werden verstehen, dass meine Frau und ich große Vorbehalte gegen Sie haben, Herr Graf. Der Altersunterschied! Die geplatzte Verlobung mit dem Sohn eines meiner bis dahin engsten Freunde! Dass Sie ihr Studium finanzieren! Dass Sie Sabine aushalten! Die teuren Auslandsreisen. Das hat uns überhaupt nicht gepasst!“


    „Ich zahle doch nicht für Sabines Studium!“ sagte Graf überrascht.


    „Wer dann? Wer zahlt ihre Wohnung? Sie doch wohl!“


    „Ich denke überhaupt nicht daran. Sabine hat mich niemals um Geld oder finanzielle Unterstützung gefragt. Ich hätte die Beziehung sofort beendet, wenn ich finanzielle Interessen vermutet hätte!“


    Dr. Sadler guckte Rupert Graf ratlos an. Damit hatte er nicht gerechnet.


    „Und die ganzen Reisen?“ fragte er.


    „Herr Dr. Sadler, ich sitze jede Woche mehrmals in einem Flugzeug. Ich habe bei unterschiedlichen Fluggesellschaften soviele Flugmeilen, dass ich sie selbst nie werde abfliegen können. Die Reisen von Sabine haben mich keinen Cent gekostet.“


    „Und nun?“ fragte Dr. Sadler betroffen.


    „Bitten Sie die Polizei, nachzuprüfen, woher Sabine Geld erhält. Von mir nicht. Und von irgendwoher muss es ja schließlich kommen.“


    


    Hakeem bin Zaif, Rashid und Jussuf Shaik hatten sich nach dem Morgengebet auf dem Fabrikgelände der Al Salam eingefunden. Im Schatten des Sonnendaches auf Pollern am Rand des kleinen Hafenbecken sitzend, sahen sie zu, wie mit Hilfe eines Krans die Raketenkanister in die Torpedorohre der Tzabeh verholt wurden.


    „Wann wird geschossen?“ fragte Rashid.


    „Morgen. Die Tzabeh und die Seasparrow laufen morgen früh zu ihren Positionen aus.“


    Dr. Burghof und Dr. Rittermann der DRRS standen ebenfalls an der Pier und schauten zu. Die beiden deutschen Ingenieure hatten Hakeem und seine Freunde mit einem Kopfnicken begrüßt Danach allerdings war das Interesse an den drei jungen Arabern erloschen.


    Hakeem hörte, wie Burghofs Mobiltelefon klingelte.


    Burghof nahm das Gespräch an und rief laut:


    „Herr Graf, Gott sei Dank! Ich versuche seit Tagen, Sie zu erreichen!“ Dann, nach kurzer Pause, in der er offenbar Grafs Erklärung anhörte:


    „Wir haben ein ernstes Problem. Sehr ernst!“


    Hakeem konnte nicht alles verstehen, was Dr. Burghof sagte. Das lag daran, dass Burghof schnell und aufgeregt sprach und zusätzlich noch während des Telefonats hin und her lief. Aber die Deutschkenntnisse von Hakeem bin Zaif reichten aus, um mitzubekommen, dass Burghof beschrieb, wie der Zielponton von dem Torpedo zerbröselt worden war und dass jetzt auch noch ein vertraglich nicht vereinbartes Probeschießen mit scharfen Raketen stattfinden sollte. Wann? Morgen! Mehrmals fiel die Aufforderung: „Das müssen Sie unbedingt mit dem Scheich besprechen! Das können nur Sie lösen!“


    Burghof klappte sein Handy zu und sagte zu Rittermann:


    „Jetzt hat Graf das Problem!“


    „Was war los?“ wollte Jussuf wissen.


    Hakeem bin Zaif berichtete, was er mitbekommen und verstanden hatte. Sie mussten grinsen. Die Ungläubigen machten einen sehr beunruhigten Eindruck.


    


    Trotz der frühen Stunde – in Deutschland war es gerade sechs Uhr morgens – versuchte Rupert Graf, Scheich Mahmut auf der ihm bekannten Mobilnummer zu erreichen. Er war überrascht, dass das Gespräch unmittelbar angenommen wurde. Im Hintergrund war laute Musik und Gelächter zu hören.


    „Wo sind Sie?“ fragte Graf verwundert.


    „In Frankreich. Ich habe ein Schloss in der Nähe von Lyon. Wir feiern noch. Was wollen Sie?“


    Rupert Graf versuchte mit wenigen neutralen Stichworten zu erklären, um was es ging.


    „Doch nicht am Telefon!“ sagte Mahmut, plötzlich ohne alle Fröhlichkeit. „Kommen Sie her! Das können wir nur persönlich besprechen!“


    „Die Sache duldet keinen Aufschub!“ sagte Graf. „Wenn Sie das nicht am Telefon klären wollen, dann kommen Sie hierher, Scheich Mahmut. Ich habe zwei Wochen Fernost hinter mir. Ich habe die beiden letzten Nächte nicht geschlafen. Ich weiß nicht, wer diesen Unfug mit den Raketenschüssen angezettelt hat. Mein Unternehmen nicht! Das ist nicht Bestandteil unseres Leistungsumfangs. Meine Leute haben Anweisung, nicht an Bord des U-Bootes zu sein, wenn dieses Probeschießen stattfindet, es sei denn, die Saudische Marine stellt mein Unternehmen zuvor frei von jeglicher Haftung der Schäden, die diese Schüsse verursachen könnten!“


    „Der Prinz.... ,“ hob Mahmut an, zu sagen.


    Graf unterbrach ihn.


    „Der Prinz ist nicht mein Vertragspartner, Scheich Mahmut! Mein Kunde ist die Marine! Von der DRRS wird niemand an Bord sein, wenn dieses Schießen stattfindet! Und das wird mein Unternehmen heute noch der Marine offiziell mitteilen.“


    Graf unterbrach die Verbindung.


    Langsam hatte er die Nase voll! Klar, sein Unternehmen verdiente gut an den Verträgen. Sehr gut! Aber dafür sah er sich Problemen ausgesetzt, deren Lösung nicht zu seinem Arbeitsgebiet zählten!


    Würde die vom U-Boot abgeschossene Rakete statt auf die als Ziel ausgesuchte Bohrinsel ein Kreuzfahrtschiff auf dem Weg nach Dubai für interessanter halten, würde sie ohne menschliches Zutun den Kurs ändern und das größere Ziel anvisieren. Automatisch. Für den Suchkopf der Rakete war alles, was nicht als Freund identifiziert und gespeichert war, Feind!


    Plötzlich überlief es Rupert Graf eiskalt.


    War das die Lösung?


    In den USA war es jetzt gerade Mitternacht. Vielleicht hatte er Glück und er würde Lieutenant Commander Carl Almaddi noch wach erreichen. In Nassau hatten sie ihre Mobiltelefonnummern ausgetauscht.


    Rupert Graf wäre zu gerne endlich in sein Bett gekrochen.


    Mit einem Seufzer rief er die Nummer von Almaddi auf und drückte die Wähltaste.


    


    Was machen sie?“ fragte Rashid mit einem Blick auf die Deutschen, die ihre Taschen zusammensuchten und die offensichtlich in Aufbruchstimmung waren. „Gehen sie weg?“


    Burghof und Rittermann marschierten in Richtung Hauptgebäude der Al Salam. Burghof hatte gerade zuvor ein Telefonat angenommen und in sein Handy gesagt: „Vielen Dank, Herr Graf, das klärt die Situation!“ Das hatte Hakeem verstanden.


    „Was soll das?“ fragte Jussuf.


    „Es sieht aus, als würden sie morgen nicht dabei sein!“ antwortete Hakeem. „Schade. Ihnen entgeht ein Feuerwerk!“


    „Du meinst, Leutnant Khalid feuert die Raketen auch ab, wenn die Deutschen nicht dabei sind?“


    „Mit Allahs Hilfe allemal! Und wenn die Deutschen nicht dabei sind, wird Leutnant ul Haq an Bord sein! So Allah will, wird morgen ein sehr spannender Tag!“


    


    „Es tut mir leid, dich am Sabbat zu stören!“ sagte Ezrah Goldstein zu Itzak Salomonowitz. „Wir müssen uns sehen. Sofort!“


    Das Gleiche sagte Goldstein wenige Augenblicke später zu Moishe Shaked.


    Sie trafen sich eine halbe Stunde später in einem kleinen Restaurant am Dizengoff-Platz in Tel Aviv. Alle drei hatten es in etwa gleich weit, um von ihren Wohnungen aus dorthin zu gelangen.


    Das Lokal bot trotz des strikten Arbeitsverbotes an Sabbattagen Frühstück mit gefilte Fisch und Matze. Und Zwiebeln zum Fisch. Und Kaffee. Und Eierspeisen. Und Hähnchenfleisch. Aber es wurde darauf geachtet, nur koschere Speisen zu servieren.


    Der Laden war angesichts des sonnigen Morgens proppenvoll!


    Goldstein war es gelungen, in einer Ecke einen Tisch zu ergattern, an dem er seine Kameraden erwartete.


    „Ari hat angerufen!“ sagte Ezrah Goldstein, nachdem sie ihre Bestellungen aufgegeben hatten. „Es gibt Probleme. Mehrere!“


    „Wichtig genug, um meinen Sabbat zu stören?“ fragte Shaked mit bitterer Miene. „Zum ersten Mal seit Jahren wollte ich heute zur Synagoge.“


    Itzak Salomonowitz sagte grinsend: „Moishe, du weißt doch nicht mal, wie man Synagoge fehlerfrei schreibt!“


    „Ja, aber ich wollte hin! Ich hatte es Sarah versprochen.“ antwortete Shaked ernst. Dann musste er selber lachen. „Wenn ich bete, dann sage ich zu Gott: Heh, du schuldest mir was! Mein Sohn Michael ist im Kampf gegen die Hisbollah gefallen. Jetzt kannst du mal was für mich tun!“


    „Und das funktioniert?“ fragte Goldstein.


    „Ich warte noch darauf! Warum dieses Treffen?“


    „Ari hat sich gemeldet. Es gibt ernste Probleme: Die Saudis wollen mit dem U-Boot Raketentests unternehmen.“


    „Das ist nichts Besonderes,“ sagte Salomonowitz. „Im Prinzip kann jedes U-Boot Raketen abfeuern. Alles, was du dazu brauchst, ist eine Rakete, die klein genug ist, um in einen Kanister zu passen, der wiederum nicht größer ist als ein Torpedo. Der Kanister schwimmt aus dem Torpedorohr zur Oberfläche, die Rakete zündet und fliegt zu ihrem vorgegebenen Ziel.“


    „Und wer macht solche Testschüsse üblicherweise?“ fragte Goldstein.


    „Die Marine, der das Boot gehört.“


    „Die Testschüsse mit der Tzabeh werden von der dortigen Werft ausgeführt. Ist das nicht ungewöhnlich?“


    „Doch! Sehr! Raketen sind Eigentum der Streitkräfte und nicht im Besitz privater Gesellschaften!“


    „Ari berichtet, die Al Salam will scharfe Schüsse mit zwei Raketen durchführen. Ari berichtet weiter, die DRRS weigert sich, dabei eigenes Personal an Bord des Bootes zu haben. Sie sind gegen diese Tests! Da ist offener Streit!“


    „Warum? Gehört das nicht zum Testprogramm des Bootes?“ fragte Moishe Shaked.


    „Die DRRS argumentiert, die Raketen seien nicht ihr Lieferumfang. Damit haben sie völlig recht!“


    „Wo haben die Saudis diese Raketen denn her?“ fragte Shaked.


    „Aus eigenen Beständen. Die USA haben den Saudis in den vergangenen Jahren haufenweise Tomahawks geliefert. An Heer und Luftwaffe. Die Tomahawks passen in Torpedokanister! Außerdem haben sie EXOCETs aus dem Sawari-Programm!“


    „Was ist die Rolle der Deutschen?“ fragte Shaked.


    „Die müssen lediglich nachweisen, dass der Kanister aufschwimmt und die Rakete trocken bleibt. Fliegen muss sie von alleine! Was mir Sorge macht, ist, dass die Tests von der Industrie und nicht von der Marine durchgeführt werden. Das ist ungewöhnlich! Sehr ungewöhnlich. Wann soll das denn stattfinden?“


    „Morgen!“


    „Ach du Scheiße!“


    „Deshalb habe ich euch hergerufen!“


    


    „Es gibt ein Problem,“ sagte Rupert Graf, als Carl Almaddi das Gespräch annahm. „Mit dem Boot sollen Testschüsse mit Tomahawks und EXOCETs durchgeführt werden.“


    „Das ist kein Problem, Mr. Graf. Die Saudis haben offiziell nachgefragt und die Zusicherung erhalten, dass wir ihnen die Marineversion der Tomahawks liefern. Das wird frühestens in einem Jahr sein, eher in zweien.“


    „Man will zwei Testschüsse machen. Und zwar nicht, wie üblich, unter Führung der Marine, sondern die Industrie führt Regie.“


    „Die haben noch gar keine Raketen, Rupert,“ antwortete Almaddi gelassen. „Trotzdem, es ist nett, dass Sie mich warnen.“


    „Es tut mir leid, Ihnen widersprechen zu müssen, Carl. Meine Leute haben mich vorhin aus Dhahran angerufen. Man hat gestern eine Tomahawk und eine EXOCET in Torpedokanistern an Bord der Tzabeh gehievt und in den Torpedorohren verstaut.“


    „Wo kommen die denn her?“


    „Wie ich verstanden habe, die Tomahawk aus dem Bestand der Royal Saudi Air Force. Die EXOCET hat die Marine ohnehin.“


    „Aber der Tomahawk ist doch keine Marineversion!“


    „Carl, das ist die Geldmacherei bei Ihnen in den USA! Dazu braucht es keine Marineversion. Die Dinger müssen in einen wasserdichten Kanister, mehr nicht! Da kommt es nicht drauf an, ob grün oder grau angestrichen.“


    „Und wann wollen die schießen?“ fragte Almaddi, jetzt hörbar beunruhigt.


    „Morgen,“ sagte Graf.


    „Das müssen Sie verhindern!“ antwortete Almaddi.


    „Meine Leute haben striktes Verbot, an den Tests teilzunehmen. Mehr kann ich nicht tun. Der Grund meines Anrufes ist, zu fragen, können Sie herausfinden, ob sich derzeit amerikanische Kreuzfahrtschiffe in der Region befinden. Die Tests sollen vor Bahrain beziehungsweise Dhahran stattfinden.“


    „Sie denken an einen Schuss auf ein Passagierschiff?“ fragte Almaddi erschrocken.


    „Lässt sich ein Versehen oder ein Fehler ausschließen? Die Saudis haben die Schüsse angekündigt. Ich hatte eigentlich gedacht, Ihre Leute aus Manama hätten etwas dazu berichtet!“


    „Sie denken an einen vorsätzlichen Fehlschuss, Rupert?“


    „Na, sollte da etwas herumfahren, was die Zahl fünf im Namen trägt, haben Sie Ihre Nummer Fünf! Ein Dampfer mit Namen `Star of the Five Continents`, selbst `Seestern` wäre verdächtig, der hat fünf Zacken. Kreuzfahrtschiffe einer einzigen Reederei haben oft identische Namen, sind aber durchnummeriert. Gibt es eine Desdemona 5, die gerade dort unterwegs ist? Können Sie das prüfen?“


    „Rupert, danke für Ihre Sorgen Aber ich kann mir nicht vorstellen, wie die Araber mit drei, vier Jahren Vorlaufzeit wissen könnten, ob ein Schiff mit einer Fünf im Namen zu einem bestimmten Zeitpunkt vor Manama kreuzen wird!“


    „Carl, auch da muss ich widersprechen. Unsere Werften bauen Kreuzfahrtschiffe. Die Trips sind Jahre im Voraus an Reiseveranstalter und Promoter verkauft. Lange, bevor die erste Stahlplatte geschnitten wird! Das ist Teil des Finanzierungskonzeptes. Mit den verkauften Reisen bezahlen die den Bau der Schiffe! Fragen Sie mal Ihre Reeder. Die werden bestätigen, dass die Reisen jahrelang im Voraus festgelegt sind.“


    „Scheiße!“


    „Ist ja sicherlich nur blinder Alarm. Aber ich hielt es für meine Pflicht, Sie auch auf die Möglichkeit dieser Gefahr aufmerksam zu machen.“


    


    „Wie funktioniert das mit der Rakete?“ fragte Rashid, als sie nach dem Abendgebet mit Leutnant ul Haq und Kapitänleutnant Khalid zusammensaßen. „Das U-Boot unter Wasser kann doch die Rakete nicht steuern.“


    „Es gibt mehrere Möglichkeiten,“ antwortete ul Haq. „Die einfachste ist, die Zielkoordinaten sind bereits im Computer der Rakete. Das ist zum Beispiel der Fall bei strategischen Atomraketen. Die fliegen, so Allah will, nach Moskau, nach Washington, nach Sibirien oder Arkansas, je nachdem, was man ihnen eingegeben hat. Oder, dem U-Bootkommandanten wurden im Vorhinein Koordinaten des Zieles gegeben. Die gibt er in den Bordcomputer der Rakete. Die Rakete erkennt, sobald sie auftaucht, über ein GPS-Signal, wo sie ist. Wohin sie soll, weiß sie. Sie zündet. Dann macht sie sich auf den Weg.“


    „Und wenn das Ziel vorher nicht feststeht?“ fragte Jussuf.


    „Dem U-Boot können mit Allahs Hilfe Informationen gegeben werden. Das U-Boot hat vielleicht einen Befehl erhalten, auf Periskoptiefe zu steigen und eine Antenne herauszuhalten. In Sekundenschnelle werden Zielkoordinaten übermittelt. Es klingt nur wie ein kurzes Piep, aber in dem Piep sind alle Informationen, die die Rakete benötigt.“


    „Was ist, wenn das Ziel sich bewegt? Ein Schiff? Ein Flugzeug?“ fragte Hakeem.


    „Dann sagt man der Rakete, wo ungefähr sie suchen muss. Dann sucht sie sich, wie ein Torpedo mittels Sonar, mit Wärmesensor oder Radar ihr Ziel selbst und wird es mit Allahs Hilfe finden.“


    „Und morgen? Was passiert morgen?“ wollte Rashid wissen.


    „Die Ziele sind vorgegeben. Allah wird die Raketen geradewegs dorthin leiten.“


    


    Lieutenant Commander Carl Almaddi fand tatsächlich zwei amerikanische Kreuzfahrtschiffe, die sich in der Region aufhielten und eine 5 im Namen trugen.


    Er saß mit gekreuzten Beinen auf dem Bett von Barbara Humphries, auf seinen Knien seinen Laptop, daneben seine Mobiltelefone, zwei davon mit Verschlüsselungsfunktion.


    Rupert Graf hatte recht gehabt: Das Motorschiff „Ariadne 5“ war auf dem Weg vom Indischen Ozean nach Dubai, wo mehrere Hundert Passagiere von Bord gehen und ebenso viele übernommen werden sollten. Das Schiff wurde am Vormittag in Dubai erwartet. Dies erlaubte, die in den Morgenstunden im Flughafen Dubai gelandeten Passagiere zum Hafen zu transportieren, und diejenigen, die ausstiegen, in die am Nachmittag Richtung Europa und USA startenden Flugzeuge zu setzen oder in ihre Hotels in Al Jumeirah zu bringen, die um die Mittagszeit ihre abreisenden Gäste aus den Zimmern vertrieben und deren leere Zimmer für die neuen Gäste aufgeräumt haben würden.


    Die MS „Ariadne 5“ war vor mehreren Wochen von Los Angeles gestartet, hatte Hawaii und die Fidschi-Inseln besucht, danach Neuseeland, Papua-Neuguinea und Australien, wo sie die Häfen von Melbourne, Sydney und Brisbane angelaufen hatte, war von dort nach Djakarta und Singapur weitergefahren, hatte vor anderthalb Tagen in Kalkutta angelegt und musste sich zur Stunde auf Höhe der Straße von Hormuz befinden.


    Die Passagiere an Bord waren bunt gemischt. Amerikaner und Kanadier. Europäer, Australier, Asiaten. Das Schiff gehörte zwar einem US-Unternehmen, aber ein Anschlag auf dieses Schiff würde Menschen aus aller Herren Länder treffen. Nun machten arabische Terroristen keinen großen Unterschied, was die Nationalität ihrer Opfer anging! Aber es schien Carl Almaddi nicht schlüssig, dass ein wohlhabender saudischer Prinz ein Schiff aus dem Wasser pusten lassen würde, auf dem sich womöglich Teile seiner eigenen Verwandtschaft befinden könnten.


    „Was machst du da?“ fragte Barbara verschlafen.


    „Ich rette die Welt!“ sagte Carl Almaddi.


    Mit einigen Telefonaten veranlasste er einen Funkspruch an den Kapitän der MS „Ariadne 5“ mit der Aufforderung, hinter Hormuz auf eine Fregatte der US-Navy zu warten, die das Passagierschiff nach Dubai geleiten würde. Die Fregatte, USS Taylor, war mit Raketenabwehrwaffen bestückt und konnte die Ariadne 5 schützen.


    Beim zweiten Schiff war das Problem ernster.


    Barbara fragte:


    „Kannst du nicht endlich das Licht ausmachen? Ich will schlafen!“


    Carl Almaddi erklärte, was ihn so beschäftigte.


    Ein hochmodernes Segelschiff. Fast hundert Meter lang. Mit fünf Masten, an denen die Segel elektrisch hochgezogen oder gerefft werden konnten. An Bord neben 80 Besatzungsmitgliedern 120 Passagiere aus der gehobenen Einkommensklasse der Vereinigten Staaten. Luxus pur! Ausnahmslos US-Amerikaner. Auf einer Weltumsegelung. Gestartet in Miami, Florida, zwei Tage in Nassau, Bahamas, dann zu den Cap Verden, danach nach Dakar im Senegal, rund um Afrika herum, Madagaskar, Mauritius, Seychellen, jetzt in Dubai. An Bord Staatsbürger der USA im Rentenalter und mit Einkünften, die ihnen entspannt eine solche mehrmonatige Reise rund um den Globus erlaubten.


    „Ja und?“ fragte Barbara.


    „Das Schiff läuft morgen aus, von Dubai. Halt dich fest! Es heißt: `Fünfte Symphonie`!“


    „Oh, Scheiße!“ sagte Barbara trocken. „Ich hole uns noch was zu trinken.“


    Während Barabara Humphries nackt aus dem Bett stieg, um zwei Weingläser aus der im Kühlschrank stehenden angebrochenen Flasche Chenin Blanc zu füllen, tippte Carl wie wild auf die Tastatur seines Laptops.


    „Was machst du?“ fragte Barbara, als sie die beiden vollen Gläser balancierend wieder ins Bett stieg.


    „Jeder normale Sterbliche würde glauben, naja, mit einem Segelschiff, das ist gemütlich, und man kommt früher oder später an, je nachdem, wie der Wind bläst.“ antwortete Carl. „Aber jetzt schau dir mal die Web-Site des Reiseveranstalters an! Die zeigt alle Stationen, Ankünfte auf die Stunde genau, die Liegezeiten in den Häfen exakt auf. Für drei Jahre im Voraus!“


    „Aber die segeln doch um die Welt!“ sagte Barbara. „Das sind doch Abenteurer!“


    „Ja, aber das ist so abenteuerlich wie eine Schiffsfahrt in Disney-World in Florida. Da fährt das Schiff auf unter Wasser versteckten Schienen! Wenn kein Wind bläst, oder der Wind bläst von vorne, dann kreuzen die nicht! Die ziehen einfach die Segel ein und fahren mit Turbinenkraft. Die kommen auf die Minute pünktlich in ihren vorgegebenen Häfen an. Da stehen die Rolls Royces und Bentleys und Mercedes an der Pier, und das vorbestellte Essen in den Restaurants an Land steht auf vorgewärmten Tellern!“


    „Carl, wir sprechen von Pensionären! Von wohlhabenden Menschen, aber doch von Leuten, die Zeit haben!“


    „Barbara, genau die haben keine Zeit! Da die nicht wissen, wie lange sie noch leben, packen die alles in ihre letzten Lebensjahre!“


    „Und warum sollten die Araber diese Menschen umbringen wollen?“


    „Wirf mal einen Blick auf die Passagierliste, Barbara! Pensionierte Vorstandsmitglieder der größten Unternehmen der USA, pensionierte Militärs, nicht unter Zweisternegenerälen! Medienfritzen! Keiner unter sechzig! Sollte dieses Schiff mit Mann und Maus versenkt werden, kriegen die Attentäter noch Dankesschreiben der US-Pensionskassen!“


    „Und jetzt?“ fragte Barbara.


    „Ich werde veranlassen, dass MSS ´Fünfte Symphonie´ zwei Tage länger in Dubai bleibt. Das gibt zwar Theater, denn die wollten übermorgen in Scharm el Sheik in Ägypten anlegen, aber so können die noch zwei Tage in Dubai Ski fahren!“


    „Bitte was? Ski fahren? Da ist Wüste!“


    „Ja. Aber da gibt es eine Halle mit Kunstschnee und vierhundert Metern Abfahrt. Weiße und schwarze Piste! Was mich bedrückt: Wenn der Pensionsfond der US-Streitkräfte erfährt, dass ich es war, der die Reise verschoben hat, kriege ich todsicher Ärger! Billiger wären die so viele ihrer Versicherten plus pensionsberechtigter Ehefrauen niemals auf einen Schlag los geworden!“


    „Meine Eltern planen ebenfalls so eine Weltumsegelung, sobald Daddy pensioniert ist, “ sagte Barbara Humphries, ohne Carls Galgenhumor zu teilen. „Was ist mit Peter?“


    „Peter kommt morgen Abend in Dhahran an! Der muss so schnell wie möglich an Bord dieses verdammten U-Bootes!“


    


    Hakeem bin Zaif und Rashid hatten vom Helikopterdeck der Seasparrow aus beobachtet, wie das U-Boot Tzabeh noch vor der Pier der Al Salam auf Sehrohrtiefe ging und wie als einzige sichtbare Teile des Bootes die Spitze des Periskopes und ein Antennenmast aus dem Wasser ragten. Die Seasparrow fuhr voraus, das U-Boot im Abstand von mehreren hundert Metern unter Wasser hinterher. Hakeem und Rashid konnten selbst durch ihre Ferngläser das Periskop nur mit Mühe erkennen. Nach ungefähr zwei Meilen waren Sehrohr und Antenne verschwunden.


    „Wo ist es?“ fragte Rashid.


    „Es fährt zu seiner Abschussposition. Und wir fahren zu dem vorgegebenen Ziel. In den nächsten sechs bis acht Stunden wird nichts passieren. Geschossen wird erst nach dem Nachmittagsgebet!“


    


    Rear Admiral USN Hugh Harald Haroldson lag mit auf seinen Schreibtisch gelegten Füßen in seinem Sessel im Operations Room des Marinehauptquartiers in Manama, Bahrain. Manama war die Basis für die Fünfte Flotte der USN. Von hier aus wurden die mehr als fünfzig Schiffe der US-Navy in der Golfregion geleitet, versorgt, betreut.


    Die Gelassenheit von RA Haroldson war gespielt. Tatsächlich war er hochnervös. In drei Wochen sollte der Flugzeugträgerverband ausgetauscht werden. Rund fünfzehn Schiffe würden die CVN 76 Ronald Reagan begleiten, wenn sie durch die Straße von Hormuz nach Manama einlaufen würde. Weitere fünfzehn Schiffe würden die USNN Kitty Hawk begleiten, wenn sie durch Hormuz in Richtung des amerikanischen Kontinents abrauschen würde. Die abreisenden Schiffe mussten für die lange Seereise vorbereitet werden! Proviant musste bestellt, Treibstoff gebunkert, Munition an Bord und von Bord geholt werden!


    Die Basis in Manama ließ den gleichzeitigen Aufenthalt einer so großen Anzahl von Schiffen nicht zu. Wenn der Verband aus den USA eintraf, mussten Liegeplätze geräumt und für das Anlegen der ankommenden Schiffe vorbereitet sein.


    Zahlreiche Flugzeuge mussten von dem einen Träger zum anderen versetzt werden. Eine ganze Reihe neuer Maschinen würde mit der Ronald Reagan kommen, eine Reihe älterer Maschinen mit der Kitty Hawk zurück in die USA reisen. Mit den Schiffen würde gleichzeitig ein großer Teil der Besatzungen ausgetauscht. Die Anzahl der auszutauschenden Besatzungsmitglieder lag bei etlichen tausend! Genau genommen: Bei neuntausend dreihundert und vierzehn Männern und Frauen. Nicht alle würden an Bord der Schiffe reisen. Ein Großteil musste per Flugzeug in die USA oder nach Manama transportiert werden.


    Selbstverständlich hatte RA Haroldson einen Stab von Mitarbeitern, der sich um organisatorische Fragen kümmerte. Aber die Verantwortung lag letztlich bei ihm.


    Den kleinen, selbstsicheren Lieutenant Commander mit dem arabischen Namen, der ihn in Washington dermaßen in die Scheiße geritten hatte, hätte er sich liebend gerne noch mal vorgeknöpft. Aber der Kerl unterstand nicht der Marine, sondern der Heimatschutzbehörde. RA Haroldson wusste, er würde, wenn er je Gelegenheit dazu bekäme, diesem Scheißkerl das Leben so schwer wie möglich machen!


    Was RA Haroldson so ärgerte war, dass die Tintenpisser in Washington den Arabern einerseits die modernsten Errungenschaften der amerikanischen Rüstungsindustrie verkauften, andererseits sich in die Hosen machten, weil sie plötzlich genau diese Gerätschaften als potentielle Gefahr für die USA erkannten!


    Haroldson hatte trotz des engen Zeitplans für den Austausch der Flugzeugträgerverbände drei Fregatten bereitstellen müssen, die eigentlich hätten an der Pier liegen und für die Überführung nach Norfolk vorbereitet werden sollen.


    Die USS Taylor musste stattdessen einen amerikanischen Kreuzfahrer nach Dubai begleiten. In Gottes Namen!


    Die Fregatte USS Ingraham hatte er abstellen müssen, um an einer von den Saudis angegebenen Position den Abschuss zweier Raketen zu beobachten.


    Das dritte Schiff, die USN Ford befand sich auf Höhe einer verlassenen Bohrplattform, die als Ziel für eine Raketen angegeben worden war.


    Rear Admiral USN Hugh Harald Haroldson war gleich aus mehreren Gründen übel gelaunt: Die Entsendung der Schiffe zu diesen Positionen hatte er diesem kleinen Wichser Almaddi zu verdanken. Den Anweisungen aus Washington, die USS Ingraham solle alle aufgefangenen Geräuschsignaturen des arabischen U-Bootes sofort per Satellit nach Fort Mead übermitteln, konnte er nicht nachkommen. Die Fregatte hatte bisher nichts gehört, obwohl das Boot bereits in der Nähe der angegebenen Position sein musste.


    Und jetzt vor zehn Minuten auch noch der aufgeregte Anruf seines früheren Lehrers und Förderers in der Naval Academy Annapolis, Vize Admiral im Ruhestand Alfred B. Wallis, der sich aus Dubai meldete und sich bitterlich beschwerte, sein Kreuzfahrtsegler dürfe nicht auslaufen!


    „Gott ist mein Zeuge, Harald, ich liebe meine Jenny über alles! Zugegeben, nicht so sehr wie Baseball, aber doch mehr als Golf und Tennis! Aber die Vorstellung, Jenny ist noch zwei Tage in Dubai mit meiner Kreditkarte unterwegs, treibt mich in den Wahnsinn! Warum tut mir die Navy das an?!“


    Um Haroldson herum saßen mehrere seiner Offiziere.


    „Wieso hören wir dieses Scheißboot nicht?“ fragte Haroldson.


    „Sir, die Route von Dhahran bis zum angegebenen Abschusspunkt der Raketen ist mit Sonarbojen gepflastert,“ antwortete Kapitän z. See George Hakelman. „Aber die Tzabeh ist in Schleichfahrt unterwegs, unter Elektroantrieb. Unhörbar. Und die Araber machen immer nur so kurze Ausflüge, dass sie nicht auf See die Batterien nachladen müssen. Wir haben die Geräuschsignatur der Diesel. Wir haben mit Hilfe von Froschmännern eine Sonarboje in das Hafenbecken der Al Salam praktiziert. Nur, die Diesel laufen immer nur im Hafenbecken. Das Boot fährt nie so weit raus, dass es hätte die Batterien nachladen müsste, Sir. Ein einziges Mal haben sie ihre Batterien auf See nachgeladen. Unsere Freunde aus Israel haben dies erkannt und aufgezeichnet. Die Aufzeichnungen stimmen mit den unseren überein. Aber seither sind sie auf See stets nur mit elektrischem Antrieb unterwegs!“


    „Aber wir müssten Propellergeräusche hören, wenn das Boot zu der Abschussposition der Raketen unterwegs ist!“ beharrte Haroldson. „Wir wissen doch, welche Strecke es fährt!“


    „Entschuldigung, Sir. Würde das Boot in direkter Fahrt den angegebenen Punkt anlaufen, wäre es selbst in langsamer Fahrt in vier bis fünf Stunden dort. Die Zeit, die die Araber für den Raketenabschuss genannt haben, ist heute Abend gegen siebzehn Uhr. Angeblich, damit wir in der Dunkelheit den Feuerstrahl der Rakete gut erkennen können. Quatsch, Sir! Das Boot fährt im Zickzack oder im großen Bogen unter der Oberfläche, so dass die von uns in Position gebrachten Bojen nichts hören! Oder in so geringer Geschwindigkeit, dass der Propeller nicht kavitiert.“


    „Die Besatzung?“ fragte Haroldson.


    „Die Araber essen gerne Hülsenfrüchte, Sir. Kichererbsenbrei mit Knoblauch! Rohe Zwiebeln. Würde einer an Bord furzen, Sir, wir wüssten exakt, wo das Boot ist! Hier, Sir, bitte schauen Sie!“


    Kapitän Hakelman zeigte auf drei dunkel gebliebene Fernsehmonitore an der Wand des OP-Rooms, an der sich rund dreißig Bildschirme befanden. Auf den beleuchteten Schirmen waren wechselnde Szenen zu sehen, vom Deck des Flugzeugträgers, Bilder aus den OPZ der Begleitschiffe, selbst Szenen aus dem tiefsten Afghanistan. Die Bilder sprangen alle paar Sekunden um auf eine andere Situation.


    „Dort oben sollten eigentlich jetzt visuell die Geräusche erscheinen, die wir von dem saudischen Boot auffangen, Sir. Was sehen wir? Nichts!“


    „Und nun?“ fragte RA Haroldson.


    „Dort, wo das Boot die Raketenkanister ausschwimmen soll, liegt die Ingraham und hat fünf Sonarbojen ausgesetzt. Die Tzabeh muss ihre Torpedorohre öffnen, um die Kanister ausschwimmen zu lassen, Sir. Unsere Bojen und das Sonar an Bord der Ingraham werden das Öffnen der Torpedorohrklappen und das Einströmen des Wassers in die Rohre hören und aufzeichnen, Sir. Dieses Geräusch wird danach sofort in alle Sonardateien der US-Navy eingegeben. Wann immer diese Bastarde ihre Rohre noch mal öffnen, Sir, wissen wir, wo sie sind!“


    „Am liebsten würde ich das Boot gleich an Ort und Stelle aus dem Wasser pusten lassen!“ antwortete RA Haroldson. „Das würde mir eine Menge Kopfschmerzen ersparen!“


    „Sir, dann müssten Sie einen entsprechenden Befehl geben. Und dann läge alles, was geschieht, in Ihrer Verantwortung!“


    „Vergessen Sie bitte meine Bemerkung!“ antwortete RA Haroldson bitter. „Aber bitte, finden Sie dieses verfluchte U-Boot!“


    


    Rupert Graf hatte keinen Hang zur Sentimentalität. Er fühlte sich nicht wohl, Sabine Sadler in ihrem Krankenzimmer einen Besuch abzustatten.


    Da er wusste, Sabine würde von seinem Besuch ohnehin nichts mitbekommen, hatte er statt eines Blumenstraußes eines seiner Lieblingsbücher, den „Azteken“ von Gary Jennings für Sabines Mutter, mitgebracht. Vielleicht würde die Lektüre der Frau die Wartezeit an Sabines Bett verkürzen!


    Er war erschüttert über die Blässe von Sabine, über die Atemmaske! Er war erschüttert von den bandagierten Handgelenken, von den piependen und Lichtsignale gebenden Geräten an der Wand hinter Sabines Bett! Erschüttert, wie klein und zerbrechlich Sabine aussah!


    „Sie ist in künstlichen Tiefschlaf versetzt worden,“ erklärte Dr. Sadler. „Ins Koma! Das bietet die größten Chancen, sie ohne Nervenbelastung und mit dosierter Zufuhr von Nahrung und Medikamenten zurückzuholen. Was niemand weiß ist, wie sehr ihr Hirn unter der verminderten Sauerstoffzufuhr gelitten hat, die durch die Unterkühlung hervorgerufen worden ist. Und unter den Medikamenten, die sie im Leib hatte.“


    Dr. Sadler entschuldigte sich. Er wolle nachsehen, ob er einen der Stationsärzte sprechen könne.


    Graf war plötzlich allein mit der leblosen Sabine und ihrer Mutter, einer Dame, die in ihrer Jugend genauso attraktiv gewesen sein musste wie ihre Tochter, aber jetzt mit grauem, übernächtigtem Gesicht auf einem Hocker saß und Sabines Hand hielt.


    „Warum haben Sie uns das angetan, Herr Graf?“ fragte sie. „Unser Leben ist kaputt. Sabine vielleicht für den Rest ihres Lebens behindert, mein Mann in den Ruin getrieben, fast alle unsere sozialen Kontakte zerstört! Warum, Herr Graf. Warum?“


    „Von was bitte sprechen Sie, gnädige Frau?“ fragte Graf entgeistert.


    „Sie wollen mir nicht weismachen, Sabine hätte Sie nicht ins Bild gesetzt, dass sie erpresst wurde!“ sagte Frau Sadler kampfeslustig. „Die Presseveröffentlichungen über meinen vor Jahrzehnten verstorbenen Schwiegervater und dessen vorgebliche Nazivergangenheit! Nur um unsere Familie zu diskreditieren! Um Sabine zu zwingen, Sie auszuspionieren! Das hat sie Ihnen doch erzählt! Aber Sie haben vorgezogen, sich eine neue Gespielin zu suchen!“


    „Gnädige Frau, davon höre ich jetzt zum ersten Mal!“


    „Ja, und ich bin noch Jungfrau!“ antwortete Frau Sadler wütend. „Sabine war vor vierzehn Tagen bei uns und hat sich mir offenbart. Sie hat nicht mehr ertragen, wie ihr Vater darunter litt, als Nachkomme eines Naziverbrechers in der örtlichen Presse dargestellt zu werden. Die Praxis meines Mannes blieb so gut wie leer! Sie hat mir alles erzählt. Unter Tränen. Mein Gott, was hat das Kind geweint! Bedroht, misshandelt. Alles Ihretwegen und wegen Ihrer schmutzigen Waffengeschäfte!“


    „Wer soll sie erpresst haben?“ fragte er.


    „Das hat sie nicht gesagt! Aber ich vermute, es sind die Juden.“


    Rupert Graf war völlig perplex! Er hatte keine Ahnung, von was diese aufgeregte Frau sprach. Und das versuchte er, zu erklären.


    „Ich glaube Ihnen kein Wort, Herr Graf. Kein Wort. Verlassen Sie dieses Zimmer, und halten Sie sich fern von unserer Familie! Egal, was mit Sabine geschieht, wir werden für sie sorgen und für sie da sein. Sie brauchen wir dazu nicht!“


    Rupert Graf, der nicht gewohnt war, dermaßen angefahren zu werden, versuchte, sich mit höflichen Worten zu verabschieden.


    Die Reaktion war nicht die, die er hatte erzielen wollen:


    „Verschwinden Sie aus unserem Leben! Und Ihr dämliches Buch können Sie sich sonstwohin stecken!“


    


    Wegen der relativen Nähe zum Äquator setzt die Dunkelheit im Arabischen Golf je nach Jahreszeit zwischen 18 und 19 Uhr ein. Jetzt, im Winter, eher gegen 18 Uhr. In diesen geographischen Breiten gibt es, anders als im höheren Norden oder tieferen Süden, kaum so etwas wie eine Dämmerung. Die Sonne geht unter, und dann ist es finster. Zappenduster!


    Die Seasparrow hatte sich eine Position etwa fünf Meilen von der als Ziel ausgesuchten Bohrplattform gewählt. In der Nähe lagen eine amerikanische Fregatte und mehrere Fischereiboote, die zwar über keinerlei Kräne zum Einholen von Netzen verfügten, aber stattdessen über eine Vielzahl von Antennen.


    „Spionageschiffe!“ erklärte Hakeem bin Zaif. Er hatte kurz zuvor mitbekommen, wie der Kommandant der Seasparrow genau diese Erklärung abgegeben hatte. Jetzt standen sie auf dem Helikopterdeck der Seasparrow.


    Rashid fragte:


    „Von wo?“


    „Kannst du Flaggen erkennen?“ fragte Hakeem zurück.


    Sie blickten angestrengt durch ihre Ferngläser.


    „Rot-Weiß-Blau? Ist das Russland? Eines hat die Flagge des Iran. Der da drüben kommt aus China!“


    „China? Quatsch!“ antwortete Hakeem. Doch dann fiel ihm eine Bemerkung seines Vaters ein, dass die Volksrepublik eng mit Israel zusammenarbeitete. „Das ist ein verdecktes israelisches Spionageschiff!“ sagte er voller Inbrunst.


    „Ich wünschte, Allah würde die Rakete dorthin lenken statt auf die verlassene Plattform!“ antwortete Rashid.


    „Warten wir es ab. Vielleicht erfüllt Allah dir deinen Wunsch.“


    


    Lieutenant Commander Carl Almaddi konnte nichts Spektakuläres auf seinem Monitor entdecken. Das eigentliche Bild war ausgefüllt mit der Ansicht der alten Plattform, das von der Kamera auf der Fregatte Ford herangezoomt worden war. Almaddi wusste, das Schiff lag mindestens vier bis fünf Seemeilen entfernt. Zwei in den unteren Ecken des Bildschirms eingeblendete Rahmen zeigten die ruhige Meeresoberfläche, die Stelle, wo die Raketen aufschwimmen würden, aufgenommen von den Kameras der USS Ingraham, und einen LKW in einer Wüstengegend.


    Almaddi wusste, dass hunderte Augenpaare ebenfalls diese drei Szenen verfolgen würden.


    Lieutenant Commander Carl Almaddi musste sich eingestehen, die Saudis waren offen in ihrer Kommunikation.


    Ein Signal sagte ihm, der erste Raketenkanister hatte die Tzabeh verlassen. Aus welcher Tiefe, wusste er nicht. Aber das Meer war dort gerade mal 90 Meter tief.


    Auf dem Bild links unten auf seinem Monitor sah Almaddi plötzlich etwas aufleuchten. Es sah aus, als ob jemand ein Streichholz entzündet hätte. Dann stieg ein dünner Feuerstrahl auf, der jedoch nach wenigen Sekunden nicht mehr erkennbar war.


    Almaddi konzentrierte sich auf das Bild mit der Plattform.


    Aus den Augenwinkeln erkannte Almaddi in dem Bild links unten einen weiteren Feuerpunkt, der aufleuchtete und sich flach über Meeresoberfläche davon machte.


    Der Einschlag der Rakete in die Bohrplattform erfolgte etwa fünf Minuten später.


    Der Feuerpunkt, der direkt senkrecht von oben auf die im Gegenlicht der untergehenden Sonne liegende Plattform niedersauste, verursachte eine gewaltige Explosion. Almaddi fragte sich, was die Saudis dort gelagert haben mochten. Immerhin ging es nur um einen Haufen Stahlschrott, eventuell noch etwas an Resten von Erdöl und Treibstoffen.


    Das Geräusch der Detonation erreichte die Fregatte erst nach dreißig Sekunden. Wegen des enormen Getöses bei dem Treffer auf die Plattform hätte Carl Almaddi den Einschlag der zweiten Rakete in den LKW beinahe verpasst. Diese Rakete hatte man nicht kommen sehen. Der LKW explodierte in einem ansehnlichen Feuerball. Da hier keine Tonübertragung zu Almaddi geschaltet war, wirkte die lautlose Explosion gespenstisch. Nachdem sich Rauch und Staub gelegt hatten, waren von dem Fahrzeug nur noch ein paar Trümmerteile und ein großer schwarzer Fleck auf dem hellen Wüstenboden zu sehen.


    In diesem Moment klingelte sein Telefon.


    Als er abhob, fragte Barbara Humphries munter, wie es ihm ginge.


    „Ich habe gerade die Raketenschüsse von dem saudischen U-Boot verfolgt, Barbara. Die Präzision, mit der die Geschosse ihre Ziele erreicht und zerstört haben, ist einmalig und bewundernswert! Einfach erste Klasse! Es sind Geräte, die zweifellos in den besten amerikanischen und europäischen Rüstungsunternehmen hergestellt werden. Aber bitte frage mich nicht, was diese Waffen anrichten können, wenn sie in die falschen Hände geraten!“


    


    Ezrah Goldstein und seine Kameraden Itzak Salomonowitz und Moishe Shaked hatten die Raketenschüsse ebenfalls auf einem Monitor in Goldsteins Büro in Tel Aviv verfolgt. Die CIA hatte dem Mossad die Aufnahmen zeitgleich übermittelt.


    „Das Boot kann ja wirklich Raketen schießen!“ sagte Shaked.


    „Ja sicher kann es das! Auf dem Boot musste nichts weiter geschehen als dass man die Zielkoordinaten in die Computer der Raketen eingegeben hat. Die Koordinaten waren bekannt. Dann schwimmen die Kanister auf und öffnen sich an der Meeresoberfläche. Das ist keine Magie. Weder die alte Bohrplattform noch der Lastwagen haben sich bewegt. Das Boot muss nichts weiter tun, als die Kanister mit der Rakete so leise wie möglich an die Meeresoberfläche zu praktizieren. Sobald der Raketenkanister das Torpedorohr verlassen hat, kann das Boot sich wegschleichen. Der Rest geht automatisch. Die Rakete steigt auf, weiß, wohin sie soll, und zerstört ihr Ziel!“


    „Und wenn das Ziel sich bewegt?“ fragte Ezrah Goldstein.


    „Das kommt darauf an! Die Rakete hat ein eigenes Homing Device, einen selbstsuchenden Zielkopf. Je nach Ausstattung würde sie sich mit Wärmesensoren, mit Infrarot, mit Radar ihr Ziel suchen. Sie könnte aber ebenso gut von einem Satelliten, der in fünfzig oder hundert Kilometern unseren Globus umkreist, in das von ihm ausgemachte Ziel gesteuert werden.“


    „Die Araber haben keine eigenen Satelliten!“ warf Ezrah Goldstein ein.


    „Das nicht. Aber wissen wir, was sie von den USA alles an Daten erhalten? Sie sind schließlich Verbündete! Außerdem könnten sie ihre Raketen mittels GPS ins Ziel steuern. Sie benötigen lediglich jemanden, der sich in der Nähe des Zieles aufhält und die Positionsdaten durchgibt.“


    „Das heißt, sie könnten vom Mittelmeer aus ihre Raketen munter nach Tel Aviv, Haifa oder Jerusalem lenken? Und wenn das Boot vor Gazah liegt, können sie Beer Sheba treffen?“


    Itzak Salomonowitz nickte ernst. In der Nähe von Beer Sheba befinden sich einige der wichtigsten Rüstungsunternehmen des Landes.


    „Andere arabische Staaten verfügen auch über Boote, mit denen Raketen abgefeuert werden können! Und die sind erheblich aggressiver als die lethargischen Saudis. Ist die von dort ausgehende Bedrohung nicht viel ernster?“ fragte Moishe Shaked.


    „Nicht unbedingt! Erst mal haben nicht alle den Zugriff auf Raketen in der Qualität und Treffsicherheit der Tomahawk oder der EXOCET. Außerdem wissen wir immer, wo sich deren U-Boote befinden. Sie sind lauter und größer als das arabische Boot. Sie müssen schnorcheln und ihre Batterien nachladen. Die große Gefahr des saudischen Bootes liegt in seiner geringen Größe und seiner Brennstoffzelle! Und wir haben ja bereits erlebt, das das Boot unerkannt auf ein Frachtschiff verladen und über tausende von Kilometern transportiert werden konnte!“


    „Wollen wir nicht doch vorschlagen, es unschädlich zu machen?“ fragte Goldstein. „Und darauf hinwirken, dass die Deutschen ihre Exportzusage widerrufen? Immerhin kommen ja noch mehr Boote!“


    „Ich werde mit Zuckerberg und dem Ministerpräsidenten darüber sprechen,“ antwortete Salomonowitz. Ebenso wie Moishe glaube ich nicht an einen Angriff der Saudis. Die Gefahr liegt darin, dass sich jemand des Bootes bemächtigt, der keine politischen Rücksichten nimmt!“


    


    


    

  


  


  
    18. Der Hadschi Omar


    


    Dhahran, Königreich Saudi Arabien, 10. 02.


    Interessiert sahen Hakeem bin Zaif und seine beiden Freunde zu, wie zwei weitere Raketen an Bord der Tzabeh verbracht wurden. Das Verfahren war recht umständlich. Da das kleine Boot keinen Platz zuließ für ein Torpedoluk, mussten die Raketenkanister und auch die Torpedos durch die Öffnungen der Torpedorohre in das Boot geschoben werden. Hierzu wurden die hinteren Ballasttanks des Bootes so getrimmt, dass der Bug sich aus dem Wasser hob. Mit Hilfe eines Krans, dessen Schienen unter dem Dach über die Pier herausreichten, wurden zwei von Schmierfett glänzende Torpedos und die zwei Raketen langsam nacheinander herabgelassen und vorsichtig von den auf dem Bug stehenden Arbeitern in die offenen Torpedorohre geschoben. Auch Hadschi Omar war plötzlich an der Pier aufgetaucht, um sich das Beladen des Bootes mit den Waffen anzusehen. Hakeem bin Zaif war überrascht, dass der Prediger offenbar ohne weiteres auf das Betriebsgelände der Al Salam gelangen konnte. Immerhin galt dies als militärischer Sperrbezirk. Aber offenbar war es Allahs Wunsch, dass der Prediger dabei war.


    Das Erscheinen des Imam führte dazu, dass Rashid und Jussuf ihre zuvor gemachten Bemerkungen über den erotischen Charakter der mit großer Langsamkeit und Vorsicht in die engen Öffnungen eindringenden Metallbehälter unterließen.


    Ebenfalls zugegen war Leutnant ul Haq. Er stand direkt an der Pier und gab dem Kranführer und den Männern auf dem Vorderdeck der Tzabeh Anweisungen, um die vier Behältnisse sachgemäß in den Rohren zu verstauen.


    Plötzlich fiel Hakeem auf, dass von den Deutschen niemand zu sehen war.


    Wussten die nicht, dass das Boot bewaffnet wurde? Oder hatten die wieder gegen das Beladen protestiert? Auf seine entsprechende Bemerkung hin sagte der Imam:


    „Sie haben heute ihren arbeitsfreien Tag. Sie nennen es Sonntag. Der Tag, an dem sie in ihre Kirchen gehen und zu ihren drei Göttern beten!“


    Hakeem hatte gelernt, dass die Ungläubigen ihren Gott in drei verschiedenen Gestalten anbeteten: Einen Vater im Himmel, dann den Gekreuzigten, den sie den Sohn nannten, und eine Taube, einen der schmutzigsten und aggressivsten Vögel, die es gibt, den sie aber als Heiligen Geist verehrten. Als man ihm dann noch weis zu machen versucht hatte, alle drei seien eine einzige Person, hatte Hakeem sich verwirrt abgewandt.


    Allerdings passte es in Hakeems Bild von den Christen, dass sie keine Probleme hatten, Tauben zu essen. Das hatte er in Hamburg mit eigenen Augen gesehen! Knusprig gebraten in einer Sauce mit Branntwein. Kein gläubiger Muslim würde je einen solchen Vogel essen können, genau sowenig, wie er Schweinefleisch essen würde. Aber die Christen behaupteten ja auch, das Fleisch ihres Gottes in Form eines trockenen Fladens zu sich zu nehmen! Ekelhaft!


    Hakeem bin Zaif störte die Abwesenheit der deutschen Ingenieure nicht. Sollten die doch ihren Gemarterten anbeten! Wie hatten sie alle gelacht, als der weise Hadschi Omar sich lustig gemacht hatte darüber. Wäre der Isa, den sie Jesus nannten, in Arabien unterwegs gewesen, hätte man ihn, statt ihn an ein Kreuz zu nageln, geköpft. Tränen hatten sie gelacht, als der Imam sich spöttisch darüber ausgelassen hatte, dass dann die Ungläubigen einen kopflosen Rumpf anbeten müssten! Wie hatte er gesagt?:


    „Das wäre genau das Richtige für diese hirnlose Religion!“


    Als er zu dem Imam herübersah, merkte Hakeem, dass der im Gebet versunken war. Der fromme Mann stand mit geschlossenen Augen, die nach oben offenen Handflächen auf Höhe seiner Schultern vor seinem Kopf, und betete stumm, aber mit sich bewegenden Lippen, völlig versunken in sein Gespräch mit Allah. Hakeem versuchte, von den Lippen des Hadschi ablesen zu können, welche Sure des Korans er gerade betete. Er wäre so gerne mit dem Imam im Gebet verbunden gewesen! So gerne Allah so nahe gewesen, wie Hadschi Omar es jetzt gerade war! Verzückt lächelnd, ekstatisch!


    Hakeem wusste, er durfte nicht neidisch sein! Aber er wusste auch, er würde alles tun, um einmal in diesen Zustand frommer Ekstase geraten zu dürfen. Hakeem bin Zaif betete voller Inbrunst zu Allah, ihm eine Gelegenheit zu bieten, sich durch Frömmigkeit dieses Zustandes würdig erweisen zu können.


    Hakeem bin Zaif konnte nicht ahnen, wie bald ihm diese Gelegenheit geboten werden sollte!


    


    Düsseldorf, Deutschland, 11.02.


    „Herr Graf, wissen Sie, was jetzt wieder los ist?“ fragte Dr. Helmut Burghof, als Rupert Graf seinen Telefonhörer abhob. „Wir wollten wie jeden Tag zur Tzabeh, um die nächsten Tests vorzubereiten, aber wir wurden am Eingangstor zurückgeschickt. Anweisung von Scheich Mahmut: Heute würden wir nicht benötigt. Wir sollten uns einen freien Tag machen. Es sei schließlich unser Sonntag!“


    „Na, dann freuen Sie sich doch!“ antwortete Rupert Graf.


    „Ich habe einen Vermerk an Ihr Büro geschickt,“ sagte Burghof. „Wir haben für die Tests einen unglaublich engen Zeitplan. Wenn uns am Schluss dieser Tag fehlt und die Araber Pönalen haben wollen, können wir uns damit herausreden. Trotzdem empfehle ich, dass Sie Mahmut mal anrufen und fragen, was das soll.“


    Rupert Graf, der im Begriff gewesen war, seine Wohnung zu verlassen, um sein Flugzeug nicht zu verpassen, dachte nicht daran, sich jetzt auf die Suche nach Mahmut zu machen. Er war ohnehin schon knapp dran! Er verschloss seine Wohnungstür sorgfältig, wissend, dass trotz aller Sicherheitsvorkehrungen deutsche Staatsanwälte hier eindringen konnten, und fuhr mit dem Aufzug nach unten.


    Sein Taxi wartete bereits.


    Düsseldorf ist in Wahrheit ein Dorf! Dank des sonntäglich spärlichen Verkehrs war er nach zehn Minuten am Flughafen.


    Der Aufruf zum Einsteigen blinkte schon, als Graf die Sicherheitsschleuse passierte. Eiligen Schrittes ging er zum Abflugschalter. Er war der letzte Passagier, der die Maschine betrat. Direkt hinter ihm wurde die Flugzeugtür geschlossen.


    


    Sabine Sadler starb ungefähr um die Zeit, zu der Rupert Grafs Flugzeug abhob.


    Es war nicht die von ihrem Vater gefürchtete Unterkühlung, die Sabines Tod hervorrief, ebenso wenig wie der durch den Schnitt in ihre Pulsadern erlittene Blutverlust.


    Auch wenn es Dr. Sadler das Herz brach, sein kleines Mädchen zur Obduktion freigeben zu müssen, wollte er wissen, was den Tod Sabines verursacht hatte. Aber er wusste auch, was bei einer Obduktion geschehen würde. Und die Vorstellung, dass diese blasse tote junge Frau, sein eigenes Fleisch und Blut, jetzt aufgeschnitten werden würde, dass man ihre Organe hervorholen, messen, wiegen, untersuchen würde, Gewebeprobe nehmen und analysieren müsste, drehte ihm den Magen um! Dazu die unendliche Traurigkeit seiner Frau, die nicht weinen konnte, sondern in einer stummen verzweifelten Starre verharrte, die ihm Angst machte.


    Als Arzt war Dr. Sadler der Tod vertraut. Er hätte nicht sagen können, für wie viele Menschen er Totenscheine unterschrieben hatte, wie vielen Menschen er die unheilbare Erkrankung oder den Tod eines Angehörigen hatte beibringen müssen!


    Dr. Sadler wusste, die Ärzte in der Klinik würden alles daransetzen, ihm als einem ihrer Kollegen die Todesursache seines Kindes genau erklären zu können.


    Was er zu diesem Zeitpunkt nicht wissen konnte, war, welch bittere Erfahrungen noch auf ihn und Sabines Mutter warten würden.


    


    Als Rupert Graf, sein Rollköfferchen hinter sich herziehend, aus den reklamebeklebten Schiebetüren des Ankunftsbereiches des Hamburger Flughafens trat, wartete Aisha Benheddi bereits auf ihn. Das Hotel hatte einen Wagen geschickt, dessen Fahrer respektvoll die Begrüßung zwischen Graf und Frau Benheddi abwartete, bevor er sich diskret als Abholer zu erkennen gab. Rupert Graf sowieso, aber auch die arabische Dame waren den Mitarbeitern des Hotels Atlantic bekannt.


    Rupert Graf kam gar nicht dazu, sein iPhone vom Flugmodus zurück auf Empfang zu stellen. Aisha umklammerte seine Hand und stellte unablässig Fragen zu seiner Reise durch Ostasien. Graf hatte nicht einmal Gelegenheit, von seiner unersprießlichen Erfahrung mit der Düsseldorfer Staatsanwaltschaft zu berichten.


    In Grafs Suite umarmte Aisha ihn mit einer Kraft, die ihn überraschte.


    „Du warst so lange weg,“ flüsterte sie ihm ins Ohr und riss sich das Kopftuch herunter. „So lange! Viel zu lange!“


    Während Rupert Graf sich im Badezimmer frisch machte, tat Aisha zweierlei:


    Sie gab Anweisung an die Rezeption, keine Telefonate durchzustellen, und sie knipste Grafs Mobiltelefon aus.


    „Was machst du?“ fragte Graf, in einen dicken weißen Frotteebademantel gehüllt, in den Wohnraum tretend.


    „Ich will dich jetzt ganz für mich!“ antwortete Aisha, aus ihrem langen Kleid steigend. Wie immer war Graf beeindruckt, wie hinreißend sie in ihrer schwarzen Spitzenwäsche aussah. „Ungestört! Kein Handy! Keine Anrufe! Ganz für mich!“


    


    Rupert Graf, verpasste an diesem Abend gleich mehrere Gespräche, die ihm sicherlich wichtig gewesen wären:


    Den Anruf von Dr. Sadler, der mitteilte, Sabine sei verstorben.


    Den Anruf von Dr. Burghof, der wissen wollte, ob Graf mit Scheich Mahmut gesprochen habe, und wenn, mit welchem Ergebnis.


    Den Anruf seines Freundes Holger Brockert:


    „Hey, Alter. Simone berichtet mir gerade, Sabine hat diese Welt verlassen! Melde dich. Simone heult Rotz und Wasser!“


    Den Anruf von Lieutenant Commander Carl Almaddi:


    „Hello Rupert! Mein Kollege Lieutenant Commander Peter Huntzinger wollte heute auf Ihre U-Bootswerft in Dhahran, Al Salam. Man hat ihn nicht hereingelassen. Haben Sie eine Ahnung, was da los ist?“


    Den Anruf von Norbert Schmehling:


    „Wo stecken Sie wieder? Wir müssen uns sehen! Ich kriegte vorhin einen Hinweis aus dem Auswärtigen Amt. Das kleine Land am Mittelmeer macht Zoff wegen der saudischen U-Boote!“


    Den Anruf von Henry Morton Stanley aus Washington:


    „Rupert, Lieutenant Commander Carl Almaddi muss dich dringend sprechen!“


    Den Anruf von Rechtsanwalt Dr. Bernd Winter:


    „Bitte melden Sie sich so bald wie möglich! Frau Sadler ist verstorben. Es gibt jetzt konkrete Beweise, dass sie getötet worden ist!“


    


    Am folgenden Tag hatte sich die Dinge wieder etwas beruhigt.


    Leutnant Khalid entschuldigte sich wortreich bei Lieutenant Commander Peter Huntzinger, dass dessen Ankunft bei der Betriebsführung der Al Salam nicht ordentlich angemeldet gewesen wäre und dass er nur deshalb dort keinen Einlass gefunden hatte. Ein Fehler in der Bürokratie.


    


    Den Deutschen gab man keine Erklärung außer:


    „Es war offenbar Allahs Wille!“ Dr. Burghof und seine Kollegen und Mitarbeiter wunderten sich nicht weiter. Hier, so hatten sie längst bemerkt, lag so vieles in Allahs Hand! Trotzdem ließ sich Burghof die Übergabe des Protokolls, mit dem er den Vorfall festgehalten hatte, von einem der Manager der Al Salam quittieren, was dieser auch ohne zu zögern tat.


    Die abgegebenen Erklärungen stimmten auch Lieutenant Commander Carl Almaddi wieder versöhnlich, den sie durch einen Anruf von Rupert Graf zu früher Stunde US-Ostküstenzeit sowie durch Anrufe von Peter Huntzinger, Henry Morton Stanley und dem Leiter des RSNSO, Captain Holborne erreichten.


    Fehler in der Bürokratie waren das Mindeste, was man den Arabern zutraute!


    Rupert Graf wollte, bevor er Dr. Sadler anrief, mit seinem Anwalt gesprochen haben. Der wollte Graf persönlich treffen, um zu berichten, was herausgefunden worden war. Erst als Graf erklärte, dass er sich nicht in Düsseldorf befand, war Dr. Winter bereit, seinen Kenntnisstand am Telefon weiterzugeben.


    „Bei der Obduktion hat man in Frau Sadlers Körper eine etwa fünf Zentimeter lange Kanüle aus Plastik gefunden, etwa so dick wie die Mine eines Kugelschreibers, aus der sich in aller Langsamkeit eine Lösung mit höchst konzentriertem flüssigen Nikotin in ihren Körper entlud. Ein absolut tödliches Gift! Um sich umzubringen, reicht es eigentlich schon, den Inhalt einer Packung Zigaretten auszukochen und zu trinken. Hier handelte es sich, wie ich verstanden habe, um ein Destillat. Die Kanüle befand sich oberhalb der Schamspalte, unter der mit Schamhaar bedeckten Haut. Deshalb wurde sie bei den ersten Untersuchungen nicht entdeckt. Eine winzige Wunde, die unter dem Haar nicht zu sehen war. Auch jetzt wurde sie eher durch Zufall gefunden.“


    „Warum sollte jemand so etwas tun?“ fragte Graf.


    „Die Frage gebe ich zurück an Sie!“ antwortete Dr. Winter. „Auf alle Fälle ist der Täter davon ausgegangen, dass bei einem geglückten Selbstmord keine dermaßen gründlichen Untersuchungen angestellt würden. Er konnte ja nicht erwarten, dass Frau Sadler so schnell gefunden werden würde. Die Polizei vermutet, dass er, als die Nachbarin an der Tür klingelte, nervös wurde. Aber er musste offenbar sichergehen, dass Frau Sadler nicht überlebt und ihn verrät!“


    „Und nun?“ fragte Graf.


    „Nun werden die letzten Lebensmonate von Frau Sadler mit aller Akribie untersucht, vordringlich alles, was mit ihrer Beziehung zu Ihnen zu tun hatte. Sie sollten sich auf unruhige und unerfreuliche Zeiten einrichten. Ihr Privatleben wird durchsucht werden wie ein Heuhaufen mit einem Kamm. Sobald Sie zurück in Düsseldorf sind, sollten wir uns unverzüglich sehen!“


    Als Rupert Graf die Telefonnummer in Sabine Sadlers Apartment in Düsseldorf anrief, wurde sofort abgehoben. Er war regelrecht erleichtert, dass er den Vater und nicht die feindselige Mutter am Apparat hatte.


    „Ich habe gerade von Sabines Tod erfahren, Herr Dr. Sadler,“ sagte Graf. „Es tut mir entsetzlich leid! Ich darf Ihnen und Frau Sadler mein tief empfundenes Mitgefühl aussprechen.“


    „Herr Graf, bitte ersparen Sie mir und sich dieses Gesülze!“ antwortete Dr. Sadler kühl. „Ich bin Ihrem Rat gefolgt und habe nachgeforscht, wieso Sabine Geld für Miete und Lebensunterhalt hatte. Sie selbst hat es auf ihr Bankkonto eingezahlt. Jeden Monat fünftausend EURO in bar! Seit mehr als einem Jahr! Ein Vielfaches dessen, was ich Sabine als Monatswechsel jemals zugestanden hätte. Das Konto, das sonst immer nur leer war, weist trotz aller Ausgaben ein Guthaben von mehr als fünfzig tausend EURO auf. Ich frage Sie, Herr Graf, wo kommt dieses Geld her?“


    „Dr. Sadler, bestimmt nicht von mir! Ich pflege weder emotionale noch körperliche Zuwendung zu bezahlen!“


    „Bei aller Antipathie, die ich gegen Sie hege, Herr Graf, glaube ich Ihnen! Deshalb nochmal meine Frage: Woher hatte Sabine das Geld? Dass sie bezahlt wurde, hatte mit Ihnen zu tun. Meine Frau hat mir berichtet, Sabine habe ihr gestanden, sie sei erpresst worden, Sie auszuspionieren. Warum, zum Teufel? Von wem?“


    „Ich arbeite an maritimen Verteidigungsprojekten in aller Welt, Herr Dr. Sadler. In Lateinamerika, in Südostasien, im arabischen Raum, in Afrika. Sabine hat mich auf einigen Reisen begleitet. Sie mag jemandem aufgefallen sein. Ein Erpresser könnte sogar aus den Reihen unserer europäischen Konkurrenz gekommen sein! Keines der Projekte, an denen ich arbeite, hat einen Wert von weniger als fünfhundert Millionen Dollar. Da gibt es tausend Gründe zur Erpressung! Aber, wäre jemand an Sabine herangetreten, hätte sie mir das sagen können, und wir hätten eine Lösung gefunden! Mein Unternehmen hat Spezialisten für derartige Fälle. Schließlich könnten auch Familienmitglieder einfacher Ingenieure, die an einer kritischen Aufgabe arbeiten, erpresst werden! Auf so etwas sind wir vorbereitet. Sabine hat niemals auch nur die leiseste Andeutung gemacht!“


    „Wer also käme in Frage?“


    „Dass man hinter militärischen Geheimnissen her ist, Leistungsdaten von Verteidigungssystemen, wie tief taucht ein U-Boot, wie schnell ist es, was ist die Radarsilhouette einer Fregatte, ist normal. Das wollen die wissen, die fürchten, das Schiff könnte gegen sie zum Einsatz kommen, oder Wettbewerber, deren Produkte geringere Leistungsdaten aufweisen. Aber zu versuchen, dies über Sabine herauszubekommen, wäre hirnrissig gewesen. Diese Daten kenne ich zwar für die Produkte meines Unternehmens, aber jeder im Unternehmen, der so etwas zuhause in Schriftform aufbewahrt, macht sich strafbar. Jeder Industriespion hätte dies gewusst. Sabine hat, wie ich feststellen musste, während meiner Abwesenheit in meinem Computer gestöbert und eine Unterlage ausgedruckt, die frei im Internet verfügbar ist. Dass sie dies getan hat, haben die IT-Experten meines Unternehmens bestätigt. Auf die Minute genau! Mit dem Namen der Datei. So ein Computer speichert alles, was man mit ihm macht. Als ich Sabine am Telefon danach fragte, hat sie aufgelegt und sich nicht mehr gemeldet. Und ich habe die Schlösser meiner Wohnung ausgetauscht. Das ist jetzt gute sechs bis acht Wochen her.“


    „Was war das für ein Papier?“ fragte Dr. Sadler.


    „Ein Stammbaum des Saudischen Königshauses. Findet man bei Google oder bei Wikipedia. Allerdings hatte sie jemanden angekreuzt. Einen Prinzen Mirin. Sabine kannte Mirin. Sie war hingerissen von ihm. Wie mir die Staatsanwaltschaft vorgestern mitteilte, hat sie ihn hinter meinem Rücken in London besucht. Aber ein Blick auf das Geburtsdatum der von ihr angekreuzten Person hätte genügt, zu wissen, das konnte keinesfalls der Mirin sein, den sie kennen gelernt hatte. Der, der von ihr markiert worden war, ist eine ganze Generation älter!“


    „Wer hat solches Interesse an dem Prinzen, Herr Graf?“


    „Die USA. Aber dazu hätten die nicht Sabine erpressen müssen. Ich habe den amerikanischen Regierungsstellen auf deren Nachfrage hin alles über den Prinzen gesagt, was ich weiß. Nur, dank der von Sabine ausgehändigten Unterlage waren die auf einer völlig falschen Spur!“


    „Könnte jemand ein Interesse daran gehabt haben, Herr Graf, die Amerikaner bewusst auf diese falsche Spur zu schicken? Und er hat dazu mein Kind benutzt?“


    „Dr. Sadler, ich habe keine Ahnung! Es geht hier um einen eher nebenrangigen Vertrag, den mein Unternehmen mit Saudi Arabien hat. Das Land ist ein Verbündeter der USA. Die Saudis würden der US-Regierung alles sagen, was die USA über die Boote wissen wollen. Die USA liefern sogar selber sehr sensible Teile für diese Boote. Die USA haben sicherlich die besten Mittel, den Mann zu finden und seit seiner Geburt bis heute zu durchleuchten. Dazu müssten sie nicht von Sabine auf eine Spur gesetzt werden, zudem auch noch auf eine falsche!“


    


    


    Dhahran, Königreich Saudi Arabien, 14.02.


    Lieutenant Commander USN Peter Huntzinger und Dr. Helmut Burghof von der DRRS verstanden sich auf Anhieb. Beide waren U-Bootexperten, auch wenn Peter Huntzinger auf dieselelektrische U-Boote herab sah. Ungefähr so, wie der Fahrer eines Cadillac auf den eines BMW-Mini. Das Boot Tzabeh der Royal Saudi Navy erweckte in Huntzinger eher Mitleid als Respekt. Das Boot war kaum länger als die OPZ auf einem der Boomer der US-Navy. Ein Spielzeug!


    Peter Huntzinger wurde von Dr. Burghof durch das Boot geführt. Die Tour war kurz! Die Enge bedrückend! Obwohl das Boot im Schatten des Daches über der Pier lag, und obwohl ein Gebläse mittels Schläuchen das Boot mit kühler Luft versorgte, war es im Inneren stickig und heiß.


    Und eng! Unglaublich eng!


    Peter Huntzinger war nach wenigen Minuten schweißnass.


    Eines wurde Lieutenant Commander Peter Huntzinger sofort klar: Hier würde es keinen Sonaroffizier mit zwei Deputies geben! Hier hatte der Sonaroffizier noch Aufgaben in der Navigation und der Bootsführung! Die Kojen der Besatzung wurden durch einen Vorhang vor Lichteinfall geschützt. Das Fach für die Habseligkeiten war halb so groß wie sein Rollköfferchen, das er als Handgepäck mit an Bord von Flugzeugen nehmen durfte. Was Peter Huntzinger verbitterte war, dass er der ranghöchste Offizier an Bord sein würde. Auf einem U-Boot der US-Navy hätte er jetzt eine herausragende Stellung, mit eigener Kajüte, mit allen Privilegien eines Offiziers. Hier war er nichts als ein einfaches Besatzungsmitglied. Lieutenant Commander Peter Huntzinger schwor sich, sollte er jemals herausfinden, wer ihn für diesen Job vorgeschlagen hatte, diesem Kerl den Hals umzudrehen! Langsam und genüsslich!


    Für den heutigen Tag waren Tests vorgesehen, die es notwendig machten, mit der Tzabeh aufs offene Meer herauszufahren. Burghof und seine Männer hatten an den Gleitlagern des Periskops in den vergangenen Tagen Arbeiten vorgenommen, die verhindern sollten, dass das Sehrohr bei Geschwindigkeiten oberhalb von 15 Knoten anfing, zu vibrieren. Das Boot würde außerhalb dieser Tests niemals mit fünfzehn Knoten auf Sehrohrtiefe unterwegs sein, weil dies taktisch völliger Unfug wäre, aber ein vibrationsfreies Periskop, so lernte Peter Huntzinger, war nun mal bis 20 Knoten garantiert.


    Zu dieser Fahrt waren sie mit fünfzehn Mann an Bord. Vier davon waren Experten des skandinavischen Herstellers des Periskops.


    Peter Huntzinger wunderte sich über die drei jungen Burschen, die, in Landestracht, sich im Bug des Bootes im Schneidersitz niederließen und das Geschehen in der OPZ aufmerksam beobachteten.


    „Was sind das denn für Typen, Helmut?“ fragte er Dr. Burghof.


    „Einer ist der Sohn von Admiral Zaif. Alle drei studieren in Deutschland etwas im Zusammenhang mit Schiffbautechnik und machen Praktika an Bord des Bootes. Offenbar ein Zugeständnis der Marineführung und der Al Salam. Peter, in diesem Land wundere ich mich über nichts mehr!“


    Die Unterwasserfahrt eines U-Bootes ist ähnlich dem Flug eines Jumbo-Jets in ruhiger Nacht ohne Turbulenzen. Als Insasse merkt man nicht, dass sich das Gerät bewegt. Man hat auch keinerlei Gefühl für die Geschwindigkeit, mit der man unterwegs ist.


    Lieutenant Commander Peter Huntzinger war ein wirklich erfahrener U-Bootoffizier. Trotzdem war er zutiefst überrascht über die Lautlosigkeit und die Erschütterungsfreiheit des kleinen Bootes. Genaugenommen, er hätte ohne die Kommandos in der OPZ nicht einmal mitbekommen, dass das Boot losmachte und unterwegs war in die offene See!


    Peter Huntzinger hatte, wenn man alle Zeiten addierte, mehr als zwei Jahre an Bord atomgetriebener U-Boote der USN verbracht. Er war immer überzeugt gewesen, dass die USSNs lautlos und unentdeckbar seien. Gut, die Klimaanlage rauschte, die zahlreichen Computer summten, die Mannschaften unterhielten sich miteinander. Hinzu kam das Geräusch des Druckwasserreaktors, des Kessels, wie die Mannschaft ihn nannte. Trotzdem, ihm war dies alles immer als äußerst leise und als nicht entdeckbar vorgekommen.


    Die absolute Lautlosigkeit der Tzabeh war für Lieutenant Commander Peter Huntzinger äußerst verwirrend. Der Elektromotor war nicht zu hören! Propellergeräusche waren nicht zu hören! Alle an Bord sprachen nur im Flüsterton. Hätte Peter Huntzinger nicht die Möglichkeit gehabt, auf die Navigationsgeräte und Tiefenmesser und das Log zu sehen, er hätte nicht bemerkt, wie die Tzabeh sich heraus in den Arabischen Golf schlich.


    Was gut zu hören war, waren die Geräusche anderer Schiffe!


    Helmut Burghof gab ihm ein paar Erklärungen:


    „Wir fahren in zwanzig Metern Tiefe. Ziel ist ein Gebiet ungefähr dreißig Meilen unterhalb von Manama. Da gibt es eine wind- und strömungsgeschützte Stelle, wo wir die Tests durchführen. Dort, so ist vorgesehen, steigen wir auf Periskoptiefe. Die Vibrationsfreiheit des Periskops ist in ruhigem Wasser ohne Strömung, ohne Strudel, ohne Wellengang nachzuweisen. Ist das Wasser unruhig oder die Strömung zu stark, dürfen wir Abstriche machen bei der Geschwindigkeit. Also, Wellengang, Seerohr darf wackeln bis zwölf Knoten. Strömung und Wellengang, Sehrohr darf wackeln bis sechs Knoten. Da es erst bei Strömung und Wellengang und zehn Knoten vibriert, sind wir auf der sicheren Seite. Aber das wird protokolliert, zertifiziert, gestempelt, gelocht und abgeheftet!“


    Peter Huntzinger konzentrierte sich vor allem auf den Bildschirm des Sonargerätes. Hier kannte er sich wirklich aus. Trotzdem war er überrascht über die Anzahl der von den Sensoren aufgefangenen Ziele.


    „Sie erkennen mehr als unsere eigenen Geräte? Dieses Sonar ist ein amerikanisches Produkt. Wie kommt das?“ fragte er den am Sonargerät sitzenden deutschen Ingenieur, Paul Hintermayer.


    „Ihre Boote sind lauter, Peter. Dadurch werden etliche Geräusche von dem Lärm Ihrer eigenen Boote überlagert. Dieses Boot hier ist leise. Dadurch können wir mehr und besser hören, was um uns herum vorgeht. Wenn Sie durch einen stillen Wald wandern und dabei klassische Musik aus Ihrem MP3-Player hören, werden Sie viele Geräusche schlichtweg überhören! Sehen Sie dieses Signal?“


    Peter Huntzinger nickte.


    Paul Hintermayer drückte zwei Tasten, dann wurde das Ergebnis auf den Monitor eingeblendet.


    „USSN Cheyenne, ein U-Boot der Los Angeles Klasse, elf Meilen querab in 98° 12`14 ``! Eines Ihrer Boote!“


    Mit dem Roball legte Hintermayer einen Kreis um dieses Signal. Damit war sichergestellt, dass das Sonargerät dieses Ziel jetzt so lange unter Beobachtung behielt, wie es sich in der Nähe der Tzabeh aufhalten würde.


    Lieutenant Commander Peter Huntzinger war dicht davor, sich zu übergeben!


    „Dieses Sonargerät haben die USA den Saudis gegeben!“ sagte er fassungslos.


    Paul Hintermayer, der dank seiner eigenen Konzentration auf den Sonarschirm Peter Huntzingers Überraschung gar nicht mitbekommen hatte, antwortete:


    „Ja! Absolut hervorragend! Etwas besseres hätten die Saudis derzeit auch nirgendwo sonst auf der Welt bekommen können! Aber jetzt gucken Sie sich das mal an!“


    Peter Huntzinger sah einen schwachen grauen Schatten über den Bildschirm huschen.


    „Ein israelischer Dolphin!“ sagte Hintermayer stolz. „Eines der leisesten U-Boote, die je gebaut wurden! Von deutschen Werften! Wir haben den Saudis die Signaturen aus den Seeerprobungen in der Nordsee in die Computer eingegeben. Jetzt fährt er hier herum!“ Paul Hintermayer bearbeitete die Tastatur seines Keyboards.


    „Er ist sicherlich zehn Meilen backbord, zweihundertdreißig Grad. In Schleichfahrt! Aber wir können ihn hören!“


    Hintermayer grinste Peter Huntzinger breit an:


    „Ich gebe Ihnen nachher eine Bandaufnahme. Dann kann die US-Navy die Signatur des Dolphin in ihre Datei packen!“


    


    Washington, 14.02.


    „Dr. Lowen,“ sagte Lieutenant Commander Carl Almaddi, nachdem Barbara ihn zu dem Sicherheitsberater durchgestellt hatte, „Es wurde wieder ein Anruf an die Koranschule in Peshawar abgefangen. Vergangenen Sonntag. Wieder von einer anonymen Mobilnummer aus den Niederlanden. Diesmal kam der Anruf jedoch aus Dharan am Arabischen Golf. Von dort, wo das U-Boot seine Basis hat.“


    „Haben wir den Dialog?“ fragte Lowen.


    „Ja. Deshalb rufe ich an. Es waren nur drei Sätze: Alles ist vorbereitet. Das Treffen soll wie verabredet stattfinden. Wir werden zum geplanten Zeitpunkt zuschlagen.“


    „Das klingt nicht gut, Carl. Was bringt Sie darauf, dass das Gespräch mit dem U-Boot zu tun hat?“


    „Der Anrufer, Sir. Die Stimmenanalyse hat ergeben, der Anrufer war der Prediger Omar bin Othman.“


    Düsseldorf, 14.02.


    Rupert Graf überlegte, ob er bei den Beisetzungsfeierlichkeiten von Sabine Sadler erscheinen sollte. Einerseits war sie ihm eine enge Gefährtin gewesen, anderseits hatte sie ihn hintergangen und ausspioniert. Hinzu kam die offene Feindschaft, mit der ihm Sabines Eltern begegneten. Nicht zu erscheinen, wäre ihm feige vorgekommen! Dennoch, nach Sabines Vertrauensbruch konnte er nicht wirklich um sie trauern.


    Durch die Ereignisse der folgenden Tage sollte Rupert Graf der Notwendigkeit enthoben werden, eine Entscheidung zu treffen.


    


    Dhahran, Königreich Saudi Arabien, 14. 02.


    Die Tzabeh lief in den frühen Abendstunden wieder in das Becken der Al Salam ein. Sobald das Boot festgemacht hatte, wurden die Diesel angelassen, um die Batterien wieder aufzuladen. Gleichzeitig wurden die Vorräte aufgefrischt. In zwei Tagen sollte eine ähnlich große Personenzahl an Bord gehen.


    Die Techniker der DRRS zogen sich zurück, ebenso die Experten des Periskopherstellers. Die Tests hatten zu den gewünschten Ergebnissen geführt. Burghof und Rittermann blieben. Beide waren ins Gespräch mit dem Amerikaner vertieft, der neu dazugekommen war.


    Leutnant Naqui ul Haq stand an der Pier, als Hakeem und seine Freunde Rashid und Jussuf von Bord gingen.


    Rashid grinste ihn an.


    „Sie haben nichts gemerkt. Sie sind nicht einmal auf die Idee gekommen,!“


    „Dann haben wir mit Allahs Hilfe wirklich gute Arbeit geleistet!“ antwortete ul Haq. „Treffen wir uns nachher in der Moschee!“


    Hakeem sah Rashid fragend an.


    „Das Boot war den ganzen Tag mit vier scharfen Waffen an Bord unterwegs. Die, die wir am Sonntag eingeladen haben. Keiner hat etwas gemerkt! Naqui hat im Bordcomputer die Signale abgeklemmt, die die Existenz der Waffen in den Torpedorohren anzeigen.“


    Da sie während der Zeit des Nachmittagsgebetes auf See gewesen waren, hatte Hakeem bin Zaif das Bedürfnis, seine Gebete noch zu sprechen. Daher war er gerne bereit, der Aufforderung ul Haqs Folge zu leisten.


    


    Nachdem Hakeem sich gereinigt hatte, ging er in den Gebetsraum, der jetzt, außerhalb der Gebetszeiten, nur spärlich beleuchtet war, kniete sich auf den Boden und murmelte die Worte des Heiligen Buches, die er am Nachmittag nicht hatte sprechen können.


    Aus dem Nebenraum hörte er Stimmen. Offenbar war Naqui ul Haq schon eingetroffen und sprach mit jemandem.


    Hakeem bin Zaif wäre es niemals in den Sinn gekommen, Naqui ul Haq zu belauschen. Nachdem er seine Gebete gesprochen hatte, war er aufgestanden und zu der Tür gegangen, die den Gebetssaal und den für Diskussionsrunden vorgesehenen angrenzenden Raum verband. Erst später sollte Hakeem aufgehen, dass er, seine Schuhe hatte er draußen vor der Tür ausgezogen und in eines der Regale gestellt, auf dem mit Teppichen bedeckten Boden mit seinen nackten Füßen nicht zu hören gewesen war.


    Hakeem bin Zaif hatte schon die Hand gehoben, um an die Tür zu klopfen und seinen Eintritt anzukündigen, als er hörte, dass auf der anderen Seite der Tür sein Name fiel. Die Stimme war die des Imam Hadschi Omar.


    Zunächst dachte Hakeem, er habe sich verhört.


    Aber der Imam hatte klar und eindeutig gefragt:


    „Wie werden wir Hakeem bin Zaif ausschalten? Er darf nicht überleben. Inzwischen hat er viel zu viel mitbekommen! Er könnte alles verraten!“


    Hakeem bin Zaif stockte der Atem.


    „Das Mädchen muss es machen,“ antwortete ul Haq.


    „Aisha? In Hamburg?“


    „Ja, wir müssen zusehen, dass er so schnell wie möglich nach Deutschland zurückkehrt. Hier in Dhahran ist der Kreis der Leute, mit denen er zu tun hatte, zu klein. In Riad würde es wegen der Position seines Vaters akribische Untersuchungen geben. Deutschland ist weit weg. Aisha soll sich darum kümmern!“


    Hakeem bin Zaif hatte das Gefühl, die Kehle würde ihm zugeschnürt. Sein Lehrer, der Mann, den er nach seinem Vater am meisten liebte und verehrte, wollte ihn beseitigen lassen. Ihn, seinen treuesten und loyalsten Schüler! Er hatte Mühe, die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten und nicht laut aufzuschluchzen.


    „Wo nur die anderen bleiben?“ fragte der Imam.


    „Sie müssen jeden Augenblick hier sein,“ antwortete ul Haq.


    Im selben Augenblick wurde die Tür vor Hakeem aufgerissen und Leutnant ul Haq zerrte ihn in die Kammer.


    „Wie lange stehst du schon hier und spionierst dem Imam und mir nach?“ herrschte er Hakeem an, ihm mit eisernem Griff das Genick umklammernd.


    „Ich habe gebetet...und wollte gerade an die Türe klopfen...,“ stammelte Hakeem.


    „Was hast du von unserem Gespräch mitbekommen, Hakeem?“ fragte der Imam streng.


    „Nichts, mein weiser Lehrer. Nichts.“


    Hakeem sah aus den Augenwinkeln, dass der Imam Leutnant ul Haq anschaute und fast unmerklich und ganz kurz den Kopf schüttelte.


    „Lass ihn los, Naqui. Ich glaube nicht, dass er lügt. Er ist ein gottesfürchtiger Junge. Er soll dabei sein, wenn es losgeht. Vielleicht nützt er uns sogar, wenn er teilnimmt. Aber wir müssen sicherstellen, dass er bis dahin zu niemandem mehr außerhalb unserer Gruppe Kontakt haben wird.“


    


    Düsseldorf, Deutschland, 15. Februar


    Der Anruf von Paul Hintermayer schreckte Rupert Graf um halb sechs Uhr morgens in seiner Wohnung in Düsseldorf aus dem Bett.


    Zunächst wusste Graf mit dem Namen Hintermayer gar nichts anzufangen. Erst als Hintermayer sich vorstellte und angab, aus Dhahran anzurufen, wurde Rupert Graf klar, dass er mit einem Mitglied der Testmannschaft der DRRS sprach.


    Der Mann war sehr aufgeregt.


    „Herr Graf, die Tzabeh ist weg! Und die Herren Dr. Burghof und Dr. Rittermann ebenfalls!“


    „Was heißt weg?“ fragte Graf.


    „Weg! Sie ist weg! Wir sollten heute früh zu einer Testfahrt auslaufen, und wie ich zur verabredeten Stunde zur Al Salam komme, treffe ich auf die anderen Ingenieure, die dabei sein sollten, und wir gucken ratlos auf die leere Pier. Die Tzabeh ist weg.“


    „Und Burghof und Rittermann?“ fragte Graf.


    „Nicht auffindbar. Sie gehen nicht an ihre Telefone, in ihren Quartieren sind sie ebenfalls nicht!“


    „Was ist mit dem Begleitschiff?“ fragte Graf.


    „Die Seasparrow? Die ist da. Da war über Nacht nur eine Wache an Bord, die anderen Mannschaften sind erst später eingetrudelt. Aber da war das U-Boot schon weg!“


    „Jemand muss doch gesehen oder gehört haben, wann es ausgelaufen ist. Wo ist das Management der Al Salam?“


    „Die kommen immer erst so gegen zehn oder elf. Hier ist es jetzt halb zehn. Das heißt, die ersten könnten jetzt langsam eintreffen.“


    „Bitte fragen Sie dort einmal nach! Und suchen Sie weiter nach Burghof und Rittermann! Wann haben Sie die beiden zuletzt gesehen?“


    „Gestern Abend. An Bord der Tzabeh. Sie waren dabei, die heutigen Testfahrten vorzubereiten.“


    „Die beiden werden ja nicht allein mit der Tzabeh auf Spazierfahrt sein!“ antwortete Graf. „Bitte prüfen Sie, wer von der Probefahrtsmannschaft sonst noch fehlt!“


    Kopfschüttelnd legte Graf auf.


    Er fragte sich, was da wieder los sein mochte. Araber! Desorganisation? Durcheinander bei der Festlegung der Auslaufzeiten? Schlamperei?


    Und für solchen Unfug wurde er aus dem schönsten Schlaf gerissen!


    Graf war gerade wieder eingeschlafen, als er erneut durch das Signal seines Telefons aufgeweckt wurde. Um Viertel nach sechs.


    Diesmal überschlug sich Hintermayers Stimme:


    „Herr Graf, Dr. Burghof und Dr. Rittermann wurden gefunden. Beide sind tot! Der Leichnam von Dr. Rittermann lag in einer Ecke der Werkshalle der Al Salam. Es sieht aus, als habe ihm jemand mit einem Messer den Hals aufgeschnitten. Dr. Burghofs Leiche wird gerade aus dem Hafenbecken geborgen. Dann der amerikanische Offizier. Ein junger Mann! Er war erst seit ein paar Tagen hier! Er lebt zwar noch, aber es sieht nicht gut aus! Er wird gerade von einer Ambulanz abgeholt! Es ist schrecklich, Herr Graf! Ganz schrecklich!“


    Graf versuchte, ruhig zu bleiben.


    „Bitte rufen Sie sofort den Verteidigungsattaché bei der Botschaft in Riad an, Herrn Kunzelmann.“ Er gab Hintermayer die Nummer durch. „Ich melde mich gleich wieder.“


    Scheich Mahmut war unter keiner der Rupert Graf bekannten Rufnummern zu finden.


    Graf klingelte Norbert Schmehling aus dem Bett, der wenig erfreut klang über diese frühe Störung. Allerdings war Schmehling sich sofort über die Konsequenzen im Klaren, falls Grafs Annahme stimmte und das Boot gestohlen worden war. Schmehling sagte zu, überall anzurufen, wo er Kontaktadressen zu Mahmut besaß.


    Der Leiter der Rechtsabteilung der DRRS, ein Herr Ronge, war nach Grafs Anruf ebenfalls sofort hellwach. Er versprach die umgehende Einschaltung einer großen Kanzlei in Riad und verabredete sich mit Graf für acht Uhr dreißig in dessen Büro in der DRRS in Oberhausen.


    Graf rief erneut bei Herrn Hintermayer an. Nachdem er dem aufgeregten Mann erklärt hatte, was in die Wege geleitet worden war und warum, fragte er:


    „Haben Sie herausfinden können, wer alles fehlt?“


    „Nicht erschienen ist Leutnant Naqui ul Haq, der Mann, den sich die Saudis aus Pakistan geholt haben. Ebenfalls nicht erschienen ist dessen früherer LI aus der PN, ein ehemaliger Leutnant, der jetzt als Obermaat hier mitfährt. Mehmet K.. Nicht erschienen ist ein Elektronikfachmann aus Ägypten. Den Namen weiß ich nicht, kriege ich aber heraus. Ebenfalls noch nicht gesehen habe ich die drei Buben.“


    Was für Buben?“ fragte Graf.


    „Na, den Sohn des saudischen Admirals mit seinen beiden Freunden aus Hamburg. Die studieren dort gemeinsam und waren ständig mit an Bord. Einer, Jussuf, ist wirklich Klasse! Der hatte ein ganz neues Programm zur Salinometernutzung entwickelt.“


    „Die waren mit an Bord?“ fragte Graf fassungslos.


    „Ja. Als Praktikanten. Mit Genehmigung der Marine und der Führung der al Salam.“


    


    Los Angeles, USA, 14. Februar


    In Washington war es um diese Zeit ein Uhr morgens. Rupert Graf wählte die Mobilnummer von Lieutenant Commander Carl Almaddi. Der hob auch prompt ab und machte einen durchaus munteren Eindruck.


    Graf entschuldigte sich für die nächtliche Störung, aber Almaddi schien sehr gelassen. Er sei gerade in Los Angeles, und da sei es erst später Abend und er säße gerade beim Nachtisch in einem Restaurant. Was denn los sei?


    „Ich werden Ihnen jetzt den Abend verderben, Carl,“ sagte Graf. „Das U-Boot ist offenbar entführt worden. Zwei meiner Mitarbeiter sind tot aufgefunden worden. Der Offizier der US-Navy, der dorthin entsandt wurde, mindestens schwer verletzt! Das, was ich höre, lässt vermuten, sie sind Gewalttaten zum Opfer gefallen.“


    „Peter Huntzinger?“ fragte Almaddi.


    „Ist das Ihr Mann dort? Wenn ich richtig verstanden habe, ist er noch lebend in ein Krankenhaus gebracht worden!“


    „Weiß man, wer das getan hat?“


    „Das habe ich auch gefragt. Drei Leute fehlen: Leutnant ul Haq aus Pakistan, einer seiner Mitarbeiter, Mehmet K., und ein Ägypter. Und drei junge Männer, einer davon der Sohn von Admiral Zaif, Hakeem. Alle drei sind arabische Studenten aus Hamburg und machen Praktika bei der Al Salam.“


    „Scheiße!“ sagte Carl Almaddi. „Ausgerechnet! Genau davor habe ich gewarnt! Rupert, danke! Sie haben mir nicht nur den Abend, Sie haben mir gleich die ganze Nacht verdorben!“


    


    Arabischer Golf, 15. Februar, 9 Uhr


    Hakeem bin Zaif wusste nicht, ob er betrübt oder stolz sein sollte. Betrübt, dass man ihn erst so spät als genügend vertrauenswürdig befunden hatte, bei dieser frommen Tat dabei sein zu dürfen, oder stolz, dass er, Allah sei Dank, im letzten Moment dazugeholt worden war.


    Auf alle Fälle war er glücklich wie selten zuvor in seinem Leben. Er durfte teilhaben an dem Schlag gegen die Ungläubigen. Er würde eingehen in die Geschichte der Helden des Islam, so wie Osama bin Laden oder Mohammed Atta! Er würde einer sein von sechs Männern, die den USA einen unvergesslichen Schlag zugefügt haben würden. Allah würde ihn mit offenen Armen im Paradies aufnehmen.


    Hakeem bin Zaif fand jetzt, wo sie nur zu sechst an Bord waren, das Boot geräumig und bequem.


    Es war aufregend gewesen. Ungeheuer aufregend.


    Als sie um ein Uhr in der Frühe zu dem Boot gekommen waren, hatten sie festgestellt, dass noch jemand an Bord war. Die Generatoren zur Ladung der Batterien liefen noch. Durch das offene Turmluk drang Licht und Stimmengemurmel.


    Jussuf hatte es übernommen, in das Boot zu klettern und die beiden Deutschen Burghof und Rittermann und den Amerikaner herauszulocken. Wie Jussuf später sagte, hatte er behauptet, auf dem Gelände der Al Salam, dort, wo die Raketen lagerten, sei Feuer ausgebrochen. Der Amerikaner und Rittermann waren in Windeseile aus dem Boot gekrabbelt und auf die Pier gekommen, Jussuf und Burghof hinterher. Die beiden Deutschen zu erledigen, war für Leutnant ul Haq, Jussuf und Rashid leicht gewesen. Die beiden waren einfach überrumpelt worden.


    Der junge Offizier der US-Navy hatte sich gewehrt. Aber Jussuf und Naqui hatten sich seiner angenommen, bis er leblos liegen blieb.


    Hakeem bin Zaif hatte noch nie in seinem Leben derart rohe Gewalt erlebt.


    „So behandeln die Ungläubigen täglich unsere Brüder im Irak, in Pakistan, in Afghanistan sowieso,“ sagte ul Haq. „So haben sie meine Familie behandelt! Das Gesetz des Talion: Ein Auge für ein Auge, ein Zahn für einen Zahn!“


    Hakem bin Zaif tat sich schwer damit, sich vorzustellen, dass die beiden zu ihm stets freundlichen deutschen Ingenieure jemals hätten jemanden so roh umbringen wollen. Der Amerikaner war gerade erst angekommen. Aber alle drei waren Ungläubige. Und Imam Hadschi Omar hatte ihm die Stelle im Koran gezeigt, die sagte, ein gläubiger Muslim solle immer, wenn er einen Ungläubigen träfe, diesen erschlagen.


    Also waren die Taten Rashids und Jussufs und ul Haqs, auch wenn Hakeem bin Zaif seinen Blick hatte abwenden müssen, wohl gottgefällig gewesen.


    Das Boot loszumachen und von der auslaufenden Flut nach draußen ziehen zu lassen, war für Naqui ul Haq kein Problem. In der Fahrrinne vor dem Handelshafen von Dhahran hatten sie auf Sehrohrtiefe gewartet, bis ein schon etwas betagtes Versorgungsschiff der Aramco ausgelaufen war. Ul Haq hatte ihnen sofort auf dem Bordcomputer gezeigt, der Versorger war vor achtzehn Jahren in Stavanger in Norwegen gebaut und damals unter dem Namen „Shell 128“ in Dienst gestellt worden.Nach zehn Jahren hatte die Aramco ihn übernommen. Jetzt belieferte das unter dem Namen „ARCO 35“ laufende Schiff die Ölbohrplattformen der Aramco vor der Küste mit Bohr-, Stütz- und Steigrohren.


    Leutnant ul Haq, der inzwischen von allen an Bord nur noch Kommandant genannt wurde, ließ die Diesel hochfahren und folgte dem Versorger in kurzem Abstand. Nur das Sehrohr und der Schnorchel ragten aus dem Wasser.


    „Hier hört und sieht uns niemand!“ sagte ul Haq zufrieden. „Und wir müssen nicht die Batterien leer lutschen!“


    Als auch Hakeem bin Zaif einmal durch das Periskop blicken durfte, sah er direkt vor sich das hoch aus dem Wasser ragende Heck des Versorgers, tiefschwarz gegen den hellen Sternenhimmel, und als einziges Licht die weiße Navigationslaterne auf dem Ladedeck.


    Das Versorgungsschiff fuhr gemächlich. Die beiden schweren, langsam laufenden Antriebsdiesel, die Diesel der Generatoren, die Pumpen für die Kühlung der Dieselaggregate, das schrille Kreischen der Wellenleitungen und die großen Propeller verursachten einen Höllenlärm, der Gespräche an Bord der Tzabeh fast unmöglich machte.


    „Für die nächsten fünf Stunden sind wir hier sicherer als in Abrahams Schoß!“ sagte ul Haq.


    


    L.A., USA, 14. Februar, 23.15 h


    Lieutenant Commander Carl Almaddi hatte in Los Angeles in einem Lokal bei Long Beach mit seiner ersten Frau Jayne den siebten Geburtstag der gemeinsamen Tochter Jenny gefeiert. Gott sei Dank hatte Jayne nach ihrer Scheidung sehr schnell wieder geheiratet, einen etwas hemdsärmligen Autohändler namens Jim Fryers, der sich zu allem Überfluss auch noch Jimbo nennen ließ! Aber immerhin ersparte diese Heirat Carl Almaddi die Unterhaltszahlungen für die frühere Ehefrau! Für Jenny zahlte er. Allerdings sah er Jenny nur selten. In deren Schulferien, zu Weihnachten manchmal, oder wenn sich die Gelegenheit zu einer Reise an die Westküste ergab.


    Als Carl Almaddi und Jayne sich kennen-, lieben- und wenig später verabscheuen gelernt hatten, war er einer der Ingenieure für den Bau der USS Ticonderogas in Pascagoula gewesen. Dann wurde er nach Washington versetzt, nach Crystal City. Jayne hatte nicht mit gewollt in den Osten. Er war allein, aber nicht allzu lange. Die Ehe war zum Teufel!


    


    Jayne geborene Clark geschiedene Almaddi jetzt Fryers hatte schon immer gewusst, dass Carl seinen Beruf weit über die Interessen seiner Familie stellte. Insofern war sie nicht verwundert, aber dennoch tief enttäuscht, als er sagte:


    „Eine Krise. Ich muss arbeiten. Ich muss telefonieren! Ich muss zurück in mein Hotel! Jenny, wollen wir uns morgen noch mal sehen?“


    „Vergiss es!“ sagte Jayne. Und zu Jenny: „Mein armes Kind. Es tut mir so Leid. Daddy Jimbo wollte dir eine Party geben, aber ich hatte gedacht, zu deinem Geburtstag hätte Daddy Carl endlich mal Zeit für dich!“


    Sie zog den Kopf des Kindes an ihre Brust und sagte lautlos über Jennys dunklen Haarschopf hinweg, aber selbst für einen im Lippenlesen Ungeübten unmissverständlich:


    „Du verdammtes Arschloch!“


    


    Düsseldorf, Deutschland, 15. Februar, 8.30 h.


    „Herr Graf, bitte kommen Sie hierher!“ bat Paul Hintermayer flehentlich, als Rupert Graf ihn anrief, um ihm zu berichten, was zwischenzeitlich alles angeschoben worden war. „Hier herrscht helle Panik! Die Leute der Al Salam haben festgestellt, dass zwei Gefechtstorpedos und zwei Raketen fehlen! Eine Tomahawk und eine EXOCET! Und die dazugehörigen Kanister. Hier ist etwas sehr Schlimmes im Gange!“


    Rupert Graf versuchte weiterhin, Scheich Mahmut zu erreichen. Ohne Erfolg.


    Er hinterließ auf allen Anrufbeantwortern die Aufforderung zu unverzüglichem Rückruf.


    Graf rief Carl Almaddi noch einmal an. Das Mobiltelefon war besetzt. Graf versuchte es zehn Minuten später erneut. Immer noch besetzt. Graf schickte eine SMS mit der dringenden Bitte um Rückruf.


    


    L.A., USA, 14. Februar, 23.50h


    Almaddi meldete sich erst nach zwanzig Minuten.


    „Ich habe mit halb Washington telefoniert, Rupert, bitte entschuldigen Sie!“


    Graf berichtete über die Aussage Hintermayers. Almaddis Laune hob sich hierdurch nicht. Das sagte er auch.


    Graf fügte hinzu:


    „Ich wollte Sie fragen, ob die USA Möglichkeiten haben, die Straße von Hormuz so zu überwachen, dass festgestellt werden kann, ob die Tzabeh versucht, dort hinaus zu fahren? Sie haben haufenweise Fregatten dort. Auch U-Boote. Wahrscheinlich Sonarketten. Es wäre gut, zu wissen, ob die Tzabeh den Golf verlässt oder ob sie dort bleibt. Ach so, noch etwas: Ich fliege heute noch nach Dhahran.“


    


    Arabischer Golf, 11.30 h


    Wie Hakeem bin Zaif auf den Monitoren in der OPZ erkannte, folgte die Tzabeh der ARCO 35 auf einem Kurs nach Norden. Klar. Die großen Ölvorkommen Saudi Arabiens lagen vor der Küste der Nördlichen Provinzen. Es war allerdings die dem Ziel, das erwähnt worden war, völlig entgegengesetzte Richtung.


    Er fragte Rashid.


    Rashid sagte:


    „Das ist doch klar! Spätestens jetzt wird man festgestellt haben, dass die Tzabeh weg ist. Man wird wissen, welche Personen fehlen! Man wird davon ausgehen, die Tzabeh wolle zur Meerenge von Hormuz und nach draußen in den Indischen Ozean. Also wird man dort suchen. Mit Allahs Hilfe können wir uns hier oben im Norden in Ruhe und unbeobachtet auf unsere Aufgabe vorbereiten!“


    


    Manama, Bahrain, 14. 02.


    Admiral USN Hugh Harald Haroldson war jetzt wirklich wütend. Er war soeben aus Washington aufgefordert worden, unverzüglich drei weitere U-Jagd-Fregatten zur Meerenge von Hormuz zu schicken. Sollte er U-Boote in der Nähe haben, seien diese ebenfalls dort zu postieren.


    Nun kann man ein U-Boot nicht mal so eben anrufen! Die Boote sind unter Wasser, tauchen zu bestimmten Zeiten auf, stecken eine Antenne aus dem Wasser und lauschen, ob eine Nachricht für sie im Äther unterwegs ist.


    Um außerhalb dieser lange im Vorhinein festgelegten Zeiten mit einem U-Boot kommunizieren zu können, bedarf es Gertrude. Kein U-Bootskommandant nimmt Gertrude gerne in Anspruch. Um Nachrichten zu empfangen, wenn es sein muss, in Gottes Namen ja! Aber nicht, um zu antworten.


    Gertrude ist ein auf niedriger Frequenz arbeitendes Unterwassertelefon. Der Name geht zurück auf den Code der ersten Unterwassertelefone, die die Marine des Deutschen Reiches im 2. Weltkrieg entwickelt hatte. Der Gertrude-Anruf erreicht das adressierte U-Boot, kann aber gleichzeitig von allen in der Nähe befindlichen Unterwassersensoren ebenfalls aufgefangen werden. Und in dem Augenblick, in dem ein U-Boot auf einen Gertrude-Anruf antwortet, verrät es seine Position!


    Rear Admiral Hugh Harald Haroldson hatte wenig Lust, die Positionen der U-Boote im Golf und in der Nähe von Hormuz bekannt werden zu lassen. Angesichts des bevorstehenden Austausches der Trägerverbände der 5. Flotte waren dort drei Boote positioniert, weil Hormuz eine besonders kritische geographische Position ist. Zweimal hatten amerikanische Boote in den vergangenen Tagen dort ein iranisches U-Boot der Kilo-Klasse ausgemacht und mit einem Ping davon gejagt.


    Und jetzt dieser Irrsinn!


    Über Gertrude den Kommandanten der Boote mitteilen zu müssen, was sie tun sollten! In Gottes Namen! Die Befehle waren verschlüsselt und für Außenseiter nicht verständlich. Aber das System der USN sah vor, den Erhalt eines verstandenen Befehls zu bestätigen! Da war egal, ob man verschlüsselt mit Yessir oder Roger antwortete, das Boot verriet seine Position.


    So etwas konnte wirklich nur den Tintenpissern in Washington einfallen!


    Dieses winzige saudische U-Boot war also tatsächlich ausgebüxt! Entführt worden, wie die Nachricht besagte. Also genau das, was der kleine Wichser vom Heimatschutz immer befürchtet hatte!


    Aber jetzt hatte Hugh Harald Haroldson eine rechtliche Handhabe! Die Burschen an Bord des kleinen U-Bootes hatten einen Mordanschlag auf einen amerikanischen Offizier begangen!


    Rear Admiral USN Hugh Harald Haroldson erteilte den Befehl, wann und wo immer das U-Boot Tzabeh der Royal Saudi Navy entdeckt werden würde, es aufzufordern, sich zu ergeben, oder, falls diesem Befehl nicht sofort Folge geleistet würde, es zu versenken!


    Diesem Befehl, der elektronisch an die gesamte Flotte der US-Navy rund um die Arabische Halbinsel verteilt wurde, waren sämtliche akustischen Dateien beigefügt, die die US-Navy von dem Boot hatte.


    „Diesen Bastards werde ich es zeigen!“ sagte RA Haroldson.


    Er war sich selbst nicht darüber im Klaren, ob er die an Bord des Bootes oder die in Washington meinte.


    


    Bremen, Deutschland, 15. Februar, 10.00 h


    Rupert Graf übernahm es als Vorgesetzter, den Ehefrauen der Herren Burghof und Rittermann die Nachricht vom Tode ihrer Männer zu überbringen.


    Um so schnell wie möglich nach Bremen zu gelangen, charterte er kurzerhand einen Lear-Jet, der ihn nach knapp dreißig Minuten Flug dorthin brachte. Mit einem Hubschrauber ließ Graf sich nach Bremen-Vegesack auf das Werftgelände fliegen. Dort wartete bereits ein Wagen. Graf wurde begleitet von dem Leiter der Personalabteilungen der Werften, Herrn Gerd Rieke. Rieke kannte die Anschriften beider Familien, die in relativer Nähe zur Werft wohnten.


    Frau Burghof, eine Dame mittleren Alters, merkte sofort, dass etwas Schlimmes passiert sein musste. Sie hatte Graf, der bei Veranstaltungen der Werft öffentlich aufzutreten pflegte und der in der konzerneigenen Mitarbeiterzeitschrift häufig abgebildet wurde, sofort erkannt. Bevor Graf sich hatte vorstellen können, war sie leichenblass geworden und hatte nur gestammelt:


    „Helmut!“


    Graf konnte nur nicken.


    „Ja, Frau Burghof. Ich habe eine traurige Nachricht zu überbringen. Dürfen wir hereinkommen?“


    Während Graf der Frau, die mit fahrigen Bewegungen ihr Taschentuch knetete, in langsamen Worten erklärte, was er von Hintermayer, den sie gut kannte, aus Dhahran erfahren hatte, schien sie zusehends zu versteinern.


    Sie weinte nicht. Sie brach nicht zusammen. Sie blickte starr an Graf und an Rieke vorbei. Graf wusste nicht, ob sie überhaupt wahrnahm, was er zu sagen hatte.


    Nur einmal fragte sie:


    „Es gibt keinen Zweifel?“


    „Ich fürchte nein, gnädige Frau!“


    Von dem Personalleiter Rieke wusste Graf, Burghof und seine Frau waren kinderlos. Rieke hatte den Besuch gut vorbereitet und den Pastor der Kirchengemeinde, in der die Burghofs lebten, zum Haus der Familie gebeten.


    Der Mann traf zwanzig Minuten nach Graf und Rieke dort ein. Rieke, der gerade angefangen hatte, auf die Überführung der Leichname zu sprechen zu kommen, war sichtlich erleichtert, als die Türklingel ging und er dem Pastor öffnen konnte.


    Der Priester nahm Frau Burghof stumm in die Arme und drückte sie. Erst da fing die Frau an, hemmungslos zu weinen.


    „Ich denke, Sie können mich jetzt ruhig mit Frau Burghof allein lassen,“ sagte der Seelsorger. „Soweit ich weiß, haben Sie noch jemandem eine Nachricht zu überbringen.“


    Als sie wenige Minuten später vor dem Reihenhaus vorfuhren, in dem die Familie Dr. Rittermann lebte, wurden sie von einem aufgeregt schnaufenden und schwanzwedelnden weißen Labrador begrüßt, der mit einem Tennisball im Maul hinter dem Gartentor hin- und herlief.


    Rieke, der offenbar Hunden misstraute, drückte den am Tor eingelassenen Klingelknopf.


    Die jugendlich wirkende Frau, die wenig später die Haustür öffnete, hatte ein kleines Kind auf dem Arm.


    Graf wusste inzwischen von Rieke, Dr. Rittermann hatte mit Ende vierzig nach dem Krebstod seiner ersten Frau die fast zwanzig Jahre jüngere Klassenlehrerin seines jetzt dreizehnjährigen Sohnes Torsten geheiratet.


    Gemeinsam hatten die beiden einen weiteren, jetzt dreijährigen Sohn, Knud.


    Die Frau fragte:


    „Ja bitte?“


    Rupert Graf stellte sich und Rieke vor. Mit Grafs Namen wusste die Frau zumindest etwas anzufangen.


    Sie kam, immer noch verwundert, die drei Stufen herab zum Tor, hielt mit der freien Hand den immer noch mit dem Schwanz wedelnden Hund am Halsband fest und bat Graf und Rieke, den Riegel zu öffnen und einzutreten.


    „Sind einer der Chefs meines Mannes. Der ist in Saudi Arabien!“


    „Gnädige Frau,“ sagte Graf. „Wir müssen Ihnen etwas sehr Trauriges sagen. Ihrem Mann ist ein Unglück zugestoßen.“


    Rupert Graf wusste, die nun folgenden Szenen würde er bis an sein Lebensende nicht vergessen!


    Die Frau bat ihn und Rieke nicht ins Haus. Auf den wenigen Metern zwischen Gartentor und Haustür berichtete Graf, was er aus Dhahran gehört hatte. Die Frau fing lauthals an zu heulen. Der Hund, der spürte, etwas war los, sprang ständig an ihr hoch und versuchte, ihr tröstend das Gesicht zu lecken. Das Kind, völlig durchgeschüttelt von der inzwischen bebend schluchzenden Mutter, fing ebenfalls an, zu weinen.


    Frau Rittermann ließ ihrem Kummer freien Lauf. Rupert Graf hatte derartige Szenen, in denen Frauen vor Trauer bis zur Hysterie klagten und schrien, bis dahin nur in orientalischen Ländern erlebt. Das Geschrei der Frau rief prompt einige Nachbarn auf den Plan, die aufgeregt angelaufen kamen.


    Rupert Graf musste auch denen erklären, was er versucht hatte, Frau Rittermann schonend beizubringen.


    Die Erschütterung über den Tod von Dr. Rittermann war unübersehbar. Ein beliebter und in dieser freundliche Nachbarschaft bestens integrierter Familienvater war grausam aus der Welt gerissen worden.


    „Bitte bleiben Sie noch hier,“ sagte Graf zu Herrn Rieke. „Ich muss zum Flughafen. In drei Stunden geht von Frankfurt aus mein Flug nach Bahrain. Von dort aus bin ich dann eine Stunde später in Dhahran!“


    


    Los Angeles, USA, 15.Februar, 01.00 h


    Lieutenant Commander Carl Almaddis Anreise nach Manama war weit weniger angenehm als die von Rupert Graf.


    Nach etlichen nächtlichen Telefonaten mit Colonel Fred Myers und Captain Michael Holborne wurde er angewiesen, sich bei der 61. Air Base Group in El Segundo am Stadtrand von Greater Los Angeles einzufinden.


    Dort wartete eine F-22 Raptor auf ihn. Der Pilot, Wing Commander Alan Pierce, grinste ihn mit blitzend weißend Zähnen aus seinem fast schwarzen Gesicht an.


    „Das wird ein schöner Ritt, Lieutenant Commander!“


    Carl Almaddi wurde in einen Fliegeranzug gesteckt, der alle möglichen Funktionen erfüllte.


    Besonders unangenehm waren Carl Almaddi die saugfähigen Windeln, die in seinen Hosen steckten.


    Die F-22 ist in der Lage, mit einer Geschwindigkeit von Mach 2,25 zu fliegen, also mit mehr als zweitausend Kilometern pro Stunde.


    „Bis Manama sind es rund 16.000 Kilometer, Lieutenant Commander. Wir werden gute zehn Stunden unterwegs sein, weil wir zwischendurch mehrmals nachtanken müssen.“


    „Bitte nennen Sie mich Carl! Wie fliegen wir? New York, Frankfurt, Istanbul?“


    „Um Gottes willen, nein! Viel zu weit! Über Helena, Montana, wird eine KC 135 auf uns warten, um uns zu betanken. Das klingt, als wäre es gleich um die Ecke, aber der Start kostet uns eine Menge Sprit. Dann geht es geradewegs rauf zur Hudson Bay und über den nördlichen Teil von Grönland zurück nach Süden. Über Nordnorwegen müssen wir noch mal tanken, dann weiter über Finnland runter Richtung Mittlerer Osten. Je nachdem, welche Route man uns zuweist, werden Sie einen schönen Blick auf Moskau haben. Dann geht es über die Ukraine und über das Kaspische Meer zur Grenze zwischen Irak und Iran direkt in den Golf. Über dem Irak wartet noch mal ein Stratotanker auf uns. Sie werden sehen, Carl, kaum losgeflogen, schon sind wir da!“


    Frankfurt/M, Deutschland, 15. Februar, 16.00 h


    Graf hatte mehrmals versucht, Aisha telefonisch zu erreichen, ohne Erfolg. Jedes Mal unterbrach er den Anruf. Er wollte ihr nicht auf der Mailbox hinterlassen, dass er nach Dhahran reisen würde.


    Rupert Grafs Lear-Jet fuhr nach der Landung unverzüglich zum General Aviation Terminal. Dort passierte Graf die Passkontrolle und wurde von einer auf ihn wartenden Limousine direkt zu der Maschine nach Manama gebracht.


    Graf war der letzte Passagier, der an Bord kam. Er wurde von einer Stewardess zu seinem Platz in der ersten Reihe geleitet. Hinter ihm wurde die Flugzeugtür geschlossen.


    


    Arabischer Golf, 15. Februar, 19.00 h


    Rear Admiral (USN) Hugh Harald Haroldson hatte Order gegeben, ihn sofort zu unterrichten, sobald das arabische U-Boot geortet würde. Aber weder die Fregatten, die in langsamer Fahrt mit ihren ausgerollten Schleppsonaren die Meerenge von Hormuz durchkreuzten, noch die U-Boote, die ohnehin dort lagen, ebenso wenig wie die am Meeresboden ausgelegten Unterwasser-Horchgeräte hatten das Boot gehört.


    Nun mochte es ja möglich sein, dass das Boot Tzabeh trotzdem durch das enge Überwachungsnetz schlüpfen würde. Inzwischen war RA Haroldson soweit, auch das nicht mehr auszuschließen. Haroldson hatte deshalb fünfzig Seemeilen hinter der Meerenge noch ein weiteres U-Boot sich auf die Lauer legen lassen.


    „Falls dieses verdammte Boot sich durch Hormuz schmuggeln sollte, werden sie Gas geben, um den offenen Ozean zu erreichen. Spätestens dann werden wir sie haben!“


    


    Helena, Montana, USA, 15. Februar, 01.45 h


    Den Funkverkehr, den Lieutenant Commander Carl Almaddi über die in seinen Helm eingelassenen Kopfhörer mitbekam, verstand er nur bruchstückhaft. Da er nichts zu tun hatte, aber weder etwas zu lesen bei sich hatte noch ein Filmprogramm geboten bekam, war er eingedöst. Er wurde wach, als er merkte, das Flugzeug verlangsamte seine Geschwindigkeit drastisch und ging in den Sinkflug.


    „Was ist los?“ fragte er den Piloten Alan Pierce.


    „Erster Boxenstop. Wir müssen tanken.“


    Almaddi hatte noch nie in seinem Leben etwas derartig Nervenaufreibendes erlebt wie das Tankmanöver über den nächtlichen Rocky Mountains.


    Trotz der Dunkelheit sah er die schneebedeckten felsigen Gipfel tief unter ihnen.


    Die ohne Positionslichter fliegende KC 135 erkannte Almaddi erst, als sie schon fast unter dem riesigen Flugzeug waren. Gegen das von Nord-Osten kommende schwache Licht beobachtete Almaddi, wie Pierce die F-22 vorsichtig zu einem der vier aus den Flügeln des Tankers hängenden Schläuche steuerte und das Schlauchende mit dem auf der Nase der F-22 befindlichen und jetzt offenen Tankstutzen einfing.


    Bei einer Geschwindigkeit über Grund von rund 950 km/h! In 12 Kilometern Höhe!


    Über ihnen röhrten die enormen Triebwerke des Tankflugzeuges.


    „Wir sind nicht die Einzigen, die Durst haben,“ sagte Pierce.


    Als Almaddi nach rechts und links guckte, sah er zwei weitere Jäger, die sich ihre Tanks füllen ließen. Almaddi kam es vor, als hingen die drei Flugzeuge an dem Tanker wie Ferkel an den Zitzen einer Sau.


    Der Tankvorgang selbst dauerte nur wenige Minuten, auch wenn sie Almaddi wie eine Ewigkeit vorkamen. Pierce löste die F-22 von dem Schlauch, ließ die Maschine einige fünfzig Meter sinken, um dann wieder die Geschwindigkeit zu erhöhen. Innerhalb weniger Sekunden hatten sie den Tanker hinter sich gelassen.


    Almaddis Puls beruhigte sich langsam wieder. Dennoch war ihm alles andere als wohl bei dem Gedanken, dass er auf diesem Flug noch zwei weitere Manöver dieser Art vor sich hatte!


    


    Arabischer Golf, 19.00 h


    Das Versorgungsschiff ARCO 35 änderte seine Geschwindigkeit auf der Höhe von Abu Hadrijah.


    Kommandant ul Haq befahl sofort, die Diesel zu stoppen und den Schnorchel einzuziehen. Mit einem Mal war es völlig still an Bord der Tzabeh. Sie blieben allerdings auf Sehrohrtiefe.


    Inzwischen war es schon wieder früher Abend.


    Als Hakeem bin Zaif Gelegenheit bekam, durch das Sehrohr zu blicken, erkannte er ringsum eine ganze Reihe von Bohrplattformen. Über etlichen brannten enorme Feuer, und dicke schwarze Qualmwolken stiegen in die Luft.


    „Sie fackeln Gas ab,“ sagte Jussuf, als er durch das Periskop blickte.


    „Kann man das Gas nicht verwerten?“ fragte Hakeem.


    „Kann man. Aber mit dem Öl verdient die Aramco genug.“


    Kommandant ul Haq ließ den Radarmast ausfahren.


    „Das macht er, um festzustellen, wer noch alles in der Nähe ist,“ erklärte Jussuf. „Das ist nicht ungefährlich. Die Radarstrahlen der Tzabeh können aufgefangen und erkannt werden.“


    Nach nicht einmal einer halben Minute ließ ul Haq das Boot auf zwanzig Meter sinken, um unter Wasser lauschen zu können. Er beriet sich eine Weile mit Mehmet, den er zu seinem Vertreter bestimmt hatte.


    Dann befahl er einen Kurs nach Osten. In dreißig Metern Tiefe, in Schleichfahrt von fünf Knoten.


    


    Bäreninsel, Nordsee, Meerenge zwischen Spitzbergen und norwegischer Küste, 15. Februar, 14.00 h


    Das Tankmanöver über dem Seegebiet zwischen Spitzbergen und der Küste Norwegens war für Lieutenant Comander Carl Almaddi nicht weniger aufregend als das erste. Im Gegenteil.


    In diesen Breiten herrscht im Sommer auch zur Nachtzeit Tageslicht, dafür bleibt es fast den gesamten Winter dunkel.


    Aus ihrer Höhe war jedoch die Sonne im Süden zu erahnen.


    In diesem Dämmerlicht mussten sie sich in eine ganze Schlange von Flugzeugen einreihen, die betankt werden wollten. Betankt wurde gerade eine E-3 Sentry Airborne Warning and Control System (AWACS) der Royal Norwegian Airforce. Wegen der Größe der E-3, die auf der Boeing 707 basiert, und der Luftverwirbelungen, die deren Triebwerke hervorriefen, mussten sich die kleineren Flugzeuge zunächst in respektvollem Abstand halten.


    Erst, nachdem die E-3 abgedreht hatte und sicher war, dass die kleinen Maschinen nicht in Gefahr geraten würden, konnten die ersten vier kleinen Jagdflugzeuge an die Tankschläuche.


    Almaddis Maschine gehörte zur folgenden Gruppe. Kaum waren die Tanks der F-22 gefüllt, beschleunigte Alan Pierce die Maschine wieder auf volle Geschwindigkeit und stieg auf die Reisehöhe von fast 20.000 Metern. Mit mehr als 2.000 km/h raste das Flugzeug Richtung Süden.


    


    Arabischer Golf, 15. Februar, 21.00 h


    Die Tzabeh bewegte sich inzwischen in einer Tiefe von rund zwanzig Metern. Ziel war die Route, die die Tanker der National Iranian Oil Company NIOC von Abadan und Buschir die iranische Küste entlang nach Süden nahmen.


    Wie Kommandant Naqui ul Haq erklärte, wollte er das Boot dort in das Kielwasser eines der zahlreichen nach Süden in den Indischen Ozean fahrenden iranischen Tanker bringen und die Meerenge von Hormuz ansteuern. Wie ul Haq erläuterte, würde die Geräuschabstrahlung eines Großtankers die Signatur der Tzabeh übertönen. Sie würden dort sogar problemlos schnorcheln können. Die hohen felsigen Gebirgszüge an der iranischen Küste würden Radarstrahlen saudischer oder amerikanischer Schiffe, die ja ohnehin nicht in die Hoheitsgewässer des Iran eindringen durften, diffus zurückwerfen und den Schnorchel der Tzabeh nicht entdecken.


    „Was ist mit dem landgestützten Radar der Iraner?“ fragte Hakeem bin Zaif.


    Naqui ul Haq lachte.


    „Es gibt ein paar Radarstationen zur Überwachung des kommerziellen Schiffsverkehrs. Die Iraner wollen selbstverständlich wissen, was an Handelsschiffen in ihren Gewässern unterwegs ist. Allerdings sind die Stationen entweder nicht richtig gewartet, oder defekt, oder mit Leuten besetzt, die zwar fromm und gottesfürchtig sind, die aber von der Seeraumüberwachung soviel verstehen wie ein Hammel von der Käseherstellung! Vor denen müssen wir uns nicht fürchten!“


    „Wann kommen wir dort an?“ fragte Rashid.


    „In sechzehn, siebzehn Stunden. Ihr könnt euch in Ruhe schlafen legen!“


    


    Manama, Bahrain, 15. Februar 21 h


    Wing Commander Alan Pierce ließ die F-22 vor einem Hangar auf der US Air Force Base ausrollen. Sobald die Triebwerke ausgeschaltet waren, wurde eine Leiter an die Maschine gerollt und die Kabinenabdeckung geöffnet.


    Lieutenant Commander Carl Almaddi war steif und übermüdet. Dabei hatte er während des gesamten Fluges nichts zu tun gehabt!


    Nachdem er sich endlich von Helm, Atemschläuchen, Kabeln und Gurten, mit denen er an den Sitz geschnallt gewesen war, hatte befreien können, krabbelte er auf wackeligen Beinen nach unten, froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.


    Jetzt wollte er nur noch so schnell wie möglich aus diesem Jump-Suit heraus.....!


    


    Manama, Bahrain, 16. Februar, 02.00h


    Nach sieben Stunden Flug war Rupert Graf nach der Landung in Bahrain der erste Passagier, der die Passkontrolle durchschritt.


    Pass- und Zollkontrollen sind heute in den meisten Golfstaaten kein Thema mehr. Das Visum erhält man an der Passkontrolle. Die Zollkontrolle ist lässig. Die Emirate erlauben die Einfuhr von Alkoholika, die ja auch munter in den Duty-Free-Shops angeboten werden. Wenige Minuten nach seiner Landung verließ Rupert Graf den Ankunftsbereich des Flughafens von Manama, Bahrain, um zwei Uhr morgens Ortszeit.


    Trotzdem wartete draußen der gesamte Pulk der von den Werften der DRRS nach Dhahran delegierten Mitarbeiter, insgesamt jetzt noch fünf an der Zahl.


    Dr. Kummer, der jetzt in der Hierarchie am höchsten stehende Ingenieur, stellte Graf die andern Herren vor. Kummer und Hintermayer erkannte Graf von gemeinsamen Besprechungen her wieder.


    Die ganze Gruppe machte einen aufgelösten und hilflosen Eindruck. Sie scharten sich um Graf wie Küken um die Henne.


    Rupert Grafs Mobiltelefon klingelte. Seine Mailbox.


    Bei einem der Gespräche erkannte er die Stimme von Rechtsanwalt Winter.


    „Wo stecken Sie? Ich suche Sie seit zwei Tagen. Herr Staatsanwalt Güttel will Sie dringend sprechen!“


    Rupert Graf knipste das Gespräch weg.


    In einem Mini-Van fuhren sie Graf zu seinem Hotel. Die Erleichterung, ihren Chef bei sich zu wissen, war unübersehbar! Graf kam es vor, als hätten sie um jeden Preis verhindern wollen, dass er ein Taxi oder den Limousinenservice in Anspruch nehmen und ihnen entwischen könnte.


    


    


    


    

  


  


  
    19. Einsichten


    


    Manama, Bahrain, 16. Februar, 08.00 h


    Rupert Graf und Lieutenant Commander Carl Almaddi trafen sich vor dem Hilton Hotel, in dem Rupert Graf wohnte.


    Almaddi wurde begleitet von zwei Lieutenants der US-Navy sowie einem Zivilisten mittleren Alters, der sich nicht vorstellte und der auch nicht vorgestellt wurde. Der Mann, kräftig, breitschultrig, mit einer Ray-ban-Sonnenbrille auf der Nase, hielt sich abseits, als habe er mit der ganzen Angelegenheit nichts zu tun. Graf vermutete, es war einer der zahlreichen CIA-Leute, die in Manama unterwegs waren.


    In drei SUVs fuhr die kleine Delegation über die Brücke zum Festland. An der Grenzkontrolle nach Saudi Arabien gab es etwas Theater, weil weder Graf noch Almaddi Visa für die Einreise in dieses konservative und bürokratisch verwaltete Land besaßen. Erst nach einigem Suchen fanden die Grenzpolizisten in ihren Unterlagen die Anweisungen des Innenministeriums in Riad, diese Besucher ins Land zu lassen. Die Mitarbeiter der DRRS hatten, ebenso wie die Amerikaner, Passvermerke, die ihnen für das Königreich Saudi Arabien die wiederholte Ein- und Ausreise erlaubten.


    Es war halb elf, als die Fahrzeuge auf dem Gelände der Al Salam eintrafen.


    Rupert Graf hatte wiederholt erfolglos versucht, Scheich Mahmut aufzutreiben.


    Wen Rupert Graf antraf, war eine hilflos wirkende Geschäftsführung der Al Salam, und den noch hilfloser wirkenden Kapitänleutnant Khalid. Auch wenn wegen dessen Kufiya seine Ohren nicht sichtbar waren, fühlte sich Rupert Graf an einen Cockerspaniel erinnert, dem man den vollen Fressnapf unter der Nase weggezogen hatte.


    Das U-Boot, dessen Kommandant er hatte werden sollen, war weg!


    Khalid war der einzige Offizier der RSN, der sich auf dem Betriebsgelände der Al Salam befand.


    Graf bekam mit, dass Lieutenant Commander Almaddi mehrere Telefonate über sein Cell-Phone führte. Wenig später trafen zwei weiße Mercedes M-Klasse PKW ein, denen zwei Kapitäne z. See sowie zwei Fregattenkapitäne der Royal Saudi Navy entstiegen. In einem dritten Fahrzeug kam kurz darauf der deutsche Verteidigungsattaché, Kunzelmann vorgefahren.


    Die ganze Truppe begab sich, nachdem sie noch mal über den Rand der Pier geguckt und sich überzeugt hatten, die Tzabeh war wirklich weg, und nachdem sie die Blutflecken an der Gangway und dort begutachtet hatten, wo Dr. Rittermann und Lieutenant Commander Peter Huntzinger gefunden worden waren, in den Konferenzraum der Al Salam.


    Der Stellvertreter Mahmuts, Abdel Mussalam, machte keinen sonderlich frohen Eindruck.


    Rupert Graf hielt sich auch gar nicht lange mit Höflichkeiten auf.


    „Was sagt die Polizei?“ fragte Graf.


    Es war Dr. Kummer, der die Führung der kleinen deutschen Gruppe übernommen hatte, der antwortete:


    „Polizei ist erst zwei Stunden, nachdem wir die Herren Burghof und Rittermann und den Amerikaner entdeckt hatten, erschienen. Der Amerikaner war da bereits im Krankenhaus. Die Polizisten haben sich aber nicht sonderlich interessiert gezeigt. Ich nehme an, sobald sie gesehen hatten, es waren zwei Ungläubige zu Tode gekommen, hatte der Fall seine Dringlichkeit für sie verloren.“


    „Wer alles war gestern Abend noch auf dem Gelände?“ wollte Graf wissen.


    Sehr schnell stellte sich heraus, dass es hierüber keinerlei schriftliche Aufzeichnungen gab.


    „Dies ist militärischer Bezirk! Nach dem Geheimschutzabkommen zwischen Deutschland und dem Königreich müsste jeder, der die Werft betreten hat, mit genauer Uhrzeit seiner Ankunft und der seines Weggangs registriert sein. Wo, bitte, sind diese Unterlagen?“


    Schulterzucken auf Seiten der Saudis. Allah hatte es anders gewollt.


    Hintermayer schaltete sich ein:


    „Nach dem Festmachen sind wir alle von Bord, Herr Graf. Und wir alle haben, bis auf die Herren Burghof und Rittermann, die dem amerikanischen Offizier noch einige Einweisungen geben wollten, das Boot und das Gelände verlassen. Auch die drei Buben, auch Leutnant Naqui ul Haq. Burghof wollte noch die Diesel laufen lassen, um die Batterien wieder aufzufüllen. Die Besatzung der Seasparrow schien ebenfalls vollzählig wegzugehen. Da bleibt allerdings immer eine Wache an Bord.“


    „Hat diese Wache etwas mitbekommen?“ fragte Graf.


    „Die hat erst am Morgen gemerkt, dass die Tzabeh weg war!“


    „Wer fehlt?“ fragte Graf.


    „Ul Haq, Mehmet, und Adnan aus Ägypten. Und die drei Studenten,“ antwortete Leutnant Khalid.


    „Und diese drei konnten hier ein- und aus spazieren?“ fragte Graf, immer noch nicht glauben könnend, was er da hörte.


    „Sie hatten die Genehmigung von Scheich Mahmut und der Marineführung, antwortete der Manager der Al Salam.


    „Ich will die vollen Namen aller dieser sechs Männer, Passnummern, Anschriften, Alter, Herkunft, Ausbildung! Alles, was wir über sie wissen und was verfügbar ist!“ sagte Carl Almaddi. „Ich will wissen, wieviel Treibstoff gebunkert wurde, was an Vorräten auf dem Boot ist. Ob Waffen an Bord sind. Und ich will einen Raum, von dem aus ich arbeiten kann!“


    „Ich fürchte, es sind Waffen an Bord.“ sagte Kummer. „Aus dem Depot der Al Salam sind zwei Gefechtstorpedos und zwei Raketen verschwunden.“


    „Wie kann das sein?“ fragte Almaddi.


    Der Manager der Al Salam beschränkte sich darauf, betreten auszusehen.


    Almaddi sah wütend um sich.


    „Ich will eine Liste aller Menschen, die hier in den vergangenen Wochen das Gelände betreten und verlassen haben! An Bord dieses Bootes ist ein hoch geheimes Sensor- und Computersystem, das die US-Regierung dem Königreich zur Verfügung gestellt hat. Ich werde meiner Regierung sagen müssen, im Königreich Saudi Arabien ginge man mit unseren sensiblen Waffensystemen leichtfertig um!“ Mit blitzenden Augen sah er die Herren der Geschäftsführung der Al Salam an, um dann auf Arabisch fortzufahren:


    „Ihr wisst, was euch blüht, wenn über diesen Vorfall die gesamte Rüstungskooperation zwischen unseren Ländern zum Erliegen kommen sollte!“


    Aufgeregtes Getuschel unter den Angestellten der Al Salam.


    „Diese Listen gibt es nicht,“ sagte einer der Männer schließlich. „Und wenn, dann sind sie nicht vollständig. Das Personal am Eingang kann zwar lesen und schreiben, aber nur Arabisch. Pässe mit lateinischen Schriftzeichen können sie nicht entziffern. Was wir haben, sind Videoaufnahmen der Überwachungskameras. So Allah will, wird darauf zu sehen sein, wer das Gelände betreten und verlassen hat, und auch, was sich auf der Pier abgespielt hat.“


    


    Arabischer Golf 16.02. - 14.00 h


    Die Tzabeh befand sich in einer Wassertiefe von dreissig Metern. Allerdings waren sie inzwischen in den Hoheitsgewässern des Iran.


    Hakeem bin Zaif fand dieses Wissen nicht gemütlich! Zwar waren beide Staaten, das Königreich Saudi Arabien und die Islamische Republik Iran, Länder, die den heiligen Propheten Mohammed und den Koran verehren, aber der Iran hing der schiitischen Glaubensrichtung an und, zur Betrübnis Allahs, nicht der der Sunniten. Und beide Glaubensrichtungen waren sich spinnefeind! Die Schiiten beherrschten den Iran, Teile des Irak, und Syrien. Die Sunniten, Allah sei Dank, machten den Rest der Islamischen Welt in Nordafrika und auf der Arabischen Halbinsel aus. Na gut, mit Ausnahme von ein paar schiitischen Sprengeln ohne Bedeutung! Der Streit zwischen beiden Glaubensrichtungen war ausgebrochen, als sich die direkten Nachfahren des Heiligen Propheten untereinander zerstritten hatten!


    Hakeem bin Zaif war sicher, würden sie hier von iranischen Sensoren entdeckt, wäre dies das Ende ihrer heiligen Mission. Aber sie konnten den Iranern ja nicht sagen, was sie planten! Würden die Iraner das wissen, die schiitischen Vettern hätten ihnen den Weg freigeräumt!


    Aber er war froh, dass Kommandant Naqui ul Haq das Boot langsam und leise in südliche Richtung steuerte.


    Der Schiffsverkehr an der Oberfläche war gut zu hören. Mit Allahs Hilfe war das Sonargerät in der Lage, die Schiffsgeräusche zu trennen und einzeln zu analysieren. Unter den aufgefangenen Geräuschen war, Allah sei Dank, keines, das einem Kriegsschiff zuzuordnen gewesen wäre!


    Hakeem bin Zaif fühlte, wie sein Herz pochte. Fast fürchtete er, sein kräftig schlagender Puls könne das gesamte Boot verraten!


    Dabei hatte er keine Angst vor dem Tod! Sie waren unterwegs, um mit Allahs Hilfe dem Feind aus Amerika, dem Knecht der Juden, dem Inbegriff der Dekadenz der ungläubigen Länder, einen empfindlichen Schlag zuzufügen! Was geplant war, wusste er nicht. Aber das war das Wunderbare: Sollte es so ablaufen, wie Naqui ul Haq es geplant hatte, dann wären sie die Helden ihrer Völker, und dann war ihnen, wie Imam Hadschi Omar versichert hatte, ein Platz im Paradies sicher! Hakeem bin Zaif lag Selbstsucht fern. Aber das Bewusstsein, dass auf jeden von ihnen im Paradies eine Anzahl wunderschöner Jungfrauen wartete, ließ Hakeem bin Zaif hoffen, dass das Boot nach ihrem Schlag von einem Torpedo getroffen werden würde.


    Wie entsetzlich traurig war Hadschi Omar gewesen, sich der Mission nicht anschließen zu können! Hakeem hatte fast geweint vor Rührung und Dankbarkeit, als der Prediger den Platz, den er eigentlich selbst hatte an Bord der Tzabeh einnehmen wollen, Hakeem so großzügig überlassen hatte.


    „Die Vorräte würden nicht für uns alle reichen, Hakeem,“ hatte der Imam gesagt. „Du bist ein frommer und Allah wohlgefälliger junger Mann. Du hast, so Allah will, die Gelegenheit, vor mir ins heilige Paradies einzugehen. Ich verzichte schweren Herzens, aber ich verzichte zu deinen Gunsten!“


    Welch eine Großherzigkeit!


    Hakeem war vor dem Imam auf die Knie gefallen und hatte seine Hände geküsst.


    Sie alle an Bord verhielten sich lautlos.


    Ul Haq und Mehmet lauschten über die Kopfhörer des Sonargerätes und unterhielten sich flüsternd in ihrer Landessprache, Urdu.


    Nach einer Weile sagte ul Haq:


    „Wir gehen auf Sehrohrtiefe. Ich will, sobald es geht, die Batterien nachladen!“


    


    Dhahran, Königreich Saudi Arabien, 16. 02.


    Eines musste Rupert Graf den Arabern lassen:


    Sie mochten schlampig sein in der Einhaltung bürokratischer Vorschriften und Vorgänge. Aber ihre technische Ausstattung war von hoher Qualität.


    Die Haupteinfahrt zu dem Gelände der Al Salam, die Flure innerhalb des Verwaltungsgebäudes, die Werkshalle und Werkstätten waren mit Videokameras offenbar nur so gespickt! Jeweils drei Kameras überwachten einen bestimmten Bereich. Das von der jeweiligen Kamera aufgezeichnete Bild wechselte alle zehn Sekunden auf einen anderen Blickwinkel. In der Sicherheitszentrale der Al Salam war eine ganze Wand voller Fernsehmonitore, auf denen diese Bilder verfolgt werden konnten. Rupert Graf zählte insgesamt zwanzig Bildschirme.


    Um die Bilder aus insgesamt sechzig Kameras zu beobachten, hatte die Al Salam nur einen einzelnen Mitarbeiter abgestellt. Nach dessen Dienstschluss war der Nachtwächter angehalten, zwischendurch einen Blick auf die Monitore zu werfen.


    Abdel Mussalam, der geschäftsführende Vorstandsvorsitzende der Al Salam, erklärte dies damit, dass die Fabrik ja noch gar nicht richtig arbeite, und dass vorgesehen war, die Sicherheitsvorkehrungen heraufzufahren, sobald die ersten industriellen Aktivitäten nach Eintreffen der U-Bootssektionen anliefen.


    „Wie lange werden die Aufzeichnungen aus den Kameras aufbewahrt?“ fragte Graf.


    „Dreißig Tage lang.“


    „Das heißt, wir können uns anschauen, was in den vergangenen dreißig Tagen hier vorgegangen ist?“ fragte Graf.


    „Ja. Absolut!“


    Was Graf und Almaddi als Erstes sehen wollten, waren die Aufnahmen des vorgestrigen Tages.


    Aufgenommen von den Kameras auf dem Außengelände vor der Pier war zu sehen, wie sich etliche Personen auf dem Platz vor der Pier einfanden, wie die Tzabeh langsam einlief, den Bug seewärts drehte, und wie ein paar Arbeiter der Al Salam halfen, die Tzabeh festzumachen. Ebenfalls zu erkennen war im Hintergrund das Anlegemanöver des Begleitschiffes Seasparrow auf der gegenüberliegenden Seite der Pier. Graf und Almaddi saßen vor dem Monitor, die anderen Herrschaften verfolgten die Bilder im Stehen.


    Sobald eine schmale Gangway zu der Tzabeh herabgelassen worden war, konnten sie beobachten, wie die Mannschaft von Bord kam.


    Paul Hintermayer sagte an, um wen es sich jeweils handelte:


    „Die vier Schweden. Experten des Fabrikanten des Periskops. Dann Unterleutnant Mehmet. Hier kommen die drei Praktikanten. Der erste ist Hakeem bin Zaif, der nächste ist Rashid, dann Jussuf. Hier komme ich. Der Maschinist aus Ägypten, Adnan. Und hier kommt unser Leitender Ingenieur, Herr Primel. Der Abnahmebeamte des BWB, Dr. Holle. Als letzte der amerikanische Leutnant und Burghof und Rittermann.“


    „Wo war Leutnant Khalid?“ fragte Graf auf Deutsch.


    „Er war nicht mit an Bord. Das Boot gehört ja noch nicht der Saudischen Marine. Aber er steht dort links. Direkt neben Leutnant ul Haq.“


    Die fünfzehn Männer begrüßten die Männer auf der Pier und verabschiedeten sich voneinander zum Teil per Handschlag, zum Teil nur durch freundliches Nicken. Dann war zu sehen, wie mehr oder weniger alle den Platz vor der Pier verließen, bis auf Burghof, Rittermann und Peter Huntzinger.


    Während die drei noch miteinander sprachen, schleppten Arbeiter mit der Aufschrift Al Salam auf dem Rücken ihrer Overalls mehrere Schläuche heran zum Rand der Pier, deren Enden sie zur Tzabeh herabließen.


    „Das Boot wird aufgetankt,“ erklärte Hintermayer. „Und Frischwasser nachgefüllt.“


    Ein Gabelstapler mit etlichen Behältern kam zur Pier gefahren.


    „Der Proviant für die kommenden Tage,“ erklärte Hintermayer. „Vorgesehen war ein Ausflug mit fünfzehn Mann an Bord, der drei Tage dauern sollte.“


    „Ist das nicht ein bisschen viel Proviant?“ fragte Lieutenant Commander Carl Almaddi angesichts der Kisten, die an Bord getragen wurden. „Ich schätze, das was dort an Bord getragen wurde, reicht aus, um 15 Personen vierzehn Tage lang zu füttern!“


    „Solche Dinge organisierte Leutnant ul Haq,“ antwortete Hintermayer.


    Es war zu sehen, wie die Herren Burghof, Rittermann und Huntzinger wieder zurück an Bord der Tzabeh gingen, während draußen auf der Pier noch rege Geschäftigkeit herrschte.


    Graf ließ die Szenen im Schnelldurchlauf abspulen. Wie in einem Stummfilm liefen Gestalten hin und her, rollten Schläuche ein, rannten davon, verschwanden aus dem Bild. Plötzlich war die Pier leer.


    Burghof, Rittermann und Huntzinger waren nicht wieder aus dem Boot gekommen.


    Carl Almaddi bat, die Bilder vom Haupttor der Al Salam und des Parkplatzes sehen zu dürfen.


    Zu erkennen war, wie die Mitglieder der Crew der Tzabeh in ihre Autos stiegen, die vier Schweden in einen BMW, die Deutschen in ihren Mercedes-Van, die drei arabischen Praktikanten in einen Hyundai, und wie alle das Gelände verließen. Nach und nach verschwanden auch die Mitarbeiter der Al Salam. Carl Almaddi zählte alle Personen akribisch mit.


    Zum Schluss waren außer dem Nachtwächter, der sich in die Pförtnerloge an der Einfahrt zurückgezogen hatte, nur die Herren Burghof, Rittermann und Huntzinger wirklich die drei Letzten auf dem Betriebsgelände gewesen. Auf dem Parkplatz standen noch zwei Autos, der weiße BMW von Burghof, und ein Kleinwagen der Marke KIA, der dem Nachtwächter gehörte.


    Die eingeblendete Uhr zeigte auf kurz vor Mitternacht.


    


    Tel Aviv, Israel, 16.2.


    Es war Moishe Shaked, der ein sofortiges Treffen einberufen hatte.


    „Unsere Leute in Saudi Arabien haben ungewöhnlich lebhaften Telefonverkehr zwischen Dhahran und Riad festgestellt. Das hat sie interessiert. Zudem haben sie Telefonate von Graf und seinen Leuten mit der Hauptverwaltung der DRRS mitgeschnitten. Es herrscht helle Aufregung! Das arabische U-Boot ist weg! So, wie es sich darstellt, ist es entführt worden!“


    „Also ist das passiert, was wir befürchtet haben?“ fragte Itzak Salomonowitz.


    „Offensichtlich!“ antwortete Shaked.


    „Wieso wissen wir davon?“ fragte Ezrah Goldstein, misstrauisch wie immer.


    „Dhahran ist eine der Basen der Arabischen Marine! Vor Dhahran liegt ständig ein Spionageboot. Unter der Flagge eines Staates, der dort nicht weiter auffällt. Von dort aus wird von uns der gesamte Telefonverkehr Dhahrans überwacht und analysiert. Und wenn aufgeregt und unverschlüsselt berichtet wird, das Boot Tzabeh sei weg, dann neige ich dazu, das zu glauben.“


    „Haben wir aus Washington schon etwas?“ fragte Salomonowitz.


    „Washington wird gerade erst wach!“ antwortete Shaked mit einem Blick auf seine Armbanduhr. Aber auch denen dort dürfte der Schreck in die Glieder fahren!“


    „Ich muss sofort unsere Leute warnen!“ sagte Salomonowitz. „Wir haben ein U-Boot dort im Golf!“


    „Du meinst, sie sollen vorsichtig sein und gleichzeitig diese kleine Boot suchen?“


    „Das tun sie sowieso! Nein. Sie müssen sich vor den Amerikanern in Acht nehmen! Wenn die US-Navy weiß, da ist eine Bedrohung, dann reagieren die wie die Cowboys. Erst schießen, dann fragen!“


    „Wie kann man ein U-Boot entführen?“ fragte Ezrah Goldstein ungerührt.


    „Indem man an Bord gelangt, den Kommandanten oder die Mannschaft überwältigt und das Kommando übernimmt!“


    „Während der Fahrt? Womöglich getaucht? Wie soll denn das gehen?“


    „Quatsch! Nachdem, was wir bisher glauben, zu wissen, ist das Boot direkt von der Pier des dortigen Werftbetriebes weggeklaut worden. Wahrscheinlich liefen die Motoren, wahrscheinlich waren nur ganz wenige Leute an Bord. Die wurden ausgeschaltet.“


    „Nähere Einzelheiten haben wir nicht?“


    „Nein, alles, was wir bisher haben, wissen wir nur aus den mitgeschnittenen Telefonaten. Der Funkverkehr wird noch entschlüsselt. Das dauert aber! Alles, was die Araber untereinander ausgetauscht haben, muss dann auch noch übersetzt werden.“


    „Ich werde mal Chaim Zimmerman aus dem Bett klingeln. Ich will wissen, was Washington zu der Geschichte sagt!“


    


    Dhahran, Königreich Saudi Arabien, 16.02.


    Gebannt sahen sie zu, wie ein weißer BMW älterer Bauart vor dem Tor der Al Salam vorfuhr. Die eingeblendete Zeit zeigte auf 0.30 Uhr. Auch wenn der BMW eigentlich für den Transport von nur fünf Passagieren ausgelegt war, kletterten sechs Personen aus den geöffneten Türen, vier aus dem Fond, zwei vom Beifahrersitz. Der Fahrer selbst stieg nicht aus, sondern fuhr, nach kurzem Wortwechsel mit den Ausgestiegenen sofort wieder weg.


    „Ist das Nummernschild zu erkennen?“ fragte Almaddi.


    Der Mitarbeiter der Werft, der das Videogerät bediente, versuchte, das Nummernschild heran zu zoomen. Das Bild verschwamm.


    Einer der Männer besaß offensichtlich einen Schlüssel zu der Pforte neben der vergitterten Einfahrt auf das Betriebsgelände. Alle sechs huschten durch die geöffnete Tür.


    „Lassen sich die Gesichter der Männer erkennen?“ fragte Almaddi.


    Sobald das Bild herangezoomt wurde, verschwamm es. Es war Hintermayer, der sagte:


    Von der Statur und ihrem Gang her erkenne ich jeden von ihnen. Der mit dem Schlüssel ist Leutnant ul Haq. Der zweite war Mehmet, dann folgten Zaif, Jussuf, Rashid. Der letzte ist der Mann aus Ägypten, Adnan.“


    „Ich will diese DVD haben,“ befahl Almaddi. „Unsere Leute können da sicherlich noch was rausholen.“


    Das Bild wechselte jetzt wieder auf die Fläche vor der Pier. Null Uhr fünfunddreißig.


    Die sechs Männer waren zu sehen, wie sie sich dem Boot näherten und beratschlagten. Das Turmluk schien offen zu sein. Aus dem Boot drang Licht. Dann schlich einer über die Gangway.


    „Das ist Jussuf!“ sagte Hintermayer.


    Nach wenigen Augenblicken kamen erst Peter Huntzinger, dann Rittermann, gefolgt von Jussuf aus dem Turmluk der Tzabeh geklettert. Als letzter kam Burghof. Alle vier schienen es sehr eilig zu haben.


    Sobald sie auf der Pier angelangt waren, wurde Rittermann von einem der Männer mit einem Messer attackiert. Man sah, dass der Schnitt quer über seine Kehle das Blut fast wie eine Fontäne aus seinem Hals spritzen ließ.


    „Um Gottes willen!“ flüsterte Hintermayer.


    „Wer war das?“ fragte Almaddi.


    „Rashid.“


    Burghof, der sich noch hinter dem Mann namens Jussuf auf der Gangway befand, hatte diese Szene offenbar nicht sehen können.


    Der Mann, den Hintermayer als Jussuf erkannt hatte, stach, sobald sie die schmale Gangway verlassen hatten, plötzlich mehrmals von hinten auf den vor ihm gehenden Peter Huntzinger ein. Huntzinger ging blutend zu Boden.


    Burghof, der unter Schock zu stehen schien, wurde von einer Stange am Kopf getroffen, die ul Haq mit Wucht auf ihn niedergehen ließ. Auch Burghof fiel zu Boden. Ul Haq hieb wie rasend auf Burghof ein. Währenddessen wurde Rittermann an den Füßen aus dem Bild gezerrt.


    Dann war zu sehen, wie ul Haq den leblosen Körper Burghofs mit Tritten an den Rand der Pier rollte und ins Wasser fallen ließ.


    Als ul Haq sich umwandte, sah er offenbar, dass Lieutenant Commander Huntzinger versuchte, auf die Beine zu kommen. Zumindest hatte Huntzinger sich trotz seiner Verletzungen auf Hände und Knie abgestützt. Ul Haq prügelte solange auf Huntzinger ein, bis der wieder am Boden lag. Dann wurde auch Huntzinger aus dem Bild gezogen.


    „Bitte halten Sie das Bild an,“ sagte Almaddi. „Diese Bastarde!“


    Er war leichenblass. Nicht weniger weiß waren die Deutschen und die beiden Vertreter der Al Salam. Die Zeitangabe auf dem Monitor war im Flimmern des auf Pause gestellten Bildes mit 0.42 Uhr zu erkennen.


    Die vier Offiziere der Royal Saudi Navy sowie Kapitänleutnant Khalid hatten den Blick niedergeschlagen.


    „Unglaublich,“ sagte Graf. „Was für eine Brutalität!“ Und an die beiden Vertreter des Managements der Al Salam gerichtet:


    „Bitte informieren Sie sofort Scheich Mahmut. Egal, wo er ist. Hiermit ist das U-Bootprogramm für Ihre Marine erst mal erledigt!“


    Zu den saudischen Offizieren gewandt: „Ich nehme an, die Marineführung wird von Ihnen unterrichtet. Wir können nur hoffen, dieses Boot zu finden und zu vernichten, bevor diese sechs Männer weiteren Schaden anrichten können!“


    


    Manama, Bahrain 16.02.


    Rear Admiral USN Hugh Harald Haroldson verstand die Welt nicht mehr!


    Nicht nur, dass das Pentagon seine sorgsam geplante Versetzung erheblicher Flottenteile gleich an mehreren Ecken dadurch zum Bröckeln brachte, dass er Schiffe abstellen musste, um das saudische U-Boot zu suchen! Jetzt wurde er auch noch Hals über Kopf nach Washington zitiert, um zu einem Vorfall Stellung zu nehmen, der an Banalität nun wirklich nicht zu übertreffen war!


    Da der Austausch größerer Flottenteile unmittelbar bevorstand, und da bei etlichen der auszutauschenden Schiffe es wirtschaftlicher Unfug gewesen wäre, die vollen Besatzungen an Bord zu halten, hatte die Zeit der Abschiedsparties eingesetzt. Zahlreiche Besatzungsmitglieder würden sich, wenn überhaupt, aller Voraussicht nach erst in Jahren wiedersehen, wenn sie zufällig noch einmal ein Kommando in ein und demselben Verband erhalten würden. Auch verließen etliche der Leute, Männer wie Frauen, die Navy, um zivile Berufe anzunehmen,


    Und jetzt hatten sich drei weibliche Unterleutnants nach ihrer Rückkehr in die USA beklagt, sie seien bei einer dieser Abschiedsparties sexuellen Übergriffen ausgesetzt gewesen! Diese dämlichen Weiber! Wären sie zu ihm gekommen, hätte er die Sache schnell aufklären und mit einer Entschuldigung der Beteiligten aus der Welt schaffen können. Die drei Frauen hatte er persönlich nie gesehen. Er war nicht mal bei dieser Party anwesend gewesen. Aber er war der höchste Vorgesetzte der Betroffenen. Deshalb wurde er jetzt zur Verantwortung gezogen! Als hätte er keine anderen Sorgen!


    Er rief sich die Personalakten der drei Frauen auf seinen PC. Seine Männer mussten wohl schon ziemlich angetrunken gewesen sein, um sich an solch unattraktive Frauenzimmer heranzumachen. Hugh Harald Haroldson fragte sich, ob die drei es als sexuelle Benachteiligung angesehen hatten, nicht begrapscht oder zum Tanz aufgefordert worden zu sein.


    Haroldson ließ als erstes den Kommandanten des Schiffes, einem Flottenversorger mit mehr als zweihundert Leuten, zu dessen Mannschaften die drei Frauen gehört hatten, zu sich rufen.


    Die Feier hatte in einem der Hangars auf der Basis Manama stattgefunden. Teilgenommen hatten auch Besatzungen anderer Schiffe. Insgesamt hatte die Teilnehmerzahl bei mehr als fünfhundert Leuten gelegen, davon ein Drittel Frauen.


    Commander Gerald Nichols hatte von den angezeigten Vorfällen nichts mitbekommen. Er kannte allerdings die drei Leutnants, die er als schwierig im Umgang beschrieb. Zickig!


    Die Klage der drei Frauen richtete sich keinesfalls gegen einzelne, namentlich genannte Männer. Immerhin hatten alle, Männer wie Frauen, pflichtgemäß Namensschilder auf ihren Blousons getragen.


    Die Klagen sprachen von zotigen Bemerkungen, Herabwürdigung der Persönlichkeiten, Beleidigungen durch eindeutige Angebote und Begrapschen der Brüste und Hinterteile der drei Frauen. Und da die drei Damen niemanden direkt als Täter hatten benennen können, richtete sich ihre Klage gegen ihn, Rear Admiral Hugh Harald Haroldson!


    „Wann sollen Sie da rüber, Sir?“ fragte Commander Nichols.


    „Sofort! Unverzüglich!“


    „Warum diese Eile?“


    „Der Vater einer der Tussen ist ein Kongressabgeordneter aus Connecticut. Der macht offenbar Dampf! Wahrscheinlich glaubt er, dadurch bei seinen weiblichen Wählern punkten zu können!“


    Die schnellste Reisemöglichkeit für Hugh Harald Haroldson war der Platz an Bord einer F22, die zurück in die USA überführt werden sollte und die ihn auf der Andrews Air Base in Washington absetzen könnte.


    Hätte Rear Admiral Haroldson gewusst, das es die Maschine war, die erst gestern den kleinen Lieutenant Commander vom Heimatschutz hergebracht hatte, er hätte sicherlich während seiner Reise über die kleinen Zufälle des Lebens gegrübelt.


    Er wollte so schnell wie möglich die Befragung in Washington hinter sich bringen, um sofort danach zurück nach Manama zu reisen.


    


    Dhahran, Königreich Saudi Arabien, 16.02.


    Lieutenant Commander Carl Almaddi und Rupert Graf hatten den großen Konferenzsaal der Al Salam mit Beschlag belegt. Einer der Direktoren der Al Salam hatte auf Grafs Anordnung fünf nagelneue Laptops besorgt, auf denen die DVDs mit den Aufzeichnungen aus den Überwachungskameras abgespielt werden konnten. Seinen eigenen Laptop benutzte Almaddi, um eine sichere Internetverbindung zu einem Rechner auf der US-Basis in Manama herzustellen und zu verschlüsseln. Manama hatte genügend sichere Leitungen nach Washington. Mit der telefonisch erbetenen Hilfe von Barbara Humphries, die sich gegenüber den IT-Experten in Manama als persönliche Referentin von Sicherheitsberater Richard Lowen vorgestellt hatte, war es gelungen, eine Leitung allein für Almaddi zu reservieren.


    Almaddi hatte weiterhin einen Mitarbeiter des Heimatschutzes, dessen Anwesenheit auf der Basis in Manama er herausgefunden hatte, zum Gelände der Al Salam nach Dhahran beordert. Den Saudis traute er gar nicht, den Deutschen schon, aber vier Augen würden mehr sehen als zwei! Der Mann vom Heimatschutz, ein Zivilist und Computerexperte namens Frank Jenkins, traf zwei Stunden später ein.


    Die Szenen vom vorgestrigen Abend hatten sie sich noch einmal angesehen. Auch, wie nach dem Überfall auf der Pier fünf der Männer an Bord gingen, wie der sechste, der Ägypter Adnan, die Gangway wegzog und die Leinen löste, mit denen die Tzabeh vertäut war. Dann kletterte Adnan an einer Stelle, an der, wie sie später durch Inaugenscheinnahme feststellen würden, in die Spundwand eine Art Leiter eingebaut war, über den Rand der Pier. Kurz darauf war Adnan zu sehen, wie er außen den Turm des U-Bootes hinaufstieg und durch das Turmluk nach unten verschwand.


    Ebenso gut war zu erkennen, dass es Naqui ul Haq war, der das Boot vom Turm aus steuerte. Die Video-Aufzeichnungen hatten keinen Ton. Aber offenbar war das Ablegen des Bootes so leise erfolgt, dass weder die Wache an Bord der Seasparrow noch der Nachtwächter der Al Salam etwas mitbekommen hatten. Die Tzabeh hatte sich langsam aus dem Bild geschoben.


    „Warum sind hier alle zwanzig Meter Leitern in der Spundwand?“ hatte Almaddi gefragt, nachdem sie die Pier besichtigt hatten.


    „Damit, falls jemand ins Wasser fällt, er alleine wieder heraus kann!“ hatte Hintermayer geantwortet. „Eine glatte Spundwand kommt niemand hoch!“


    Sie hatten sich dann daran gemacht, die anderen DVDs zu sichten.


    Insbesondere konzentrierten sie sich auf die Bilder der Pier unmittelbar vor dem Liegeplatz der Tzabeh. Aufzeichnungen von den Tagen und Stunden, an denen das Boot nicht auf der Werft gewesen war, sortierten sie zunächst aus.


    Sie arbeiteten sich Stück für Stück zurück in die vergangenen Tage. Auf den Bildern, die das Einlaufen der Tzabeh, oder zuvor ihre Abfahrt zeigten, das Bunkern von Treibstoff, das Verbringen von Proviant, war nichts Außergewöhnliches zu sehen; die drei Praktikanten waren fast ständig anwesend.


    „Jetzt kommen die Bilder von dem Sonntag, als man uns nicht auf die Werft gelassen hat,“ sagte Dr. Kummer.


    „Das ist doch nicht zu fassen!“ sagte Hintermayer, als sie mitansehen mussten, wie zwei Torpedos und zwei Raketenkanister in die Tzabeh verladen wurden. „Deshalb hat man uns den freien Sonntag geschenkt! Und wir sind anschließend einen ganzen Tag mit scharfen Waffen an Bord unterwegs gewesen, ohne das zu bemerken!“


    „Das ist doch gar nicht möglich,“ antwortete Almaddi. „Sensoren zeigen an, ob ein Torpedorohr beladen ist!“


    „Doch, das ist möglich, wenn man die Sensoren manipuliert,“ antwortete Kummer. „Diese Systeme haben Redundanz. Sozusagen Gürtel und Hosenträger. Fällt ein System aus, greift das nächste! Hier ist eindeutig manipuliert worden!“


    „Die Anzeigen werden vor dem Auslaufen überprüft,“ sagte Hintermayer. „Wir gehen vor jedem Auslaufen eine Checkliste durch. Die Sensoren zeigten an: Leer. Alle vier Rohre. Es gibt ein Protokoll hierüber!“


    „Diese Dreckskerle haben uns ausgetrickst!“ fügte Dr. Kummer hinzu.


    „Bitte sagen Sie mir etwas zu jeder der Personen auf der Pier,“ forderte Almaddi.


    Hintermayer stellte das Bild auf langsamen Durchlauf.


    „Das dort ist Ul Haq. Rechts neben ihm Adnan. Mehmet ist der, der gerade mit dem Kranführer spricht. Da, in der Ecke, die Praktikanten. Alle anderen Männer sind Arbeiter der Al Salam. Sie können sehen, alle tragen Overalls. Ich kenne nicht alle beim Namen. Der Mann an der Laufkatze heißt Ali. Palästinenser. Ich habe ein paar Mal mit ihm gesprochen und ihm gezeigt, worauf er achten muss, wenn ein Torpedo in das Boot gelassen wird. Wir hatten ja eine ganze Reihe von Probeschüssen! Der da drüben, der als Lukenfitz Ali die Anweisungen gibt, heißt, glaube ich, Hatar. Aus Pakistan. Der, der die beiden Raketenkanister mit dem Gabelstapler bringt, ist Pepe, ein Philippino. Die anderen kenne ich nur vom Sehen. Aber die alle dürften jetzt da draußen irgendwo sitzen. Zu tun haben sie ja nichts.“


    „Wer ist das?“ fragte Graf, als ein großgewachsener Mann mit Kufiyah und Burnus zu ul Haq trat. Beide begrüßten sich mit einer kurzen Umarmung. Auch die drei Praktikanten kamen dazu. Der Mann war nur von hinten zu sehen, wurde jedoch von den drei Jungen mit sichtlichem Respekt begrüßt.


    „Den habe ich noch nie gesehen!“ antwortete Kummer.


    „Ich auch nicht,“ sagte Hintermayer.


    „Gehen Sie bitte mal auf Schnelldurchlauf,“ sagte Graf.


    Die DVD zeigte im Zeitraffer die ruckartigen Bewegungen, unter denen ul Haq dem Ankömmling den Ladevorgang zu erklären schien. Nach angezeigten achtundzwanzig Minuten wandte sich der Mann um. Jetzt war auch das Gesicht zu sehen. Zunächst nur als heller Fleck.


    Graf befürchtete einen Moment lang, jetzt den Prinzen Mirin zu sehen, auch wenn er diesen nicht als so groß in Erinnerung hatte.


    Hintermayer stellte die Geschwindigkeit zurück auf Normal.


    Jetzt wurde das Gesicht erkennbar. Es war nicht Mirin.


    „Verdammte Scheiße!“ rief Lieutenant Commander Carl Almaddi plötzlich. „Ich kenne den Kerl! Das ist der Prediger Omar bin Othman!“


    Almaddi wurde wütend bis dorthinaus.


    „Wie kann es sein,“ fauchte er die saudischen Offiziere an, die die Bilder stumm aus einem hinteren Winkel des Saales verfolgt hatten, „dass ein Mann, der in ganz Saudi Arabien gesucht wird, hier in einer Militärfabrik friedlich herumspazieren kann!“


    Die vier Männer duckten sich unter Almaddis Ausbruch, blieben aber stumm.


    Rupert Graf schlug vor, auch die Aufnahmen anzusehen, die an diesem Tag von den Kameras am Eingang zur Al Salam aufgezeichnet worden waren.


    Auch diese wurden zunächst im Zeitraffer abgespult: Die Ankunft der Arbeiter und Angestellten, ul Haq, der sein Auto abstellte, die drei Praktikanten. Ankunft und Wegfahrt der deutschen Gruppe, Ankunft und Wegfahrt Peter Huntzingers. Und dann die Vorfahrt eines weißen BMW, genau des Fahrzeugs, das vorgestern die Entführer der Tzabeh gebracht hatte. Nur, dass diesmal der Fahrer ausstieg: Der Mann, den Almaddi bereits als Hadschi Omar erkannt hatte!


    Diesmal war auch das Kennzeichen gut zu erkennen. Wie Carl Almaddi nach kurzer Konsultation der Dateien auf seinem PC feststellte, waren es nicht dieselben Kennzeichen, die der Wagen noch vor wenigen Monaten in Riad getragen hatte.


    Almaddi rief über seine codierte Verbindung Barbara Humphries in Washington an und bat um eine Telefonverbindung zu ihrem Boss. Zur dortigen frühen Morgenstunde kam die Administration gerade erst in Gang. Sicherheitsberater Lowen war noch auf dem Weg zu seinem Büro.


    


    Arabischer Golf, 16.02.


    Trotz der an Bord der Tzabeh herrschenden Anspannung wurde Hakeem bin Zaif schläfrig.


    Zu tun hatte er nichts.


    Jussuf und der Pakistani Mehmet hatten die Sensoranzeige für die Torpedorohre auseinander genommen und wieder in Gang gesetzt. Soweit Hakeem dies verstand, war dies keine sehr knifflige Arbeit, außer, dass Sicherungen neutralisiert, Stromversorger unterbrochen, Computer neu programmiert werden mussten.


    Rashid kümmerte sich um sein Fachgebiet, den Salinometer, und um die Wassertemperatur.


    Auch wenn das Boot keinem direkten Angriff durch ein Aktivsonar ausgesetzt war, empfahl Rashid wiederholt geringfügige Veränderungen der Tauchtiefe. Wie er erklärte, würden hierdurch auch passive Lauschgeräte in ihrer Effektivität beeinträchtigt werden. Inzwischen musste oben schon dunkler Abend sein.


    „Wir können bald auftauchen,“ sagte Rashid.


    „Wieso?“ fragte Hakeem.


    „Mit der Abkühlung der Meeresoberfläche nach Sonnenuntergang steigen die tieferen warmen Wasserschichten nach oben. Da sind wir besser geschützt als hier unten.“


    Den ganzen Tag über hatten sie Schrauben- und Motorengeräusche der an der Oberfläche fahrenden Schiffe gehört. Hakeem bin Zaif war verwundert gewesen über den Lärm, der hier unmittelbar vor der iranischen Küste herrschte.


    Leutnant ul Haq erklärte ihnen, dass wegen der Handelsembargos gegen den Iran viele Schiffe innerhalb der iranischen Hoheitsgewässer blieben und deshalb hier ein Betrieb herrschte wie auf einer deutschen Autobahn.


    Dennoch war ul Haq mittels der Datenbank des Sonars in der Lage gewesen, alle Schiffe zu identifizieren. Name, Verdrängung, Typ, Bauwerft und Baujahr.


    Da die Tzabeh in Schleichfahrt lief, konnte sie nicht mit den Frachtern, Tankern, und schon gar nicht mit den schnellen Containerschiffen mithalten. Jetzt, in der Dunkelheit, wollte Leutnant ul Haq versuchen, sich an einen langsamen Bulker namens Knight of the Oceans, gebaut bei PT Pal in Indonesien, unter indonesischer Flagge fahrend, zu hängen, dessen Pielstick-Antriebsdiesel schon laut genug war, um alle Geräusche der Tzabeh zu überdecken, der aber zusätzlich ein Problem mit seinen Stromgeneratoren zu haben schien. Zumindest war zu hören, wie immer wieder einer der Diesel der Generatoren ansprang und wieder ausging.


    „Da können wir in Ruhe schnorcheln!“ sagte ul Haq. „Da wird uns niemand hören.“


    Hakeem bin Zaif warf einen Blick auf den Plottisch. In der darauf angezeigten elektronischen Seekarte zeigte der Kurs der Tzabeh geradewegs nach Südost! Erst vor der Meerenge von Hormuz würden sie einen nordöstlichen Kurs einschlagen müssen.


    Hakeem hatte den ganzen Tag über die Gedanken, wie es seiner Familie gehen mochte, verdrängt. Inzwischen würde man längst in Dhahran die drei toten Ungläubigen gefunden haben, man würde wissen, wer das Boot entführt hatte und wer sich an Bord befand!


    Hadschi Omar und Leutnant ul Haq hatten ihnen gesagt, dass das Gelände der Al Salam überwacht und dass der Beginn ihrer Heldentat von Kameras aufgezeichnet wurde. Die ganze islamische Welt würde, obwohl niemand wissen konnte, was sie vorhatten, sie mit Gebeten unterstützen und bewundern. Als Hakeem als Letzter den Wagen des Imam verlassen hatte, hatte dieser zu ihm gesagt:


    „Mein guter Junge. Wie liebend gerne wäre ich an deiner Stelle! Ruhm und Unsterblichkeit zu erlangen zu Ehren des Allmächtigen! Mein Verzicht sei dir mit Allahs Hilfe ein Ansporn! Allah sei mit euch!“


    Jetzt überlegte Hakeem bin Zaif, was seine Mutter, seine Geschwister, sein Vater sagen und denken würden.


    Er hoffte, sie würden stolz sein auf ihn, der an dieser heroischen Tat beteiligt war. Hakeem war überzeugt, dass der Imam recht hatte: Würden sie ihre Mission überleben, wären sie Helden der arabischen Welt! Würden sie nicht überleben, würden sie ewigen Ruhm ernten und eingehen ins Paradies, wo Allah sie mit ausgebreiteten Armen empfangen und sie ihrem verdienten Lohn zuführen würde.


    


    Dhahran 16. 02., abends


    Die Telefonverbindung zwischen Lieutenant Commander Carl Almaddi und Sicherheitsberater Dr. Richard Lowen kam erst gegen neunzehn Uhr Ortszeit zustande. In Washington war es zehn Uhr morgens.


    Almaddi schilderte, was sie bisher herausgefunden hatten.


    „Wir haben es mit Leuten zu tun, Dr. Lowen, die wissen, dass sie gefilmt worden sind. Damit wissen sie auch, dass es für sie keine Wiederkehr geben kann!“


    „Sie wollen mir sagen, ein Selbstmordkommando? So wie bei 9/11?“


    „Jawohl, Sir. Wir wissen, sie haben scharfe Waffen an Bord. Zwei Torpedos und zwei Flugkörper: Einen Seaskimmer und einen Marschflugkörper.“


    „Gefechtsköpfe?“


    „So weit wir bisher wissen, konventionell. Aber sicher können wir nicht sein. Wir haben Filmaufzeichnungen, auf denen erkennbar ist, wie mehrere Leute an den Torpedos und an der Tomahawk herumbasteln. Sie haben bekanntlich neulich einen Übungsschuss mit einem Torpedo abgefeuert, der mit Nitroglycerin aufgepeppt worden war und eine unglaubliche Sprengkraft besaß! Zuzutrauen ist diesen Burschen alles!“


    „Auch, dass sie einen nuklearen Sprengkopf auf die Tomahawk gesetzt haben?“


    „Ich wüßte nicht, wo sie den herhaben sollten. Hier auf dem Gelände haben wir keine Strahlung feststellen können. Allerdings haben die Saudis die Unterkünfte der drei Studenten untersucht. Einer, Rashid, hat ein paar handschriftliche Notizen hinterlassen. Ich habe mir die angesehen. Es geht nicht daraus hervor, was die Kerle planen. Aber er stellt in dem Text Überlegungen an, ob im Falle eines nuklearen Fall-out zu Schaden gekommene unbeteiligte Muselmanen in den Genuss von Allahs Belohnungen kommen. Schließlich seien sie ja ebenfalls in diesem heiligen Krieg gefallen.“


    „Scheiße!“


    „Sie müssten allerdings mit dem Boot irgendwo hin, wo sie ein Torpedorohr öffnen und an den Sprengkopf der Raketen kommen könnten.“


    „Und Sie glauben, die Burschen wollen da was reinsetzen?“


    „Sir, wenn sie Gelegenheit hatten, sich so etwas zu beschaffen, werden sie es auch benutzen.“


    „Nochmal Scheiße!“


    „Dr. Lowen, wir wissen, wer diese Burschen sind. Wir haben sämtliche Namen und die Werdegänge. Die CIA muss uns alles geben, was sie über diese Knaben hat. Ich wiederhole: Alles! Ich möchte jetzt auch endlich die Geheimakte über den Pakistani ul Haq einsehen. Bisher wurde ich vertröstet, und mir wurde etwas von einem gemeinsamen geheimen Manöver erzählt. Trotzdem will ich wissen, was in der Akte steht. Vielleicht können wir unsere Gegentaktik nach ul Haqs Taktiken ausrichten. “


    „Versprochen. Ich werde das sofort bei DD Chuck Hawkins veranlassen!“


    „Sir, außerdem gehört der Prediger Omar bin Othman zu der Gruppe. Der, der uns wegen seiner Nachricht nach Pakistan aufgefallen und dann untergetaucht war. Wir haben Filmaufnahmen, die zeigen, der Mann ist hier in Dhahran! Wir waren also doch auf der richtigen Spur!“


    Almaddi hörte Lowen seufzen.


    „Noch etwas, Lieutenant Commander?“


    „Ja Sir. Sie hatten wegen des Prinzen Mirin nachfragen wollen.“


    „Das haben wir getan. Der Secretary of Defence hat kürzlich den Deputy-Minister der Saudis getroffen. In London. Aber jetzt halten Sie sich fest! Vorgeblich weiß nur der saudische Verteidigungsminister selbst, wer der edle Spender der Boote ist. Aber der Minister ist nicht erreichbar. Er sitzt eit längerem in einem Sanatorium irgendwo in den Bergen Marokkos und lässt eine Krebserkrankung behandeln. Er ist derzeit nicht ansprechbar. Punkt!“


    „Und das glauben wir?“ fragte Almaddi.


    „Wir versuchen es weiter. Wie sind die Chancen, zu verhindern, dass das Boot aus dem Golf heraus gelangt?“


    „Wenn Sie die Navy fragen, Sir, gut. Mit den üblichen Einschränkungen. Zumindest sucht man jetzt mit höchster Konzentration. Was wir nicht ausschließen ist, dass ul Haq das Boot dicht unter der iranischen Küste fährt, und da können wir nur hin, wenn wir bereit sind, einen bewaffneten Konflikt mit dem Iran zu riskieren. Eine solche Empfehlung kann ich nicht geben.“


    „Glauben Sie, die Iraner lassen ihn gewähren? Womöglich, weil sie wissen, was er vorhat?“


    „Sir, auszuschließen ist auch das nicht. Ich glaube aber eher, dass die Iraner ihn mit ihren Geräten nicht hören.“


    „Warum?“


    „Sie haben ziemlich vorsintflutliche Technologien, Sir. Und sie mögen die Saudis nicht. Das bekannte Theater zwischen Schiiten und Sunniten.“


    „Bleiben Sie am Ball, Lieutenant Commander. Lassen Sie diese Bastarde nicht entkommen! Meine Assistentin Barbara Humphries gibt mir gerade ein Zeichen, dass sie Ihnen noch was zu sagen hat.“


    Wenige Sekunden später hörte Carl Almaddi Barbara sagen:


    „Maureen Huntzinger ist unterwegs nach Manama. Sie dürfte heute Nacht eintreffen und wird ebenfalls im Hilton wohnen. Ich will dich nur warnen, Carl. Sie ist in keiner guten Laune!“


    


    Tel Aviv, 16. 02., abends


    „Trotz des Sabbats müssen wir uns sehen!“ sagte Itzak Salomonowitz über Telefon zu Moishe Shaked und Ezrah Goldstein.


    Beide kamen wenige Minuten später in das Lokal am Dizengov-Platz.


    „Chaim Zimmerman hat sich aus Washington gemeldet. Die Amerikaner wissen jetzt definitiv, das arabische U-Boot befindet sich in der Hand von Terroristen. Es gibt Videoaufzeichnungen, wie das Boot gekapert wurde. An Bord sind zwei scharfe Torpedos und zwei Raketen. Eine Tomahawk, einen Seaskimmer. Gefechtsköpfe nicht bekannt. Nuklearer Gefechtskopf nicht wahrscheinlich, aber nicht auszuschließen. Die US-Navy hat Befehl, das Boot, wo immer es entdeckt wird, sofort zu versenken. Auch wir sind aufgefordert, sollte unser Dolphin es entdecken, ohne Vorwarnung zu schießen. Was immer passiert, Washington gibt uns Rückendeckung. Unsere Marine weiß Bescheid. Unser Boot im Golf wird, sobald es seine Antenne aus dem Wasser steckt eine entsprechende Nachricht erhalten.“


    „Und die Amerikaner? Was ist, wenn die unser Boot mit dem der Araber verwechseln?“


    „Völlig auszuschließen ist das nicht. Der Dolphin muss leise bleiben. Wir lassen die Amerikaner wissen, wo ungefähr er ist. Mehr können wir nicht tun.“


    „Das heißt, wir riskieren unser Boot?“ fragte Goldstein.


    „Unser Boot wird erkennen, ob ein amerikanischer Torpedo unterwegs ist. Der amerikanische Torpedo läuft sehr schnell und macht ziemlichen Lärm. Unser Dolphin kann sich dann immer noch zu erkennen geben. Es bleibt dann zwar nicht mehr viel Zeit, aber die Amerikaner können ihren Torpedo neutralisieren.“


    „Was heißt das?“ fragte Goldstein.


    „Zurückrufen. Oder sprengen.“


    „Und du glaubst, das funktioniert?“


    „In der Theorie ja. In der Praxis ist das meines Wissens noch nie ausprobiert worden.“


    


    Manama, Bahrain, 17.02., 01.00 h


    Es war schon weit nach Mitternacht, als Rupert Graf mit seiner Truppe und Carl Almaddi, begleitet von Frank Jenkins, im Hilton Hotel eintrafen. Alle bis auf Jenkins waren hundemüde. Aber sie waren auch alle trotz ihrer Erschöpfung wegen der Aufregungen der vergangenen Stunden aufgekratzt und noch nicht in der Lage, in ihre Betten zu steigen.


    Sie beschlossen, bevor die Hotelbar dichtmachte, noch einen Drink zu nehmen.


    Deshalb ging auch niemand von ihnen zu seinem Zimmer, niemand hörte seine Mailbox ab, sie ließen sich einfach nur in die tiefen roten Ledersessel plumpsen und wollten einen Drink.


    Almaddi hatte sich lediglich an der Rezeption erkundigt, ob Mrs. Huntzinger schon eingetroffen sei. Nein, sie wurde noch erwartet. Die Maschinen aus Europa kamen immer erst in den frühen Morgenstunden.


    Es war keine fröhliche Gesellschaft, die dort zusammensaß.


    Almaddi wäre zu gerne in das arabische Militärhospital in Dhahran geeilt, um zu sehen, wie es Peter Huntzinger ging. Da man ihm gesagt hatte, Peter liege ohne Bewusstsein auf der Intensivstation, und Besucher würden keineswegs zugelassen, hatte er, auch angesichts der anderen, drängenderen Aufgaben, von einem Besuch Abstand genommen. Wichtig war, diese Bastards in ihrem kleinen Boot zu finden!


    Es war Rupert Graf, der, nachdem ihre Getränke serviert worden waren, einen Toast ausbrachte:


    „Auf das Überleben von Lieutenant Commander Huntziger, und auf unsere beiden ermordeten Kollegen!“


    Alle wiederholten murmelnd diesen Spruch.


    „Was immer diese Burschen mit dem Boot vorhaben,“ sagte Graf, „Wir hier an diesem Tisch sind diejenigen, die am besten wissen, wie man sie stoppen kann. Niemand kennt dieses Boot und seine Fähigkeiten besser als wir. Carl, wenn Sie und wir gemeinsam an einem Strang ziehen, schaffen wir es, dieses Pack unschädlich zu machen.“


    


    Manama, Bahrain, 17.02., 03.00 h


    Washington D.C. liegt etwas südlich des 40. Breitengrades und damit soweit südlich wie Taormina, Sizilien, Italien; wie Izmit, Türkei; wie Lissabon, Portugal; wie San Francisco, USA.


    Ende Februar hört auch in Washington der Winter langsam auf. In den ersten Märztagen wird es bereits mollig warm. Mitte März können dort Temperaturen herrschen, über die sich die Bevölkerungen Moskaus, Pekings oder Oslos freuen würden wie Kinder zur Ferienzeit. Mitte März setzt der Frühlingstourismus nach Washington, D.C., ein. In der Woche vor Ostern findet eine der weltweit größten Messen für Marinematerial statt, veranstaltet von der Navy League, die alljährlich Aussteller und Besucher aus aller Welt nach Washington lockt. Alles, was in der amerikanischen Marineindustrie Rang und Namen hat, ist dort vertreten.


    Es sind nicht immer zwingend die eigenen Ehefrauen, mit denen Besucher und Aussteller aus dem gesamten Land in Washington einfallen. Hinzu kommt: Die Amerikaner haben erheblich weniger Urlaubstage als die meisten Europäer. Deshalb herrscht über ein verlängertes Wochenende wie Ostern ein reger Besucherandrang in der amerikanischen Hauptstadt. Die Administration nutzt gleichzeitig das lange Wochenende, der Stadt zu entfliehen. Hierdurch wird hunderttausenden von amerikanischen Bürgern Gelegenheit geboten, die Institutionen ihrer Regierung zu besichtigen. Egal, ob Pentagon, Department of State, die Münze, das Weiße Haus, überall stehen zehntausende von Bürgern Schlange, um sich die Zentralen der Macht ihres Landes anzusehen.


    Und genau in diese Zeit fiel, so hatte Lieutenant Commander Carl Almaddi errechnet, der zehnte Jahrestag des versehentlichen Bombenangriffs der US Air Force auf ein Wohnviertel in Bagdad, Irak. Mit Hunderten von Toten.


    Aufgrund von Rupert Grafs Bemerkungen hatte Almaddi alle Ereignisse aus dieser Zeit heraussuchen und analysieren lassen. Es konnte nur dieser Vorfall aus dem März 2003 gemeint gewesen sein!


    Lieutenant Commander Carl Almaddi saß mit gekreuzten Beinen auf seinem Hotelbett und las die auf seinem Computer eingegangenen Nachrichten. Er beabsichtigte, wach zu bleiben, bis Maureen Huntzinger eintreffen würde. Da er unter Jetlag litt, war dies nicht mal ein Problem.


    Plötzlich leuchtete ein Signal auf, das den Eingang einer verschlüsselten Nachricht ankündigte.


    Die Akte der CIA über den Kapitänleutnant der Pakistani Navy Naqui ul Haq!


    Carl Almaddi las über das Abenteuer mit dem U-Boot und den Schiffen der US-Navy. Das war nicht schön, half aber vielleicht, ul Haqs nächste Manöver zu kontern.


    Was aber Carl Almaddi dazu brachte, laut zu fluchen, war ein Vermerk, der sagte:


    „Unser Resident in Islamabad berichtet, ul Haq habe als Vierzehnjähriger seine zwei Jahre ältere Schwester Gahrah, nachdem sie mit einem Jungen aus seiner Schulklasse geknutscht hatte, wegen Entehrung der Familie mit einem Stein erschlagen. In dem folgenden Prozess wurde er freigesprochen. Nach dem Freispruch wurde er von Vater und Brüdern unter dem Jubel der gesamten Nachbarschaft auf den Schultern nach Hause getragen.“


    Und dieses kleine Arschloch befehligte jetzt das U-Boot Tzabeh!


    Es kam aber noch besser:


    Der Mordanschlag der CIA auf Naqui ul Haq nach dem Vorfall mit dem Boot vor Karachi war ebenfalls in allen Details der Vorbereitung und der Ausführung beschrieben. Es war einfach Pech, dass ul Haqs Familie ausgelöscht worden war, er selbst aber verletzt überlebt hatte. Absicht war gewesen, sicherzustellen, dass ul Haq die während seines damaligen Manövers gewonnenen taktischen Kenntnisse niemals an Dritte würde weitergeben können!


    Lieutenant Commander Carl Almaddi war wütend bis dorthinaus! Ul Haq, in den Akten als frommer, sogar als höchst konservativer Muslim bezeichnet, hatte nachweislich einen Ehrenmord an einem Familienmitglied begangen und hatte zudem allerbeste Gründe, den USA mit tiefem Hass gegenüber zu stehen!


    Und diese Idioten in Langley gaben das nicht weiter! Hätten Almaddi diese Informationen rechtzeitig zur Verfügung gestanden, er hätte verhindern können, dass dieser Mann auch nur in die Nähe des U-Bootes Tzabeh gelangte. Jetzt war es zu spät!


    Lieutenant Comander Carl Almaddi war schon dabei, seinen Laptop herunterzufahren. Gerade noch rechtzeitig fiel ihm ein, auf das Datum des Anschlags auf ul Haqs Familien zu gucken.


    Fünfter März 2008. Scheiße! In wenigen Tagen würde sich dieses Datum zum fünften Mal jähren!


    War das die Fünf, nach der sie alle suchten?


    Almaddi schloss diese Datei. Im gleichen Augenblick erreichte ihn eine Flash-Nachricht, die er erst entschlüsseln musste.


    Die Mitteilung war kurz und prosaisch. Sie war übermittelt worden von dem U-Boot der Los Angeles Klasse USSN Miami an die Basis in Manama. Von dort nach Fort Meade, von dort an Almaddis Bürocomputer und von dort wiederum auf seinen PC in Manama. Sie sagte:


    „Aufgefangene Geräuschsignatur in hoher Übereinstimmung mit bisher bekannter Signatur des Bootes Tzabeh, RSN U-001. Zu vage für Abschuss. Position 25°03´48´´N, 58°26´ 36´´O.“


    Almaddi konsultierte sofort seinen Rechner. Ihm wurde beinahe übel, als er die Position der USSN Miami erkannte:


    Hundert Meilen südöstlich des Cape of Jask im Golf von Oman und fast schon im Indischen Ozean! War es trotz aller Schiffe, die die Straße von Hormuz bewachten, der Tzabeh gelungen, aus dem Arabischen Golf hinaus zu schlüpfen?


    Almaddi kam nicht dazu, über die Folgen dieser Tatsache nachzudenken. Das Telefon auf seinem Nachttisch läutete.


    Vier Uhr morgens.


    „Carl? Gut dass du noch wach bist!“ Die Stimme von Maureen Huntzinger klang nicht sonderlich freundlich. „Ich möchte dich sehen. Sofort!“


    Manama, Bahrain, 17. 02.


    Rupert Graf hatte wiederholt erfolglos versucht, Aisha Benheddi wissen zu lassen, dass er Hals über Kopf an den Arabischen Golf gereist war. Er fragte sich, wo Aisha stecken mochte. Andererseits, sie war ihm keinerlei Rechenschaft schuldig über das, was sie tat.


    Rupert Graf mochte die Frühstücksbuffets in den großen internationalen Hotels nicht. Er sah nicht ein, warum er in der Fremde am Morgen mehr essen sollte als er jemals zuhause essen würde. Deshalb ließ er sich normalerweise nur einen Toast, ein paar Oliven oder Käse oder Aufschnitt mit einer Tasse Espresso auf sein Zimmer bringen.


    Wenn er heute eine Ausnahme von dieser Gewohnheit machte, dann aus Rücksicht auf die Handvoll Mitarbeiter der DRRS, die, wie er mittlerweile wusste, sich nach den entsetzlichen letzten Tagen in der Gegenwart ihres Vorgesetzten erheblich wohler fühlten.


    Rupert Graf war deshalb zutiefst überrascht, als Dr. Kummer, der gerade mit einem Teller voller Eierspeisen, Speck, Tomaten, Bohnen und Bratwürsten ihn fragte:


    „Herr Graf, erinnern Sie sich an die arabische Übersetzerin aus Hamburg, die Herr Burghof ein paarmal engagiert hatte? Die so sehr konservativ gekleidete junge Frau mit dem hübschen Gesicht? Wenn mich nicht alles täuscht, habe ich die Dame heute früh am Aufzug gesehen.“


    „War die nicht von irgendwo aus Nordafrika?“ fragte Graf.


    „Das weiß ich nicht. Aber Dr. Burghof ist mehrere Male mit ihr Bremen gesehen worden. In irgendwelchen Lokalen. Bremen ist eine kleine Stadt. Es wurde gemunkelt, Burghof hole sie nicht nur, um für ihn zu übersetzen. Es hieß, er habe ein intimes Verhältnis zu dieser Frau. Womöglich ist sie seinetwegen hier.“


    Rupert Graf hatte Mühe, seine Verblüffung und seine plötzlich aufsteigende Eifersucht zu verbergen.


    „Diese Weiber mit ihren Schleiern sehen sich alle ziemlich ähnlich.“ antwortete er. „Sprechen Sie die Dame doch einfach an, wenn Sie sie noch mal sehen. Wenn sie Ihnen auf Deutsch antwortet, haben Sie wohl recht!“


    Trotzdem versuchte Graf noch vom Frühstückssaal aus, die Mobilnummer von Aisha Benheddi anzurufen. Er erreichte nur die Mailbox, was angesichts der frühen Stunde in Deutschland nicht verwunderlich war.


    Graf stand bereits im Aufzugkreuz, um zu seinem Zimmer zu fahren, als Carl Almaddi aus einer der Kabinen trat und Graf begrüßte. Er stellte Graf eine elegante ondulierte blonde Dame vor, die ihre Augen hinter einer riesigen Sonnenbrille verbarg.


    „Dies ist Maureen Huntzinger, die Frau meines bei der Al Salam niedergestochenen Kameraden und Freundes Peter.“


    „Es tut mir sehr leid, was Ihrem Mann zugestoßen ist!“ sagte Graf. „Meine Kollegen und ich, wir alle hoffen, er kommt durch!“


    „Ohne Ihr U-Boot wäre das alles nicht passiert,“ antwortete die Frau, ohne eine Miene zu verziehen. „Richten Sie sich darauf ein, ich beabsichtige, Sie und Ihr Unternehmen zu verklagen.“


    „Maureen ist Anwältin in einer der bekanntesten Kanzleien Washingtons,“ sagte Carl Almaddi, eher entschuldigend.


    „Na. Ich wünsche Ihrem Mann trotzdem alles Gute!“ antwortete Graf mit einer kleinen Verbeugung.


    Sein Bedarf an Zicken war für diesen Tag gedeckt!


    


    Department of the Navy, Washington D.C., 17.02.


    CINC-TF58 Rear Admiral USN Hugh Harald Haroldson fühlte sich alles andere als wohl, bei dem dritthöchsten Offizier der US Navy, Vier-Sterne-Admiral Jack B. Warner antreten zu müssen.


    Allgemein hieß es, das B. stünde für Betram. Nur ganz wenige intime Freunde wussten, dass Admiral Warner sich wegen seines zweiten Vornamens entsetzlich genierte: Bartholomaeus! Warners Eltern hatten dies ihrem Sohn gegenüber damit erklärt, dass mit der amerikanisierten Fassung des Namens Johannes – John- Jack nicht der Apostel Johannes, sondern Johannes der Täufer gemeint gewesen sei. Deshalb hatten sie noch den Namen des Apostels Bartholomäus - Sohn des Tholmai – zugefügt. Jack B. Warner war, sobald er das gesetzlich vorgeschriebene Alter erreicht hatte, aus der Kirche ausgetreten!


    Hugh Harald Haroldson hoffte lediglich, dass er selbst hier nicht würde eine Art persönlicher Bartholomäusnacht erleiden müssen!


    Er kannte Jack Warner als jovialen Vorgesetzten, der auch nicht sehr glücklich darüber war, dass die Streitkräfte sich im Rahmen der Gleichberechtigung hatten für die Aufnahme weiblicher Angehöriger öffnen müssen.


    Admiral Jack Warner hielt, so hieß es, nichts von Pilotinnen der USN, die Kampfflugzeuge auf Trägerschiffen landen sollten, die aber seiner Erfahrung nach nicht in der Lage waren, ihre Autos ordentlich einzuparken! Frauen als Sanitätsoffiziere, in Gottes Namen! Als Militärbischöfinnen. In der Verwaltung, auch OK.


    Auf Schiffen egal, ob über oder unter Wasser, bei Kampfeinsätzen, bei manchmal Entscheidungen von höchster Brutalität zum Schutz seines Landes hatten Weiber seiner Meinung nach nichts zu suchen!


    Das sagte er auch Hugh Harald Haroldson.


    „Ihr Fall, um den ich mich jetzt kümmern muss, ist überflüssig wie ein Kropf!“


    Eine Ordonnanz brachte Kaffee und Gebäck. Kaffee in Tassen, nicht in Styroporbechern.


    „Seit wir Frauen in den Streitkräften haben, gibt es Probleme, Hugh. Dabei haben wir die Mädchen nicht gerufen! Sie haben geklagt, vor dem Obersten Bundesgericht, und dort hat man gesagt, ja, ihr sollt eure Rolle beim Militär haben dürfen! Kein männlicher Soldat wird vor Gericht gehen, wenn seine Kameraden ihn wegen der Länge oder der Kürze seines Pimmels oder der Dicke seiner Eier aufziehen! Man kann es den Frauen auch nicht recht machen! Kommt Corporal Eileen zu ihrem Sergeanten Paul und klagt, sie fühle sich furchtbar sexuell bedrängt von Corporal Walter. Immer, wenn sie Kaffee aus der Maschine abzapfe oder an der Fotokopiermaschine stünde, käme Corporal Walter ihr ganz nahe, dränge sich an sie und sagte: Eileen, Ihr Haar duftet so wunderbar! Sagt Sergeant Paul: Aber Eileen, das ist doch keine Belästigung! Das ist doch ein wunderschönes Kompliment! Antwort Eileen: Aber Corporal Walter ist doch Liliputaner!“


    Admiral Jack Warner kriegte sich kaum ein vor Wonne über diesen Scherz. Er wurde aber sofort wieder ernst.


    „Diese Geschichte ist insofern Scheiße, als der Vater einer der Tussen im Kongress sitzt. Im Ausschuss für Marineangelegenheiten! Der Alte will mindestens einen Kopf rollen sehen. Ihren! Er hat eine entscheidende Stimme bei den Beschaffungsvorhaben für die US-Navy. Nur deshalb haben wir ja seine Tochter damals trotz mittelmäßiger Zeugnisse aufgenommen.“


    „Ich wusste nicht mal etwas von dieser Feier!“ antwortete Rear Admiral Haroldson.


    „Ja ja, ich weiß ja selber, wie so was abläuft. Ich versuche ja auch, Ihren Arsch zu retten, Haroldson! Sie jetzt angesichts des anstehenden Flottenaustausches rauszuschmeißen, wäre eine Katastrophe! Nun hat der Alte aber irgendwas läuten gehört von einem arabischen U-Boot, das Sie versprochen haben, zu finden, aber nicht gefunden haben. Das weiß er angeblich aus dem Weißen Haus. Das, im Verein mit der Belästigung seiner Tochter, hält er für Grund genug, Ihren Kopf zu fordern.“


    „Und nun?“ fragte Hugh Harald Haroldson.


    „Wir müssen jemanden anderen feuern. Ich will anbieten, statt eines Rear Admiral zwei Kapitäne zur See. Bitte machen Sie sich ein paar Gedanken, wen von Ihren Leuten Sie bereit sind, schlachten zu lassen. Der Alte wird das medienwirksam auswalzen, da können Sie sich drauf verlassen. Aber der sitzt am Geldhahn für das neue Littoral Combat Ship. Ein Milliardenprogramm! Eine Verzögerung um mehrere Monate kostet die US-Navy etliche Hundert Millionen Dollar!“


    „Und das alles, nur weil dessen hängebrüstige wahrscheinlich lesbische Tochter angibt, ein angeheiterter Matrose habe ihr in den schlaffen Arsch gekniffen?“ fragte Haroldson ungläubig.


    „Ja,“ antwortete Vice Admiral Warner knapp. „Das wissen Sie doch: Wer das Geld hat, hat die Macht!“


    


    Dhahran, 17.02.


    Bis Rupert Graf mit seiner Gruppe von Manama aus über die Brücke die Grenzstation zum Königreich Saudi Arabien erreicht, die Zollformalitäten erledigt und schließlich das Gelände der Al Salam erreicht hatte, war es elf Uhr vormittags.


    Carl Almaddi und Frank Jenkins würden per Helikopter nach Dhahran gebracht. Almaddi, so hatte er Graf über Mobiltelefon mitgeteilt, würde sich zunächst mit Maureen Huntzinger zu dem Militärhospital bringen lassen, in dem ihr Mann Peter lag. Sollte Lieutenant Commander Huntzinger transportfähig sein, würde er in das große amerikanische Militärkrankenhaus auf der Basis in Manama gebracht werden oder sogar nach Ramstein, Deutschland ausgeflogen, wo sich besonders spezialisierte Ärzte der US-Streitkräfte um ihn kümmern könnten.


    In dem Konferenzsaal, in dem sie ihre Monitore aufgebaut hatten und in dem sie die Auswertung der Aufzeichnungen der Sicherheitskameras fortführen wollten, saß Scheich Mahmut al Ibrahim. Allein, seelenruhig, vor sich eine Tasse Tee.


    Graf bat seine Mitarbeiter, ihn mit Mahmut allein zu lassen.


    Es war jetzt nicht die Zeit für Höflichkeiten.


    „Ihnen ist bewusst, Scheich Mahmut, dass das U-Bootprogramm für Saudi Arabien zu Ende ist?“ fragte Graf.


    Mahmut zuckte die Schultern: „Dann war es Allahs Wille!“


    Graf sagte: „Nein, es war Schlamperei der Al Salam! Eklatante Mängel in Fragen der Sicherheit, eklatante Mängel in der Kontrolle derjenigen, die auf das Betriebsgelände und an Bord des Bootes gelangten! Und je nachdem, was mit diesem Boot angestellt werden wird, kann ich Ihnen nur wünschen, gut versichert zu sein!“


    „Was immer geschieht, es ist Allahs Wille!“ antwortete Mahmut.


    Rupert Graf war dicht davor, zu platzen! Er hatte nicht Angst vor dem wirtschaftlichen Schaden, den das plötzliche Ende des Programmes bedeutete. Da, so war er überzeugt, war sein Unternehmen auf der sicheren Seite! Was Graf so in Rage brachte war die Indolenz Mahmuts, diese Haltung, als ob ihn das ganze Problem nichts anginge!


    „Diese drei Studenten...;“ Graf kam gar nicht dazu, seinen Satz zu Ende zu sprechen.


    „Es war so gewünscht!“ unterbrach ihn Mahmut.


    „Leutnant ul Haq?“


    „War so gewünscht!“


    „Die Leutnants Mehmet aus Pakistan, Adnan aus Ägypten?“


    „Waren so gewünscht.“


    „Von wem?“


    „Von ganz oben.“


    Graf hätte zu gerne weiter gefragt, aber in diesem Augenblick erscholl Lärm auf dem Flur, und wenige Sekunden später wurde die Tür aufgerissen.


    Admiral Zaif al Sultan stürzte herein, rannte auf Rupert Graf zu und umklammerte ihn mit einer Kraft, die Graf dem kleingewachsenen Mann niemals zugetraut hätte.


    „Bitte, Mr. Graf, bitte, retten Sie mein Kind!“


    


    Arabischer Golf, 17.02.


    Hakeem bin Zaif langweilte sich.


    Gut, er durfte jederzeit in die OPZ, er konnte jederzeit verfolgen, wer gerade an der Wasseroberfläche unterwegs war, aber auf Dauer war das entsetzlich langweilig. Hier, in zwanzig, manchmal fünfzehn Metern Wassertiefe gab es keinerlei Seegang. Das Boot fuhr ruhig und lautlos. Wie er auf dem Log sah, betrug die Geschwindigkeit über Grund fünf Knoten. Mit einem Fahrrad war man schneller unterwegs! Zunächst hatte es ihm Spaß gemacht, zu sehen, wie der Bordcomputer die Geräusche an der Wasseroberfläche analysierte und die Namen der Schiffe anzeigte, die oben herumfuhren. Zahlreiche Frachter, Tanker, Containerschiffe. Mehrere Patrouillenboote der Iraner. Eine Signatur, von der Kommandant ul Haq spontan behauptete, es sei ein U-Boot der Kilo-Klasse, eines der Boote, die der Iran, noch unter Ajatollah Khomeini, aus der damaligen UdSSR bezogen hatte. Wenige Sekunden später bestätigte der Sonarcomputer die Signatur.


    „Er ist weit weg! Keine Gefahr für uns!“ sagte ul Haq gelassen.


    Nervöser schien der Kommandant zu werden, als das Sonar Geräusche empfing, die sie alle zunächst nicht einzuordnen wussten. Ein sehr dumpfes Brummen, das aber nicht von der Meeresoberfläche her zu kommen schien, sondern aus der Luft.


    „MPA 3!“ sagte ul Haq. „Maritime Patrol Aircraft der Amerikaner! Erstaunlich, dass sie hier unterwegs sind! Sie müssen sich entsetzlich vor uns fürchten! Gehen wir auf sechzig Meter!“


    Hakeem bin Zaif verstand diese Ansage nicht. Rashid klärte ihn auf:


    „Wir kreuzen in den Hoheitsgewässern des Iran. Wenn amerikanische Flugzeuge hier unterwegs sind, verletzen sie den iranischen Luftraum. Sie dringen trotz der iranischen Flugabwehr hier ein, weil sie verzweifelt nach uns suchen! Die Ungläubigen haben Angst vor uns! Allah sei gepriesen!“


    „Können sie uns finden?“ fragte Hakeem.


    „Hier unten? Niemals!“


    In einer halben Stunde würden sie querab Bandar-e Lengeh erreichen.


    Hakeem bin Zaif sah sich die auf dem Plottisch liegende Karte an.


    „Und dann?“


    „Wir werden direkt unter der Küste zwischen Jazireh je Qeshn, oder wie unser Bordcomputer es nennt, Qeshn Island, und dem Festland hindurch fahren. Hier herrschen Wassertiefen von zwanzig, an manchen Stellen nur zehn Metern. Niemand wird hier nach uns suchen! Hier können wir beruhigt schnorcheln und die Batterien nachladen. In dem schmalen Wasserweg zwischen Insel und Festland sind in der Nacht hunderte von Fischerbooten unterwegs. Sie fischen mit Dynamit. Da herrscht ein Getöse wie bei einer Hochzeit auf dem Land, wenn alle Gäste aus Freude mit Gewehren in die Luft ballern! Sobald wir die Höhe von Bandar Abbas erreicht haben, tauchen wir und fahren an der Insel Ormuz vorbei nach Süden, zur Insel Larak. Dort werden wir erwartet.“


    


    Dhahran, 17.02. abends


    Lieutenant Commander Carl Almaddi war, begleitet von Frank Jenkins, erst am späten Nachmittag in den Büros der Al Salam erschienen.


    „Wie geht es Ihrem Kameraden?“ fragte Rupert Graf als Erstes.


    „Peter? Er kommt durch! Er hat viel Blut verloren, seine Lungen sind angeritzt, er hat einen Schädelbruch. Ein Hospitalhubschrauber hat ihn vorhin nach Manama ausgeflogen. Aber er wird überleben! Rupert, wie finden wir diese Bastarde?“


    „Ich würde gerne meine beiden Kollegen Hintermayer und Kummer dazu holen, Carl. Die haben im Laufe des Tages ein paar gute Vorschläge gemacht!“


    „Wollen wir das hier besprechen?“ fragte Almaddi. Er wusste inzwischen, dass auch dieser Raum videoüberwacht wurde.


    „Gehen wir auf die Pier!“ sagte Graf. „Das, was meine Kollegen vorzuschlagen haben, macht Sinn! Und es bietet eine Chance, die Halunken zu finden und zu neutralisieren!“


    


    Tel Aviv, Israel, 19.02.


    „In Dhahran ist ja wohl einiges los!“ sagte Ezrah Goldstein. „Ich hoffe, unsere amerikanischen Freunde vergessen nicht, wer sie auf diese Spur gesetzt hat! Schließlich ist genau das eingetreten, wovor wir gewarnt haben!“


    Sie saßen zur frühen Morgenstunde in der Cafeteria ihres Ministeriums.


    „Das U-Boot Tzabeh ist definitiv weg! Entführt! An Bord der Tzabeh: Zwei unberechenbare fundamentalistische Pakistani. Ein ebenso unberechenbarer Ägypter, und drei von ihrer Frömmigkeit durchdrungene junge Männer, einer davon der älteste Sohn eines der höchsten Offiziere der Saudischen Marine! Alle Identitäten bekannt. Unsere Rechner, die der Amerikaner, das Bundeskriminalamt und der Verfassungsschutz in Deutschland tragen alles zusammen, was über die sechs gespeichert ist! Die an Bord befindlichen Waffen sind heimlich und ohne Wissen der Deutschen an Bord genommen worden. Fragt mich nicht, wie das passieren konnte. Aber es ist passiert!“


    Bevor er fortfuhr, nahm er einen tiefen Schluck aus seinem Styroporbecher.


    „Wie Chaim Zimmerman aus Washington berichtet, gehen die Amerikaner fest von einem Selbstmordkommando aus, das sich gegen die USA richtet. Die Burschen haben sich völlig ungeniert dabei filmen lassen, wie sie über die beiden deutschen Ingenieure und den amerikanischen Offizier herfallen und wie sie das Boot kapern. Das heißt, sie wissen, ihre Identität ist bekannt, und sie wissen, welche Strafen ihnen drohen, wo immer sie anlanden. Selbst, wenn sie mit dem Boot nur eine Spazierfahrt hätten machen wollen, haben sie zwei Morde auf dem Gewissen. Es sieht aber nicht aus, als ob es sich um eine Spazierfahrt handele!“


    „Haben die Amerikaner eine Ahnung, wo das Boot ist?“


    „Sie suchen den Golf ab mit allem, was sie haben. Chaim sagt, sie fliegen mit ihren P-3 sogar in den iranischen Luftraum, weil sie nicht ausschließen, das Boot habe sich in iranische Gewässer zurückgezogen. Für Verwirrung sorgt eine Signatur, die von einem amerikanischen U-Boot außerhalb der Straße von Hormuz aufgefangen worden ist. Ein schnorchelndes Boot, unter Dieselantrieb. Die Signatur stimmte mit der des saudischen Bootes weitgehend überein.“ Shaked trank wieder einen Schluck Kaffee.


    „Es kann sich aber niemand erklären, wie die Tzabeh so schnell dahin gelangt sein soll. Sie müsste in einem Heidentempo geradewegs dorthin gesaust sein, und wäre dies der Fall gewesen, hätte man sie hören müssen! Es wird aber ebenfalls nicht ausgeschlossen, dass die Tzabeh von einem anderen Schiff aufgenommen wurde.“


    „Was soll das heißen?“


    „Das war ja schon immer die Befürchtung der USA: Irgendein umgebauter Frachter oder Tanker mit einer Öffnung im Rumpf nimmt die Tzabeh auf. Sie braucht nur von unten hinein zu tauchen! Danach kann sie unbemerkt überallhin auf der Welt transportiert werden!“


    „Und jetzt?“


    „Die Amerikaner überwachen mit allem, was sie haben, den Schiffsverkehr im Golf. Alle Schiffe, die heraus wollen, werden über Satelliten beobachtet. Die Positionen aller Schiffe aus den vergangenen zwei Tagen werden anhand von Satellitenbildern akribisch überprüft. Bei verdächtigen Schiffen haben sie die Möglichkeit, auch noch weiter zurück deren Positionen festzustellen!“


    „Wie das?“ fragte Goldstein.


    „Das GPS - General Positioning System, ist eine amerikanische Entwicklung! Es arbeitet über Satelliten, die die NASA ins All geschickt hat. Du kannst sicher sein, dass sich die US-Behörden Zugriff auf alle Daten gesichert haben, die das System auffängt!“


    „Und sollte die Tzabeh doch auf eigenem Kiel unterwegs sein: Was haben die Amerikaner an Signaturen der Tzabeh?“ fragte Salomonowitz.


    „Die, die in der Nordsee bei den Seeerprobungen aufgefangen wurden,“ antwortete Ezrah Goldstein. „Die, die sie von uns haben. Die aus dem Golf. Außerdem haben sie eigene, aufgenommen während der Batterieladevorgänge an der Pier in Dhahran. Wenn sie also einer solchen Signatur nahe kommen, werden sie wahrscheinlich sofort feuern.“


    „Dann besteht also für unser Boot keine Gefahr mehr?“ fragte Shaked.


    „Doch,“ antwortete Salomonowitz. „Die Diesel in der Tzabeh sind zwar erheblich kleiner als die in unserem Dolphin. Aber sie sind dasselbe Fabrikat. Die Diesel sitzen auf flexiblen Fundamenten, um ins Wasser abstrahlende Vibrationen so gering wie möglich zu halten. Aber auch diese Vibrationssignaturen dürften einander sehr ähnlich sein. Die Diesel selber sitzen in geräuschdichten Kapseln. Aber es sind schnell laufende Diesel. Also nicht das dumpfe Gewummere, sondern ein vergleichsweise heller Ton. Wenn du neben einem solchen Boot an der Pier stehst, kannst du nicht mal hören, dass die Diesel arbeiten. Du erkennst das nur an den Auspuffgasen. Aber unter Wasser trägt der Schall erheblich weiter. Und je nachdem, aus welcher Entfernung die Amerikaner das Geräusch eines schnorchelnden Bootes auffangen, wird ihnen der Unterschied zwischen Tzabeh und Dolphin nicht ohne weiteres auffallen. Der Sonarcomputer wird zwar auch die kleinsten Signaturunterschiede sofort errechnen und anzeigen, aber auch der kann ja nur mit dem arbeiten, was die Sensoren aufschnappen!“


    „Und bei Schleichfahrt? Getaucht?“ fragte Goldstein.


    „Dann sind beide Boote nicht zu hören. Zu erkennen sind sie nur, wenn sie mit der Geschwindigkeit raufgehen. Die Propeller kavitieren, die Luftbläschen platzen ab, und bei dem größeren Propeller des Dolphin ist naturgemäß dann auch die Kavitation größer.“


    Sie sahen sich einen Moment lang stumm an.


    „Chaim sagt, der Offizier vom amerikanischen Heimatschutz, mit dem er sich normalerweise austauscht, sei Hals über Kopf nach Dhahran gereist.“


    „Almaddi?“ fragte Salomonowitz.


    „Ja, der. Der sich mit Graf auf den Bahamas getroffen hat. Graf ist übrigens auch in Dhahran. Sie versuchen, das Boot aufzustöbern. Keine Ahnung, wie ihnen das gelingen soll. Aber Almaddi und Graf haben sich die Aufnahmen der Sicherheitskameras auf dem Werftgelände in Dhahran noch einmal ganz genau angesehen. Ziel war wohl, anhand der an Bord gebrachten Lebensmittelvorräte hochzurechnen, auf wie viele Reisetage sich diese Bande vorbereitet hat. Hieraus hofften sie, Rückschlüsse zu ziehen, was geplant ist. Dabei haben sie eine unersprießliche Entdeckung gemacht: Es wurden unter anderem auch zwei Kisten mit Donarit an Bord getragen.“


    „Donarit? Was ist das?“ fragte Goldstein.


    „Sprengstoff,“ antwortete Salomonowitz. „Ammoniumnitrat. Sozusagen der Nachfolger des Dynamits.“


    „Wo kam das denn her?“


    „Die beiden Kisten waren offenbar noch auf dem Gelände des Werftbetriebes gelagert und stammten von den Sprengarbeiten zur Aushebung des Hafenbeckens.“


    „Was könnten die an Bord eines U-Bootes mit diesem Zeug machen?“ fragte Goldstein. „Ihre Torpedos damit aufpeppen?“


    „Da kommen sie nicht dran. Die Torpedorohre können nur von außen beladen werden. Drinnen im Boot ist nicht genügend Platz, um die Torpedos herein zu ziehen und daran herumzubasteln. Nein, es gibt eigentlich nur zwei Möglichkeiten: Entweder wollen sie das Boot an einer strategisch wichtigen Stelle zur Explosion bringen, oder sie beabsichtigen, irgendwo zu landen und einen Anschlag an Land auszuüben. Das erste könnte sein unter dem Rumpf eines anderen Schiffes, das zweite ist möglich dank der geringen Größe des Bootes.“


    „Können sie versuchen, mit dem Donarit eine Mine zu basteln? Die sie an ein anderes Schiff heften? Eine Art Haftmine?“


    „Auch das ist nicht auszuschließen! Diesen Leuten ist alles zuzutrauen!“


    „Neuigkeiten aus Deutschland?“ fragte Shaked.


    „Ich habe Ari befohlen, sich zurück zu ziehen. Bisher läuft alles in unserem Sinne!“


    


    


    


    


    

  


  


  
    20. Strategien


    


    


    Arabischer Golf, 19.02.


    An Bord eines Schiffes wie der Seasparrow war Lieutenant Commander Carl Almaddi noch nie gewesen. Mit einer Operationszentrale, die der eines U-Bootes sehr ähnlich war! Mit einer für ein Überwasserschiff völlig atypischen Antriebsanlage! Mit Sensoren, über die sich so ziemlich jeder Kommandant einer U-Jagd-Fregatte der US-Navy ein Bein abgefreut haben würde. Sogar ein Schleppsonar war vorhanden.


    Almaddi und Graf hatten diskutiert, ob es sinnvoller wäre, einen Helikopter der US-Navy an Bord der Seasparrow zu nehmen. Das war Almaddis bevorzugte Lösung. Oder einen Hubschrauber der Royal Saudi Navy, wie Rupert Graf vorschlug.


    Almaddi hatte sich Grafs Argumentation gebeugt:


    „Carl, geben wir den Saudis die Möglichkeit, ihr Gesicht zu wahren! Inzwischen weiß jeder innerhalb der Saudischen Marine, dass der Sohn ihres Chefs an Bord der Tzabeh ist. Es ist eine Frage des nationalen Stolzes, sie selbst dieses Boot suchen zu lassen.“


    „Ich traue diesen Brüder nicht!“ hatte Almaddi entgegnet. „Nicht, nachdem dies alles vorgefallen ist!“


    „Nehmen Sie es praktisch, Carl. Alles, was der saudische Helikopter entdeckt, wird sofort per Link hierher auf die Seasparrow übertragen. Wir geben es weiter an Ihre Zentrale in Manama. Dies gibt der US-Navy Gelegenheit, auf eigene Faust weiter zu suchen. Hätten wir ausschließlich einen US-Helo im Einsatz, würden wahrscheinlich weder wir hier an Bord der Seasparrow noch die saudischen Stellen über das ins Bild gesetzt, was herausgefunden wird!“


    Die Seasparrow fuhr mit Höchstgeschwindigkeit Richtung Hormuz. Sie wollten versuchen, möglichst schnell die östliche Ecke von Qeshn Island zu erreichen. Es war Dr. Kummer, der Graf und Almaddi hierauf gebracht hatte.


    „Herr Graf, ich war bei fast allen Simulatorübungen in Eckernförde dabei. Leutnant ul Haq hat sich immer wieder mit der Durchfahrt der Meerenge zwischen Qeshn Island und dem iranischen Festland beschäftigt. Zum Schluss musste er diese Gegend kennen wie die Tasche seines Kaftans!“


    „Sie glauben, da will er durch?“ hatte Graf ungläubig nach einem Blick auf die Karte gefragt. „Die Meerenge ist doch an manchen Stellen nur wenige Kilometer breit!“


    „Er hat alle Daten, die er benötigt, um das Boot heil da durch zu bringen. Wassertiefen, Salzschichten, Temperaturen. Das war ja alles im Rechner des Simulators gespeichert! Und niemand würde annehmen, dass dort ein U-Boot durchfährt!“


    Carl Almaddi gab Dr. Kummer recht. Dies entsprach genau der Denkweise der arabischen Seele: Einen Weg zu nehmen, der so absurd war, dass niemand, der seine fünf Sinne einigermaßen beieinander hätte, auf einen solchen Gedanken verfallen würde! Almaddi musste nur an die mit nichts anderem als Teppichmessern bewaffneten Attentäter des 11. September 2001 denken!


    Almaddi hatte veranlasst, dass sich die in dieser Gegend befindlichen Schiffe der US-Navy auf die Ausfahrt der Meerenge konzentrieren würden. Das war nicht einfach gewesen. Der Almaddi persönlich bekannte Rear Admiral Haroldson war auf Blitzbesuch in Washington, dessen zwei Stellvertreter waren nur sehr oberflächlich in die Vorgänge in Saudi Arabien eingeweiht. Klar, sie hatten ja versucht, den Kreis der Mitwisser so klein wie möglich zu halten! Aber ein Telefonat Almaddis mit Sicherheitsberater Lowen hatte dazu geführt, dass in Manama jetzt darauf gehört wurde, was Almaddi vorschlug. Es war aber auch aus praktischen Erwägungen nicht einfach! Das Boot müsste auf der Höhe von Bandar Abbas zwischen Qeshn Island und der Insel Ormuz nach Süden drehen, um östlich der Insel Larak das offene Meer zu erreichen. Erst hier würde die Tzabeh die iranischen Hoheitsgewässer verlassen. Aber in diesem Bereich, an der schmalsten Stelle 50, an der weitesten 100 Kilometer breit, musste doch ein Boot wie die Tzabeh auffindbar sein!


    Die Seasparrow fuhr mit voller Kraft. Die Entfernung bis zur Meerenge von Hormuz betrug rund dreihundert Seemeilen. Dr. Kummer hatte ausgerechnet, da die Tzabeh nur in langsamer Fahrt unterwegs sein konnte, dass sie die Höhe der Ortschaft Qeshn noch vor der Tzabeh erreichen würden.


    In frühestens zehn Stunden!


    


    Straße von Hormuz, 19.02.


    Hakeem bin Zaif wurde aus seinem Dämmerschlaf gerissen, weil er Explosionen hörte. Hier, unter Wasser, herrschte von einem auf den anderen Moment ziemliches Getöse.


    Hakeem rappelte sich auf und ging in die OPZ.


    „Vorbereiten zum Aufstieg auf Sehrohrtiefe!“ befahl Kommandant ul Haq gerade.


    „Was ist los?“ fragte Hakeem den neben ihm stehenden Rashid.


    „Dynamitfischer!“ sagte der. „Die werfen Sprengstoff über Bord, das Zeug explodiert, den Fischen platzt die Schwimmblase, dann muss man die betäubten oder toten Tiere nur noch an der Oberfläche mit einem Käscher einsammeln! Man braucht, dank Allahs Hilfe, nicht einmal ein Netz!“


    „Aber nicht alle Fische hier sind essbar!“ entgegnete Hakeem.


    „Nein, aber alle sind tot!“ antwortete Rashid. „Aus dem Wasser geholt werden nur die essbaren!“


    „Und der Rest?“


    „Dient den überlebenden Fischen als Futter! Es ist Allahs Wille!“


    Hakeem bin Zaif überlegte, ob es wirklich der Wille Allahs war, Tausende von Lebewesen auszulöschen, damit eine Handvoll iranischer- zudem schiitischer! - Fischer, ohne die Mühe, Netze auszuwerfen, einige hundert verendender Fische auf der Meeresoberfläche einsammeln könnte!


    „Wo sind wir?“


    Rashid wies auf den Monitor mit dem Bild aus dem Periskop.


    „Die Lichter dort hinten rechts sind die des Ortes Baridu auf der Insel Qeshn. Links voraus liegt Khamir. Wenn wir dort vorbei sind, kommen wir in die Clarence Strait.“


    Der Lärm war ohrenbetäubend!


    „Das müsste verboten werden!“ sagte Hakeem voller Inbrunst.


    „Es ist verboten!“ antwortete Rashid. „Aber niemand hält sich daran!“


    Der Kommandant befahl, nachdem er mehrere Minuten durch das Periskop die Umgegend beobachtet hatte, das Boot auftauchen zu lassen.


    Allerdings pendelte er das Boot so aus, dass nur der Turm aus dem Wasser ragte. Ul Haq befahl, den Schnorchel für die Luftzufuhr auszufahren und die Diesel anzuwerfen. Auch, wenn hier kein Wellengang herrschte, wussten sie doch inzwischen, wie schmerzhaft es war, wenn die Luftzufuhr für die beiden Diesel durch eine Welle plötzlich abgeschnitten wurde und die Diesel sich stattdessen ihre Luft aus dem Inneren des Bootes holten! Der Druck auf die Ohren war höllisch! Insofern waren sie froh, auf dem Turm des U-Bootes zu stehen. Es war eng, aber sie hatten frische Luft, und die Explosionen waren nicht so laut wie unter Wasser. Steuerbord und backbord sahen sie die Lichter der Ortschaften auf der Insel und auf dem Festland, und auf der Wasseroberfläche die starken Scheinwerfer der Fischerboote, die es deren Mannschaften erlaubten, ihre Beute aus den Wellen zu klauben. Lediglich Adnan, der Ägypter, kontrollierte die Instrumente in der OPZ.


    „Hat Naqui keine Angst vor feindlichem Radar?“ fragte Hakeem bin Zaif.


    „Hier? Niemals!“ antwortete Jussuf. „Die Berge auf dem Festland und die Hügel auf der Insel werfen die Radarstrahlen hin und her. Das gibt ein völlig diffuses Bild. Darauf sind wir nicht zu entdecken! Außerdem sind hier zahlreiche kleine Inseln.“


    Ohne die Detonationen der Sprengkörper wäre Hakeem bin Zaif es wie eine Kreuzfahrt vorgekommen. Über ihnen der wolkenlose, von Abertausenden von Sternen erhellte Himmel, das schwarze ruhige Wasser, das lautlose Gleiten der Tzabeh durch die Dunkelheit! In der Ferne im Süden die schmale Sichel des Mondes. Es war wunderschön. Bald wäre Ramadan, der heilige Fastenmonat.


    „Schau dir alles noch einmal genau an, Freund und Bruder Hakeem,“ sagte Rashid neben ihm. „So Allah will, sehen wir den Himmel aus dieser Perspektive heute oder morgen zum letzten Mal.“


    


    Andrews Air Force Base, Washington DC, USA, 19.02., mittags


    Rear Admiral CINC-TF- 58th Hugh Harald Haroldson schaute missmutig über das Rollfeld des weitreichenden Geländes des wahrscheinlich größten, auf alle Fälle wichtigsten Regierungsflughafens der Welt.


    In der Ferne, bewacht von eine Anzahl Marines, erkannte er die beiden Boeing 747, Air Force 1 und Airforce 2, die Maschinen des Präsidenten und des Vizepräsidenten. Daneben eine ganze Reihe von Helikoptern.


    Auf diesem Flughafen landeten Staatsgäste, Könige, Oberhäupter anderer Länder, die die amerikanische Hauptstadt besuchten.


    Aber hier landeten auch die Lockheed C-130 Hercules-Flugzeuge mit den Särgen der Gefallenen, die als Angehörige der US-Streitkräfte in der Fremde ihr Leben für die USA gelassen hatten.


    Rear Admiral Hugh Harold Haraldson wollte dieses Mal nicht selber am Steuerknüppel der Maschine sitzen, die ihn zurück nach Manama bringen sollte. Der sechssitzige Lear-Jet, den er sich mit zwei weiteren Passagieren teilen musste, würde einmal in der Luft aufgetankt werden müssen, aber in zehn Stunden würde er wieder in Manama landen.


    Es würde seine letzte Reise nach Manama werden.


    Eigentlich hatte er gar nicht mehr dorthin zurückgewollt.


    Das Gespräch mit Vice Admiral Jack B. Warner hatte in einem Desaster geendet.


    „Ich werde nicht, Admiral, die Karrieren von zwei Kameraden opfern, damit ich im Dienst bleiben kann!“ hatte er Warner gesagt. „Wenn die Navy der Ansicht ist, ich trüge die Verantwortung für sexuelle Belästigungen bei einer Feier, von deren Durchführung ich nicht einmal wusste, dann Bitteschön, Sir, übernehme ich die Verantwortung, aber dann ist dies auch nicht mehr meine Navy! Ich bitte Sie höflich, Sir, mich zu feuern!“


    „Aber der Austausch der Flotte.... ?“ hatte Warner gesagt.


    „Admiral, Sir, darum kann sich mein Nachfolger kümmern. Ich werde nicht verdiente Offiziere in die Pfanne hauen, nur um einem durchgeknallten Kongressabgeordneten seine Eitelkeiten zu gönnen. Ohne mich, Sir! Schmeißen Sie mich raus!“


    Warner hatte versucht, auf ihn einzureden, ihn zu überzeugen, hatte ihm eine glänzende Karriere in der Marine ausgemalt.


    „Admiral, Sir, ich habe als Marineflieger bei der Panamakrise, im ersten Golfkrieg - Desert Storm - , im zweiten Golfkrieg - Enduring Freedom –gekämpft. Ich war einer der Kommandierenden bei Shock and Awe. Ich war in Afghanistan dabei, Sir, ich bilde mir ein, ich habe meinen Rang erarbeitet. Wenn jetzt wegen eines solch banalen Vorfalls meine Qualifikation in Frage gestellt wird, Sir, dann ist die US-Navy nicht mehr die Institution, für die ich bereit war, mein Leben zu geben. Also, Sir, bitte feuern Sie mich!“


    Inzwischen hatte Rear Admiral Hugh Harald Haroldson sich mit seinem Entschluss sogar anfreunden können.


    Es würde kein Problem sein, bei einem der großen Rüstungsunternehmen unterzukommen. Bei seinen Erfahrungen als Marineflieger, bei seinen Kenntnissen, bei seinen Beziehungen in die Marine hinein würde das Gehalt, das er als Lobbyist in Washington verdienen könnte, das eines Konteradmirals bei weitem übersteigen. Und er konnte sicher sein, in der Marine würde sich herumsprechen, dass er sich geweigert hatte, seine Karriere auf Kosten der ungerechtfertigten Entlassung zweier seiner Offiziere fortzusetzen.


    Selbstverständlich würden noch etliche Wochen bis zu seiner Freistellung ins Land gehen. Unter Umständen würde er nicht einmal wegen des Vorfalls mit den beiden Soldatinnen entlassen. Man würde ihn nicht mehr befördern und ihn dadurch zwingen, vorzeitig in Pension zu gehen. Das würde zwar dem Kongressabgeordneten nicht gefallen, der einen spektakulären Rauswurf wollte, aber der Marineführung das Gesicht wahren!


    Hugh Harald Haroldson vertiefte sich in seinen Laptop. Der enorme Flottenverband um die USS Ronald Reagan war bereits vor Namibia an der afrikanischen Westküste eingetroffen und würde in den kommenden Stunden das Kap der Guten Hoffnung umrunden. Von da aus führte der Kurs geradewegs zwischen Mozambique und Madagaskar hindurch nach Norden, wo er vor der Küste des Sultanats Oman an der Arabischen Halbinsel eintreffen würde. Der Weg war zwar erheblich weiter als die Reise durch Gibraltar und den Suezkanal, aber den Verband durch Suez zu schleusen wäre ein gefährliches und unberechenbares Abenteuer geworden, nachdem die ägyptische Führung unter Präsident Mubarak abgesetzt und durch eine Gruppe amerikakritischer Chaoten ersetzt worden war.


    Seine beiden Mitreisenden, so hatte man ihm gesagt, würden in zwanzig Minuten erwartet. Der Helikopter sei schon in Langley gestartet und auf dem Wege hierher.


    Langley. Zwei Mitarbeiter der CIA also. Das würde dann wohl eher eine schweigsame Reisegesellschaft werden!


    


    Straße von Hormuz, 20.02.


    Lieutenant Commander Carl Almaddi und Rupert Graf waren schon mit der ersten Morgendämmerung auf den Beinen. Sie waren dabei, die Aufnahmen der Sicherheitskameras der Al Salam auszuwerten. Es handelte sich schließlich um Filmmaterial von dreißig Tagen. Für diese Aufgabe hatten sie eine Kabine mit Beschlag belegt.


    Sie machten interessante Beobachtungen: Wie Leutnant ul Haq und der Student Rashid sich an den Torpedos zu schaffen gemacht hatten. Seelenruhig, ohne in dem kleinen Torpedolager auch nur die geringste Störung befürchten zu müssen.


    Der Prediger, den Almaddi als Hadschi Omar erkannt hatte, war kurz zuvor auf dem Gelände gewesen. Er war mit seinem Wagen bis zum Tor vor dem Torpedolager gefahren, und ul Haq und Rashid hatten mehrere Behältnisse aus dem Kofferraum des alten BMW geholt und in das Gebäude getragen.


    „Der Sprengstoff, mit dem sie die Torpedos vollgestopft haben,“ sagte Almaddi. „Ich muss, sobald wir an Land sind, versuchen, über unsere Satellitenaufnahmen herauszufinden, wo der Prediger den Sprengstoff her hatte.“


    Plötzlich kam Rupert Graf eine Idee.


    Er bat Dr. Kummer, dazu zu kommen.


    „Können Sie uns eine Satellitenschaltung nach Eckernförde legen, Dr. Kummer? Und uns die Simulatorbilder und Daten der Meerenge zwischen der Insel Qeshn und dem iranischen Festland aufrufen? Ich würde gerne sehen, was der Pakistani dort geübt haben könnte.“


    Es dauerte eine Stunde, bis die Übertragung zustande kam. In Deutschland war noch tiefe Nacht!


    Aber das Datenmaterial war überwältigend!


    Für die Durchfahrt konnten unterschiedliche Licht- und Wetterverhältnisse aufgerufen werden. Almaddi und Graf beschlossen, sich das Ganze zunächst bei Tageslicht anzusehen.


    „Er ist mit Sicherheit nachts aufgetaucht dort durchgefahren,“ sagte Kummer. „Das Wasser ist flach. Viele kleine Inseln. Mangrovensümpfe. Außerdem noch Bohrtürme. Sehen Sie, wie eng es ist zwischen den Bergen am Ufer und den Hügeln auf der Hauptinsel. Da muss er keine Entdeckung durch Radar befürchten. Außerdem betreiben die Perser immer noch Dynamitfischerei. Da ist nachts ziemlicher Krach!“


    „Sorgt nicht Dynamitfischen dafür, dass das Meer ziemlich schnell leergeräumt ist?“ fragte Graf.


    „Eigentlich schon, aber in der Meerenge herrscht eine starke Strömung. Bei Ebbe raus in den Indischen Ozean, bei Flut hinein in den Golf. Da kommt immer Fisch nach. Wegen der vielen Fischkadaver gibt es allerdings viele Haie!“


    „Können wir das etwas schneller laufen lassen?“ fragte Graf. „Sonst sitzen wir stundenlang hier!“


    „Wir kommen jetzt gleich zur schmalsten Stelle. Sehen Sie, hier sprechen wir von drei, vier Kilometern. Sobald er dort durch ist, wird es schwer sein, ihn aufzuspüren.“


    


    Meerenge von Qeshn, Persischer Golf, 20.02.


    „Was macht er jetzt?“ fragte Hakeem bin Zaif.


    Es war plötzlich still geworden. Die Motoren waren abgestellt.


    „Ich nehme an, Naqui will das Boot den Tag über hier verstecken. Wir hätten zwar schneller fahren können, aber dann wären wir auch lauter geworden. Deshalb sind wir unter fünf Knoten geblieben. Allerdings beträgt die Strömung hier bei ablaufender Flut nochmal gute vier Knoten. Die Insel ist ungefähr zweihundert Kilometer lang. Wir sind jetzt etwa auf der Hälfte dieser Strecke. Ich nehme an, wir legen uns gleich zwischen diesen kleinen Inseln an einer flachen Stelle auf Grund. Bei Licht wirst du sehen, es gibt hier Meereswälder, dichtes Gestrüpp, durch das niemand ans Ufer kommt. Sobald es Nacht wird, fahren wir weiter! Naqui hat gesagt, er habe sich das auf Satellitenbildern und im Simulator eingeprägt. Außerdem haben wir exzellente Karten.“


    Sobald die Sonne aufging und es heller wurde, sah Hakeem, wie recht Rashid gehabt hatte. Die Tzabeh lag zwar etwas schief auf Grund, aber die Krängung betrug nur wenige Grad. Aus dem Wasser ragte nur ein Stück des Periskopes, durch das ständig einer von ihnen die Umgebung absuchte. Nur aus unmittelbarer Nähe würde jemand erkennen können, dass dies nicht ein Ast oder ein Pfahl war, der dort aus dem Wasser ragte. Sollte sich ein Boot nähern - es war nicht auszuschließen, dass hier Fischer oder Schmuggler unterwegs wären – würde das Periskop eingefahren.


    „Das wird ein ruhiger Tag!“ sagte Naqui ul Haq. „Ruht euch aus! Wachwechsel alle zwei Stunden. Die Übrigen sollen schlafen. In der kommenden Nacht müssen wir hellwach sein!“


    


    Arabischer Golf, 20.02.


    Rupert Graf war verwundert, in den Funkraum der Seasparrow gebeten zu werden.


    Seiner Sekretärin Brigitte Orlowski war es gelungen, eine Verbindung zur Seasparrow herzustellen.


    Frau Orlowski ging eine ganze Reihe von Punkten mit ihm durch. Zum Schluss sagte sie: „Ich werde jetzt versuchen, Sie mit Rechtsanwalt Winter zu verbinden. Der will Sie dringend sprechen.“


    „Herr Graf!“ hörte er wenige Augenblicke später die Stimme von Dr. Winter. „Staatsanwalt Güttel will Sie sehen. Es gibt neue Erkenntnisse, zu denen er Sie schnellstmöglich anhören will!“


    „Ich bin in Arabien,“ sagte Graf. „Und ich kann nicht absehen, wann ich zurückreise.“


    „Ich kann Ihnen nur empfehlen, Ihre Rückkehr nicht auf die lange Bank zu schieben. Güttel ist zutiefst verärgert, dass Sie Deutschland verlassen haben, ohne ihm dies mitzuteilen. Er erwägt, Ihre Reisepässe einzuziehen, so dass Sie sich jede Ihrer Auslandsreisen genehmigen lassen müssen. Im Extremfall kann er Ihnen verbieten, das Land zu verlassen!“


    „Herr Dr. Winter, gibt es einen konkreten Vorwurf, der gegen mich erhoben wird? Irgendetwas, das diese Behandlung rechtfertigte?“


    „Die Staatsanwaltschaft muss sich nicht rechtfertigen, Herr Graf. Die Feststellung, man ermittele in einem Kapitalverbrechen, und Akteneinsicht durch die Verteidigung würde zu diesem Zeitpunkt die Ermittlungsergebnisse gefährden, überzeugt jeden kleinen Amtsrichter. Und bums, unterschreibt der den Antrag, Ihre Reisepässe einzuziehen!“


    „Ich habe hier wirklich Wichtigeres zu tun, Dr. Winter!“ antwortete Graf. „Meine Sekretärin kann Ihnen erklären, warum ich hier bin! Und Sie werden dafür bezahlt, mir Leute wie Güttel vom Halse zu halten! Dann tun Sie das bitte auch!“


    Verärgert unterbrach Graf die Verbindung.


    Als Rupert Graf zurückkam, machte der Lieutenant Commander einen sehr zufriedenen Eindruck.


    „Bitte, Dr. Kummer, sagen Sie Rupert Graf, was Sie mir soeben erzählt haben!“


    „Hier auf der Seasparrow haben wir mehrere Signaturen der Tzabeh, Herr Graf, die sonst niemand besitzt. Wir waren schließlich immer in der Nähe des Bootes. Das Geräusch der sich öffnenden Verschlüsse der Torpedorohre. Das Geräusch, wenn die Kanister mit den Raketen ausgeschwommen wurden. Die Geräusche, wenn Pressluft in den Kanistern freigelassen wurde, um sie zur Oberfläche schwimmen zu lassen. Alles sehr leise, aber untrüglich. Es gibt ebenfalls einen winzigen Defekt an dem Propeller. Minimal. Kavitation. Absolut innerhalb der vertraglich vereinbarten Toleranzen. Nicht einmal Leutnant ul Haq hat etwas bemerkt. Es ist noch derselbe Propeller, mit dem wir das Boot von den Pakistanis übernommen haben. Aber wir haben diese Dinge auf Band. Wenn wir also mit der Seasparrow nahe genug an die Tzabeh herankommen, können wir sie finden.“


    „Wie nahe?“ fragten Graf und Almaddi wie aus einem Munde.


    „Selber still liegend? Vielleicht fünf Seemeilen. Mit ausgefahrenem und auf dreißig Meter gesenktem Schleppsonar vielleicht auf zehn Meilen. Wir sprechen von minimalem Geräuschen!“


    „Können wir diese Signaturen in die Sonarsysteme unserer amerikanischen Schiffe überspielen?“ fragte Almaddi.


    „Ich gebe Ihnen die Bandaufnahmen. Ich weiß nicht, wie schnell Sie diese Daten an Ihre Schiffe übermitteln können. Eine still liegende Fregatte mit Schleppsonar hätte vielleicht eine Chance. Sonarbojen eher nicht. Die Oberflächengeräusche würden alles schlucken. Ich fürchte auch, dass Ihre U-Boote diese Signaturen nicht erkennen können. Dazu sind deren Eigengeräusche zu hoch. Aber was haben wir zu verlieren? Es ist den Versuch wert!“


    „Können wir etwas tun, um die Chancen zu vergrößern, Dr. Kummer?“ fragte Graf.


    „Wir müssten die Tzabeh dazu bringen, mit der Geschwindigkeit nach oben zu gehen. Je schneller der Propeller dreht, desto mehr Kavitation. Sollten wir es schaffen, sie zu jagen, und die Tzabeh muss schneller fahren als fünfzehn Knoten, dann kriegen wir sie!“


    „Wie schnell fährt sie überhaupt?“ fragte Lieutenant Commander Carl Almaddi.


    „Top Speed ist vierundzwanzig Knoten. Allerdings kann sie diese Geschwindigkeit nicht lange durchhalten. Dann sind die Batterien leer!“


    „Wie lange?“


    „Das muss ich prüfen. Bei Höchstgeschwindigkeit nicht länger als zwei, drei Stunden. Aber sie hat eine Brennstoffzelle. Die gibt ihr nochmal gute drei Stunden. Aber: Je langsamer sie fährt, desto länger reichen die Batterien. Das ist keine lineare, sondern eine Potenzialkurve. Bei Schleichfahrt kann sie wochenlang unter Wasser bleiben. Die exakte Kurve habe ich in meinem Computer.“


    „Und Sie glauben, bei Qeshn können wir sie abfangen?“ fragte Almaddi.


    „Es ist eine Chance. Ich bringe Ihnen gleich eine Kopie der Signaturen in Ihre Kajüte. Bitten Sie Ihre Schiffe, die vor Hormuz kreuzen, auf diese Signaturen zu achten. Und dann müssen wir aufpassen wie die Schießhunde! Gibt es Hinweise, was die Typen vorhaben? Ich meine, sie bringen doch nicht Menschen um und stehlen ein Mini-U-Boot, um eine Kreuzfahrt zu machen!“


    Almaddi setzte den Herren Dr. Kummer und Hintermayer auseinander, was es an Hinweisen gegeben hatte. Woher die USA diese Hinweise hatten, verschwieg er tunlichst. Aber selbst Kreuzfahrtschiffe mit Bezug auf eine Zahl Fünf waren angehalten oder umgeleitet worden!


    „Die planen etwas hier im Golf, Lieutenant Commander!“ sagte Kummer voller Überzeugung. „So ein kleines Boot auf hoher See nachzutanken ist möglich, aber gefährlich. Es hat in hohem Wellengang wenig Stabilität. Außerdem hatte ich Gelegenheit, mir anzusehen, auf was sich Leutnant ul Haq bei seiner Ausbildung, ich muss schon eher sagen, bei seiner Weiterbildung im Simulator in Eckernförde konzentriert hat. Auf die Straße von Hormuz. Auf das Seegebiet im Golf von Oman. Und zwar auf den südlichen Teil. Er hat alles über Wassertiefen, Bodenformationen am Meeresgrund, Salz- und Wärmeschichten in sich aufgesogen.“


    „Und was besagt das?“


    „Es gibt zwei wesentliche Schifffahrtsrouten durch Hormuz, Carl. Wir dürfen nicht vergessen, das ist eine der engsten und meistbefahrenen Schifffahrtsrouten der Welt! So wie Langstreckenflugzeuge aus Gründen der Wirtschaftlichkeit mehr oder weniger dieselben Routen fliegen, so fließt doch der Verkehr von Nord nach Süd auf einer anderen Flughöhe als der Verkehr von Süd nach Nord. Wenn sich jeder an seine Vorgaben hält, kann nichts schief gehen. So ähnlich ist das in Hormuz. Der Verkehr aus dem Arabischen Golf in den Indischen Ozean nimmt die südliche Route, der Verkehr in den Golf hinein die nördliche. Jede Route ist ungefähr zwei Seemeilen breit. Zwischen beiden Routen ist ein Sicherheitsstreifen von ebenfalls zwei Seemeilen. Schiffe, die auf der nördlichen Seite unter dem iranischen Festland Richtung Indischem Ozean fahren, kreuzen westlich vor der Insel Qeshn auf die südliche Route. Also, alles, was rausgeht, ist im Süden, alles, was rein will, im Norden. Was immer Herr ul Haq beabsichtigt, ist wahrscheinlich etwas, was er auf der südlichen Route ausüben will. Da hat er sich besonders kundig gemacht! Wir müssten also nach etwas mit einer Nummer Fünf suchen, was aus dem Golf heraus will!“


    Lieutenant Commander Carl Almaddi war eigentlich kein spontaner Mensch. Aber jetzt stand er auf, ging auf den in seinem Stuhl sitzenden Dr. Kummer zu und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn.


    „Ich muss sofort mit Sicherheitsberater Lowen sprechen!“ sagte er, bevor er aus der Kabine rannte. Graf, Kummer und Hintermayer sahen sich ratlos an.


    


    Tel Aviv, Israel, 20.02.


    „Ich wollte euch wissen lassen, die Amerikaner haben von den Deutschen Signaturen des arabischen Bootes bekommen, die bisher nicht bekannt waren,“ sagte Itzak Salomonowitz in dem Konferenztelefonat mit seinen beiden Kollegen. „Die Daten sind bereits bei unserer Marine. Die versucht, sie unserem Boot im Golf zu übermitteln. Die Chancen, das saudische Boot zu finden, werden größer!“


    


    US-Marinebasis Manama, Sultanat Bahrain, Arabischer Golf, 20.2.


    Rear Admiral Hugh Harald Haroldson landete gegen acht Uhr Ortszeit auf dem Flughafen von Manama. Ein Wagen brachte ihn unverzüglich zur Naval Base.


    Nachdem er sich frisch gemacht hatte, rief er seine engsten Mitarbeiter zusammen, um ihnen zu sagen, was sich in Washington ergeben hatte. Die Erschütterung stand allen ins Gesicht geschrieben! Ihr Mitgefühl tat ihm gut! Es war gut zu wissen, sie wussten, sie konnten sich auf ihn verlassen und er sich auf sie!


    Insofern war Haroldson nicht glücklich, dass dieser sentimentale Augenblick durch ein Telefonat gestört wurde, das ihm seine Sekretärin als äußerst dringlich angegeben hatte.


    Das Büro des Secretary of the Navy wies ihn an, unverzüglich zwei weitere U-Jagd-Fregatten und ein U-Boot an die Einfahrt zur Straße von Hormuz zu versetzen. Die Anweisung kam direkt aus dem Ministerbüro. Zuvor sollten die Rechner mit den von den Deutschen erhaltenen Signaturen des U-Bootes Tzabeh ausgestattet werden. Es gab Hinweise, dass die Tzabeh in den kommenden Stunden oder Tagen versuchen würde, aus der Meerenge zwischen der Insel Qeshn und dem iranischen Festland in die Straße von Hormuz zu gelangen. Die ganze Angelegenheit war als Streng Geheim eingestuft. Trotzdem fragte Haroldson:


    „Wer hat diese Informationen besorgt?“


    „Ein Lieutenant Commander der US-Navy, der jetzt für die Heimatschutzbehörde tätig ist. Ein Carl Almaddi!“


    Das hatte ihm gerade noch zu seinem Glück gefehlt!


    Ein kleiner Lieutenant Commander, der seine in monatelanger Arbeit sorgsam aufbereiteten Planungen für den Flottenaustausch über den Haufen warf! Inzwischen waren sechs Schiffe auf der Suche nach dem saudischen Boot!


    Aber damit nicht genug! Almaddi hatte auch dafür gesorgt, dass enorme Rechnerkapazitäten in Manama blockiert worden waren, um den Schiffsverkehr im Golf zu analysieren. Hunderte von Schiffen! Kapazitäten, die er selbst dringend benötigte. Er musste neue Pläne für den Austausch der Schiffe und ihrer Besatzungen ausarbeiten, die jetzt plötzlich abgestellt worden waren, vor Hormuz das winzige saudische U-Boot zu suchen!


    Zu allem Überfluss hatte es noch einen Zwischenfall im iranischen Luftraum gegeben! Ein Maritime Patrol Aircraft, eine P-3, war vom Radar zweier iranischer Abfangjäger angeleuchtet worden. Bevor die beiden Jäger in eine Schussposition hatten kommen können, waren mehrere F-16 der US-Navy zur Stelle gewesen und hatten den Iranern unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass sie einen Angriff auf die P-3 nicht überleben würden!


    Es fehlte gerade noch, dass jetzt hier ein offener Konflikt ausbräche, nur weil alle Welt nach dem verdammten Boot suchte!


    Rear Admiral Hugh Harald Haroldson ärgerte sich im Nachhinein, nicht auf seine innere Stimme gehört und das Boot, als es in Dhahran an der Pier lag, versenkt zu haben!


    


    Meerenge von Qeshn, Persischer Golf, 20.02.


    In diesen südlichen Breiten ist die Dämmerung kurz. Die Sonne geht unter, und es wird unmittelbar darauf dunkel.


    Als das Tageslicht sich zu einem schmalen Streifen im Westen verringert hatte, gab Kommandant ul Haq nach intensiver Erkundung ihrer Umgebung durch das Periskop den Befehl, das Boot Tzabeh langsam auftauchen zu lassen.


    Hakeem bin Zaif hatte den Tag auf seiner Koje verbracht. Wach. An Schlaf war nicht zu denken gewesen. Er hatte eigentlich damit gerechnet, dass auch er aufgefordert werden würde, am Periskop Wache zu halten.


    Sobald das Boot den Meeresboden verlassen hatte, richtete es sich in die Senkrechte, und es schien, als ob es sich mit großer Langsamkeit in Bewegung setzte.


    „Vor einer halben Stunde war der Höhepunkt der Flut,“ erklärte Kommandant ul Haq in der OPZ. „Das ablaufende Wasser zieht uns heraus aus diesen Sümpfen, ohne dass wir mit eigener Kraft fahren müssten. Über GPS wissen wir auf den Meter genau, wo wir uns befinden. Ich will trotzdem gleich den Propeller drehen lassen, damit wir besser steuern können. Hakeem!“


    Hakeem meldete sich.


    „Du hast den ganzen Tag geschlafen. Sobald wir soweit aufgetaucht sind, dass das Deck betreten werden kann, gehst du nach achtern zum Propeller und siehst nach, ob Äste oder Mangrovenwurzeln zwischen die Flügel geraten sind. Wenn ja, ziehst du sie heraus und wirfst sie ins Wasser. Der Propeller würde sie zwar zerbrechen, aber das würde Lärm machen, der uns verraten könnte!“


    Also brauchen sie mich doch! dachte Hakeem bin Zaif erleichtert. Sie geben mir eine Aufgabe! Ich bin Teil des Kommandos!


    Sobald das Rotlicht in der OPZ angeschaltet und das Turmluk geöffnet worden war, stiegen Kommandant ul Haq und Rashid in den Turm.


    Nach wenigen Augenblicken wurde Hakeem nach oben gerufen.


    Er stieg über das hintere Schanzkleid die Sprossen hinab auf das nasse und glitschige Achterdeck. Der Himmel war inzwischen fast dunkel, aber noch nicht dunkel genug, als dass Sterne erkennbar gewesen wären.


    Vorsichtig balancierte Hakeem auf dem schmalen Rücken des Bootes nach hinten. Tatsächlich hatten sich einige Äste zwischen den Propellerflügeln und dem Kreuzruder verfangen, das als Seiten- und Tiefenruder fungierte.


    Hakeem zerrte das Holz heraus, was nicht ganz einfach war, da er auf dem nassen Bootskörper keinen richtigen Halt hatte, und warf es seitwärts über Bord.


    „Alles wieder frei!“ rief er Ul Haq und Rashid zu.


    „Allah sei Dank!“ antwortete der Kommandant.


    Plötzlich spürte Hakeem bin Zaif, dass ihm das kühle Wasser in die Schuhe lief, an seinen Hosenbeinen heraufstieg. Erst verstand er gar nicht, was passierte. Aber dann wurde ihm mit grausamer Klarheit bewusst, das Boot tauchte unter seinen Füssen ab. Noch guckte der Turm aus dem Wasser. Aber inzwischen reichte ihm das Wasser schon bis zum Bauch, und es war unmöglich, über das Deck zurück zum Turm und zu der rettenden Leiter zu gelangen.


    Nach wenigen Sekunden konnte Hakeem das Deck des Bootes nicht mehr unter seinen Füssen spüren. Er schrie laut um Hilfe. Plötzlich klatschte dicht neben ihm ein Gegenstand ins Wasser. Eine Schwimmweste!


    Hakeem bin Zaif kämpfte schwimmend mit der sperrigen Weste, die sich automatisch beim Kontakt mit dem Wasser aufgeblasen hatte. Ihm war kalt, seine nasse Kleidung zog ihn nach unten.


    Bis er sich die Weste über den Kopf gezogen und notdürftig festgezurrt hatte, war von der Tzabeh so gut wie nichts mehr zu sehen! Er spuckte hustend das salzige brackige Wasser aus, das ihm in den Mund geraten war.


    Trotz der Dunkelheit konnte er die Bäume und das Gebüsch am Ufer erkennen. Aber er merkte auch, dass er hinausgezogen wurde in die offene See.


    


    Straße von Hormuz, 21.02.


    Die Seasparrow hatte den nördlichen Rand der Schifffahrtsroute in den Arabischen Golf gegen zwei Uhr morgens erreicht. Der deutsche Kapitän des Schiffes, Carsten Petersen, hielt sich exakt an die äußere Grenze der iranischen Hoheitsgewässer. Ein Schiff wie die Seasparrow, vollgestopft mit Sensoren, mit einem dieselelektrischen Antrieb, mit amerikanischen Militärangehörigen an Bord, die einem der dortigen Nachrichtendienste zuzuordnen waren, wäre für die Marine des Iran ein gefundenes Fressen!


    Jetzt hieß es: Warten!


    Es war Dr. Kummer, der vorschlug, schlafen zu gehen.


    „Naqui ul Haq wird gestern sein Boot irgendwo versteckt haben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er tagsüber durch diese Meerenge gefahren ist. Dazu ist dort zu viel Verkehr, die Wassertiefe ist zu gering, als das er das riskiert hätte! Allein die große Anzahl der tagsüber zwischen dem Festland und der Insel Qeshn verkehrenden Fähren bedeutet eine Riesengefahr!“


    Kummer rechnete Almaddi und Graf vor, wo seiner Meinung nach die Tzabeh den Tag verbracht haben würde: Zwischen den zahlreichen Inseln nördlich der engsten Stelle des Sundes. Von dort aus, in moderater Fahrt, würde die Tzabeh nicht vor Morgengrauen das offene Meer erreichen können!


    „Sie kann hier nicht schnell fahren, Lieutenant Commander, Herr Graf. Die Tzabeh muss leise bleiben. Und dicht unter der Oberfläche. Abschnittweise ist das Wasser so flach, da muss er auf Sehrohrtiefe gehen. Die Iraner mögen nicht über die modernsten Technologien verfügen, aber sie haben sicherlich in diesem Arm des Golfes einige Sensoren liegen, und wegen des dichten Fährverkehrs eine enge Nahbereichs-Radarüberwachung. Ich weiß noch, dass ich in Eckernförde mit Herrn ul Haq hierüber disputiert habe. Wir sind zu dem Schluss gekommen, am besten wäre es, das Boot ließe sich unter Wasser durch die ablaufende Flut herausziehen. Dadurch würde er ungefähr vier Knoten gewinnen.“


    „Und wann ist ablaufende Flut?“ fragte Graf.


    Kummer konsultierte seinen Laptop.


    „Seit ungefähr 18 Uhr gestern Abend. Bitte kommen Sie mit zum Plottisch!“


    Über die elektronische Karte gebeugt, erklärte Dr. Kummer, was er meinte:


    „Wenn er hier gegen 18 Uhr in Schleichfahrt losfährt, sagen wir mit maximal fünf Knoten, zieht ihn das Wasser mit zusätzlichen vier bis fünf Knoten heraus. Er kommt also völlig geräuschlos bis ungefähr hierhin!“ Dr. Kummer zeigte auf einen Punkt auf der Seekarte.


    „Gegen Mitternacht endet die Ebbe, und das Wasser ist wieder auflaufend. Da wäre er aber, wie Sie sehen, bereits so weit in freiem Wasser, dass er mit höherer Maschinenkraft fahren kann, ohne sich der Gefahr auszusetzen, entdeckt zu werden. Das entspricht genau dem, was er im Simulator geübt hat!“


    „Wann kommt der saudische Hubschrauber?“ fragte Graf.


    „Gegen sechs Uhr. Die Saudis werden sich nicht trauen, nachts auf einem so kleinen Schiff wie der Seasparrow zu landen!“


    


    Tel Aviv, Israel, 21.02.


    Es war kein verabredetes Treffen, zu dem sich Moishe Shaked, Ezrah Goldstein und Itzak Salomonowitz zufällig zu dieser späten Abendstunde in der Cafeteria ihres Ministeriums zusammensetzten.


    „Es gibt Theater im Golf!“ sagte Shaked. „Die Iraner haben offiziell bei der UN dagegen protestiert, dass amerikanische Flugzeuge den iranischen Luftraum verletzt haben. Der Iran hat angekündigt, im Wiederholungsfalle ohne Vorwarnung zu schießen!“


    „Geht uns das etwas an?“ fragte Goldstein.


    „Ja klar! Die Amerikaner suchen das saudische U-Boot!“


    „In iranischen Gewässern?“


    „In der offenen See haben sie das Boot nicht gefunden! Die Vermutung liegt also nahe, dass es sich in iranisches Hoheitsgebiet zurückgezogen hat!“


    „Könnte der Iran wissen, das Boot ist dort, und es schützen?“


    „Bei diesem Irren Ahmadinejad ist nichts auszuschließen! Auch, wenn sie als Schiiten den Sunniten in Arabien am liebsten die Schädel einschlagen würden, würden sie die Sunniten in allem unterstützen, was gegen Israel oder die USA gerichtet ist! Die Logik des Hasses!“


    „Und nun?“ fragte Goldstein.


    „Sicherheitsberater Richard Lowen hat Ephraim Zuckerberg gebeten, dass wir unsere ,Überwachungsschiffe´ im Golf einsetzen, das iranische Radar zu stören. Illumination! Geballte Abstrahlung von Radarwellen, die das gegnerische Radar blind werden lässt! Das funktioniert nicht sehr lange, aber die Amerikaner gewinnen hierdurch Zeit!“ erklärte Salomonowitz.


    „Die haben echt Angst, was?!“ fragte Goldstein.


    „Mein Freund, nach allem, was wir wissen, haben sie allen Grund dazu!“


    


    Straße von Hormuz, 21. 02., an Bord der Seasparrow


    Lieutenant Commander Carl Almaddi war nicht in der Lage, zu schlafen.


    Er hatte sich einen starken Kaffee bringen lassen und saß vor den Rechnern in der inzwischen von ihm als Combat Information Center bezeichneten Kabine, in die alle eingehenden Nachrichten übertragen wurden.


    Rupert Graf, der ebenfalls unter Schlaflosigkeit litt, kam eine halbe Stunde später hinzu.


    „Was machen Sie?“ fragte Graf.


    „Ich werte die Nachrichten aus Fort Meade aus. Die Rechner dort sind die besten der Welt. Aber das, was sie mir sagen, macht mir keinen rechten Spaß.“


    „Warum?“


    „Die Anzahl der im Arabischen Golf kreuzenden Schiffe, die groß genug wären, um ein Boot wie die Tzabeh aufzunehmen, beläuft sich auf vierhundertdreiundzwanzig! Allerdings wurde ein Teil gleich wieder aussortiert. Zweiundsechzig Großtanker amerikanischer, europäischer und chinesischer Reedereien, die im Golf unterwegs sind, können verworfen werden. Die Reeder dieser Schiffe würden sich niemals als Transporteure eines Bootes hergeben, das den USA Schaden zufügen soll.“


    „Bleiben dreihunderteinundsechzig!“ sagte Graf.


    „Ja. Aber ebenso zu vernachlässigen sind die großen Containerschiffe international operierender Gesellschaften, die die Häfen von Dubai und Abu Dhabi als Drehkreuze für den weiteren Versand der Frachtcontainer in den Nahen und Mittleren Osten benutzen. Dies sind weitere einhundertachtundfünfzig Schiffe! Trotzdem. Wir wollen nicht vergessen, die Tzabeh ist auf einem Containerschiff hierher gebracht worden!“


    „Bleiben noch zweihundertdrei!“


    „Richtig. Den Rest bilden elf Kreuzfahrtschiffe amerikanischer und europäischer Reedereien. Dazu ungefähr achtzig Feeder Ships – kleine Containerschiffe, die aus den Häfen am Golf und dem Mittleren Osten die Container zur Verladung auf die großen Schiffe nach Dubai und Abu Dhabi bringen oder von dort aus verteilen. Aber deren Laderäume sind ungeeignet, das Boot aufzunehmen. Es gibt weiterhin rund vierzig Offshore-Versorger, mit denen die zahlreichen Ölbohrplattformen mit Ölfeldrohren, Ersatzteilen und Lebensmitteln beliefert werden, acht davon theoretisch groß genug, um die Tzabeh aufzunehmen. Hinzu kommen sechzehn Massengut-Transporter, sieben Kranschiffe. Aber um die Tzabeh an Bord dieser Schiffe zu bringen, würde ein Schwimmkran benötigt. Die Unzahl von Fähren, die trotz der unfreundlichen Beziehungen der verschiedenen Golfanrainerstaaten zueinander munter zwischen diesen Staaten hin- und her fahren und Passagiere, PKW, und vor allem LKW über die Meerenge transportieren, die Hunderte von Daus und Fischerbooten und Yachten verschiedener Größenordnungen sind in den Aufstellungen aus Fort Meade zwar erwähnt, aber ebenfalls als vernachlässigbar eingestuft worden.“


    „Und nun?“


    „Die Rechner in Fort Meade haben herausgefunden, dass von all diesen Schiffen nur fünfzehn als potentielle Transportschiffe für das kleine U-Boot infrage kommen. Vier dieser Schiffe hat man als unbedenklich eingestuft. Sie waren ständig mit Fracht unterwegs und seit Monaten in keiner Werft, wo sie hätten umgebaut werden können. Aber: Von den restlichen elf Schiffen hatten sieben in den vergangenen Monaten längere Aufenthalte in Pakistan bei Karachi Shipyards, in Indonesien bei PT PAL, oder in Malaysia bei Lumut Dockyards. Von den verbleibenden vier sind je zwei Schiffe in uns namentlich nicht bekannten Werften in Somalia und im Jemen überholt worden. Jeder dieser Aufenthalte war lang genug, um das jeweilige Schiff soweit umzubauen, dass es als Transporter für das U-Boot würde dienen können. Viel ist da gar nicht zu machen: Eine Öffnung in den Rumpf geschnitten und ein wasserdichtes Tor eingebaut. An einer vereinbarten Position wartet das Boot, das Tor geht auf, das U-Boot schwimmt hinein, Tor geht zu. In allen diesen Ländern lassen sich solche Arbeiten durchführen, und überall dort gibt es strenggläubige fanatische Islamisten. Und alle diese Schiffe fahren unter der Flagge eines dieser Staaten.“


    „Herzlichen Glückwunsch!“ sagte Rupert Graf trocken. „Soweit die Theorie. Was passiert in der Praxis?“


    „Mehrere Hunderttausend, wenn nicht mehr als eine Million Satellitenbilder werden überprüft. Von sämtlichen dieser Orte. Akribisch! Wir werden erkennen, was auf diesen Werften in den fraglichen Zeiten passiert ist. Wir werden wissen, wer von den Arbeitern wann aufs Klo gegangen ist, und ob er pinkeln musste oder kacken. Und ob es Hinweise gibt, dass der Rumpf eines dieser Schiffe geöffnet wurde.“


    „Das kann doch kein Mensch prüfen!“ sagte Graf im Brustton der Überzeugung.


    „Genau, Rupert! Das kann kein Mensch! Deshalb machen das unsere Computer. Ich habe die halbe Nacht telefoniert, um meinen Kollegen zu sagen, was sie zu programmieren haben. Ich bin zuversichtlich, dass es gelingt!“


    „Also kann das Boot nicht aus dem Golf entkommen?“ fragte Graf, „Weder auf dem Seeweg noch huckepack?“


    „Ich habe darum gebeten, dass alle diese elf Schiffe, wenn sie Hormuz passieren, gestoppt und durchsucht werden. Das mag zu Theater führen, immerhin sind wir dort in internationalen Gewässern, aber ich habe die Rückendeckung aus Washington. Wir werden behaupten, wir suchten nach Waffen, mit denen die Piraten in Somalia aufgerüstet werden sollen. Mehr können wir nicht tun.“


    Graf sah Lieutenant Commander Carl Almaddi an, dass der sich nicht sonderlich wohl fühlte.


    „Etwas stört Sie?“ fragte er.


    „Ja. Ich habe die ganze Zeit das Gefühl, ich hätte etwas übersehen. Nur, ich komme nicht darauf, was das sein könnte!“


    


    US-Naval Base, Manama, Bahrain, Arabischer Golf, 21.02.


    „Was glaubt denn dieser kleine Pisser, wer er ist?!“ tobte Rear Admiral Hugh Harald Haroldson, als er den Befehl las, elf namentlich benannte Frachter noch innerhalb des Arabischen Golfes vor der Einfahrt in die Straße von Hormuz aufzubringen, zu stoppen, und durchsuchen zu lassen. „Der Kerl ist nicht mal mehr in der Marine! Ist diesen Eierköpfen in Washington nicht klar, was das bedeutet? Wir haben keinerlei rechtliche Handhabe! Keines dieser Schiffe muss anhalten! Sollen wir sie beschießen und den Dritten Weltkrieg auslösen?“


    Haroldsons Offiziere zogen die Köpfe ein. Das Beste war, den Alten sich erst mal abreagieren zu lassen. Wegen dieser Nachricht hatten sie ihn mitten in der Nacht aus dem Bett holen müssen.


    „Für diese Aktion brauchen wir mindestens drei weitere Schiffe! Mir gehen langsam die Fregatten aus! Aber hier steht nichts davon, dass ich andere Aufgaben in der Zwischenzeit vernachlässigen dürfte!“ Haroldson schwenkte wütend das Papier mit dem Ausdruck des neuen Befehls. „Ich will sofort mit Lieutenant Commander Almaddi verbunden werden!“


    Es dauert gute zehn Minuten, bis herausgefunden worden war, dass Almaddi sich auf dem U-Boot-Begleitschiff Seasparrow im Arabischen Golf befand. Es dauerte weitere zehn Minuten, bis eine sichere Funkverbindung dorthin zustande kam.


    Um seinen Offizieren ein Lehrstück in Menschenführung und Durchsetzungsvermögen zu geben, ließ Haroldson das Gespräch auf die Freisprechanlage legen, so dass alle im Raum Anwesenden mithören konnten.


    Sobald sich Almaddi meldete, erklärte Haroldson aufgebracht, in welche logistischen und rechtlichen Probleme die US-Navy durch Anordnungen wie die jetzt vorliegende gestürzt wurde. Und Sicherheitsberater Dr. Lowen, hinter dem Almaddi sich ja offenbar versteckte, gingen die Probleme des anstehenden Flottenaustausches sicherlich am Gesäß vorbei!


    „Admiral, Sir, bitte entschuldigen Sie, wenn ich Sie unterbreche, Sir,“ kam Alamddis Stimme aus dem Lautsprecher. „Hier liegt offenbar ein Missverständnis vor. Mein Vorschlag ist, der Royal Saudi Navy die Durchführung der Kontrollen zu überlassen. Die Saudis haben geeignete Schiffe, und die Suche gilt schließlich deren U-Boot! Admiral Zaif al Sultan hat uns händeringend gebeten, das Boot zu finden. Er ist bereit, alles zu tun, womit er dazu beitragen kann. Sir, es sieht aus, als sei sein ältester Sohn Hakeem als Geisel an Bord des Bootes. Zaif hat zugesagt, vier Fregatten zu schicken und mehrere Patrouillenboote. Diese Schiffe sind bereits unterwegs. Admiral Zaif wird morgen sogar einen seiner Hubschrauber zur Seasparrow herausschicken, das Schiff, auf dem ich mich befinde. Das Einzige, was wir tun müssen, Sir, ist die RSN mit den über unser GPS und Radar aufgefangenen Positionen der elf Schiffe zu versorgen und sie dorthin zu führen. Den Rest machen die Saudis.“


    Rear Admiral Hugh Harold Haroldson war einen Augenblick lang ganz still. Das Umschalten von blanker Wut auf helle Bewunderung brauchte einen Moment. Der Junge war eben doch ein echter Marineoffizier und nicht nur einfach ein Sesselfurzer im Heimatschutz!


    „Besorgen Sie uns die Kontaktdaten für die Saudis?“ fragte Haroldson, um überhaupt etwas zu sagen.


    „Jawohl, Sir! Selbstverständlich, Sir. Aber bitte erlauben Sie mir noch eine Empfehlung.“


    „Ja, was?“


    „Wir sollten auf allen Schiffen, die die Saudis dort einsetzen, mindestens einen unserer Leute auf der Brücke oder in der Operationszentrale haben, Sir. Möglichst in der Uniform eines saudischen Offiziers. Auf diese Weise können wir ihnen Ratschläge erteilen und sie steuern. Und prüfen, ob sie wirklich ernsthaft suchen. Sie müssten nur veranlassen, dass diese Männer per Helikopter auf die saudischen Fregatten gebracht werden. Aber so wird es später immer heißen, es war eine Operation der Saudis. Wenn Sie gestatten Sir, werde ich das von hier aus mit Admiral Zaif al Sultan koordinieren.“


    „Ein guter Mann!“ sagte Rear Admiral Hugh Harald Haroldson in die Runde seiner Mitarbeiter, nachdem das Gespräch beendet war. „Aus dem Jungen wird noch einmal was!“


    Haroldson war von einem auf den anderen Augenblick unsagbar stolz, dass seine US-Navy über so unbefangene mutige junge Nachwuchskräfte verfügte.


    So ein Satansbraten!


    Ein Lieutenant Commander, der sich anbot, derart heikle Fragen mit einem der höchsten Offiziere der Saudischen Marine direkt zu regeln! Direkt von Mann zu Mann! Außerhalb aller diplomatischen Kanäle! Haroldson selbst konnte aufgrund der protokollarischen Regularien mit Admiral Zaif nur sprechen, wenn das Gespräch über das Büro des Verteidigungsattachés in Riad angemeldet worden war, es sei denn, man träfe sich zufällig auf einer gesellschaftlichen Veranstaltung. Für das, was Almaddi tat, hätte es tagelanger Konsultationen der Rechtsabteilungen der Navy, der Botschaften, der Außenministerien bedurft! Und dieser Bengel schaffte es, dass die Royal Saudi Navy diese Aktion mit ihren eigenen Schiffen durchführte!


    Haroldson musste mehrmals schlucken, bevor er seine Offiziere anweisen konnte:


    „Dem Lieutenant Commander ist jede Unterstützung zu gewähren, um die er nachsucht!“


    


    Straße von Hormuz, an Bord der Seasparrow, 21.02.


    „Vielen Dank, Rupert! Das hat mir wahrscheinlich meine Laufbahn in der Marine gerettet! Auf die Idee, die Saudis selbst mögliche Transportschiffe nach der Tzabeh durchsuchen zu lassen, wäre ich offen gestanden, nicht gekommen!“


    „Sie haben ja mitgehört, wie schnell Admiral Zaif bereit war, Schiffe zur Verfügung zu stellen. Sein Sohn ist an Bord des U-Bootes. Noch gibt es keinerlei Beweis, dass der Junge tatsächlich Teil des Komplotts und nicht nur zufällig dort hineingeraten ist. Ich bin sicher, sollte die Tzabeh rechtzeitig gefunden werden, wird Admiral Zaif dafür sorgen, dass alle an Bord beeiden, sein Sohn sei zur Teilnahme gezwungen worden!“


    „Wie soll das geschehen?“ fragte Almaddi.


    „Verlassen Sie sich darauf. Zaif wird seine Mittel haben!“ antwortete Graf.


    


    Clarence Straße, Persischer Golf, an Bord des U-Bootes Tzabeh, 21.02.


    


    Hakeem bin Zaif lag in Decken gehüllt auf seiner Koje.


    Seine Kleidung hatte Jussuf in den Maschinenraum gebracht, wo genügend Wärme herrschte, um sie trocknen zu lassen. Hakeem war der einzige an Bord, der keine Kleidungsstücke zum Wechseln bei sich hatte!


    Rashid hatte ihn zurück an Bord der Tzabeh gezerrt. Die Rettungsweste, die Rashid ihm zugeworfen hatte, hatte an einer Leine gehangen.


    „Hör, um Allahs Willen, auf, so zu plärren!“ hatte Rashid ihn angezischt! „Du gefährdest unsere ganze Mission!“


    Hakeem war die Leiter hinunter in die OPZ polternd herabgerutscht. Über ihm hatte Rashid den Lukendeckel zugezogen und verschraubt.


    Das erste, was Hakeem sah, war das spöttische Gesicht von Leutnant ul Haq.


    „Willkommen zurück an Bord, Gotteskrieger!“ sagte ul Haq abschätzig. „Allah wird Seine helle Freude haben an solch tapferen Streitern wie dir!“


    Hakeem hatte tropfnass und bibbernd in der OPZ gestanden.


    „Zieht ihn aus und gebt ihm warme Decken. Wenn er sich erkältet und anfängt zu niesen und zu husten, wird man uns im gesamten Golf hören!“ befahl ul Haq.


    Während Hakeem bin Zaif sich in seiner Koje in seine Decken wickelte, hörte er ul Haq draußen in der OPZ flüstern:


    „Er hat sich benommen wie ein altes Weib. Er ist nicht bereit, für Allah in den Tod zu gehen. Ich habe es gleich gesagt. Er ist ein Hindernis, keine Unterstützung!“


    „Es ist einfacher in den Tod zu gehen, wenn man weiß, wann er auf einen wartet!“ Das war die Stimme von Rashid. „Hakeem ist willens, sein Leben zu opfern. Er hofft auf die Gnade Allahs und auf seine Belohnung im Paradies!“


    „Die Jungfrauen, die auf eine feige Memme wie ihn warten, werden zahnlose alte Weiber sein, die Zeit ihres Lebens kein Mann hatte haben wollen. Vertrocknete alte Frauen mit leeren, schlaffen Brüsten und ausgeleierten Schössen,“ antworte ul Haq. „Sie werden geifern nach seinem jungen Fleisch, und jedes Mal, wenn er einer von ihnen beiwohnt, wird es eine Strafe für ihn sein!“


    Hakeem bin Zaif, der glaubte, den Koran gut zu kennen, fragte sich, wo ul Haq eine solche Weissagung gefunden haben mochte. Wie er hörte, beteiligten sich jetzt auch die anderen an der Unterhaltung. Aber immer noch im Flüsterton.


    „Wie lange noch?“ hörte er Jussuf fragen.


    „Noch eine halbe Stunde.“ Das war die Stimme von Mehmet.


    „Und niemand weiß etwas davon?“ Das war wieder die Stimme Jussufs.


    „Während der Übungen im Simulator in Deutschland habe ich wieder und wieder diese Meerenge durchfahren und geübt, wie man hier herauskommt und sich auf den Boden der Meerenge legt. So oft, dass niemand von ihnen es übersehen konnte! Sie werden also erwarten, dass wir genau dieses tun! Ich bin sicher, in der Straße von Hormuz wartet ein ganzes Empfangskommittee!“


    Hakeem bin Zaif konnte an der Stimme von Leutnant ul Haq hören, wie zufrieden er war.


    „Aber ich hatte auch mit Burghof und Kummer und den anderen darüber gesprochen, dass dieser Bootstyp ideal ist, um unter Wasser in ein Dockschiff zu schwimmen,um sich dann zu seinem Einsatzgebiet transportieren zu lassen. Auch das Eindocken habe ich immer wieder simuliert. Also werden sie auch diese Möglichkeit untersuchen!“


    „Was heißt das?“ fragte Jussuf.


    „Die Ungläubigen, Allah sei Dank, sind berechenbar. Sie sind intelligent, sie sind gebildet, aber, Allah sei gepriesen, sie sind nicht so listig wie wir! Nachdem ich die Deutschen mehrmals mit der Nase auf diese Möglichkeit gestoßen habe, werden jetzt todsicher alle im Golf befindlichen Schiffe begutachtet, ob eines von ihnen die Tzabeh aufgenommen haben könnte. Wahrscheinlich werden sie zehn bis zwanzig Schiffe entdecken, die dafür infrage kommen. Diese Schiffe wird man sich vorknöpfen. Man wird diese Schiffe anhalten, durchsuchen, und unverrichteter Dinge weiterfahren lassen. Aber dies wird zu Protestaktionen der Länder führen, deren Schiffe in internationalen Gewässern durchsucht wurden. Mit Allahs Hilfe geht unsere Rechnung auf: Die Amerikaner machen sich noch unbeliebter, als sie es ohnehin schon sind!“


    „Und du glaubst, Schiffe außerhalb von Hormuz werden nicht durchsucht?“


    „Verlasst euch darauf, meine Freunde! Es ist alles genau geplant! Unsere Mission wird gelingen! Das Paradies ist uns sicher! Gehen wir auf Sehrohrtiefe!“


    Hakeem bin Zaif hörte die verschiedenen geflüsterten Kommandos und das leise Summen des Elektromotors, der das Periskop ausfuhr.


    Das Hämmern eines Dieselmotors in der Ferne war jetzt mit bloßem Ohr zu hören.


    Nach einer Weile sagte Naqui ul Haq:


    „Da ist die Lomri! Allah sei Dank! An der vorgegeben Position. Noch anderthalb Meilen voraus und zwei Strich steuerbord.“


    Offenbar ließ Naqui ul Haq das Bild, welches das Periskop auffing, auf einen der Monitore in der OPZ übertragen. Trotz der Dunkelheit würde das Bild gut sichtbar sein.


    „Das ist eine Klappschute!“ sagte Rashid überrascht.


    Hakeem hätte zu gerne gewusst, was eine Klappschute war. Er wäre zu gerne in der OPZ gewesen, aber er wollte sich nicht die Blöße geben, nur in eine Bettdecke gehüllt dort zu erscheinen.


    „Ja sicher! Damit rechnet niemand! Funkantenne ausfahren.“


    Ein leises Elektromotorengeräusch erklang.


    „Verraten wir uns nicht, wenn du jetzt funkst?“ fragte Rashid.


    „Das Signal ist verschlüsselt. Gesendet wird nur ein ganz kurzer Piepton. Eine Zehntelsekunde. Das wird an Bord der Lomri entschlüsselt. Sie werden mit Allahs Hilfe wissen, dass wir hier sind, und die Schute öffnen.“


    „Und die Tzabeh passt wirklich hinein? Die Schute ist doch nur ein kleines Schiff!“


    „Es ist alles genau ausgerechnet. Das Ladebecken der Schute ist mehr als doppelt so lang wie die Tzabeh, und rechts und links haben wir jeweils zwei Meter Platz zu den Klappen. Es ist schwierig, aber es wird funktionieren.“


    Hakeem bin Zaif hielt es jetzt doch nicht mehr aus. In seine Decke gehüllt, huschte er durch den Gang. Die OPZ war dunkel bis auf die matt erleuchteten Bildschirme und Tastaturen der Rechner. Hakeem eilte in die hintere Sektion in den Maschinenraum, wo seine Kleidung hing. Die Sachen waren zwar noch feucht, aber warm. Blitzschnell zog er sich an.


    Zurück in der OPZ, achtete niemand auf ihn.


    Das Funkgerät zeigte den Eingang eines Signals an und errechnete offenbar seinen Inhalt. Nach wenigen Sekunden gab das Gerät lautlos ein Blatt Papier von sich.


    „Sie erwarten uns in zehn Minuten! Allah sei mit uns! Antenne einfahren!“


    Auf dem Monitor war zu sehen, wie die Tzabeh sich dem Schiff näherte. Hakeem wusste, dass die Entfernung größer war als sie auf dem Bildschirm erschien. Die eingeblendeten Skalen, die Aufschluss über die tatsächlichen Entfernungen gaben, konnte er nicht verstehen.


    Hakeem näherte sich Rashid und fragte flüsternd:


    „Was ist eine Klappschute?“


    „Ein Schiff, das Geröll, Sand, Steine, Schlamm, alles, was man im Meer versenken will, aufnimmt. Der Rumpf des Schiffes kann in der Längsachse aufgeklappt werden. Es funktioniert ähnlich wie eine riesige Baggerschaufel. Auf See wird die Schaufel geöffnet, der Inhalt fällt auf den Meeresboden. Die Schaufel wird geschlossen, die Schute fährt zurück, um neu beladen zu werden. Naqui wird die Tzabeh zwischen diese beiden offenen Klappen steuern und auftauchen. Die Schaufel wird sich schließen, und wir sitzen mit der Tzabeh im Inneren der Schute. So Allah will.“


    „Ist das nicht gefährlich?“ fragte Hakeem.


    „Ja sicher! Zentimeterarbeit! Die Tzabeh könnte gegen eine der Klappen geworfen werden. Wir haben Sprengstoff an Bord. Es kann zur Explosion kommen. Wir sind zwar, Allah sei Dank, hier zwischen dem Festland und der Insel Qeshn noch in ruhigen Gewässern und müssen nicht mit hohem Wellengang rechnen. Trotzdem kann unser Leben, wenn Allah will, in wenigen Sekunden zu Ende sein!“


    Rashid wandte sich ab. Es sah aus, als ob er bete.


    Auch Jussuf betete mit bebenden Lippen.


    Auf dem Monitor schien jetzt der Bug der Schute direkt vor ihnen.


    Leutnant Naqui ul Haq fuhr das Periskop ein. Der Monitor wurde grau. Nur die Skalen waren noch auf dem Bildschirm zu sehen.


    Im Licht der Monitore sah ul Haqs Haut auf einmal ganz grau aus. Sein Blick schien zu flackern.


    „So etwas hat noch niemals jemand versucht! Bittet Allah um Seinen Segen und darum, dass es uns gelingen möge!“ flüsterte er.


    


    


    

  


  


  
    21. Eingrenzung


    


    


    Arabischer Golf , 21. 02, an Bord der Seasparrow


    


    „Wann wird es hier hell?“ fragte Rupert Graf.


    „Um diese Jahreszeit gegen 6.30 Uhr. Also in rund anderthalb Stunden,“ antwortete Dr. Kummer.


    Rupert Graf wusste nicht, wie seine Leute das bewerkstelligt hatten. Auf den Bildschirm eines weiteren Laptop wurde das Bild übertragen, das auch der Monitor des Navigationsradars anzeigte. Das Bild sprang alle paar Sekunden zwischen der weiträumigen Anzeige der Meerenge mit ihren zahlreichen Inseln vor den Küsten beiderseits des Golfes und der Großaufnahme der Schifffahrtsroute in der Straße von Hormuz hin und her.


    „Da ist eine Menge Verkehr!“ sagte Graf.


    „Sicherlich dreißig Schiffe!“ antwortete Almaddi. „Aber jetzt legen wir einen Link zur Fregatte USS Nicholas. Dank Admiral Haroldson habe ich darauf Zugriff.“


    Nach wenigen Augenblicken erschien ein anderes, viel detaillierteres Bild der Straße von Hormuz mit unterschiedlich gefärbten Lichtpunkten.


    „Sehen Sie, Rupert, diese drei Punkte sind Fregatten der US-Navy. Diese hier sind Tanker und Containerschiffe sowie drei Kreuzfahrtschiffe, die in den Golf hinein oder aus ihm heraus wollen. Sie alle haben das FF-Signal eingeschaltet.“


    Bevor Rupert Graf fragen konnte, sagte Dr. Kummer:


    „Friend-Foe-Detection, Herr Graf! Freund-Feind-Erkennung. War früher nur im Luftverkehr üblich. Ist aber mittlerweile auf den Schiffsverkehr ausgeweitet worden.“


    „Diese vier Punkte hier innerhalb des Golfes sind die Fregatten der Saudis,“ erklärte Almaddi. „Ich weiß das, weil ich vorhin über Funk deren Positionen übermittelt bekommen habe. Diese schwachen Punkte hier sind kleinere Frachter, Offshore-Versorger, Fähren. Noch ist Nacht. In zwei Stunden wird es von diesen diffusen Signalen nur so wimmeln. Auch wenn die Golfstaaten und der Iran einander spinnefeind sind, gibt es einen intensiven Verkehr von Daus, Fähren, kleinen Frachtschiffen, die zwischen der Arabischen Halbinsel und dem Iran unterwegs sind.“


    „Und wie wollen Sie das U-Boot finden?“ fragte Graf.


    „Geben Sie mir noch zehn Minuten, Rupert. Dann habe ich einen Link zu allen Daten, die unsere Fregatten und deren Hubschrauber über ihre Sonargeräte und die Sonarbojen empfangen. Sollte auch nur eine der empfangenen Signaturen annähernd mit den uns bekannten Signaturen der Tzabeh übereinstimmen, schießen wir sie ab! Rupert, jetzt sitzt die Tzabeh in der Falle!“


    


    Clarence Straße, Persischer Golf, an Bord der Tzabeh


    „Antenne langsam ausfahren!“ befahl Leutnant ul Haq. Leutnant Mehmet betätigte den Schalter für den Elektromotor. Es gab ein Geräusch, als ob Metall gegen Metall prallte.


    „Antenne sofort einziehen!“ befahl ul Haq. Er erhöhte geringfügig die Propellerdrehzahl. Gleichzeitig war zu hören, wie die Propeller der Schute schneller drehten.


    Nach einer halben Minute kam erneut der Befehl:


    „Noch einmal Antenne ausfahren!“


    „Was macht er da?“ fragte Hakeem flüsternd.


    „Die Antenne ist offenbar gegen den Rumpf der Schute gestoßen. Das heißt, wir waren noch unter dem Schiff, aber noch nicht in der richtigen Position.“


    „Wozu braucht er überhaupt die Antenne? Will er funken?“


    „Nein, aber mit der Antenne empfängt er das GPS-Signal. Dann kann er auf den Meter bestimmen, wo wir sind. Die Schute kennt über GPS auch ihre eigene Position genau. Sie kann sich metergenau so steuern, dass wir innerhalb des Ladebeckens auftauchen.“


    „Wie soll das gehen?“ fragte Hakeem. „Selbst, wenn sie zwei Propeller hat, kann sie doch nicht auf der Stelle stehen oder nach rechts oder links fahren, ohne sich vorwärts oder rückwärts zu bewegen.“


    „Doch! Deshalb hat Naqui die Schute ausgewählt! Diese Schiffe haben, um den Raum des Rumpfes zu nutzen, Ruderpropeller mit Z-Antrieb. Die Kraft kommt über eine Wellenleitung waagerecht aus dem Motor, wird über ein Getriebe senkrecht nach unten geleitet, wo ein weiteres Getriebe die Kraft wieder in die Waagerechte leitet. Über die senkrechte Welle lässt sich der Propeller wie ein Ruderblatt um 360 ° drehen. Man kann den Schub in jede Richtung lenken!“


    Naqui ul Haq betätigte mehrere Tasten auf dem Keyboard des Steuercomputers. Im Inneren der Tzabeh war zu hören, wie die Motoren der Schute hochfuhren und die Propellergeräusche zunahmen und wieder abebbten.


    „Periskop ausfahren!“ befahl ul Haq.


    Der Elektromotor für den Periskopmast begann zu summen.


    „Allah sei gepriesen! Wir sind im Inneren der Schute!“ sagte Ul Haq. Auf dem Monitor, der das Periskopbild zeigte, war nur dunkles Grau zu erkennen.


    „Langsam auftauchen. Ganz langsam!“


    Es war zu hören, wie Pressluft in die Ballasttanks geblasen wurde. Auf der Skala, die die Tauchtiefe des Bootes anzeigte, war zu sehen, dass es jeden Moment an der Oberfläche sein musste. Die Motoren der Schute heulten immer wieder für wenige Sekunden auf wie ein Auto im Leerlauf, dessen Gaspedal getreten wird.


    Je näher die Tzabeh der Oberfläche kam, desto unruhiger wurde das Wasser. Das Boot begann, heftig zu schaukeln und wurde hin und her geworfen. Hakeem musste sich festhalten, um nicht zu stürzen.


    „Das kommt von den Verwirbelungen der Propeller der Schute!“ flüsterte Rashid. „Allah stehe uns bei!“


    Plötzlich gab es einen heftigen Schlag, als ob der Turm der Tzabeh oder das Periskop gegen den Rumpf der Schute geprallt wäre.


    „Auftauchen! Auftauchen!“ rief Leutnant ul Haq. Er kletterte behende die Leiter zum Turm hinauf.


    „Das Boot hat die Oberfläche durchbrochen“, sagte Leutnant Mehmet am Ruder.


    Das Boot knallte noch einige Male gegen eine feste Wand.


    Naqui ul Haq schraubte den Verschluss des Turmluks auf und stieg in den Turm. Es dauerte einen Moment, bis er das Boot von dort oben steuern konnte.


    Die Motoren der Schute wurden wieder hochgefahren.


    Das Knirschen, als die Böden der Schute unter das U-Boot griffen und es anhoben, um sich unter dem Kiel schließen zu können, musste kilometerweit zu hören sein.


    Hakeem hörte lautes Hämmern und Lärm, den er nicht identifizieren konnte.


    „Was machen die?“ fragte er.


    „Es ist überstanden!“ antwortete Rashid erleichtert. „Sie stabilisieren die Tzabeh mit Holzplanken, die sie zwischen Boot und Wände der Schute klemmen.“


    „Und ist jetzt nicht der Kiel der Tzabeh beschädigt?“ fragte Hakeem ängstlich.


    „Nein! Erinnerst du dich an die Gummiwülste unter dem Rumpf? Die hatte der Kommandant eigens für das heutige Manöver anbringen lassen!“


    


    Arabischer Golf, an Bord der Seasparrow


    Lieutenant Commander Carl Almaddi sah zufrieden aus, als Rupert Graf mit einem Tablett mit dampfenden Kaffeebechern und zwei Tellern mit Rührei mit Speck zurückkam in ihre CIC.


    „Der Speck ist allerdings vom Rind, nicht vom Schwein,“ sagte Graf entschuldigend. „Was stimmt Sie so fröhlich?“


    „Wir haben das Haus des Predigers gefunden. Unsere Leute haben auf unseren Satellitenbildern seinen Weg von der Al Salam zu seinem Haus zurückverfolgen können. Die saudischen Behörden sind bereits unterrichtet. Der Zugriff sollte jeden Moment erfolgen. Sobald sie den Burschen geschnappt und uns übergeben haben, macht er eine Flugreise. Direkt nach Guantánamo!“


    Almaddi begann, sein Frühstück in sich hineinzuschaufeln.


    „Ach, noch etwas,“ sagte er mit vollem Mund. „Unsere Sonarbojen haben vorhin ein paar seltsame Geräusche aufgefangen. Als seien zwei Schiffskörper gegeneinander gestoßen. Dazu plötzliches Hoch- und Runterfahren von Dieselmotoren. Wir haben eine recht exakte Position ungefähr zwanzig Meilen östlich vor der Ortschaft Qeshn am Ausgang der Clarence Straße in die Straße von Hormuz. Ungefähr hier.“ Almaddi zeigte Graf die Stelle auf der Karte. „Mit unseren Hubschraubern können wir da nicht hin. Iranisches Gebiet. Aber sobald es hell wird, werden wir über Satellit nachsehen, wer da unterwegs ist.“


    


    Straße von Hormuz, an Bord der Tzabeh,


    Sie standen alle auf dem Vorderdeck des Bootes. Am Boden der Schute schwappte Wasser. Mehrere Mitglieder der Besatzung der Schute waren dabei, gemusterte Planen über den Laderaum und das Boot zu ziehen. Hakeem bin Zaif fühlte sich an die Tarnanzüge erinnert, die er bei Truppenparaden mehrmals gesehen hatte.


    „Warum die Plane?“ fragte Hakeem den neben ihm stehenden Rashid.


    „Die Amerikaner beobachten diese ganze Region per Satellit und mit Aufklärungsflugzeugen. Von oben wird es aussehen, als sei die Schute mit Schutt beladen.“


    Noch war die Sonne nicht aufgegangen.


    Die Schute verfügte nicht wie ein richtiges Schiff über Gemeinschafts- oder Schlafräume. Es gab die Brücke, den Maschinenraum, eine winzige Kombüse und eine kleine Kammer, in der mehrere Hängematten zwischen den Wänden befestigt waren.


    Die Besatzung bestand aus dem Kapitän und sechs Seeleuten.


    „Normalerweise machen die nur Tagesausflüge,“ erklärte Rashid.


    Das Schiff trug die Flagge des Iran, aber die Besatzungsmitglieder waren Pakistanis.


    


    US Naval Base, Manama, Bahrain,


    Rear Admiral Hugh Harald Haroldson hatte trotz der frühen Morgenstunde alle Hände voll zu tun, die Offiziere der USN an Bord der drei Sawari-Klasse-Fregatten und der Fregatte der Al Mahdina-Klasse der Royal Saudi Navy bringen zu lassen. Die acht Männer wurden zunächst mit einem Lear Jet rund fünfhundert Kilometer nach Sharja im Oman geflogen. Als ausländische Militärs mussten sie dort angemeldet sein, was angesichts der frühen Stunde und der geschlossenen Botschaften einige Umwege im Dschungel der Verwaltungsvorschriften erforderte. Die saudischen Helikopter, die diese Soldaten an Bord der saudischen Schiffe holen sollten, benötigten ebenfalls Überflugrechte durch die Hoheitsgebiete des Oman und des Emirats Dubai. Am Tage wäre dies alles problemlos abgelaufen, aber zu nachtschlafender Stunde erforderte das eine Menge Überzeugungsarbeit, zahllose Telefonate, mehrere Mails des Department of State aus Washington.


    Hugh Harald Haroldson war bekannt, dass auch die Administration der Araber gerne die Verantwortung für - egal welche - Entscheidungen gerne auf möglichst viele Schultern verteilte, damit zum Schluss niemand Einzelner als Verantwortlicher identifiziert werden konnte.


    So ging es auch hier darum, möglichst viele Stellen einzubinden und deren grünes Licht einzuholen.


    Ausgesucht hatte Haroldson vier im Umgang mit Sonargeräten erfahrene Offiziere sowie vier Experten in der Auswertung von Satellitenbildern bei der Erkennung magnetischer Veränderungen oder von Wasserverdrängung an der Meeresoberfläche, auch wenn er tiefe Zweifel hegte, dass ein so kleines Boot wie das der Saudis den Wasserspiegel über sich beeinflussen würde.


    Trotz seiner zahlreichen wichtigeren anderen Aufgaben war er fest entschlossen, dieses verfluchte Boot unschädlich zu machen!


    


    Rupert Graf war in seinem Leben selten so fasziniert gewesen wie jetzt, als er mitbekam, wie Leutenant Commander Carl Almaddi begann, die eingehenden Satellitenbilder auszuwerten.


    Almaddi hatte eine Weile gebraucht, bis es gelungen war, eine codierte und damit sichere Funkverbindung von Manama zur Seasparrow herzustellen. Selbst an Bord der Seasparrow konnten die eingehenden Bilder nur von Almaddis Laptop entschlüsselt werden.


    Graf hatte eine Menge gelesen und gehört über die Errungenschaften heutiger Beobachtungsmöglichkeiten. Er hatte selbst mitbekommen, wie Bilder weit entlegener militärischer Operationszonen um die halbe Welt auf Bildschirme in Zentren von politischer oder militärischer Bedeutung übertragen worden waren. Er hatte zusehen können, wie auf Ausbildungssimulatoren Live-Bilder einer Tausende Kilometer entfernten Einfahrt in eine Bucht oder in einen Hafen erschienen, so dass man den Eindruck hatte, direkt vor Ort zu sein.


    Trotzdem war er verblüfft, als er jetzt solche Bilder auf dem handelsüblichen Laptop des amerikanischen Offiziers zu sehen bekam.


    „Das hier sind Bilder des Hauses des Predigers Hadschi Omar in Dhahran,“ erklärte Almaddi. „Nachdem wir einmal wussten, wann er sich auf dem Gelände der Al Salam aufgehalten hat, war es kein Problem, seinen Weg zu verfolgen. Jetzt wissen wir, wo er wohnt. Im Laufe des Tages soll er festgesetzt werden. Jetzt schauen wir mal, woher der Lärm kam, den unsere Sensoren heute früh aufgefangen haben.“


    Die Lärmquelle war von mehreren Sonarbojen erkannt und durch eine Peilung lokalisiert worden. Noch war es in dem angegebenen Seegebiet dunkel, aber bald musste die Sonne aufgehen.


    Almaddi kreiste dieses Gebiet immer weiter ein. Mit jeder Betätigung seiner Eingabetaste wurde das Bild näher auf eine dunkle Fläche herangezoomt. Auf der Fläche leuchteten einzelne Lichter auf.


    „Die Positionslaternen der Schiffe, die dort unterwegs sind,“ erklärte Almaddi. Die Schifffahrtsroute durch die Straße von Hormuz wurde vom Rechner mittels zweier schwach erleuchteter Linien auf der Meerenge angezeigt. Die meisten der erkennbaren Lichter befanden innerhalb dieser Linien.


    „Der aufgefangene Lärm war weiter nördlich,“ sagte Almaddi. Der Computer zoomte sich auf das vorgegebene Gebiet ein. Zu erkennen waren vier Positionslaternen, die am Bug, und sowie die Steuer- und Backbord -Laternen und das weiße Licht im Heck.


    „So, wie es aussieht, fährt dieses Schiff in den Golf von Oman und den Indischen Ozean. In einer halben Stunde ist es hell. Dann werden wir sehen, was es mit diesem Fahrzeug auf sich hat.“


    


    Leutnant ul Haq und der Kapitän der Schute hatten sich mit großer Herzlichkeit umarmt, nachdem ul Haq an Bord der Schute gestiegen war.


    Es war zwar eng für sie alle auf der Kommandobrücke, aber es gab heißen Tee, und sie standen windgeschützt. Hakeem bin Zaif hätte sich niemals vorgestellt, dass hier draußen ein dermaßen kalter Wind wehte. In seiner immer noch feuchten Kleidung hatte er gebibbert, bis er das Innere der Schute hatte betreten können.


    Der Kapitän gab einen Befehl an den Mann am Steuerstand. Die Drehzahl der beiden Motoren wurde merklich heraufgefahren. Auf dem Kompass konnte Hakeem erkennen, dass sie einen Kurs geradewegs nach Süden einschlugen: Hinaus aus der Straße von Hormuz in den Golf von Oman.


    


    Rear Admiral Hugh Harald Haroldson war auf den Beinen und in seiner Operationszentrale.


    Was ihn elektrisiert hatte, war die Nachricht über eine im Golf von Oman aufgefangene Geräuschsignatur, die der des unter Dieselbetrieb schnorchelnden U-Bootes Tzabeh zu entsprechen schien. Aufgefangen worden war diese Signatur vor sechs Stunden von einem U-Boot der Los-Angeles-Klasse, der USSN Miami, die auf einer Position nördlich von Muskat kreuzte und angab, das Geräusch aus nördlicher Richtung empfangen zu haben. Die USSN Miami war erst vor einer halben Stunde auf Sehrohrtiefe gestiegen und hatte zur vorgegebenen Zeit ihre verschlüsselte Funknachricht in den Äther geschickt, wo sie per Satellit aufgefangen, nach Fort Meade übermittelt und entschlüsselt worden war. Die USSN Miami hatte sich der Position genähert, an der man das Geräusch zu hören geglaubt hatte. Hierzu hatte der Kommandant, Commander Bert M. Befumo, die Geschwindigkeit seines Bootes auf fünfundzwanzig Knoten gesteigert, was für die nächste Stunde das Lauschen mittels Passivsonar so gut wie unmöglich gemacht hatte. Zurück in Schleichfahrt, hatten sie versucht, die Signatur wieder zu finden. Vergeblich. Aber das erkannte U-Boot musste sich immer noch in einem Umkreis von 100 km vor der Ortschaft Schahbar an der Iranischen Küste befinden. Seither war die USSN Miami außerhalb der Hoheitsgewässer des Iran in achtzig Metern Tiefe in Schleichfahrt gekreuzt, bereit, sollte die Signatur erneut aufgefangen werden, sofort mittels Aktivsonar ein Ping auszusenden, und, sollte, das andere Boot nicht sofort mit dem Aufstieg an die Meeresoberfläche reagieren, ohne weitere Warnung einen Torpedo abzufeuern.


    Haroldson kannte Bert Befumo als besonnenen Mann, der vor allem das Wohl seines eigenen Bootes und dessen Mannschaft im Sinn hatte. Sollte die verfluchte Tzabeh mit ihren Terroristen an Bord da draußen unterwegs sein, könnte sie jederzeit versuchen, auch das amerikanische U-Boot anzugreifen.


    Plötzlich fiel Rear Admiral Hugh Harald Haroldson siedend heiß etwas auf, was ihn schon die ganze Zeit im Unterbewusstsein gestört hatte:


    Die Pennant-Nummer der USSN Miami war 755! Was hatte Lieutenant Commander Almaddi gesagt? Das Ziel der Araber sei etwas mit einer Fünf im Namen? Hier gab es gleich zwei Fünfen!


    Hugh Harald Haroldson hätte sich gewünscht, die USSN Miami hätte sofort nach Auffangen der Signatur eine Nachricht senden können. Aber die Zeiten, zu denen ein U-Boot für wenige Sekunden seine Antenne aus dem Wasser strecken und Nachrichten funken oder empfangen darf, sind genau vorgegeben. Trotz des Zeitverlustes von mehreren Stunden veranlasste Haroldson, die in dieser Gegend kreuzende Fregatte USS Underwood sich unverzüglich in das von der USSN Miami angegebene Gebiet zu versetzen, und dass dieses von den beiden Hubschraubern der Underwood mit Dipping Sonars abgehorcht würde. Ebenso befahl er, eine Orion P-3 Sentry dieses Seegebiet überfliegen zu lassen, Iranische Gewässer hin oder her!


    Wenn ihm die arabischen Halunken schon dermaßen viel Ärger bereiteten, dann wollte Haroldson ihnen dies heimzahlen! Wie pflegten sie immer zu sagen? Ein Auge für ein Auge, ein Zahn für einen Zahn! Was ihn anging, das konnten sie haben!


    


    Inzwischen war die Schute auf den Satellitenbildern gut zu erkennen. Ein mit Geröll und Steinen beladenes Schiff auf südlichem Kurs. Am Heck wehte die iranische Flagge. Almaddi wusste mittlerweile, dass ein Aufklärungsflugzeug in dieses – iranische - Seegebiet geschickt worden war. „Ich bin gespannt auf deren Bilder,“ sagte er zu Graf. „Sobald das Flugzeug dort ist, werden wir die Aufnahmen übermittelt bekommen, die von der Besatzung der Orion gemacht werden. Dann sehen wir dieses Schiff von allen Seiten.“


    In diesem Moment fuhr eine Nachricht auf Almaddis Bildschirm hoch, die ihn über die Informationen des U-Bootes Miami unterrichtete.


    Die aufgefangene Geräuschsignatur war identisch mit einer, die schon einmal vor zwei Tagen in dieser Region gehört worden war. Almaddi und Graf besahen sich die angegebene Position auf der Karte. Sie lag rund siebenhundert Kilometer weiter südöstlich als dort, wo sie die Tzabeh bisher vermutet hatten, und wo sich jetzt die Schute befand.


    „Können Sie bitte Dr. Kummer holen?“ fragte Almaddi. „Ich benötige dringend seine Hilfe.“


    


    Hakeem bin Zaif hatte in einer Ecke der Kommandobrücke gehockt und gedöst. Mittlerweile war es hell geworden. Inzwischen wusste Hakeem, dass der Name Lomri in der pakistanischen Sprache Urdu soviel wie Schlaufuchs bedeutete. Allerdings waren sämtliche Rettungsringe mit arabischen Schriftzeichen übermalt, die in Farsi den Schiffsnamen mit Rwbah angaben, was ebenfalls Fuchs hieß. Rashid hatte ihm erklärt, auch die Namenszüge am Bug und am Heck seien mit Folien abgeklebt, auf denen der Name in Farsi gemalt war.


    Der Kapitän der Schute hatte ihnen Tücher gegeben, die sie sich wie Turbane um den Kopf gewickelt hatten. In der Enge an Bord der Tzabeh waren Kopfbedeckungen hinderlich, aber hier im Freien war es nicht schicklich, ohne herumzulaufen. Außerdem hielt der Turban warm.


    Hakeem bin Zaif war aus seinem Dämmerschlaf gerissen worden, weil plötzlich aufgeregtes Stimmengewirr in dem Brückenraum anhob.


    Ul Haq, Mehmet, und der Kapitän der Schute berieten sich, und auch die Mannschaft sprach laut und lebhaft miteinander.


    „Was ist los?“ fragte Hakeem.


    „Ein amerikanisches Aufklärungsflugzeug. Es dürfte eigentlich hier nicht sein. Wir sind in den Gewässern des Iran!“ antwortete Jussuf.


    Hakeem bin Zaif hörte jetzt auch das dumpfe Brummen der Motoren.


    „Bleibt da unten sitzen!“ befahl ul Haq. „Die Ungläubigen wissen, dass ein Schiff wie die Lomri nicht mehr als sechs, sieben Leute an Bord hat. Wenn sie jetzt erkennen, wir sind dreizehn, werden sie misstrauisch!“


    Das Motorengeräusch wurde lauter.


    „Was machen sie?“ fragte Rashid, neben Hakeem am Boden sitzend.


    „Sie fliegen ganz langsam in niedriger Höhe und machen Fotos! Sie sind höchstens hundert Meter hoch und umrunden unser Schiff!“ antwortete ul Haq. „Sobald sie gewendet haben, werden sie so schnell wie möglich wieder verschwinden. Sie sind hier im feindlichen Luftraum!“


    „Können sie uns etwas tun?“ fragte Hakeem flüsternd.


    „Sie haben Torpedos an Bord,“ antwortete Rashid. „Aber sie werden uns nicht hier in iranischen Gewässern angreifen.“


    „Sie lassen etwas fallen!“ sagte ul Haq. „Ein Dipping Sonar. An einem Fallschirm. Sie hoffen, unter Wasser etwas zu hören! Sie sind so dumm, die Ungläubigen! So unglaublich dumm!“ Er trat hinaus auf das die Brücke umgebende Freideck und winkte. Er winkte der Besatzung des Flugzeuges zu! Auch Leutnant Mehmet trat hinaus, und der Kapitän der Schute. Alle drei winkten, als das Flugzeug in niedriger Höhe vorbeigeflogen kam.


    Hakeem bin Zaif hielt es vor Neugier nicht mehr aus. Er reckte sich soweit auf, dass er durch die Fenster der Brücke die Maschine davonfliegen sah. Er sah, wie das Flugzeug mit den Flügeln schaukelte, bevor es nach Süden abdrehte.


    „Wenn die Ungläubigen wüssten, was wir mit Allahs Hilfe beabsichtigen, würden sie uns nicht so freundlich zum Abschied grüßen!“ sagte Rashid mit einem spöttischen Grinsen. „Sie werden in wenigen Tagen bitter bereuen, dieses Schiff nicht versenkt zu haben!“


    


    So wie die Form der Rillen in der Hautoberfläche des Daumens eines Menschen ist auch seine Stimme einzigartig. Selbst, wenn es für das menschliche Ohr so klingen mag, als ob sich die Stimmen unterschiedlicher Personen völlig gleich anhörten, lässt sich mittels elektronischer Analyse jede Stimme nur einem einzelnen Menschen zuordnen. Die Stimme besteht vornehmlich aus Schallwellen, die sich in der Luft ausbreiten. Zur Analyse werden diese Schallwellen graphisch aufgezeichnet und in eine Zeitskala versetzt.


    An der Form der Wellen lässt sich erkennen, wie lang oder wie hoch ein Ton ist. Anschließend wird die Zeitskala in eine Frequenzskala umgewandelt, wodurch man die Frequenzlage und die Häufigkeit bestimmter Frequenzen feststellen kann.


    Durch die Umwandlung in die Frequenzskala können Merkmale der Sprachsignale herausgefiltert und die Frequenzbänder zerlegt werden. Aus den hierdurch erlangten Informationen wird das für die Stimme des Sprechers charakteristische und einzigartige Sprachprofil erstellt.


    Legt man die graphische Darstellung zweier Sprachproben ein und desselben Menschen übereinander, so ergibt sich ein völlig kongruentes Bild. Genauso verhält es sich auch mit den Geräuschsignaturen von Schiffen. Antriebsmotoren gleicher Baureihen desselben Herstellers haben winzige und für das menschliche Ohr nicht wahrnehmbare unterschiedliche Geräuschabstrahlungen. Schiffspropeller, auch wenn nach identischen Plänen gegossen, haben durch das anschließende Auskühlen und Beruhigen der Gussmasse sowie das dann folgende Polieren der Flügeloberflächen winzige Unterschiede, so gering, dass sie nicht einmal mit Laser messbar sind. Dennoch haben sie Auswirkungen auf die Abstrahlung der vom drehenden Propeller unter Wasser verursachten Geräusche.


    Nimmt man dann noch die Geräusche anderer an Bord befindlicher Geräte hinzu wie die zahllosen Pumpen, Gebläse, Ventilatoren, das Summen von Transformatoren, Vibrationen, so ergibt sich ein einzigartiges Geräuschprofil, das nur und allein diesem Schiff zuzuordnen ist.


    Vorausgesetzt, man hat dieses Geräusch schon einmal aufgefangen, analysiert und gespeichert.


    Dr. Kummer betrat die von Lieutenant Commander Carl Almaddi zu dessen Combat Information Center – CIC - ernannter Kabine wenige Minuten, nachdem Rupert Graf ihn über Bordtelefon angerufen hatte. Angesichts der noch frühen Stunde war Dr. Kummer unrasiert und noch nicht richtig wach. Letzteres änderte sich allerdings schlagartig, als Almaddi ihm auf der Karte zeigte, wo man glaubte, die Signatur der Tzabeh gefunden zu haben.


    Kummers erste Reaktion war:


    „Unmöglich!“


    Wieso?“


    „Carl, wir sprechen von einer Entfernung von annähernd eintausend Seemeilen. Die Tzabeh hätte die Strecke mit mindestens fünfzehn Knoten fahren müssen. Unter Wasser kann die Tzabeh diese Entfernung in dieser Geschwindigkeit nicht zurücklegen, ohne die Batterien nachzuladen. Brennstoffzelle hin oder her! Kein U-Bootskommandant, nicht mal der skrupellose Herr ul Haq, wissend, dass er gesucht wird, wird seine Batterien völlig leer lutschen, um dann mit gleicher Geschwindigkeit zu schnorcheln und nachzuladen. Damit läuft er ein viel zu hohes Risiko, entdeckt zu werden. Die Gefahr eines dieselelektrischen U-Bootes liegt in seiner Unauffindbarkeit! Ihre Schiffe und Ihre U-Boote halten nach ihm Ausschau. Bei dieser Geschwindigkeit hätten Sie ihn hören müssen! Offenbar haben Sie ja auch jetzt ein schnorchelndes Boot gehört!“


    „Wer also sonst kann sich dort aufhalten und klingen wie die Tzabeh?“


    „Haben Sie eine Aufnahme von der aufgefangenen Signatur?“ fragte Kummer zurück. „Pakistan hat mehrere Boote dieses Typs. Die hätten in iranischen Gewässern zwar auch nichts zu suchen, aber es scheint mir das Wahrscheinlichste, dass es eines dieser Boote ist. Besorgen Sie mir die Signatur, und ich kann es Ihnen mit Gewissheit sagen.“


    „Wie das?“


    „Wir haben diese Boote gebaut und getestet. Wir haben selbstverständlich deren Signaturen. Ebenso wie die Signatur der Tzabeh, die wir Ihnen gegeben haben. Wahrscheinlich hat das Boot außerhalb der iranischen Hoheitsgewässer geschnorchelt und die Batterien geladen und ist dann in Schleichfahrt unter die Küste des Iran geschlüpft. Die Pakistanis sind Verbündete der USA. Fragen Sie in Islamabad nach, ob sich eines der pakistanischen Boote in der fraglichen Gegend aufhält!“


    „Was das für Verbündete sind, haben wir bei Osama bin Laden gesehen!“ antwortete Almaddi bitter. „Den Aussagen der Pakistani traut bei uns niemand mehr!“


    „Geben Sie mir die Signatur, Carl! In anderthalb Stunden beginnt man in Deutschland, zu arbeiten. Dann kann ich Ihnen sagen, welches der pakistanischen Boote sich dort aufhält. Und ich wette: Die Tzabeh ist es nicht!“


    


    Rear Admiral Hugh Harald Haroldson hatte keinen allzu freundlichen Morgen. Zwar wurde auch ihm ein üppiges Frühstück serviert, ein Filetsteak mit gebackenen Bohnen in Tomatensoße, zwei Spiegeleiern und kross gebratenen Speckstreifen, aber der Appetit verging ihm angesichts der Nachricht, die ihm von einem Läufer in seine Messe gebracht wurde:


    Das U-Boot USSN Miami war von einem Ping getroffen worden!


    Ein Ping, das in einer Kampfsituation einen Torpedoangriff bedeutet hätte! Die Miami war, nachdem sie festgestellt hatte, dass kein Torpedo sich auf dem Weg zu ihr befand, auf Periskop- und auf Antennentiefe gestiegen und hatte diese Hiobsbotschaft an die über dieser Region befindlichen Satelliten übermittelt.


    Haroldson sah, der Vorfall lag noch nicht einmal eine halbe Stunde zurück! Von wo das Ping gekommen war, ließ sich nur eingeschränkt feststellen. Die Lautstärke ließ eine Entfernung in nördlicher Richtung, also aus den Gewässern des Iran, von fünfzehn bis dreißig Seemeilen vermuten.


    Diese Hurensöhne!


    Die Torpedos an Bord des saudischen Bootes, so wusste Admiral Haroldson, hatten nur eine begrenzte und in keiner Weise mit der der amerikanischen Torpedos vergleichbare Reichweite. Aber sie könnten einen Torpedo langsam ausschwimmen und ebenso langsam und damit unhörbar in Richtung des amerikanischen Bootes schicken.


    Bert Befumo hatte das einzig Richtige getan: Er war mit Höchstgeschwindigkeit zurück in den Golf von Oman gefahren, um aus der Reichweite des Torpedos zu gelangen. Selbst, wenn die arabischen Halunken den Torpedo auf höchste Geschwindigkeit gebracht hätten, hätte die USSN Miami sich noch retten können!


    Mit grimmigem Lächeln wartete Rear Admiral Hugh Harald Haroldson auf die Erkenntnisse der beiden Orion-P-3, die sich dort aufhalten mussten, von wo das Ping ausgesandt worden war. Er hatte den Kommandanten der beiden Flugzeuge Genehmigung erteilt, Torpedos abzuwerfen, sobald sie eine Signatur erkennen könnten!


    


    An Bord der Schute Rwbah war die Stimmung ausgelassen!


    Das Schiff fuhr mit Höchstgeschwindigkeit auf südlichem Kurs. Durch das wegen der Ebbe ablaufende Wasser in Richtung des Indischen Ozeans machte sie eine Geschwindigkeit über Grund von annähernd achtzehn Knoten.


    Inzwischen war die Sonne aufgegangen, es wurde warm. Nach dem Morgengebet tranken sie Tee, aßen Oliven und Tomaten und Joghurt und Schafskäse. Ein Matrose hatte über einem der heißen Diesel Pita-Brot gebacken. Für Hakeem bin Zaif war es fast, als ob er sich auf einer ungemütlichen, aber fröhlichen Kreuzfahrt befand.


    Leutnant ul Haq und der Kapitän der Schute, ein Mann namens Asim Mahohoo, konnten sich kaum einkriegen vor Freude: Sie hatten, nachdem das amerikanische Flugzeug weg gewesen war, das Beiboot der Schute ausgesetzt und die amerikanische Sonarboje eingeholt. Ul Haq hatte gewusst, wie das Gerät zu deaktivieren war. Es würde jetzt zu einer Untersuchung in die Labors der Pakistani Navy nach Karachi gebracht!


    Ul Haq, so sah Hakeem bin Zaif, sank auf die Knie und dankte Allah für diese glückliche Fügung.


    


    Commander Bert Befumo wusste, dass seinem Boot im Augenblick keine direkte Gefahr drohte. Hätte das fremde Boot die USSN Miami abschießen wollen, hätte es kein Ping ausgesandt. Befumo war überzeugt, ein auf sein Boot abgefeuerter Torpedo wäre noch rechtzeitig erkannt worden. Die einzigen Torpedos, die der Miami wirklich gefährlich werden könnten, waren die bis zu zweihundert Kilometer schnellen Torpedos der Russen. Allen anderen könnte sein Boot mit seiner eigenen hohen Geschwindigkeit problemlos entkommen! Was Befumo ärgerte war, dass er erkannt worden war! Denn das Ping war direkt auf die Position der USSN Miami geschickt worden. Nicht als suchendes aktives Sonarsignal, sondern als Zeichen: Wir wissen, wo du bist!


    Bert – eigentlich Adalberto - Befumo, dessen Vorfahren während des Zweiten Weltkrieges aus Bologna in die USA eingewandert waren und der immer noch seine familiären Bindungen nach Italien pflegte, fühlte sich fatal erinnert an eine Demonstration von linksgerichteten Studenten am Grab des gehenkten Diktators Benito Mussolini in der kleinen mittelitalienischen Ortschaft Predappio. Die hatten skandiert:


    „Benito, komm heraus! Wir wissen, dass du da drin bist!“


    Jemand wollte ihn ärgern!


    Die beiden Peilungen, die die ausgesandten P-3 aufgefangen zu haben glaubten und die Befumo mittels Gertrude übermittelt worden waren, deuteten auf einen südlichen Kurs des anderen U-Bootes hin. Befumo befahl ebenfalls einen Kurs nach Süden. Allerdings auf einem weit ausholenden Bogen in Richtung der pakistanischen Hafenstadt Gwadar. Bert Befumo musste nicht mit Energie sparen. Sein Boot erreichte unter Wasser mehr als die Hälfte der auf amerikanischen Motorways zugelassenen Höchstgeschwindigkeit! Einen Torpedoschuss in iranischen Gewässern mochte er nicht riskieren. Aber das arabische U-Boot, das zu finden und zu versenken er Befehl hatte, in den Gewässern Pakistans abzuschießen, machte ihm kein Problem. In 4 bis 5 Stunden konnte sein Boot trotz des Umweges, den er einschlug, die annähernd 300 Kilometer bis Gwadar zurückgelegt haben, selbst, wenn er regelmäßig stoppte, um lauschen zu können. Und dort hatte er vor, auf die Burschen zu warten.


    


    Der Vormittag an Bord der Seasparrow sollte ereignisreich und hektisch werden.


    Lieutenant Commander Carl Almaddi war es gelungen, den vollen Namen des Prinzen Mirin herauszubekommen. Ganz einfach. Er hatte Admiral Zaif al Sultan danach gefragt. Zaif war verzweifelt wegen seines Sohnes an Bord der Tzabeh und höchst dankbar, dass die USA halfen, das Boot zu finden. Zum Abschluss des Telefonates, in dem Almaddi mit Admiral Zaif die Einzelheiten für die Verbringung der amerikanischen Experten an Bord der saudischen Fregatten abgesprochen hatte, hatte er gefragt:


    „Admiral, eine letzte Frage: Kennen Sie den vollen Namen von Prinz Mirin, der die Beschaffung der Boote unterstützt?“


    „Ja sicher!“ hatte Zaif geantwortet. „Seine Hoheit Prinz Mirin Abdul bin Suleman bin Saud bin Aziz! Ein Urenkel unseres Staatsgründers. Ein sehr großzügiger und unserer Marine verbundener Mann. Und sehr bescheiden. Er hat höchst nachdrücklich darum gebeten, dass seine Spende vertraulich bleibt. Bitte verraten Sie nicht, dass ich Ihnen den Namen genannt habe.“


    „Warum ist er so großzügig?“ hatte Almaddi gefragt.


    „Ein Schnellboot unserer Marine hat ihm und seiner Familie das Leben gerettet. Vor gut zehn, zwölf Jahren. Seine Yacht war bei den Farasaninseln im Roten Meer von jemenitischen Terroristen gekapert worden. Es war eine Fügung Allahs, dass eines unserer Boote dort war und Prinz Mirin hat befreien können. Mit Allahs Hilfe wurden alle Terroristen erschossen, ohne dass jemand von Mirins Familie zu Schaden gekommen wäre. Allerdings haben auch vier Besatzungsmitglieder der Yacht nicht überlebt. Prinz Mirin hatte damals schon versprochen, eines Tages der Marine ein großzügiges Geschenk machen zu wollen. Dass es dermaßen groß sein würde, hatten wir niemals erwarten können!“


    Almaddi übermittelte die Nachricht unverzüglich an seine Behörde in Washington mit der Aufforderung, alles zusammenzutragen, was über den Prinzen herauszufinden war!


    Es hatte doch erheblich länger gedauert als Almaddi erwartet hatte, bis die von den amerikanischen Sensoren aufgefangene Signatur des unbekannten U-Bootes und die von der Orion P-3 aus geschossenen Photos der verdächtigen Schute an Bord der Seasparrow geschickt wurden. Die Seasparrow war kein amerikanisches Schiff, und verschiedene Sicherheitssysteme hatten automatisch energisch dagegen protestiert, dass hoch geheime Daten an ein deutsches Schiff, das unter der der Flagge der Virgin Islands fuhr, übermittelt wurden. Egal, ob ein amerikanischer Offizier der Empfänger sein sollte, hier waren gleich mehrere Signallampen aufgeleuchtet. Dr. Kummer durfte die Signatur nicht an sein Büro in Bremen übermitteln, wo man mühelos einen Abgleich mit den dort vorhandenen Datenbänken hätte vornehmen können. Stattdessen wurde der umständliche Weg über den amerikanischen Marineattaché in Berlin gewählt, der wiederum das deutsche Ministerium der Verteidigung ansprechen musste, das seinerseits die Signatur entgegennahm und an eine von Dr. Kummer angegebene elektronische Adresse weitergab. Da hierzu der offizielle Arbeitsbeginn in Deutschland abgewartet werden musste, verzögerte sich die Angelegenheit um mehrere Stunden.


    Genauso umständlich war der Weg der Fotografien. Auch die mussten über Berlin, die Hardthöhe in Bonn, wo das deutsche Verteidigungsministerium immer noch saß, nach Bremen an das Büro von Rupert Graf verschickt werden. Grafs dortige Sekretärin hatte für diesen Morgen einen Zahnarztbesuch vereinbart – schließlich war ihr Chef auf Reisen – und ohne sie kam niemand an Grafs Computer, auf den die Bilder als PDF-Dateien geschickt worden waren. Als Frau Heinrich gegen 10 Uhr endlich erschien und die Dateien zur Seasparrow übermittelte, waren die zwar sichtbar, konnten aber als PDF nicht bearbeitet und somit auch nicht gezoomt werden. Über den gesamten Weg zurück wurden jpg-Formate angefordert und geschickt, was eine weitere Stunde in Anspruch nahm.


    Erst im Nachhinein fiel Carl Almaddi ein, er hätte die Dateien einfach an den Rechner in seinem Büro schicken lassen sollen, auf den er über die sichere Verbindung Seasparrow-Dhahran-Manama-Washington direkten Zugriff hatte. So, wie auf die Satellitenbilder!


    Die Stimmung in Almaddis CIC wurde auch dadurch aufgeheizt, dass Rupert Graf mehrere Telefonate in deutscher Sprache führte, bei denen er augenscheinlich immer verärgerter wurde. Schließlich ging Graf in seine eigene Kabine, um die anderen nicht zu stören.


    Was Rupert Grafs Laune so beeinträchtigte, war, neben der Tatsache, dass sie ohne die Anwesenheit von Frau Heinrich nicht an die Bilder kamen, auf die sie alle warteten, der wiederholte Versuch seiner Sekretärin Brigitte Orlowski in Oberhausen, ein Gespräch mit Rechtsanwalt Dr. Winter herzustellen.


    Winter hatte hinterlassen, er müsse Graf dringend sprechen, war dann aber seinerseits in Gerichtsterminen, und wenn er zurückrief, führte Graf gerade andere Telefonate. Graf war ja hier nicht auf einer Kreuzfahrt und musste versuchen, zahlreiche geschäftliche Angelegenheiten von der Seasparrow aus zu erledigen. Erst nach dem siebten oder achten Versuch gelang es, Graf und Winter zusammenzubringen.


    „Staatsanwalt Güttel will Sie dringend vernehmen! Er ist nicht mehr bereit, sich von mir vertrösten zu lassen! Ich muss ihm einen Termin nennen!“


    „Sagen Sie, in sechs bis acht Wochen!“ antwortete Graf.


    „Herr Graf, Ihnen ist nicht bewusst, was Sie erwarten. Sie sind verpflichtet, eine Aussage zu machen. Die Verweigerung einer Zeugenaussage ist strafbar. Staatsanwalt Güttel kann, wenn er will, Sie bei Ihrer nächsten Einreise nach Deutschland verhaften lassen, wenn Sie seiner Aufforderung nicht nachkommen. Zudem hat er versucht, Ihre arabische Freundin zu erreichen, aber die hat er in Hamburg nicht angetroffen. Offenbar weiß niemand, wo sie ist! Kommen Sie zurück!“


    „Dr. Winter, hier brennt der Bär! Wegen dieser Scheiße komme ich doch jetzt nicht nach Hause! Wir haben hier an Bord einen in Deutschland ausgebildeten arabischen Arzt. Ich schicke Ihnen gleich per Fax ein Attest, dass ich todkrank bin und keinesfalls reisefähig! Am besten, ich schicke es in Arabisch-Sütterlin, dann braucht Güttel noch ein paar Tage, es zu entziffern und übersetzen zu lassen. Wenn er seinen Fall für so wichtig hält, soll er herkommen und mich hier befragen!“


    „Ich muss das Ihnen überlassen, Herr Graf. Ich kann Sie nur beraten! Aber Sie riskieren einen Haftbefehl. Güttel wird sich solch eine Gelegenheit nicht entgehen lassen: Spektakuläre Festsetzung eines mehr als doppelt so alten begüterten deutschen Rüstungs-Managers wegen Aussageverweigerung im Mordfall seiner jugendlichen Lebensgefährtin. Güttel wird dafür sorgen, dass Presse anwesend ist. Sie werden wochenlang durch die Medien gezerrt. Mysteriöse Ermordung einer Arzttochter! Bilder aus Monaco! Der ehemalige Geliebte mit einer Muselmanin liiert, die nicht auffindbar ist. Eine Geschichte, nach der sich die Klatschblätter die Finger lecken! Auch, wenn Sie zum Schluss völlig unschuldig aus der Geschichte herauskommen, woran ich keinen Zweifel hege, wird eine Menge Dreck an Ihnen haften bleiben. Ich kann Ihnen nur empfehlen, kommen Sie so schnell wie möglich zurück! Eine Woche kann ich noch rausholen, danach garantiere ich für nichts!“


    „Das ist doch schiere Willkür!“ sagte Graf.


    „Ja sicher. Aber meine Empfehlung ist: Kommen Sie zurück!“


    


    Moishe Shaked rief seine beiden Kollegen an:


    „Es ist was los im Golf! Wollt ihr mal herkommen?“


    Als sie wenige Minuten später zusammensaßen, berichtete Shaked, welche Nachrichten ihn erreicht hatten:


    „Um zusammenzufassen:


    Das saudische U-Boot bleibt verschwunden. Die Amerikaner glauben, sie hätten eine Signatur im Golf von Oman aufgefangen, aber das ist nicht die Tzabeh. Sie haben uns die Signatur gegeben, und wir haben sie verglichen mit dem was wir haben. Es ist eines der Boote der Pakistanis. Gleicher Typ, aber nicht die Tzabeh. Das Boot ist bei uns als Nummer drei eingestuft. Da es mit einem Ping,“ mit Blick auf Ezrah Goldstein fügte er schnell hinzu: „Mit einem aktiven Sonarstrahl, ein amerikanisches U-Boot virtuell angegriffen hat, und die Amerikaner nicht davon abzubringen sind, es müsse die Tzabeh sein, versucht die US-Navy, das Boot zu finden und zum Auftauchen zu zwingen oder es zu versenken.“


    Shaked nahm einen tiefen Schluck Kaffee aus seinem Styroporbecher.


    „Unsere Leute glauben, die Tzabeh könne unmöglich in dem Seegebiet sein, in dem die Amerikaner glauben, sie gehört zu haben. Die Suche ist in vollem Gange. Innerhalb des Golfes versuchen vier saudische Fregatten, die Tzabeh aufzuspüren. Die Saudis haben mehrere Handelsschiffe aufgebracht und zum Stopp gezwungen, um sie zu durchsuchen. Es gab offizielle Proteste im Außenministerium in Riad. Draußen, außerhalb der Meerenge von Hormuz, liegen Fregatten der US-Navy und mindestens zwei U-Boote. Die Amerikaner schenken der Meerenge besondere Aufmerksamkeit, weil in den kommenden Wochen ein Flottenaustausch stattfindet und eine Großzahl von Schiffen durch diesen engen Kanal muss!“


    „Hat unser U-Boot nichts aufgeschnappt?“ fragte Ezrah Goldstein. „Ich verlasse mich lieber auf unsere Leute!“


    „Das Boot ist unterwegs Richtung Hormuz,“ antwortete Itzak. „Bisher haben wir nichts. Ein zweites Boot ist unterwegs im Roten Meer und soll den Golf von Oman in den kommenden Tagen erreichen. Dann haben wir zwei Boote in diesem Seegebiet.“


    „Wie ihr wisst, haben wir dort ein Spionageschiff,“ sagte Moishe Shaked. „Es wurde lebhafter Funk- und Datenverkehr registriert. Wir sind noch dabei, diesen zu entschlüsseln. Was ich euch aber schon sagen kann, ist, es wurden amerikanische Offiziere an Bord der saudischen Fregatten geflogen, um die Saudis bei der Suche nach ihrem eigenen U-Boot zu unterstützen. Das wiederum beweist, dass die saudische Führung mit diesem Vorfall nichts zu hat. Die Deutschen sind mit ihrem Begleitschiff unterwegs. Auch da ist ein amerikanischer Offizier an Bord. Es werden fleißig riesige Datenmengen hin– und hergeschickt. Heute Nachmittag sollten wir wissen, um was es geht.“


    Er nahm wieder einen Schluck Kaffee, bevor er fortfuhr:


    „Heute in den frühen Morgenstunden haben die Amerikaner mit ihren Unterwassersensoren seltsame Geräusche aufgefangen. Etwas, das sie nicht einordnen können. Der Amerikaner an Bord der Seasparrow hat sich Satellitenbilder aus der Gegend schicken lassen. Unser Spionageschiff hat diese Bilder eingesehen. Sie waren nur unzulänglich verschlüsselt. Das Objekt des Interesses war eine mit Geröll beladen Schute unter iranischer Flagge, in den Gewässern des Irans.


    Die Amerikaner waren so interessiert an diesem Schiff, dass sie ein Aufklärungsflugzeug dorthin geschickt haben. In iranisches Hoheitsgebiet! Was das gebracht hat, wissen wir noch nicht. Aber die Satellitenbilder haben wir uns genau angesehen.“


    Und?“ fragte Goldstein.


    „Unsere Leute finden es ungewöhnlich, dass eine Schute mit Geröll fünfzig Kilometer vor der eigenen Küste herumfährt. Normalerweise kippen die ihren Inhalt ins Meer, sobald sie eine Wassertiefe erreicht haben, wo sie das Zeug versenken können, ohne die Schifffahrt zu beeinträchtigen. Also, in Sichtweite der Küste. Die Entsorgung von Steinen ist ein kommerzielles Geschäft. Da wird eine Fahrrinne ausgebaggert oder ein Hafen gegraben, der Bauschutt kommt auf eine Schute, und die kippt die Steine und den Sand ins Meer, so schnell sie kann, um keinen Tropfen Sprit mehr als nötig auszugeben. Die fahren ihre Ladung nicht spazieren!“


    „Gibt es eine Erklärung?“ fragte Goldstein.


    „Ich hätte eine: Die Ladung enthält nuklearen Müll aus den iranischen Atomanlagen. Sie kippen das Zeug ins Meer, damit es nicht gefunden wird und ihnen nicht nachgewiesen werden kann, dass sie an Atomwaffen basteln!“


    „Aber würden die dann nicht besondere Sicherheitsmaßnahmen für die Mannschaft an Bord treffen? Die würden doch völlig verstrahlt!“


    „Ihr wisst doch, wie die Typen sind! Den Leuten an Bord wird eine Prämie versprochen und gesagt, Allah beschützt sie! Die werden doch über die wirklichen Gefahren nicht ins Bild gesetzt!“


    „Teilen die Amerikaner diese Ansicht?“


    „Weiß ich nicht. Die haben ja keine Ahnung, dass wir ihren Datentransfer geknackt und die Bilder gesehen haben.“


    „Kriegen wir die Daten von dem Aufklärungsflugzeug?“


    „Wir können schlecht danach fragen. Offiziell wissen wir nicht, dass es dort war!“


    „Etwas Neues aus Deutschland?“ fragte Salomonowitz.


    „Ari ist in Deckung! Die Staatsanwaltschaft in Düsseldorf bemüht sich, Graf zu vernehmen, aber der ist in Saudi Arabien. Sobald er nach Hause kommt, wird er ein blaues Wunder erleben!“


    


    Rupert Graf versuchte mehrmals erfolglos, Aisha Benheddi zu erreichen. Zu telefonieren war nicht einfach, weil sein Mobiltelefon hier draußen keinen Funkkontakt bekam und er stattdessen die stabile Funkverbindung der Seasparrow zum Festland benutzen musste. Aber weder unter der Nummer von Aishas Wohnung noch unter ihrem Handy war sie zu bekommen. Auch sprangen die Anrufbeantworter nicht an.


    Graf war nicht in Sorge um Aisha. Aber er hätte sie gerne wissen lassen, dass er sie wegen seiner überstürzten Reise hierher an den Arabischen Golf nicht, wie verabredet, in Hamburg hatte anrufen können.


    Angesichts der zunehmenden Hektik in Carl Almaddis CIC war aber nur begrenzte Zeit, sich hierüber Sorgen zu machen.


    Die Bilder von der P-3 waren angekommen.


    Das Flugzeug hatte die Schute in geringer Höhe umrundet.


    Almaddi erklärte:


    „Sie haben sich bemüht, im Iranischen Luftraum unter einhundert Metern zu bleiben, um unter dem Radarschirm der Iraner zu fliegen. Hundert Meter sind schon verdammt gefährlich. Sicher sind eigentlich nur Höhen unter zwanzig Metern. Aber ein Flugzeug, das dermaßen niedrig flöge, läuft Gefahr, in ein Luftloch zu geraten und von den Wellen erfasst zu werden.“


    Auf den Bildern war die Schute gut zu sehen. Der Name, Rwbah, war an beiden Seiten des Bugs und am Heck lesbar. Selbst auf den beiden am Brückenhaus befestigten Rettungsringen war der Name zu lesen.


    Die Ladung schien unauffällig. Geröll, Steine.


    Die nächsten Bilder zeigten die Gestalten, die auf das Freibord um die Kommandobrücke getreten waren. Mit der Sonne im Rücken. Fellachen, mit Turbanen, dem Flugzeug zuwinkend.


    Almaddi versuchte, die Gesichter der Männer heran zu zoomen. Vergeblich. Die Gesichter lagen im Schatten und waren nicht erkennbar. Dann hatte die P-3 die Schute auf östlicher Seite umrundet. Nun hätte die aufgegangene Sonne die Gesichter von vorne beleuchten müssen. Aber jetzt hatten sich zwei der drei Männer abgewandt, und nur einer winkte noch breit lächelnd zu dem Flugzeug hinauf.


    „Die Ladung sieht seltsam aus,“ sagte Graf. „Können wir uns die näher ansehen?“


    Almaddi zoomte verschiedene Bilder heran.


    Zu sehen waren dunkle und helle Flecken. Helle Steine, dazwischen Schatten, wo das Sonnenlicht nicht hinfallen konnte.


    „Es gibt etwas, was mich stört!“ sagte Almaddi. „Ich habe eine Datei mit der magnetischen Abstrahlung der Schute bekommen. Da stimmt was nicht! Die Abstrahlung ist erheblich höher als sie vom Schiffskörper der Schute her sein dürfte. Da muss sich eine Menge Metall an Bord befinden!“


    „Was sonst könnte es sein?“ fragte Graf.


    „Atommüll!“ sagte Dr. Kummer aus dem Hintergrund. „Verantwortlich für den radioaktiven Zerfall sind die Leitungselektronen des Metalls! Der positiv geladene Atomkern stößt die positiv geladenen Teilchen ab. Das ist so!“ Kummer grinste breit. „Aber ein positiv geladenes Teilchen muss, um in den Kern eindringen zu können, eine Barriere überwinden. Nun verringert die Elektronenwolke um den Kern diese Barriere. Die in das Metall eingebetteten radioaktiven Alpha- und Beta-plus-Strahlen zerfallen.“


    Rupert Graf nickte hilflos. Er hätte jetzt nur noch sagen können: Toll! Jetzt bin ich genauso dumm wie vorher, aber auf viel höherem Niveau!


    Almaddi schien besser Bescheid zu wissen.


    „Sie glauben, diese Hurensöhne entsorgen Atommüll?“ fragte er gedehnt.


    „Ja klar!“ antwortete Dr. Kummer. „Brennstäbe! Hoch magnetisiert! Sonst würden die doch nicht so weit da draußen im Golf umeinander fahren! Wahrscheinlich ist die Schute voll mit verstrahltem Metall! Meine Empfehlung, lieber Carl: Schütteln Sie keinem von der Besatzung die Hand! Sie werden strahlen wie ein Honigkuchenpferd oder so kahlköpfig werden wie Herr Graf! Oder beides! Die kippen das Zeug aus, sobald sie pakistanische Gewässer erreicht haben. Heute Nacht. Sollte da dann etwas gemessen werden, sagen sie, das haben die Pakistanis aus deren eigenem Atomprogramm da versenkt. Ich gehe jede Wette ein, morgen früh werden Sie auf Ihren Satellitenfotos eine leere Schute sehen!“


    „Kann man die Typen auf der Brücke erkennen?“ fragte Graf.


    Almaddi zoomte die drei Personen noch einmal heran. Alle drei trugen dunkle Sonnenbrillen und Turbane. Einer war in eine Art Burnus gehüllt, die beiden anderen waren in khakifarbene Arbeitsanzüge gekleidet. Die Gesichter dieser beiden blieben im Schatten. Erkennbar war, dass der im Burnus einen langen Bart hatte, während die beiden anderen bartlos oder kurzbärtig sein mussten.


    „Die Kleidung!“ sagte Graf.


    „Was ist damit?“


    „Sie erinnert mich an die Uniformen, die ul Haq und seine Kumpane in der Nacht getragen haben, als sie die Tzabeh raubten.“


    


    


    

  


  


  
    22. Hypothesen


    


    


    Hakeem bin Zaif beobachtete die Geschehnisse an Bord der Rwbah mit großem Interesse.


    Das Schiff fuhr mit voller Kraft Richtung Indischer Ozean, wobei volle Kraft nicht mehr bedeutete als fünfzehn Knoten. Allerdings zog die starke Strömung das Schiff weiterhin nach Osten.


    Leutnant ul Haq hatte strikt verboten, dass außer ihm selbst und Mehmet und Kapitän Asim jemand das Freibord betrat.


    „Das Spionageflugzeug der Ungläubigen ist, Allah sei Dank, wieder weg. Aber sie werden uns weiter mit ihren Satelliten beobachten. Bevor es Nacht ist, geht keiner von euch nach draußen!“


    Mehmet, Jussuf und Rashid waren mit mehreren der Besatzungsmitglieder der Rwbah unter die Plane geschlüpft. Hakeem, den es ermüdete, von der Brücke aus auf die leere See zu starren, schloss sich ihnen an.


    Unter der die Tzabeh verhüllenden Plane wurden Schläuche gelegt, um die Tanks des U-Bootes nachzufüllen, und weitere Lebensmittel an Bord gebracht. Außerdem beobachtete Hakeem voller Verwunderung, dass zwei der Gehilfen Asims zahlreiche Plastikfässer mit einem Düngemittel in die Tzabeh schafften. Dies war recht mühsam, da sämtliche dieser Kanister einzeln das Turmluk herabgelassen werden mussten. Im Inneren der Tzabeh schien Leutnant ul Haq Anweisungen zu geben, wo die Kanister verstaut werden sollten.


    „Wozu das?“ fragte Hakeem. „Wollt ihr eine Farm eröffnen?“


    „Unfug!“ antwortete Rashid. „Nitrat gemischt mit Dieselöl ergibt, Allah sei gepriesen, ein höchst explosives Gemisch! Einfacher lässt sich eine Bombe nicht herstellen. Mit frei käuflichen Substanzen!“„Und was macht ihr damit?“ fragte Hakeem und deutete auf eine Reihe von Haushaltseimern aus grünem Kunststoff.


    „Wir basteln Minen,“ antwortete Rashid grinsend. „Wir füllen Sprengstoff in die Eimer. Diese werden mit den Zündern dort versehen.“


    Er zeigte weiterhin grinsend auf eine Art Tisch, auf dem sich eine Anzahl von geöffneten Metallbehältern befand. „Die Teile hierfür kriegst du in jedem Radiogeschäft. In die Gehäuse kommen Pressluftpatronen. Das sind die gleichen Patronen, mit denen auch defekte Autoreifen aufgeblasen werden können. Die haben wir bei Mercedes gekauft. Siehst du die Mobiltelefone, die da da drüben liegen? Die kommen ebenfalls in die Behälter. Die Telefone sind so präpariert, dass sie aus dem Inneren der Tzabeh aktiviert werden können. Jussuf hat uns gezeigt, wie das geht. Unter Wasser gibt es kein Funknetz! Bluetooth! Mittels Laptop. Über die Telefone geschieht zweierlei: Sie lösen die Pressluftpatronen aus, und sie aktivieren die ebenfalls in den Behältern befindlichen Abstandszünder.“


    „Was ist das denn?“


    „Die Zündmechanismen selbst sind diese kleinen Apparate, die dort drüben liegen. Der Kniff liegt darin, sie nicht zu früh zu aktivieren. Deshalb ist in jedem Telefon der Wecker so eingestellt, dass die Aktivierung erst sechs Minuten nach dem Anblasen der Pressluftventile erfolgt. Ebenso wie die Aktivierung der Magnete, die sich im Inneren direkt unter den Deckeln befinden.“


    „Warum?“


    „Damit die Minen sich nicht versehentlich an unser Boot heften und es zur Explosion bringen!“


    „Und auf was reagiert der Zünder dann?“


    „Auf Veränderungen des Wasserdrucks, auf Geräusche, auf Veränderungen des Magnetfeldes. Fährt ein Schiff darüber weg, wird alles verändert. Die Mine explodiert.“


    „Wie sollen die Minen ihr Ziel finden? Sie könnten wochenlang herumschwimmen und unsere eigenen Schiffe gefährden.“


    „Allah wird es richten. Wir lassen die Minen dort los, wo wir die Schiffe der Ungläubigen erkennen.“


    „Und das klappt?“


    „Mit Allahs Hilfe ja! Und mit Hilfe von Magnetismus.“


    „Werden die Behälter nicht vom Wasserdruck zusammengequetscht?“


    „Eben nicht! Die Eimer sind mit Plastiksprengstoff gefüllt. Semtex. Den haben wir von unseren Brüdern im Kosovo. Wir füllen das Gehäuse mit den Pressluftpatronen, den Handies und dem Zündmechanismus mit flüssiger Plastikmasse, die sich erhärtet. Sobald es ein fester Klotz geworden ist, kann er nicht mehr durch den Wasserdruck zusammengepresst werden. Damit sind Telefone und Pressluftzylinder geschützt. Dann wird der Deckel oben drauf gesetzt. Dadurch ist jeder mit Sprengstoff gefüllte Eimer zu einer Mine geworden.“


    „Wenn ihr Flüssigkunststoff in die Behälter gießt, wird er durch die Ritzen der Telefone dringen und sie funktionsuntüchtig machen!“


    „Das haben wir selbstverständlich bedacht! Siehst du den Stapel Kondome dort? Das wird deine Aufgabe sein: Über jedes der Telefone ein Kondom zu ziehen und es zu verknoten!“


    „Aber der Eimer wird platzen!“ sagte Hakeem.


    „Wird er nicht. Die Deckel sind perforiert. Wasser kann hereinfließen. Dadurch wird der Druckausgleich besorgt. Der Sprengstoff selbst wird vielleicht noch etwas zusammengepresst, aber Allah sei Dank, das schadet ihm nicht.“


    „Aber ein Eimer mit Sprengstoff hat nur eine sehr begrenzte Sprengkraft!“ sagte Hakeem. Schließlich war auch er auf dem Weg, Ingenieur zu werden.


    „Einer allein, ja! Aber wir binden sie zusammen! Zehn Eimer, die als Traube an die Oberfläche steigen! Wir haben noch etwas Nitroglycerin, das kommt mit hinein. Und Ammoniumnitrat. Sobald ein Schiff über sie hinwegfährt, werden sie explodieren und mit Allahs Hilfe verheerende Wirkungen auslösen. Jussuf hat das genau ausgerechnet. Wir werden vier solcher Bündel haben.“


    „Und funktioniert?“ fragte Hakeem zweifelnd. „Wo wollt ihr die Dinger denn transportieren? Innen im Boot?“


    „Unfug!“ schaltete sich Jussuf ein. „Die werden außen an der Tzabeh hängen und mit uns auf Tauchfahrt gehen. Eimer und Inhalt sind schwerer als Wasser und werden mit der Tzabeh nach unten sinken. Um jeden Eimer herum befindet sich ein Gummischlauch. Reifengröße eines italienischen Motorrollers. Vespa. Der innere Durchmesser der Schläuche passt beinahe millimetergenau zum Umfang der Eimer. Die Eimer erweitern sich nach oben antikonisch. Der Schlauch wird oberhalb der Mitte des Eimers greifen, kann also nicht über den oberen Rand flutschen, der ist im Durchmesser zu groß. Eine einfache narrensichere Konstruktion! Die Schläuche sind schwarz. Solang sie luftleer sind, kann nichts passieren. Die Schläuche werden durch die Pressluftpatronen aufgeblasen und ziehen die Eimer an die Oberfläche. Ich habe das ausprobiert.“


    „Durch den Wasserdruck werden die Schläuche platzen!“


    „Werden sie nicht. Unsere Operationstiefe ist nicht so gewaltig. Die Schläuche werden sich langsam aufblasen und die Eimer nach oben ziehen. Je höher die Mine steigt, desto mehr Luft kommt in die Schläuche. Und desto schneller steigen sie. Ich habe das berechnet. Es wird mit Allahs Hilfe klappen! Ein Sprengkörper, lautlos, durch keinerlei Magnetdetektoren zu erkennen, aber absolut tödlich! Und billig! Verglichen mit einer herkömmlichen Mine, spottbillig!“


    „Und wie wollt ihr sie loslassen?“


    „Seemannsknoten! Knoten, die sich auf Zug hin lösen. In dem Augenblick, in dem die Luftschläuche aufgeblasen werden und die Mine nach oben steigt, löst sich der Knoten.“


    „Aber dann löst sich der Knoten doch auch, wenn das Boot Fahrt macht!“


    „Es wird keine Fahrt machen. Es läßt sich von der Strömung treiben. Die Minen treiben mit gleicher Geschwindigkeit.“


    „Halt den Mund, Rashid!“ sagte Jussuf scharf. „Du redest zuviel!“


    „Aber man wird die auf der Wasseroberfläche schwimmenden Bündel sehen!“ beharrte Hakeem.


    „Eben nicht,“ antwortete Rashid und strich zufrieden seinen langen struppigen Bart. „Jussuf und ich haben das so berechnet, dass die Minen nur bis ungefähr drei Meter unter die Oberfläche aufsteigen. Deshalb die grünen Eimer und die schwarzen Schläuche. Sie sind von oben nicht sichtbar. Dazu kommen die Raketen und die Torpedos! Mit Allahs Hilfe werden wir den Ungläubigen einen schweren Schlag zufügen, ohne dass sie wissen, was geschehen ist! Und glaube mir, mit Allahs Hilfe werden wir erheblich mehr Ungläubige töten als die Helden des 11. September!“


    


    


    „Da gibt es diese Schute, Dr. Lowen, die wir unbedingt näher ansehen sollten!“ sagte Lieutenant Commander Carl Almaddi. Barbara Humphries hatte dafür gesorgt, dass Carl den Sicherheitsberater an den Apparat bekam. Dieser saß bereits in seinem Auto, um sich zu einer Anhörung vor einem Senatsausschuss zum Capitol fahren zu lassen.


    „Wo liegt das Problem, Carl?“


    „Unsere Satelliten können genau messen, was sich in der Schute verbirgt, Sir. Atommüll, Waffen. Wir sind nur zufällig darauf gekommen, dieses Schiff näher zu betrachten. Die Fotos zu bekommen und zu zoomen, war kein Problem. Aber das Schiff mit Laser zu vermessen, bedarf exakter Ausrichtung der Laserkanonen auf diese Position. Dallas muss einen Satelliten drehen, damit er dieses Schiff anpeilt. Dies anzuweisen, Sir, übersteigt meine Kompetenzen!“


    „Warum halten Sie das Schiff für gefährlich?“


    „Unsere P-3 hat eine magnetische Abstrahlung gemessen, die so hoch ist, dass sie nicht alleine von der Schute stammen kann, Sir. Das muss mit der Ladung zu tun haben. Es sieht sehr nach nuklearem Material aus. Ich darf daran erinnern, dass einer der Terroristen über die Folgen zufälliger nuklearer Verstrahlung seiner Glaubensgenossen und deren anschließendem Empfang im Himmelreich philosophiert hat. Wir sollten diese Risiken ausschließen können, Sir.“


    "Aber sie haben keine Atomwaffen an Bord. Sie haben gesagt, es wäre eventuell Atommüll.""Ja, Sir. Aber stellen Sie sich vor, die feuern diese Abfälle in ein Gebäude oder in eine Menschenmenge. Das nukleare Zeug wird nicht explodieren, aber es wird zu hoher Kontamination führen!"


    „Mit wem muss ich sprechen?“


    „Da gibt es einen General Pino Cuccurrulo, Sir. Im Pentagon. Der gibt die Anweisung an das Raumfahrtkontrollzentrum in Dallas. Hier im Golf wird es bereits dunkel, und Cuccurullo wird das Schiff höchstens noch eine halbe Stunde auf den Satellitenbildern sehen können. Aber wir können über Radar dessen Kurs verfolgen. Sobald es morgen früh hell wird, sollen die den Dampfer aus dem All heraus vermessen! Das hat nicht zwingend mit dem saudischen Boot zu tun, aber es ist nicht auszuschließen, dass einige der Männer an Bord der Schute mit denen an Bord der Tzabeh identisch sind.“


    „Was sollen die an Bord einer Schute?“ fragte Lowen.


    „Sir, wenn diese Schute iranischen Atommüll transportiert, und zu allem entschlossene Islamisten sind mit einem Mini-U-Boot in der Nähe, das mindestens zwei Raketen an Bord hat und das wir nicht finden können, Sir, dann sollten wir uns das genau ansehen!“


    „Ich spreche sofort mit General Cuccurullo,“ antwortete Dr. Lowen. „Können wir die Schute nicht einfach versenken?“


    „Sie befindet sich in iranischem Hoheitsgebiet. Und wir wissen nicht, ob unsere Vermutungen zutreffen. Aus den Gewässern des Iran sollten wir uns tunlichst heraushalten, Sir. Leider können wir keine unserer Fregatten dorthin schicken. Aber sollte die Schute in pakistanische Gewässer eindringen, werden wir noch mal eine P-3 hinfliegen lassen und unsere pakistanischen Verbündeten bitten, das Schiff zu untersuchen.“


    „Carl, besten Dank! Ich bin wirklich froh, Leute wie Sie um mich zu haben!“


    


    


    


    Die Nachricht, dass es sich bei der von der USSN Miami aufgefangenen Signatur definitiv nicht um die des saudischen U-Bootes handelte, sondern um die eines fast baugleichen Bootes der Pakistan Navy, erreichte Rear Admiral Hugh Harald Haroldson, als er gerade zum Abendessen wollte.


    „Sicher?“ fragte er seinen Adjutanten, der ihm die Funknachricht aushändigte.


    „Die Deutschen schwören Stein und Bein, es bestünden keinerlei Zweifel. Sie haben die Boote gebaut. Sie haben daher auch alle Signaturen!“


    Hugh Harold Haroldson war Marineflieger und kein U-Bootfahrer. Er wusste zwar um die Eindeutigkeit von Schallsignaturen, aber ein gutes Radarbild, aufgenommen von einem AWACS-Flugzeug, wäre ihm lieber gewesen, als sich auf die Aussage eines deutschen Industriebetriebes zu verlassen. Die Deutschen bauten gute Autos und Waschmaschinen, aber Haroldson war nicht bereit, die Sicherheit seines Landes von deutschen Produkten oder Erkenntnissen abhängig zu machen.


    „Haben die Deutschen uns die Signatur gegeben, die sie selbst von dem Boot haben?“


    „Nein, Sir. Danach haben wir nicht gefragt.“


    „Fordern Sie die an. Ich möchte, dass unsere Leute das verifizieren! Auf unseren Geräten!“


    „Wird sofort veranlasst, Sir. Sollten wir nicht trotzdem Bert Befumo unterrichten? Er will laut seiner letzten Nachricht das Boot abfangen und gegebenenfalls versenken.“


    „Die USSN Miami wird erst unterrichtet, wenn wir selbst eine einwandfreie Identifikation haben. Wir können nicht dauernd herumposaunen, was wir glauben, herausgefunden zu haben und was wir möglicherweise widerrufen müssen!“


    „Und wenn er dieses Boot versenkt?“


    „Dann hat das Boot Pech gehabt! Es hat auf Befumo ein Ping abgegeben, ohne sich zu identifizieren. Das Recht ist auf unserer Seite. Außerdem haben die Pakistanis Osama bin Laden jahrelang Unterschlupf gewährt. Unsere ebenso lange Suche nach bin Laden hat unser Land erheblich mehr Menschenleben und Geld gekostet als der Verlust dieses Bootes für Pakistan bedeuten wird!“


    Und mit einem Grinsen setzte er hinzu:


    „Ich bin froh um jedes dieser kleinen Scheißdinger, das wir aus dem Wasser pusten. Jedes weniger ist eine Bedrohung weniger für uns. Den Fehler, das saudische Boot nicht zu versenken, als dazu die Möglichkeit bestand, mache ich kein zweites Mal!“


    


    


    Die Seasparrow hatte die vorgesehene Position in der Straße von Hormuz kurz nach Einsetzen der Dunkelheit erreicht.


    „Was passiert jetzt?“ fragte Rupert Graf, als die Maschinen stoppten.


    „Wir gehen auf Elektromotor,“ antwortete Dr. Kummer. „Zudem lässt Kapitän Petersen gerade das Schleppsonar ausrollen. Sollte die Tzabeh hier sein, werden wir sie finden.“


    „Warum glauben Sie, dass Sie die Tzabeh eher finden als unsere Sonare, Christian?“ fragte Almaddi. Offensichtlich hatten sich Almaddi und Dr. Kummer soweit angefreundet, dass sie sich bei den Vornamen nannten.


    „Weil wir wissen, Carl, worauf wir achten müssen. Ihre Sensoren lauschen darauf, etwas aufzufangen. Unsere, etwas Bestimmtes aufzufangen.“


    „Aber Ihre Leute haben unseren doch inzwischen die Signaturen der Tzabeh übergeben,“ sagte Almaddi, mehr als Feststellung denn als Frage.


    „Das ist richtig. Nur, wir haben diese Signaturen damals benutzt, um das Boot noch leiser machen zu können. Meine Leute und ich wissen, welche Maßnahmen ergriffen wurden und welchen Einfluss sie auf die Signatur des Bootes hatten. Am allerbesten wusste das mein Kollege Burghof, aber der ist ja leider tot. Aber ich habe Zugriff auf seine Dateien, und da habe ich etwas Interessantes gefunden.“


    „Was?“ fragte Rupert Graf.


    „Wir haben hier einen Monitor, auf dem die eine uns bekannte Signatur der Tzabeh zu sehen ist,“ sagte Kummer und wies auf einen vollkommen dunklen Bildschirm. „Sie sehen nichts. Aber jetzt lasse ich das Band mal mit zwanzigfacher Geschwindigkeit laufen. Und jetzt sehen Sie alle paar Sekunden einen geringfügig helleren Schatten über das Bild laufen. Sehen Sie, wie regelmäßig der Schatten erscheint?“


    Rupert Graf hatte Mühe, zu erkennen, was Kummer meinte. Für ihn sah das aus wie eine wiederkehrende minimale Bildstörung auf einem ansonsten dunklen Fernsehschirm.


    „Dieser Schatten war die Tzabeh in der Nordsee. Das, was wir gesehen haben, war das Geräusch einer Pumpe im Kühlwassersystem des Bootes. Das Boot selbst lag lautlos auf Grund. Die minimale Unwucht einer Antriebswelle einer langsam laufenden Pumpe, verantwortlich für die gleichbleibende Temperatur im Rechnerraum des Bootes. Die Computer vertragen nur geringe Temperaturschwankungen. Diese Unwucht wurde bei keinem der dem Einbau vorausgegangenen Tests bemerkt. Das verursachte Geräusch ist so gering, es ist nicht einmal mit einem Stethoskop zu hören. Dieser Schatten wird auch nur dann erkennbar, wenn man das Band schnell laufen lässt, und wenn man weiß, worauf man achten muss. Auf die Regelmäßigkeit. Der Schatten kommt immer im selben Abstand. Also hat er einen mechanischen Ursprung. Sie beide hätten wahrscheinlich eher an eine Schwankung im Stromnetz der Seasparrow gedacht. Nein, das war die Tzabeh!“


    „Und nun?“ fragte Almaddi.


    „Wir werden lauschen, und selbst, wenn wir glauben, nichts zu hören, werden wir die aufgezeichneten Bänder alle Stunde in zwanzigfacher Geschwindigkeit noch einmal ansehen. Sollte die Tzabeh in der Nähe sein, Carl, werden wir diesen Schatten erkennen können und wissen, das Boot ist hier!“


    


    


    An Bord der Tzabeh war es kurz vor Einbruch der Dunkelheit hektisch geworden. Trotzdem hatten sie es geschafft, rechtzeitig vor Sonnenuntergang jeweils zwei Bündel mit den Minen auf dem Vorderdeck und achtern hinter dem Turm der Tzabeh festzuzurren. Unter der den Laderaum bedeckenden Plane war es schon fast stockdunkel.


    „Warum nehmen wir keine Scheinwerfer?“ fragte Hakeem.


    „Wir werden von den Satelliten der Ungläubigen beobachtet. Es würde sie alarmieren, wenn die Ladung, die sie für Geröllhaufen halten, plötzlich anfinge, zu leuchten.“


    „Und warum diese ganzen Knoten?“


    „Das machen wir, damit die Minen auf Deck bleiben und nicht beschädigt werden oder explodieren, wenn die Tzabeh die Schute verlässt. Danach können die Knoten durch einfachen Zug an diesen Seilen gelöst werden, und die Minenbündel sinken seitlich des Rumpfes herab,“ erklärte Jussuf, während er sorgsam mehrere Seilenden an den Pollern der Schute befestigte. Er grinste Hakeem an. „Sobald die Tzabeh eine Tiefe von zwanzig Metern erreicht hat, werden diese Seile die Knoten an Bord des Bootes lösen, und die Minen rutschen rechts und links über Bord. Einfach, aber wirkungsvoll!“


    Inzwischen hockten sie alle in der kleinen Kommandobrücke der Schute. Im Freien war es empfindlich kalt geworden. Zwei Männer der Schute zogen die Klebefolien ab, auf denen der Schiffsname Rwbah gestanden hatte und warfen diese zusammengeknüllt ins Wasser. Ein weiterer änderte den Namenszug auf den Rettungsringen. Morgen früh würde das Schiff wieder als MS Lomri unter pakistanischer Flagge fahren.


    „Um vier Uhr geht es los!“ befahl Leutnant ul Haq. Ich erwarte die Besatzung der Tzabeh um drei Uhr an Bord. Alle bis auf dich, Hakeem!“


    „Aber.... ,“ versuchte Hakeem zu protestieren.


    „Du bleibst hier und fährst mit nach Karachi! Du wirst dort gut behandelt. Sobald unsere Mission beendet ist, kannst du zurück nach Saudi Arabien. Wäre es nach mir gegangen, wärst du bereits tot. Aber ich habe Hadschi Omar versprochen, dich am Leben zu lassen.“


    Hakeem bin Zaif hatte einen dicken Kloß im Hals. Er war den Tränen nahe. Er hatte sich bereits so dicht vor der Pforte des Paradieses geglaubt, und so dicht vor den zu erwartenden Belohnungen, dass er seine Enttäuschung nicht zu verbergen vermochte. Er hatte in den vergangenen Stunden alle Gedanken verdrängt, ul Haq könne Recht haben damit, dass auf ihn selbst nur alte Frauen warteten, weil er ja nicht wirklich mitkämpfen konnte. Aber schließlich hatte er am Nachmittag sorgsam die Kondome über die Telefone gezogen und die Enden verknotet, und auch sonst mitgeholfen, die Minen zu basteln. Er hatte sich wie ein richtiger Gotteskrieger gefühlt!


    „Aber warum...?“ stotterte Hakeem.


    „Ein ganz einfacher Grund: Nicht, weil der Hadschi dich so liebt! Aber je nach dem, wie intensiv die Saudische Marine nach der Tzabeh sucht, wird er deinen Vater wissen lassen, dass du dich in der Hand von Männern befindest, die dir jederzeit den Hals aufschlitzen können. Das dürfte dafür sorgen, dass dein Vater sich mit seinen Befehlen zurückhält! Dadurch, dass du bei diesen Männern bleibst, Hakeem, trägst du mehr zum Gelingen unserer Mission bei, als wenn du an Bord der Tzabeh wärest!“


    Ul Haq drehte sich um zu den anderen:


    „Um drei Uhr an Bord!“


    


    


    In etwa um die gleiche Zeit wurde der Funkoffizier an Bord der USSN Miami, Lieutenant Seth Parker, durch eine Gertrude-Meldung aufgeschreckt, die für die Miami bestimmt war. Der Befehl lautete, auf Antennentiefe zu steigen, um eine Funknachricht entgegenzunehmen. Seth Parker ging in die OPZ, wo der stellvertretende Kommandant, Lieutenant Commander John Russel Dienst tat. Hinter seinem Rücken wurde er Jack Russel genannt. Er maß nur einen Meter siebzig und war ähnlich energisch und bissig wie die gleichnamige Hunderasse.


    „Wollen Sie den Captain wecken?“ fragte Parker.


    „Ist wohl besser. Wir sind schließlich nicht in internationalen Gewässern!“


    Commander Bert Befumo erschien wenige Minuten später in der OPZ.


    „Wo sind wir?“ fragte er Russel.


    Der zeigte ihm auf der Karte am Plottisch die derzeitige Position.


    „Gut, auf Antennentiefe!“ befahl er.


    Die USSN Miami stieg langsam und geräuschlos auf .


    „Antenne ausfahren!“


    Ein Elektromotor summte leise.


    Die von der US-Naval Base in Manama für die USSN Miami im Minutentakt in den Äther gesandte Nachricht war nur von der Miami zu decodieren. Sie erreichte die Miami als kurzer Piepton.


    „Auf Antennentiefe bleiben! Nachricht entschlüsseln!“ befahl Befumo.


    Es dauerte wenige Minuten, bis die Rechner an Bord der Miami ihre Aufgabe erfüllt hatten.


    „Empfang bestätigen! Dann zurück auf dreißig Meter Tauchtiefe!“ befahl Befumo. „Sonaroffizier?“


    „Sir?“


    „Ich habe hier etwas bekommen. Das hören wir zwei uns jetzt mal in aller Ruhe an!“


    


    


    An Bord der Schute, die jetzt wieder Lomri hieß, sah Hakeem bin Zaif voller Traurigkeit zu, wie Jussuf Shaik und der langbärtige Rashid sich auf ihren Weg ins Paradies vorbereiteten. Sie alle drei hatten sich in den Aufenthaltsraum unter der Kommandobrücke zurückgezogen, wo die Mannschaften der Tzabeh in Ruhe beten konnten. Nach ihren Gebeten hatten Jussuf und Rashid einige Bögen mit Papier beschrieben.


    „Unsere Vermächtnisse,“ sagte Rashid. „Mitteilungen an unsere Familien. Abzuschicken, sobald unsere Mission erfüllt ist. Sie sollen lesen, was wir getan haben, damit sie feiern, dass wir im Heiligen Krieg gefallen sind!“ Die Briefe steckten inzwischen in einem verschlossenen und adressierten Umschlag, den Hakeem, egal wo auf der Welt, nur noch zu frankieren und auf den Weg zu bringen hatte. Die Empfängeranschrift lag im Jemen.


    „Was habt ihr vor?“ fragte Hakeem flüsternd.


    „Bitte verzeih uns. Wir haben geschworen, nicht darüber zu sprechen,“ antwortete Rashid. „Aber es wird ein gewaltiger Schlag gegen die Ungläubigen. Du wirst stolz sein, Teil unseres Plans zu sein!“


    „Sehen wir uns jemals wieder?“ frage Hakeem.


    „Es ist nicht so, als dass wir jetzt unbedingt sterben wollten,“ antwortete Jussuf. „Sollte mit Allahs Hilfe alles ablaufen wie von Kommandant Naqui angekündigt, kehren wir womöglich zurück und können, zum Lobe Allahs, noch ähnliche Aktionen unternehmen. Schließlich sind wir Experten! Aber wir sind bereit, ins Paradies einzugehen. Sollte dies geschehen, werden wir dich an der Himmelspforte erwarten.“


    „Wann erfolgt euer Schlag? Heute noch?“


    „Nein. Die kommenden beiden Wochen werden wir uns verstecken,“ sagte Jussuf. „Wir lassen uns von der Strömung dorthin treiben, wo sie uns am wenigsten erwarten. Dort werden wir lauern.“


    „Jetzt ist es genug, Jussuf!“ fuhr Rashid dazwischen. „Du bist geschwätzig wie ein altes Weib!“


    Hakeem bin Zaif umarmte seine beiden Freunde, als sie sich eine halbe Stunde vor der vorgeschrieben Zeit an Bord des U-Bootes begaben. Alle drei hatten Tränen in den Augen.


    Beide winkten ihm ein letztes Mal zu, bevor sie im Luk des Turms verschwanden.


    Hakeem zog sich zurück in den Raum mit den Hängematten unter der Brücke. Er hätte es nicht übers Herz gebracht, sich von Leutnant ul Haq oder von Mehmet und Adnan zu verabschieden.


    Hakeem bin Zaif betete stattdessen. Er betete nicht für das Gelingen einer Mission, die er nicht kannte. Er betete für das Seelenheil seiner beiden Kameraden.


    Um vier Uhr in der Frühe stand er auf und ging auf die Brücke der Schute.


    Die Mitglieder der Besatzung hatten die Planen über dem U-Boot entfernt.


    Das Schiff verlangsamte die Fahrt und schien nur noch zu dümpeln. Tatsächlich machte die Schute aber immer noch geringe Fahrt, um steuerbar zu bleiben. Trotzdem war der Seegang jetzt zu spüren.


    Auch, wenn die Motoren die Schute nicht mehr merklich bewegten, war zu hören, wie die hochfahrenden Diesel für die Kraft sorgten, die die Öffnung der Schutenklappen bewirkte. Der Rumpf des Schiffes öffnete sich. Das U-Boot Tzabeh sank lautlos in die Tiefe. Plötzlich starrte Hakeem nur noch auf schwarzes Wasser. Nach wenigen Minuten holten die Mitglieder der Besatzung die Leinen ein, an denen die Minenbündel der Tzabeh befestigt gewesen waren. Mit einem Hochfahren der Motoren schloss sich der Rumpf der Schute.


    Die Tzabeh war weg.


    


    


    „Rupert, ich will Ihnen was Interessantes zeigen,“ sagte Carl Almaddi, als Rupert Graf am folgenden Morgen die zur CIC erklärte Kajüte betrat.


    Er holte per Mausklick ein paar Bilder auf den Monitor seines Laptops.


    „Unsere Schute! Leer. Sie haben den Inhalt in der Nacht irgendwo ausgekippt. Eine P-3 wird die Route noch einmal abfliegen und nach Spuren nuklearer Strahlung suchen. Aber jetzt schauen Sie sich das mal an!“


    Rupert Graf wusste nicht, was Almaddi meinte.


    Almaddi fuhr mit dem Cursor über den Bildschirm.


    „Das sind die Bilder von gestern. Und jetzt noch mal die von heute.“ Er sah Graf beifallheischend an.


    „Schute ist Schute;“ sagte Graf.


    „Eben nicht! Achten Sie auf die Flagge im Heck. Gestern hing dort die Flagge des Iran, heute die von Pakistan. Ach so, ich sollte Ihnen sagen, dass, als diese Bilder vor einer Stunde gemacht wurden, sich das Schiff bereits in pakistanischen Gewässern befand. Achten Sie auf den Namen. Der Name dort ist Urdu, nicht Farsi. Selbst auf den Rettungsringen sind die Namen übermalt.“


    „Und was heißt das?“ fragte Graf.


    „Das heißt, da ist was oberfaul! Wir werden uns dieses Schiff ansehen, sobald es einen pakistanischen Hafen anläuft. Offensichtlich ist es auf dem Weg nach Karachi.“ Er holte eine Landkarte auf den Monitor. „Hätten sie Gwahdar anlaufen wollen, wären sie schon dort. Ein paar Leute aus dem Stab unseres Marineattachés werden das Schiff in Karachi erwarten!“


    


    Rear Admiral Hugh Harald Haroldson war beruhigt, zu hören, dass die USSN Miami inzwischen tief in pakistanischen Gewässern kreuzte.


    Bert Befumo hatte eine Kurznachricht abgesetzt, die besagte, trotz der Aussage der Deutschen, die von ihm aufgefangene Signatur sei nicht die der Tzabeh, beabsichtige er, auf seiner Spur zu bleiben. Seine Rechner hätten eine zu hohe Ähnlichkeit mit der bekannten Signatur der Tzabeh bestätigt, als dass er die Jagd jetzt abblasen würde. Befumo und sein Sonaroffizier waren sich absolut sicher: Es war die gleiche Signatur, die sie bereits vor zwanzig Stunden aufgeschnappt hatten.


    Wie zu erwarten gewesen war, hatte der Sonaroffizier die Signatur schwach, aber eindeutig aus westlicher Richtung kommend, erkannt. Sie hatten also das Boot in großem Bogen überholen und sich vor dessen Nase setzen können!


    Befumos Nachricht besagte weiter, er werde einen Torpedo abfeuern, sobald er eine klare Peilung habe.


    


    


    „Wir sollten uns umgehend sehen!“ sagte Itzak Salomonowitz, als er seine beiden Kollegen anrief.


    Wenige Minuten später saßen sie in Itzaks winzigem Büro zusammen.


    „Um es gleich vorweg zu sagen: Das saudische U-Boot ist immer noch nicht gefunden! Die Amerikaner suchen mit mehreren Schiffen außerhalb des Golfs, die Saudis suchen im Inneren. Wir haben zwei Dolphins dort, einen im Golf, einen kurz vor Hormuz. Nichts! Die Computer laufen heiß, weil die Deutschen behaupten, sie hätten eine Signatur des Bootes, die zu erkennen sein müsste, selbst wenn es auf Grund liegt. Sie haben diese Signatur an die Amerikaner gegeben, wir haben sie von denen! Nichts! Ein amerikanisches Jagd-U-Boot wartet irgendwo in der Gegend zwischen Iran und Karachi, weil sie glauben, das Boot sei dort unterwegs. Unsere Leute sagen, das könne nicht sein! Und wir wissen immer noch nicht, was die Kerle an Bord des U-Bootes vorhaben!“


    „Kann es sein, dass die unterwegs sind zum Bab el Mandeb? Dass sie ins Rote Meer wollen?“


    „Ausschließen lässt sich nichts! Alle Welt sucht in der Straße von Hormuz, und die gondeln friedlich unter der Küste des Jemen nach Westen! Allerdings ist das eine Strecke von zweieinhalbtausend Kilometern bis zum Eingang ins Rote Meer. Hart an der Grenze der Reichweite des kleinen Bootes.“


    „Was ist mit dem saudischen Prinzen? Mirin?“


    „Die Amerikaner wissen jetzt, wer er ist,“ antwortete Shaked. „Geschäftsmann. Keine politischen Ämter. Angeblich hat die Saudische Marine ihn und seine Yacht mal aus den Händen von Piraten gerettet. Die CIA hat herausgefunden, dass dieser Vorfall stimmt. Sie hat aber auch herausgefunden, dass eine seiner Familien in Bagdad ausgelöscht worden ist. Bei einem versehentlichen Angriff unserer amerikanischen Freunde auf ein Wohnviertel. Er ist also kein Freund der USA!“


    „Wann war das?“


    „Anfang März 2003.“


    „Also jährt sich das Datum in rund zwei Wochen zum zehnten Mal?“ fragte Goldstein.


    „So ist es.“


    „Ist er befragt worden? Haben die Saudis oder die Amerikaner ihn in die Mangel genommen?“ fragte Goldstein.


    „Ezrah, das ist völlig unmöglich! Der Mann ist Mitglied der Königsfamilie. Den befragt man dort nicht mal so! Für saudische Behörden ist er absolut tabu! Kein Beamter dort riskiert, sich wegen despektierlichen Verhaltens gegenüber einer Königlichen Hoheit einen Kopf kürzer machen zu lassen. Mirin gilt als höchst gottesfürchtig. Er hat die Religionspolizei hinter sich. Ja! Guck nicht so. So etwas gibt es dort. Dadurch ist er auch tabu für seine Brüder und Vettern. Keiner würde es wagen, dem Prinzen zu unterstellen, das er etwas gegen die Interessenen des Königreiches täte!“


    „Was war mit der Schute?“ wollte Goldstein wissen.


    „Chaim weiß von den Amerikanern, sie sind die Route, die dieses Schiff genommen hat, mehrmals abgeflogen. Mit einem Flugzeug, das spezielle Ausrüstungen an Bord hat, um auch geringste Spuren radioaktiver Strahlung festzustellen. Nichts. Sie haben ihre Satellitenbilder analysiert. Das Schiff ist vor fünf Tagen, also noch vor der Entführung der Tzabeh, von einem winzigen Hafen an der pakistanischen Küste, einem Ort namens Ormara, losgefahren. Beladen mit Geröll. Es hat das Geröll aber nicht an der dort im Bau befindlichen neuen Mole abgeladen, sondern ist in die iranischen Hoheitsgewässer eingedrungen, hat dort Namen und Flagge geändert. Hat dort mehrere Tage lang seine Fracht spazieren gefahren. Plötzlich war es wieder auf dem Heimweg nach Pakistan. Leer! Wieder unter dem eigentlichen Namen. Und wieder unter pakistanischer Flagge.“


    „Und? Was soll das?“ fragte Goldstein.


    „Das versuchen die Amerikaner herauszufinden. Aufgrund des Anstoßes aus den USA haben die pakistanischen Behörden die Besatzung der Schute festgesetzt, nachdem sie in Karachi festgemacht hatte. Allerdings kommen die Amerikaner nicht an die Leute heran. Die Pakistanische Marine hat gesagt, hier seien maritime Interessen Pakistans berührt, und die seien ihre Angelegenheit. Man hat die gesamte Besatzung auf die Naval Base in Karachi gebracht. Um sie zu verhören! Die Amerikaner hatten Botschaftspersonal aus Islamabad nach Karachi geschickt. Die Pakistani haben den Amerikanern nicht einmal die Namen der Besatzungsmitglieder der Schute genannt!“


    „Sie sind doch Verbündete!“ sagte Goldstein.


    „Ja, aber die Amerikaner sind in Pakistan in weiten Kreisen der Gesellschaft und der Militärs verhasst! Denkt an bin Laden! Der konnte unbehelligt dort leben! Und hätten die Amerikaner die Pakistanis in den geplanten Anschlag in Abbottabad eingeweiht, sie hätten nur ein leeres Haus vorgefunden!“


    „Was ist mit dem Prediger, Moishe? Omar oder Othman? Chaim sagte, die Amerikaner hätten ihn identifiziert!“


    „Das stimmt, Ezrah. Hadschi Omar bin Othman. Die Saudis haben ihn festgesetzt. Unter Hausarrest. Die Amerikaner wollen ihn haben. Die Saudis sagen, er ist saudischer Staatsbürger, also untersteht er ihrer Gerichtsbarkeit. Die Amerikaner mögen bitte Beweise vorlegen, dass er an der Planung von Anschlägen gegen die USA beteiligt ist. Sollte dieser Nachweis erbracht werden, geben sie ihn heraus.“


    „Und die Videobilder vom Gelände der Werft in Dhahran?“


    „Was ist ihm nachweisbar? Er hat ein paar Leute bis vor das Tor der Al Salam gefahren. Er war selbst einmal auf dem Gelände. Reicht das für eine Auslieferung an ein Land, das ihn wahrscheinlich einer Unterwasserbefragung unterziehen wird?“


    „Unterwasserbefragung?“ fragte Goldstein.


    „Water boarding! Dem Befragten wird der Kopf unter Wasser gedrückt, bis er glaubt, zu ersticken. In den USA ist Folter verboten, in Guantánamo nicht. Das liegt auf Kuba!“


    „Bei uns in Israel ist Folter auch verboten,“ antwortete Goldstein. Mit breitem Grinsen setzte er hinzu: „Nur, Gott sei Dank, nicht in den Kellern dieses Gebäudes!“


    „Ja. Nur bevor die Saudis ihn tatsächlich herausgeben, muss die Religionspolizei ihre Zustimmung geben. Der Prediger ist einer von ihren Leuten.“


    „Ist das die Truppe, die unter dem Einfluss des Prinzen Mirin steht?“


    „Genau die!“


    


    


    Die Seasparrow kreuzte schon den dritten Tag auf langsamster Fahrstufe in der Einfahrt zur Straße von Hormuz. Das Schleppsonar war ausgefahren und wurde immer wieder auf unterschiedliche Wassertiefen gesenkt oder hochgeholt. Dr. Kummer versuchte, durch stetige Messungen Salzschichten unterschiedlicher Dichte oder Lagen unterschiedlicher Wassertemperaturen zu erkennen, unter denen die Tzabeh Zuflucht genommen haben mochte.


    Der von den Saudis geschickte Hubschrauber, eine Maschine des Typs AS 365 Dauphin, war die ganzen Tage in der Meerenge unterwegs, um Sonarbojen abzuwerfen und aufgefangene Signaturen per Funk an die Seasparrow zu übermitteln.


    Die Seasparrow wiederum versorgte die beiden außerhalb von Hormuz liegenden US-Fregatten Nicholas und Underwood über Funk mit diesen Signaturen ebenso wie die beiden saudischen Fregatten Al Riyadh und Al Dammam, in Frankreich gebaute Schiffe, die in der Ausfahrt aus Hormuz zum Inneren des Arabischen Golfes patrouillierten und mit ihren Sonaren in die Tiefe lauschten.


    Alle von den Bojen und den Sonaren aufgefangenen Nachrichten wurden immer wieder im Schnelldurchlauf daraufhin untersucht, ob sich das von Dr. Kummer erkannte regelmäßige Signal feststellen ließ.


    Ohne Erfolg.


    Die Tzabeh blieb verschwunden.


    „Ich kann nicht länger bleiben, Carl, “ sagte Rupert Graf. „Ich habe einen Job. Ich muss zurück nach Europa.“


    „Rupert, offen gesagt, hier können Sie ohnehin nichts tun. Hauptsache, ich kann die Seasparrow weiterhin benutzen und Ihre Kollegen gehen mir zur Hand. Wenn wir dieses U-Boot nicht umgehend finden, halte ich die Chancen hier ohnehin für vertan. In den kommenden Wochen werden hier um die dreißig, vierzig Schiffe der US-Navy durch Hormuz rauschen, das wird ein solcher Höllenlärm, da nützen unsere ganzen Bemühungen um das Auffangen von Signaturen ohnehin nichts!“


    Auf Rupert Grafs fragenden Blick fügte er hinzu:


    „Flottenaustausch! Die Schiffe, die die letzten Jahre hier im Golf waren, gehen zur Generalüberholung nach Hause. Vorher kommt die Ablösung. Fünfzehn, zwanzig neue Schiffe kommen. Ein ganzer Trägerverband. Die gleiche Anzahl macht sich auf den Weg nach Hause! In Hormuz wird ein Verkehr herrschen wie auf dem Times Square in New York! Fast die gesamte Fünfte Flotte wird ausgetauscht!“


    „Die Fünfte Flotte?“ fragte Rupert Graf.


    Er sah Almaddi an.


    „Das trauen die sich nicht!“ antwortete Lieutenant Commander Carl Almaddi.


    


    


    


    Rupert Graf landete anderthalb Tage später in Hamburg. Nach einem schaukeligen Flug mit einem Helikopter, der ihn auf der Seasparrow abgeholt hatte, nach Sharja, und dem Weiterflug in einer kleinen Linienmaschine nach Dubai war er direkt weitergereist und am frühen Nachmittag in Fuhlsbüttel angekommen.


    Das Atlantic-Hotel hatte ihm einen Wagen zum Flughafen geschickt.


    Auf dem Weg zum Hotel war Rupert Graf damit beschäftigt, die zahlreichen Nachrichten auf seiner Mailbox abzuhören. Und die eingegangen E-Mails zu lesen. Immer, wenn er versuchte, selbst ein Gespräch zu führen, erschien eine neue Nachricht auf dem Display seines iPhone.


    Eine der Nachrichten war von Aisha.


    „Ich werde mich melden.“


    Nichts sonst. Kein Gruß. Keine Erklärung.


    Die Nachricht war drei Tage alt.


    Graf versuchte, Aisha anzurufen. Rufton, Anrufbeantworter.


    Er war bereits im Hotel angekommen, als er Rechtsanwalt Dr. Winter erreichte.


    „Sie müssen unbedingt nach Düsseldorf kommen, Herr Graf! Staatsanwalt Güttel ist sehr ungehalten! Er hatte versucht, Ihre arabische Bekannte, Frau … “


    „Benheddi!“ sagte Graf.


    „ … ja, Frau Benheddi zu vernehmen. Die hat auf die Vorladung nicht reagiert. Nachforschungen der Staatsanwaltschaft haben ergeben, dass Frau Benheddi aus Deutschland ausgereist ist. Nach Bahrain. Am selben Tag wie Sie. Auf derselben Maschine, die Sie genommen haben. Hals über Kopf!“


    „Das habe ich nicht gewusst!“ sagte Graf überrascht. „Ich habe es nicht einmal bemerkt!“


    „Denken Sie im Ernst, dass Güttel Ihnen das glaubt? Der vermutet, Sie haben die Frau gewarnt und dafür gesorgt, dass sie sich ihrer Pflicht zu einer Zeugenaussage entzieht! Weil Sie, Herr Graf, etwas zu verbergen haben!“


    


    


    Für Hakeem bin Zaif waren die letzten Tage vergangen wie ein Albtraum.


    Unmittelbar nach dem Abtauchen der Tzabeh hatte der Kapitän der Schute, Asim, ihn aufgefordert, den Umschlag mit den Vermächtnissen Jussufs und Rashids herauszugeben. Er zerriss die Papiere in winzige Fitzel und warf sie über Bord.


    Die Lomri war am nächsten Morgen durch die enge Einfahrt vorbei an dem kahlen, Austernfelsen benannten Inselchen in die Bucht von Karachi eingelaufen. Hakeem hatte das rege Treiben im Inneren der Bucht bestaunt. Was ihn beeindruckte, waren die Unmengen von Fischerbooten, die sich im Fischereihafen tummelten. Dazu Hunderte von an Land gezogenen Kuttern in unterschiedlichsten Stadien des Verfalls, rostig, teilweise ausgeschlachtet, aber auf all diesen Schiffen schien jemand zu arbeiten, zu hämmern, zu schweißen. Über der gesamten Gegend hing eine stickige Wolke aus dem Geruchsgemisch von totem Fisch, Brackwasser, Exkrementen, Abgasen, Industrie. Das Wasser, durch das sie kreuzten, war faulig und nahezu schwarz.


    Hakeem bin Zaif war übel geworden, als er sah, wie Kinder am Ufer in dieser trüben Brühe badeten und angelten.


    Die Schute hatte nördlich der West Wharf eine kleine Werft angelaufen und dort festgemacht.


    Sobald die Schute vertäut war und einfache Holzplanken einen Weg an Land ermöglichten, war Hakeem den übrigen Besatzungsmitgliedern gefolgt. Kaum hatten sie festen Boden betreten, waren sie umringt von Soldaten der Pakistanischen Marine, die ihre Ausweise hatten sehen wollen.


    Da hatten Hakeems Probleme begonnen.


    Er hatte keine Papiere bei sich.


    Das aufgeregte Geschrei, das seine in Arabisch und Englisch gegebene Erklärung verursachte, konnte er nicht verstehen. Diese Menschen sprachen Urdu. Was Kapitän Asim den Soldaten mit Blick auf Hakeem erzählte, konnte er nicht verstehen. Der Kapitän schien sein Arabisch vergessen zu haben. Als Hakeem ihn ansprach, zuckte er nur verständnislos mit den Schultern und wandte sich ab.


    Der Anführer des Trupps von Soldaten, ein Oberbootsmann, sprach wenige Brocken Englisch und wiederholte nur immer wieder „Illegal immigrant - illegaler Einwanderer“!


    Über Funk wurde Verstärkung hinzugerufen. Die erschien eine halbe Stunde später in Gestalt eines Fähnrichs, der arrogant wartete, bis der Fahrer des Jeeps um das Fahrzeug herumgelaufen war und ihm die Tür aufhielt.


    Der Fähnrich würdigte Hakeem keines Blickes. Statt dessen spazierte er mit dem Kapitän der Schute an der Kaimauer auf und ab.


    Hakeem sah, wie der Kapitän dem Fähnrich ein dickes Bündel Geldscheine in die Hand drückte, das dieser mit einer blitzgeschwinden Bewegung in den Taschen seiner Uniform verschwinden ließ.


    Umringt von den Marinesoldaten war Hakeem auf der Ladefläche eines Pick-up-Trucks, die mit zwei Sitzbänken und einem Dachgestell versehen zu einer Art Bus umfunktioniert worden war, durch staubige, von Menschen wimmelnde Straßen vorbei am pompösen Gebäude der Karachi Ports Authority zur Marinebasis gebracht worden. Der Fähnrich fuhr in seinem Jeep vorneweg. Das Blaulicht, das auf dem Jeep flackerte, führte jedoch nicht dazu, dass sie im dichten Verkehr schneller vorangekommen wären. Hakeem war fasziniert von Karren, die von Kamelen gezogen wurden, von mit Bündeln beladenen Elefanten, die stoisch im Verkehr herumstapften, von der Unmenge baufälliger Autos und den unzähligen Menschen. Und von dem Gestank und dem Lärm und dem Dreck.


    Angekommen auf dem Militärgelände, wurde Hakeem bin Zaif in eine kleine, mit einer Pritsche und einem Abtritt ausgerüstete Zelle gebracht. Die Wände waren hellgrün gestrichen, der nackte Betonboden glänzte schwarz. Die Zelle war sauber. Lediglich an den Wänden sausten kleine weiße Eidechsen auf und ab. Hakeem war froh hierum. Die Tiere würden Ungeziefer fern halten.


    Nach einer Weile erhielt Hakeem etwas zu essen, eine Pampe aus Reis versetzt mit einer bräunlichen feurig scharfen und nach Zitrone schmeckenden Masse, ein Stück Fladenbrot und einen dünnen Tee.


    Danach hatte sich außer zu den Mahlzeiten niemand mehr um ihn gekümmert. Das Essen schmeckte, weil so scharf gewürzt, immer gleich, auch wenn Hakeem glaubte, an der Struktur der Fleischstücke Huhn oder Fisch unterscheiden zu können.


    Er bekam Wasser in einem Krug, um sich zu reinigen, aber keine frische Kleidung.


    In Ermangelung anderer Betätigungsmöglichkeiten betete Hakeem viel und rezitierte die Verse des Heiligen Koran. Am Stand der Sonne orientierte er sich, um in die Richtung zu beten, in der er die heilige Stadt Mekka vermutete, in der Hoffnung, dort würden seine Gebete von Allah erhört.


    Erst am fünften Tag schien sich höheren Ortes jemand an seine Existenz erinnert zu haben.


    Hakeem bin Zaif wurde von vier Marinesoldaten durch lange kahle Gänge zu einem Raum geführt, in dem nur ein Tisch und zwei Stühle standen. Hakeem durfte sich setzen. Die Soldaten blieben stehen.


    Nach einer guten halben Stunde wurde die Tür aufgerissen, und ein junger Kapitänleutnant betrat, begleitet von einem Bootsmann, den Raum.


    Der Bootsmann hatte ein Stempelkissen und einen in Urdu beschrifteten Bogen Papier bei sich. Er nahm die Abdrücke von allen zehn Fingern Hakeems auf dieses Formular. Dann fotografierte er Hakeem von vorne und von den Seiten mit einem Mobiltelefon.


    Bis dahin war die ganze Aktion verlaufen, ohne dass ein Wort gewechselt worden wäre.


    Der Bootsmann trollte sich, die vier Matrosen blieben.


    Der Kapitänleutnant sprach Hakeem an. In Urdu.


    Hakeem antwortete in Arabisch.


    Der Kapitänleutnant antwortete:


    „Ich spreche die Sprache des Heiligen Buches nur unvollkommen. Kannst du Englisch?“


    Hakeem bin Zaif war froh, endlich jemanden zu haben, mit dem er sprechen konnte:


    „Jawohl, Herr Kapitänleutnant!“


    „Woran erkennst du meinen Rang?“


    „An Ihren Abzeichen. Mein Name ist Hakeem bin Zaif. Ich bin vertraut mit den Rängen der Marine. Ich bin der älteste Sohn von Admiral Zaif al Sultan. Mein Vater ist einer der höchsten Offiziere der Königlich Saudischen Marine!“


    Hakeem bin Zaif hatte geglaubt, jetzt würde sich seine Situation schlagartig verbessern. Dabei war dies erst der Beginn seines Albtraums!


    


    


    Das Ping, das die USSN Miami traf, schien das riesige U-Boot bis in die letzten Winkel vibrieren zu lassen.


    Commander Bert Befumo hatte das Boot rund dreißig Kilometer vor dem pakistanischen Küstenort Ormara in zwanzig Metern Tiefe ausgependelt. Die USSN Miami hielt ihre Position und Tiefe nur durch das langsame Drehen des Propellers, das auch dafür sorgte, dass das Boot nicht von der Strömung versetzt wurde. Die Wassertiefe hier betrug rund dreissig Meter. Befumo hatte das Schleppsonar ausfahren lassen, das er allerdings alle halbe Stunde weiter hochfahren oder absenken ließ, um auch in den unterschiedlichen Wasserschichten horchen zu können. Der Bug der USSN Miami zeigte nach Westen, also der Richtung, aus der sie das arabische U-Boot erwarteten.


    Commander Bert Befumo war in leutseliger Stimmung. Eine Mündungsklappe war geöffnet. Sie mussten nur noch warten.


    „Erfolgreiche U-Bootsjagd ist nur eine Frage der Geduld und der guten Nerven,“ pflegte Befumo zu sagen. Seine Mannschaften hatten diese Aussage so oft gehört, dass, wenn der Alte nur das Wort „U-Bootsjagd“ sagte, sie den Satz beinahe im Chor fortsetzten und vollendeten.


    Da Sie nicht wussten, mit welcher Geschwindigkeit das saudische Boot unterwegs war, hatte Commander Bert Befumo nach einiger Beratung mit Deputy Jack Russel ein Zeitfenster von acht Stunden festgelegt, innerhalb dessen sie erwarteten, das Boot zu hören.


    Der Schiffsverkehr in dieser Gegend war nicht nennenswert. Die eigentliche Schifffahrtsroute verlief gute hundert fünfzig Kilometer weiter südlich. Was sie hörten, waren die wenigen Schiffe, die Ormara anliefen, Fischtrawler und das ferne Gerumpel von auf den Meeresgrund fallenden Felsbrocken. In Ormara, so wussten sie, wurde eine neue Mole gebaut. Hinzu kamen die üblichen Geräusche von Walen, Delfinen, Strömungen.


    Verglichen mit ihren üblichen Positionen in der Straße von Hormuz oder im Golf war es hier seelenruhig.


    „Wie an einem sonnigen Tag in einer ruhigen Seitenstraße in einer Kleinstadt in Texas zu parken!“ sagte Commander Befumo.


    Das Ping kam von achtern.


    Von einem auf den anderen Augenblick war das Boot in Aufruhr.


    „Diese verdammten Hurensöhne!“ fluchte Befumo, als er aus seinem Sitz sprang. „Peilung! Peilung! Peilung!“


    Der Mann am Sonar rief: „Peilung 255°. Nordost. Kein Torpedo, wiederhole, kein Torpedo! Kein Torpedo!“


    „Reicht die Peilung für einen Schuss?“ wollte Befumo wissen.


    „Bert, wir sind in pakistanischen Gewässern,“ sagte Jack Russel.


    „Peilung reicht nicht aus, Sir. Keine klare Peilung. Ich kann nur erkennen, woher das Ping kam. Ich habe keine Peilung von dem Boot, das das Ping ausgesandt hat!“


    „Hurensöhne, verfickte! Wie konnte das passieren?“


    „Sie müssen unter uns durch oder über uns weg geschlichen sein, Sir.“


    Jack Russel schaltete sich ein:


    „Was haben wir an Strömungen? Oben, Unten? So ein kleines Boot kann sich treiben lassen.“


    Befumo:


    „Sonar, was glauben Sie, wo dieses Boot ist?“


    „Sir, die Position war in der Nähe zur Einfahrt in die Bucht von Ormara. Dort ist ein kleiner Hafen.“


    „Koordinaten?“


    „Einen Augenblick, Sir!“


    Mit grimmigem Gesicht sagte Commander Bert Befumo:


    „Jack, ich lasse mich ungern verarschen. Und schon gar nicht zweimal hintereinander. Nachricht nach Manama! Und dann ab nach Ormara! Blasen wir diesen kleinen Scheißkerl endgültig aus dem Wasser!“


    


    Es war das erste Mal seit Monaten, dass Rupert Graf seine Suite im Hotel Atlantic wieder alleine bewohnte. Ihm fehlte die Gesellschaft Aishas, die ihm seine Abende in Hamburg zu versüßen gepflegt hatte.


    Graf war nicht verärgert, eher verwundert. Aisha war ihm keinerlei Rechenschaft schuldig. Er fragte sich nur, ob Dr. Christian Kummer recht gehabt haben mochte als er sagte, er habe die Übersetzerin im Hotel in Manama gesehen.


    Während er eine einsame Mahlzeit im Restaurant des Hotels einnahm, dachte Graf darüber nach, dass er eine dermaßen absurde Situation er noch nicht erlebt hatte:


    Ein wohlhabender Prinz schenkt der Marine seines Landes mehrere U-Boote. Kleine Boote, aber immerhin!


    Das Geschenk wird begründet mit der Dankbarkeit des Prinzen gegenüber der Marine; die Eile der Verfügbarkeit des ersten Bootes mit dem Wunsch, ein Jubiläum zu begehen.


    Der schenkende Prinz ist ein erklärter Feind der USA.


    Ein fremder Geheimdienst behauptet zu wissen, mit dem ersten Boot sei ein Anschlag geplant.


    Gegen die USA. Gegen eine amerikanische Nummer Fünf.


    Kaum ist das U-Boot an seinem Bestimmungsort eingetroffen, wird es entführt. Entführt von Männern, die skrupellos zwei Menschen töten und einen weiteren schwer verletzen, um das Boot in ihre Gewalt zu bringen. Männer, die Grund haben, den USA zu grollen. Männer, die offenbar bereit sind, ihre Leben für ihre Sache hinzugeben.


    Mit was lässt sich jemand abschrecken, der mit seinem Leben abgeschlossen hat? Die Bilder der am 11. September 2001 in die Türme des World Trade Centers in New York rasenden Flugzeuge kamen Graf vor Augen. Was hätte diese Männer von ihren Taten abhalten können? Nicht die Furcht um ihr eigenes Leben! Hätte es etwas geändert, wenn diesen Typen gesagt worden wäre, wenn ihr eure Tat ausübt, werden eure Familien ausgelöscht? Eher nicht! Die wären stolz gewesen, ihre Verwandten mit in Allahs Reich zu holen. Was macht man gegen Menschen, die der festen Überzeugung sind, nach ihrem Tod erwarte sie ein besseres Leben? Der Islam hatte versäumt, unmissverständlich klar zu machen, dass das Töten anderer Menschen, auch die anderen Glaubens, zu ewiger Verdammnis führen würde.


    Nun muss fairerweise gesagt werden, dass Rupert Graf Zweifel hinsichtlich der ewigen Verdammnis hegte. Auch schienen ihm die den im heiligen Krieg gefallenen Muselmanen versprochenen siebzig Jungfrauen für die Ewigkeit reichlich wenig. So eine Ewigkeit mochte verdammt lang sein! Und wer oder was wartete auf die Selbstmordattentäterinnen?


    Wenn Prinz Mirin den USA eins auswischen wollte, hätte er angesichts seines Vermögens andere Möglichkeiten gehabt: Eine namhafte Investition in eines der wichtigen amerikanischen Unternehmen, plötzlicher Rückzug hieraus. Ohne dass auch nur ein einzelner Mensch hätte eingreifen können, wäre einer Lawine ins Rollen geraten, die niemand hätte aufhalten können: Eine Verkaufsorder in der Mirin zuzutrauenden Größenordnung hätte unweigerlich dazu geführt, dass Computersysteme – nicht Menschen! - in Sekundenschnelle ebenfalls den Verkauf der zur Debatte stehenden Aktienpakete angeordnet hätten. Das wiederum würde die elektronischen Rechner anderer Broker auf den Plan gerufen haben, die zwar nicht gewusst hätten, um was es ging, aber nach der Feststellung, die Ratings einer bestimmten Industrie gingen in den Keller, völlig automatisch versucht hätten, alle Aktien dieser Industriebereiche abzustoßen.


    Der Schaden wäre ungleich größer als der der Versenkung eines Schiffes oder des Treffers einer Rakete auf ein Ziel an Land. Und womöglich hätten sich mehr Broker aus den Fenstern gestürzt, als Prinz Mirin mit einem Anschlag würde Menschen treffen können!


    Aber - das musste Rupert Graf zugestehen, solche Ereignisse wären nicht direkt mit Prinz Mirin in Verbindung gebracht worden. Mit dem U-Boot war das anders. Der Prinz war eitel. Mirin würde wollen, dass man zumindest vermutete, er stecke hinter dem Anschlag, ohne ihm dies jemals nachweisen zu können! Wenn er denn überhaupt dahinter steckte!


    Aber was für ein Anschlag? Auf wen? Gegen wen?


    Carl Almaddi hatte Rupert Graf während der gemeinsamen Abende an Bord der Seasparrow erläutert, was alles die US-Behörden als mögliche Ziele mit einer Nummer Fünf in Erwägung gezogen hatten. Es hatte zwar keinen Schweinespeck an Bord der Seasparrow gegeben, aber Whisky und Bier und Wein. Carl hatte offen gesprochen! Rupert Graf bedauerte zutiefst, nicht mehr Helmut Burghof befragen zu können. Der hätte ihm haargenau erklären können, über welche technischen und taktischen Möglichkeiten ein Schiff wie die Tzabeh verfügte.


    Rupert Graf setzte sich noch für einen Absacker an die Bar des Hotels. Ein älterer deutscher Rockstar, der das Hotel seit Jahren schon zu seinem Wohnort auserkoren hatte, saß dort mit seiner üblichen Entourage aus Mitarbeitern und Groupies. Rupert Graf, als Stammgast des Hotels bekannt, wurde trotz seiner Kahlköpfigkeit in die Gruppe von langhaarigen jungen Männern und Frauen eingeladen und einbezogen.


    Es war eine fröhliche Runde und es wurde ein netter Abend.


    Von der jungen Frau, die ihn in sein Zimmer begleitet hatte und für die er anderthalb Stunden später ein Taxi bestellen ließ, erfuhr er nicht mal den Namen.


    


    Wenn Hakeem bin Zaif geglaubt hatte, dass die Nennung des Namens und der Position seines Vaters eine Änderung seiner Lage hervorrufen würde, hatte er sich nicht getäuscht.


    Der junge Fähnrich war davongeeilt und wenig später mit einem Korvettenkapitän zurückgekehrt. Einem Mann im Alter Naqui ul Haqs.


    Der hatte Hakeem befragt. In flüssigem Arabisch.


    Hakeem hatte berichtet. Von seiner Herkunft. Dann geriet er ins Stottern. Er wollte nicht die Mission seiner Kameraden und der Tzabeh gefährden. Andererseits hatte er Mühe, seine Anwesenheit an Bord der Schute Lomri zu erklären. Außerdem wusste er nicht, was der Kapitän der Schute ausgesagt hatte.


    Er begann zu faseln. Von Probefahrten mit der Tzabeh. Er sei auf dem Begleitschiff Seasparrow gewesen und bei einem plötzlichen Manöver über Bord gegangen und später von der Schute aufgefischt worden. Wo? In der Nähe von Qeshn Island.


    Je mehr er erzählte, desto mehr wurde erkennbar, dass ihm der Korvettenkapitän kein Wort glaubte. Je mehr der Kapitän nachfragte, desto mehr verzettelte sich Hakeem.


    Hakeem bat schließlich darum, mit jemandem von der Botschaft des Königreiches Saudi Arabien sprechen zu können.


    Der Korvettenkapitän war verunsichert. Er machte eine Bemerkung, die Hakeem bin Zaif verstehen ließ, die USA hatten den Hinweis auf die Lomri gegeben und sich für die Besatzung interessiert.


    Hakeem wurde wieder allein gelassen.


    Erst am folgenden Vormittag wurde er von mehreren Militärpolizisten aus seiner Zelle geführt und in einem klapprigen Mannschaftsbus zu einem Flughafen gefahren; Hakeem vermutete, in den militärischen Teil des Flughafens von Karachi, denn in relativer Nähe konnte er zahlreiche Verkehrsflugzeuge der Pakistan Airways und internationaler Fluggesellschaften erkennen.


    Hakeem wurde zu einer mattgrün lackierten Transportmaschine der Pakistan Air Force geführt, die beladen war mit von einem grünen Netz zusammengehaltenen Kisten und Gepäckstücken. Unmittelbar hinter dem Cockpit waren in der fensterlosen Kabine an beiden Seitenwänden Sitzbänke angebracht, auf denen einige Uniformierte saßen. Hakeem wurde ein freier Platz zugewiesen und bedeutet, sich anzuschnallen.


    Der Start der Maschine erfolgte unmittelbar darauf und war, so fand Hakeem, unsagbar laut.


    Drei Stunden später landeten sie.


    Als Hakeem ins Freie trat, taten ihm von dem grellen Licht die Augen weh. In der Ferne waren Gebirgszüge zu erkennen.


    Hakeem wurde zu einem wartenden Fahrzeug geführt, diesmal einem PKW der Pakistan Navy.


    Eine Stunde später, nach zügiger Fahrt über eine vierspurige gerade Straße, kamen sie in eine von bewaldeten Hügeln umgebene Großstadt. Aus der Ferne sah Hakeem eine riesige Moschee. Einer seiner Begleiter, die mehr oder weniger stumm geblieben waren, sagte:


    „Islamabad.“


    Nach einer weiteren halben Stunde befand Hakeem bin Zaif sich im Marinehauptquartier.


    


    „Ich möchte euch Gabriel Apotheker vorstellen!“ sagte Moishe Shaked, als seine Kollegen Itzak Salomonowitz und Ezrah Goldstein sein kleines Büro betraten. „Gabriel ist zuständig für Pakistan. Ich dachte, ihr solltet direkt von ihm hören, was dort gerade abgeht!“


    Moishe und Gabriel kannten sich. Kein Wunder, sie beide hatten mit arabischen Ländern zu tun. Auch Ezrah und Gabriel waren einander nicht unbekannt: Sie beide hatten Vorfahren aus dem deutschsprachigen Raum.


    „Unsere Leute sind darauf aufmerksam geworden, weil die Amerikaner solch ein Gewese gemacht haben, erklärte Gabriel. „Ein leere Schute, von der sie glaubten, sie habe Atommüll versenkt. Die Pakistan Navy hat sich die Besatzung vorgeknöpft, als das Schiff zurückkam nach Karachi, und nichts Verdächtiges festgestellt, außer, dass die Schute einen Schiffbrüchigen aufgenommen hatte. In Gewässern des Iran. Und jetzt haltet euch fest: Der junge Mann behauptet, er sei der Sohn von Admiral Zaif al Sultan, einem der Chefs der Saudischen Marine. Ich habe daraufhin Moishe als Zuständigen für Arabien gefragt, ob er je von dem Typen gehört hat. Moishe hat mir dann die Story mit dem saudischen U-Boot erzählt. Wie Moishe berichtete, sind die letzten Bilder, die es von dem Bengel gibt, die, wie er in Dhahran an Bord des U-Bootes steigt. Kurz nachdem seine Kumpane mehrere Menschen niedergestochen und ermordet haben. Jetzt taucht er plötzlich in Karachi auf. Unschuldig wie ein Lamm!“


    „Was sagt die Besatzung der Schute?“ fragte Salomonowitz.


    „Die ist weg! Das Schiff gehört einer kleinen Reederei, die mit einem Unternehmen zusammenarbeitet, das Hafenbecken und Fahrrinnen aushebt. Das Schiff wurde für vierzehn Tage angemietet. Nur das Schiff, ohne Mannschaft. Der Preis wurde bar bezahlt, eine hohe Pfandsumme hinterlegt. Die Ausweise, die bei Heimkehr der Schute nach Karachi von der Pakistan Navy kontrolliert worden sind, wurden nicht notiert. Dazu ist zu sagen, dass Ausweiskontrollen unüblich sind. Normalerweise verlässt ein Schiff wie diese Schute die pakistanischen Gewässer nicht. Das Schiff ist ja ohnehin nur auf Druck der USA ins Blickfeld der Pakistanis geraten. Aber die Pakistan Navy hat jetzt ein Dipping Sonar der US-Navy, das sich an Bord der Schute befand.“


    „Wissen die Amerikaner das alles?“ fragte Salomonowitz.


    „Von uns nicht! Und die Pakistanis werden tunlichst die Klappe halten! Sie haben die USA wissen lassen, sie hätten die Schute überprüft und alles sei in bester Ordnung!“


    „Was machen die Pakistanis jetzt mit dem jungen Mann?“


    „Sie halten ihn fest. Sie haben ihn in ihre Hauptstadt gebracht. Wahrscheinlich stellen sie sicher, dass er mit niemandem spricht. Er dürfte ein echtes Problem für sie sein!“


    Wieso?“


    „Seit der Geschichte mit Osama bin Laden sind die Beziehungen zwischen Pakistan und den USA auf einem Tiefpunkt. Nicht nur unterkühlt. Tiefgefroren! Die Pakistanis könnten jetzt also Boden gut machen, wenn sie den Bengel an die USA auslieferten und sagten, macht mit ihm, was ihr wollt!“


    „Aber das tut die pakistanische Führung nicht?“


    „Nein! Die USA geben Pakistan zwar großzügige Militärhilfe, aber das ist Klimpergeld im Vergleich zu dem, was Saudi Arabien an Hilfsleistungen gibt. Hinzu kommt: Die Saudischen Streitkräfte sind Auffangbecken für Offiziere der Pakistanischen Streitkräfte, die mangels geeigneter Posten im eigenen Land nicht mehr befördert und stattdessen in Pension geschickt werden. Das heißt, bevor pakistanische Exmilitärs aus Langeweile oder Unzufriedenheit darüber nachdenken, ob sich ein Staatsstreich lohnt, kriegen die gute Jobs auf der arabischen Halbinsel. Und diese schöne Perspektive zu verlieren, werden sie nicht riskieren, indem sie den Sohn eines der höchsten Offiziere Arabiens an die USA ausliefern!“


    „Ja, aber was machen die jetzt mit dem jungen Mann?“


    „Sie halten ihn fest. Sie befragen ihn. Sie wissen ja nicht, was wir wissen. Sie gucken, was passiert. Womöglich wissen Einzelne, dass etwas oder sogar was mit dem arabischen U-Boot geplant ist. Wie Moishe mir sagte, ist der Anführer der Terroristen ein ehemaliger pakistanischer Offizier. Es ist deshalb nicht auszuschließen, dass er Helfershelfer in seiner Marine hat. Sie kennen die Reichweite des Bootes und wissen, wann es spätestens wieder auftauchen muss. Sie haben Boote gleichen Typs. Wenn nichts passiert, werden sie den Bengel nach Hause schicken. Wenn doch was passiert, können sie immer noch sagen, hier ist einer der Verbrecher! Je nach dem, was opportuner ist.“


    „Das heißt, mindestens ein Mitglied der Crew der Tzabeh ist in Pakistan?“ fragte Itzak Salomonowitz. „Können die anderen auch dort sein? Oder sogar das Boot selbst?“


    „Itzak, das alles kann sein! Diese Leute sind unberechenbar. Wird jemandes Kind von einem Ford überfahren, richtet sich die Wut nicht unbedingt gegen den Fahrer des Wagens sondern gegen die Automarke. Wenn sie ihrem früheren Kameraden, Moishe, wie hieß der noch …. ?“


    „Naqui ul Haq!“


    „... ul Haq helfen wollen, einen persönlichen Rachefeldzug zu führen, wird er zahlreiche Helfer finden, die bis zur Selbstaufgabe dabei sein werden. Wenn es darum geht, den Ungläubigen eins auszuwischen, sind sie ohnehin dabei! Wobei Ungläubige durchaus auch ihre schiitischen Glaubensbrüder sein können!“


    „Haben wir Möglichkeiten, an den Bengel heranzukommen und zu befragen?“ fragte Itzak Salomonowitz. „Immerhin ist nicht auszuschließen, dass mit dem U-Boot ein Schlag gegen uns geplant ist!“


    Gabriel Apotheker wiegte den Kopf.


    „In Pakistan kannst du mit Geld so ziemlich alles erreichen. Die verkaufen dir nicht nur ihre Großmutter, wenn du genug bezahlst. Sie liefern die auch! In diesem Fall ist es kritisch! Der Bengel ist inzwischen prominent. Sie verstecken ihn vor den Amerikanern. Ich kann bestenfalls veranlassen, dass ihm bestimmte Fragen gestellt werden. Aber meine Meinung ist: An Bord der Tzabeh war er unerwünscht. Wahrscheinlich weiß er nicht mal, was mit dem Boot geplant ist, sonst hätten sie ihn nicht laufen lassen. Ich vermute, er sollte eine Art Geisel sein. Das wurde aber durchkreuzt von der Pakistan Navy, als sie die Besatzung der Schute in Augenschein nahm.“


    „Was machen wir also?“ fragte Salomonowitz.


    „Nichts!“ antwortete Goldstein.


    „Information an die USA?“


    „Warum? Die haben in Pakistan eigene Leute! Mehr als wir! Erheblich mehr!“ sagte Goldstein.


    Gabriel Apotheker schaltete sich ein:


    „Wenn wir die USA informieren, riskieren wir unsere Agentennetze in Islamabad und Karachi. Die USA sind sehr unsensibel im Umgang mit Geheiminformationen aus fremden Diensten. Da sind sie wie Cowboys! Meine Empfehlung: Beobachten wir die Situation. Bleiben wir still! Wichtig für mich ist allein: Gilt der geplante Anschlag unserem Land? Bis jetzt sieht es nicht so aus!“


    


    Das Gespräch mit Staatsanwalt Güttel und HK Praunz fand in dem Besprechungszimmer statt, in dem Rupert Graf schon einmal einen Tag verbracht hatte. Graf war verärgert, denn in seiner Abwesenheit hatte sich ein Haufen Arbeit gestapelt. Er musste sich auf Sitzungen mit der Kapitalgeberseite vorbereiten, Planungszahlen erstellen und abstimmen, Korrespondenz erledigen, Mitarbeiter zu verschiedenen Problemen anhören.


    Für Graf war das Treffen verlorene Zeit. Das sagte er auch.


    Was Graf weiterhin erboste war, dass er mehrere Anrufe von den Kundenberatern seiner Banken erhalten hatte, die ihm bei seinen Rückrufen mitteilten, sie seien aufgefordert worden, der Staatsanwaltschaft Daten seiner Konten und Kontenbewegungen auszuhändigen. Man sei zwar eindringlich gebeten worden, ihm nichts zu sagen, aber bei einem so guten Kunden..... .


    „Was werfen Sie mir eigentlich vor, Herr Güttel?“ fragte Graf und sprach das G eindeutig wie ein K aus.


    „Ich werfe Ihnen nichts vor, Herr Graf. Ich untersuche ein Kapitalverbrechen. Als wir uns das letzte Mal hier sahen, ging es um einen Mordversuch. Jetzt geht es um Mord. Nachdem Sie erfahren haben, dass Frau Sadler verstorben ist, haben Sie sich seelenruhig auf eine Auslandsreise begeben. Als ginge Sie das Ganze nichts an!“


    „Es ging mich nichts an, Herr Güttel. Ich hatte Ihnen bereits gesagt, meine Beziehung zu Frau Sadler war längst beendet!“


    „Aber Sie haben sie weiterhin finanziell unterstützt!“


    „Ich habe Frau Sadler niemals finanziell unterstützt.“


    „Frau Sadler hat monatlich fünftausend Euro in bar erhalten und dieses Geld auf ein Konto bei der Sparkasse Düsseldorf eingezahlt. Das Geld kam ja wohl von Ihnen, Herr Graf!“


    „Haben Sie hierfür irgendeinen Anhaltspunkt, Herr Staatsanwalt?“ fragte Rechtsanwalt Dr. Winter. „Irgendeinen? Sie haben die Kontenbewegungen meines Mandanten untersucht. Haben Sie einen Hinweis auf regelmäßige Abbuchungen in dieser Höhe, die Sie veranlassen, zu vermuten, mein Mandant könne Frau Sadler bezahlt haben?“


    „Ich gebe zu, Dr. Winter, die deutschen Konten geben dies nicht her. Das haben wir auch nicht wirklich vermutet. So dumm wird Herr Graf nicht sein. Wir vermuten, Ihr Mandant hat Konten im Ausland. Schweiz, Luxemburg, Liechtenstein. Singapur. Dubai. Wir vermuten, das Geld kam von dorther. Deshalb haben wir Rechtshilfeersuchen an die Behörden dieser Länder gestellt mit der Bitte, uns die Daten dort existenter Konten Ihres Mandanten zu übermitteln. Dann werden wir ja sehen!“


    „Der Mann ist doch völlig irre!“ sagte Graf kopfschüttelnd.


    „Herr Graf, bitte! So kommen wir nicht weiter!“ fuhr Dr. Winter dazwischen. „Ich entschuldige mich für meinen Mandanten, Herr Staatsanwalt. Ich würde gerne mit Herrn Graf unter vier Augen sprechen.“


    Güttel und Praunz verließen den Raum.


    „Wollen wir auch auf den Flur gehen?“ fragte Dr. Winter. „Wahrscheinlich hat dieser Raum Ohren.“


    „Diese Affen können hören, was ich zu sagen habe, Dr. Winter! Die haben nicht mehr alle Tassen im Schrank! Und solche Idioten bezahle ich mit meinen Steuergeldern!“


    „Die Staatsanwaltschaft hat die Hypothese, dass Frau Sadler Sie erpresste. Und dass Sie Frau Sadler deshalb aus dem Weg räumen ließen. Frau Sadler hat in den vergangenen Monaten annähernd achtzigtausend Euro auf ihr Konto eingezahlt. Immer in bar. Herr Güttel vermutet, das Geld hatte sie von Ihnen. Und er vermutet weiter, dass Sie sich Frau Sadlers entledigt haben, um nicht länger zahlen zu müssen.“


    „Der Mann spinnt!“ antwortete Graf. „Sabine hat mich niemals um Geld gefragt. Und Sie hat niemals einen Cent von mir bekommen!“


    „Er hat keine andere Spur!“ sagte Dr. Winter. „Eine junge unschuldige Studentin aus kleinen Verhältnissen wird zur Geliebten eines internationalen Waffenhändlers. Der nimmt sie mit auf Reisen durch die halbe Welt, in Luxushotels, Flüge in der ersten Klasse. Frau Sadler erlangt Kenntnis von etwas, womit sie Sie erpressen kann. Sie beginnen zu zahlen. Der Zeitpunkt, zu dem die Zahlungen einsetzten, ist feststellbar. Sie wollen Frau Sadler los werden. Sie organisieren ihre Ermordung, möglichst zu einem Zeitpunkt, zu dem Sie selbst weit weg sind von Deutschland. Denn Sie haben eine neue Geliebte, die muselmanische Dame aus Hamburg. Die steht bequemerweise als Zeugin nicht zur Verfügung. Sie ist abgetaucht. Wie sich herausstellt, reiste sie auf demselben Flug wie Sie Hals über Kopf nach Arabien.“


    „Davon wusste ich nichts!“ sagte Graf. „Ich habe Frau Benheddi dort nicht gesehen und nicht gesprochen. Es müsste nachprüfbar sein, dass ich mehrmals versucht habe, sie in Hamburg telefonisch zu erreichen.“


    „Güttel wird Ihnen kein Wort glauben. Er wird zu den Akten nehmen, Sie hätten nur dort angerufen, um eine falsche Fährte zu legen. Sie sind die einzige Spur, die Güttel und Praunz haben. Und die verspricht Spannung und Prominenz. Ich bin ohnehin verwundert, dass die beiden noch nicht an die Öffentlichkeit gegangen sind.“


    „Sie meinen, die setzen solchen Scheiß in die Zeitung?“ fragte Graf verblüfft.


    „Ja klar. Die geben natürlich keine Pressekonferenz. Die lassen befreundete Journalisten in die Ermittlungsakten gucken. Die gehen mit denen Mittagessen, auf Einladung der Reporter selbstverständlich. Zufällig haben sie, weil sie ja immer im Dienst sind, Auszüge aus Ihrer Ermittlungsakte bei sich. Nach dem Essen gehen sie pinkeln und lassen die Akte auf dem Tisch im Restaurant. Die können sie ja schlecht mitnehmen auf den Lokus.


    Der Journalist blättert in der Akte und fotografiert mit seinem Handy, was ihm wichtig erscheint. Nach zehn Minuten kommt der Staatsanwalt oder der Beamte der Kriminalpolizei zurück und entschuldigt sich wortreich für seine Verdauungsprobleme. Und Sie lesen plötzlich in der Zeitung, was in Bezug auf Ihre Person vermutet wird. Ich spreche nicht von Boulevardblättern. Sie werden sich in einer der großen Tageszeitungen wiederfinden oder in einem der Wochenmagazine, Spiegel, Fokus, Zeit.“


    „Das hat doch mit Rechtsstaatlichkeit nichts mehr zu tun!“ sagte Graf.


    „Das habe ich Ihnen schon bei unserem ersten Treffen gesagt, Herr Graf. Verabschieden Sie sich von der Illusion, in einem Rechtsstaat zu leben!“


    „Und jetzt?“


    „Ich empfehle, zu kooperieren. Güttel und Praunz sitzen am längeren Hebel. Die können Sie so fertig machen, dass kein Hund mehr von Ihnen ein Leckerli annimmt. Völlig im Rahmen der Gesetze. Die können Ihren Ruf ruinieren, national und international. Ungestraft. Denn den Schaden, den Sie erleiden, werden Sie niemals in Euro und Cent beziffern können. Und weil sie den nicht belegen können, werden die Herren auch nicht schadenersatzpflichtig! Denken Sie an Männer wie den Wettermoderator Kachelmann. An den IWF-Chef Strauss-Kahn. Beide haben enorme wirtschaftliche Nachteile erlitten. Glauben Sie im Ernst, irgendein Staatsanwalt wird hierfür in Regress genommen?“


    „Was wird Ihrer Meinung nach passieren?“


    „Noch haben Güttel und Praunz nur ihre Hypothese. Der Anschlag auf Frau Sadler wurde von einem Profi ausgeführt, der nichts dem Zufall überlassen hat. Wäre Frau Sadler nicht so schnell gefunden worden, wäre Selbstmord nicht infrage gestellt worden. Da Frau Sadler nicht in kriminellen Kreisen zu verkehren pflegte, muss jemand einen Profikiller angeheuert haben. Jemand, der über genügend Geld verfügt, einen Auftragsmörder zu bezahlen. Sie! Eine Hypothese, die den beiden gefällt und ihnen todsicher Schlagzeilen bringen wird. Beide werden sich deshalb voll darauf konzentrieren, diese Hypothese zu untermauern. Mit allem, dessen sie habhaft werden können. Kein Argument wird ihnen zu flach und zu dumm sein. Sollten sie etwas finden, das Sie entlastet, wird das beiseite gelegt. Noch reicht das, was sie haben, nicht aus, um Sie in Untersuchungshaft zu nehmen. In dem Augenblick, in dem die beiden glauben, jetzt würde ein Richter einen Haftbefehl unterschreiben, buchtet man Sie ein. Bei Antritt von Reisen in Länder, mit denen keine Auslieferungsvereinbarungen existieren, laufen Sie bereits jetzt das Risiko, wegen Fluchtgefahr festgesetzt zu werden. Mein Tipp: Sollten Sie nach China fliegen wollen, buchen Sie besser nur einen Flug nach London oder Paris. Und kaufen erst dort das Ticket nach Peking!“


    


    


    


    

  


  


  
    23. Klarheit


    


    


    Lieutenant Commander Carl Almaddi las mit Unbehagen die Funknachricht von Commander Bert Befumo, Kapitän des U-Bootes USSN Miami, an die Marinebasis in Manama/ Bahrain.


    Die USSN Miami war nur kurz auf Antennentiefe gegangen, um ihren Funkspruch absetzen zu können: „Verfolgen arabisches U-Boot in die Bucht von Ormara, Pakistan. Einwandfreie Identifikation!“


    Die Situation war Lieutenant Commander Almaddi nicht geheuer. Selbst auf seinem simplen Laptop an Bord der Seasparrow hatte er Zugriff auf die Satellitenbilder der NASA. Die USSN Miami war gleich mehrfach zu erkennen. Ein U-Boot mit einem Rumpf von mehr als Hundert Metern Länge und einem Durchmesser von 10 Metern verursacht die Verdrängung von Wasser. Nicht nur nach backbord und steuerbord, oder nach vorne oder achtern. Auch nach oben. Diese winzige Erhöhung des Meeresspiegels wurde mittels Laser aus dem All gemessen. Der von General Electric gebaute Druckwasserreaktor des Typs SG6 der USSN Miami, der das Boot immerhin über 40 Jahre mit einer Leistung von weit mehr als 20.000 kW versorgen würde, war dank seiner hohen Wärmeabstrahlung auf den Infrarotschirmen aus dem All zu erkennen. Nicht in der Intensität eines Scheinwerfers, aber doch als ein geringfügig hellerer Punkt in seiner Umgebung. Solange man wusste, auf was man zu achten hatte. Und solange man wusste, wo ungefähr man suchen musste. Die einzigen Nationen, die neben den USA die Position der USSN Miami erkennen können würden, waren anzunehmenderweise die Russen und die Chinesen. Die US-Behörden würden wahrscheinlich ihre engsten Verbündeten, Großbritannien und Kanada, über die Positionen ihrer U-Boote unterrichten oder Daten aus den Satelliten zugänglich machen. Dies entzog sich Almaddis Kenntnis. Die Chinesen hatten mittlerweile eigene Spionagesatelliten am Himmel. Da China und Pakistan in Rüstungsangelegenheiten viel enger zusammenarbeiteten als allgemein bekannt, war anzunehmen, dass die Regierung in Islamabad einen Tipp aus Peking erhalten würde: Achtung, bei euch treibt sich ein amerikanisches Jagd-U-Boot herum! Auf alle Fälle konnte Almaddi die derzeitige Position der USSN Miami erkennen. Einwandfrei.


    Carl Almaddi hatte während seines Studiums an der Naval Academy in Annapolis äußerst lebhafte Diskussionen miterlebt, in denen über die Theorien von Admiral Hyman Rickover erbittert gestritten worden war. Rickover war eine Legende. Ein Admiral, der erst im Alter von 82 Jahren aus der US-Marine ausgeschieden war. Der geistige Vater der schnellen atomgetriebenen U-Boote der US-Navy. Über den aber auch deshalb so kontrovers diskutiert wurde, weil er den Bau dieselelektrischer – und damit leiserer und schwerer zu ortender Boote, die zudem auch noch preiswerter waren – , kurzerhand verboten und abgewürgt hatte.


    Carl Almaddi erinnerte sich an das Grab von Rickover auf dem Heldenfriedhof Arlington und den weißen Grabstein, auf dem nur stand:


    „Rickover“.


    Kein Vorname. Kein Geburtsdatum oder Todestag. Nur: Rickover. Und jeder, der vorbeiging, wusste, wer hier lag!


    Lieutenant Commander Carl Almaddi fragte sich, ob der Kommandant der USSN Miami gut beraten war, so tief in die seichten pakistanischen Gewässer einzudringen. Auch wenn das U-Boot aufgrund seiner Rumpfform nicht so sehr wie ein Überwasserschiff vom Flachwasserwiderstand betroffen war, würde das Boot hier nur unter Einschränkungen einem feindlichen Torpedo entkommen können. Wieweit die USSN Miami in flachen Gewässern eventuell hinsichtlich einer ihrer Stärken, nämlich ihrer extrem hohen Geschwindigkeit, Kompromisse einging, würden die Experten an Bord unter Anwendung der Froude´schen Tiefenzahl berechnet haben.


    Auf alle Fälle war ein Abtauchen des Bootes in die Tiefe dort nicht möglich!


    Andererseits wäre auch Almaddi froh gewesen zu wissen, die Tzabeh sei unschädlich gemacht. Allerdings bezweifelte er, dass Bert Befumo das richtige Boot jagte.


    Dr. Kummer, mit dem er sich beriet, war der festen Überzeugung: Das ist nicht die Tzabeh! Nie und nimmer!


    


    Rupert Graf war nun doch verwundert über das Verschwinden Aisha Benheddis. Und noch mehr über die Aussage, sie sei auf demselben Flug gewesen wie er. Gut, er war einer der letzten Passagiere gewesen, die in Frankfurt an Bord gegangen waren, und einer der ersten, die in Manama das Flugzeug verlassen hatten. Da er die Passabfertigung für die Gäste der Ersten Klasse benutzt hatte und nur mit Handgepäck gereist war, war er wahrscheinlich längst im Hotel gewesen, als Aisha Benheddi noch in der Schlange vor der Passkontrolle stand.


    Er musste wieder an die Bemerkung Dr. Kummers denken, Aisha im Hotel gesehen zu haben. Das war Graf so abwegig vorgekommen, dass er keinen weiteren Gedanken an hieran verschwendet hatte.


    Aber sie hatte nicht wissen können, dass er sich so spontan auf den Weg nach Manama machen würde. Und was wollte sie in Manama?


    Die Tzabeh war immer noch nicht gefunden.


    Graf dachte an den verzweifelten Admiral Zaif al Sultan, der zutiefst schockiert war, als er auf den Videobildern hatte sehen können, wie die Männer um Leutnant ul Haq Burghof und Rittermann ermordet hatten und wie Peter Huntzinger halb tot geschlagen wurde. Auch, wenn sein Sohn Hakeem mehr als Beobachter dieser Szene beigewohnt hatte, war er freiwillig an Bord der Tzabeh gegangen, als das Boot gekapert wurde. Auch war unverkennbar, mit welchem Respekt sich Hakeem bin Zaif von dem Prediger verabschiedet hatte. Ob Zaif sich immer noch wünschte, sein Sohn käme zurück, hielt Graf für fraglich. Eventuell drohte Hakeem bin Zaif in Saudi Arabien die Todesstrafe! Graf dachte an Scheich Mahmut al Ibrahim, der weiterhin so tat, als ginge ihn die ganze Geschichte nichts an. In jedem anderen Land wäre gegen Mahmut wegen des nachlässigen Umgangs mit den Sicherheitsvorschriften ermittelt worden. Nicht dort. Graf vermutete, Prinz Mirin hielt die Hand über ihn.


    Bisher war der saudische Auftrag nicht in Frage gestellt worden. Auf den Werften in Bremen wurde weiter an den Spantenringen für die nachfolgenden Boote gearbeitet. Trotzdem rechnete Graf jeden Augenblick mit dem Eingreifen deutscher Behörden und der Aufforderung, das Programm auf Eis zu legen. Die Deutsche Botschaft in Riad dürfte mittlerweile das Auswärtige Amt und das Verteidigungsministerium in Kenntnis über die Vorgänge in Dhahran gesetzt haben.


    In Kürze musste die Tzabeh an die Oberfläche kommen. Selbst, wenn sie irgendwo still am Meeresgrund läge, gingen Elektrizität und Atemluft zur Neige. Es sei denn, das Boot war tatsächlich untergegangen und havariert. Beides schloss Graf jedoch aus.


    Immer noch hatten sie keine Ahnung, was die Burschen an Bord planten. Wovon jedoch ausgegangen werden konnte, war, dass ein Anschlag nicht erst im September, sondern unmittelbar bevorstand. Und der Anschlag würde nicht in den USA erfolgen, sondern in der Golfregion. Und was immer die Kerle vorhatten, es würde dem Frieden in der Region nicht dienlich sein!


    


    Die Ortschaft Ormara im Süden Pakistans liegt auf einer Halbinsel, die sich gute dreißig Kilometer in den Golf von Oman erstreckt. Auf der Landkarte sieht die Halbinsel aus wie ein auf dem Kopf stehender Hammer. Die Ortschaft selbst liegt auf dem Stiel des Hammers, unmittelbar unter dem Hammerkopf. Zum offenen Meer hin ist Ormara durch einen kahlen felsigen Bergrücken von ungefähr hundertfünfzig, zweihundert Metern Höhe geschützt, der sich über die gesamte Länge des Hammerkopfes zieht. Im Schutz des Bergrückens liegt landeinwärts die kleine Basis der Pakistan Navy. Die Einfahrt in die Basis und den Fischereihafen wird durch einen vorgelagerten Wellenbrecher aus Felsbrocken und Betonklötzen geschützt.


    Das Ping, das die USSN Miami traf, kam direkt aus der wenige hundert Meter breiten Fahrrinne zwischen Bergrücken und Wellenbrecher. Das Ping, das die Miami zurück schickte, traf ins Leere.


    Commander Befumo fluchte wie ein Berserker. Natürlich wusste er, dass sein Boot das denkbar schlechteste Gerät war, um ein Klein-U-Boot in engen Küstengewässern zu jagen. Mit seinen Systemen, Sensoren, seiner hohen Geschwindigkeit und seiner nahezu unbegrenzten Reichweite konnte die Los Angeles Klasse jedes russische Jagd-U-Boot und jedes ballistische U-Boot durch die Weltmeere scheuchen und neutralisieren. Auf offener See. In tiefem Wasser. Hier, bei diesem Winzling, musste er passen.


    „Die Hurensöhne wissen genau, wo wir sind!“ schimpfte Befumo.


    „In pakistanischen Gewässern,“ antwortete Jack Russel trocken. „Und da wollen sie uns offenbar nicht haben.“


    „Ich hätte Lust, unserem Ping einen Torpedo hinterher zu schicken,“ sagte Befumo.


    „Wäre schade um den schönen Wellenbrecher. Was anderes würden wir nicht treffen!“


    „Die können doch unmöglich vor uns hier gewesen sein!“ maulte Befumo. „Selbst, wenn sie mit höchster Geschwindigkeit gefahren wären. Dann hätten wir sie hören müssen! Wir hatten nicht mal eine Signatur. Washington oder Manama müssen uns sagen, welche Höchstgeschwindigkeit der verfluchte Kahn erreicht. Womöglich ist er erheblich schneller als wir glauben. Die Deutschen haben diesel-elektrische U-Boote gebaut, die annähernd dreißig Knoten schnell sind.“


    „Ich vermute, sie wollen mit dem Boot nach Osten. Nach Karachi. Würden sie zurückwollen in den Golf, hätten sie längst in einem der weiter westlich liegenden Häfen Zuflucht gesucht,“ sagte Jack Russel.


    „Warten wir vor Karachi auf sie! Kurs nach Süden! Sobald wir außerhalb der pakistanischen Gewässer sind, Nachricht nach Manama, dann Kurs noch Osten! Diese Hurensöhne werde ich das Fürchten lehren!“


    


    Als Lieutenant Commander Carl Almaddi vier Stunden später die Funknachricht der USSN Miami mit Dr. Kummer besprach, sagte der nur:


    „Da hat Ihr Boot aber Glück gehabt, lieber Carl. Das Ping hätte auch ein Torpedo sein können. Pakistan hätte alles Recht der Welt, ein fremdes, nicht angemeldetes U-Boot zu versenken. Die haben genau gewusst, wer dort war. Wäre ein indisches Atom-U-Boot dort gekreuzt, sie hätten es todsicher versenkt!“


    „Ich dachte, das indische Atom-U-Bootprogramm sei noch nicht abgeschlossen. Fahren die denn schon?“


    „Soweit man weiß, sind sie noch bei den Erprobungen. Aber die Inder haben ein russisches Boot geleast. Die K-152 Nerpa. Ein Boot der Akula II-Klasse. Läuft jetzt unter INS Chakra.“


    „Was glauben Sie, woher die wussten, das Boot vor Ormara gehört uns?“ fragte Almaddi.


    „Die Akula II-Klasse hat eine andere Signatur als Ihre Los-Angeles-Boote. Vor allem bei Schleichfahrt. Die Akula kann seitlich zwei kleine Propeller ausfahren, die für Geschwindigkeiten bis zu 5 Knoten sorgen. Dadurch muss nicht mehr der große Propeller im Heck gedreht werden. Ihre Miami ist in diesem Geschwindigkeitsbereich lauter. Hinzu kommt: Leutnant ul Haq dürfte mit den unterschiedlichen Signaturen bestens vertraut sein. Die Inder hatten schon mal eine Akula geleast, und Sie können sicher sein, lieber Carl, die Pakistaner erkennen eine Akula besser als die Inder oder die Russen selbst! Ich glaube weiterhin nicht, dass Ihre Miami das richtige Boot jagt.“


    „Wie schnell ist die Tzabeh denn nun wirklich?“ wollte Almaddi wissen.


    „Den Pakistanern und den Arabern wurde eine Höchstgeschwindigkeit unter Wasser von 24 Knoten vertraglich zugesichert. Diese Geschwindigkeit haben wir für die Tzabeh bei den Seeerprobungen nachgewiesen. Bis auf die zusätzliche Sektion mit der Brennstoffzelle ist die Tzabeh baugleich mit den Booten der Pakistaner. Die alte Schiffbauregel ,Länge gibt Geschwindigkeit´ gilt auch für U-Boote. Wir haben das nie ausprobiert, aber die Tzabeh dürfte aufgrund ihrer größeren Länge vielleicht anderthalb, zwei Knoten mehr machen. Aber niemand wollte ohne Not riskieren, dass die Araber auf die Idee kämen, sich eine höhere Geschwindigkeit garantieren zu lassen.“


    „Dann hätte die Tzabeh also vielleicht doch Ormara vor der USSN Miami erreichen können.“


    „Es ist nicht die Tzabeh. Es ist die Signatur eines der pakistanischen Boote! Meine Vermutung ist eine andere. Ich weiß ja nicht, ob die USA mal einen pakistanischen U-Bootfahrer beleidigt oder sonst wie verärgert haben. Diese Leute sind sehr empfindlich. Aber sollte es einen solchen Fall geben, und sollte der sich in der Marine der Pakistaner herumgesprochen haben, dann hätte Ihr Land nicht nur diesen Offizier gegen sich, sondern wahrscheinlich das gesamte Führungspersonal der U-Bootsflotte der Pakistaner.“


    „Und mit welcher Konsequenz?“


    „Sollten da mehrere U-Bootkommandanten unter einer Decke stecken, dann ist da nicht ein Boot unterwegs, sondern es sind drei. Zusätzlich zu der Tzabeh. Die ist ganz woanders. Ihre Miami wird weggelockt vom Platz des eigentlichen Geschehens. Ich bin bereit, meinen Sonnenhut zu verwetten, dass Ihre Miami die nächste Signatur oder das nächste Ping wieder weiter östlich vernehmen wird als erwartet. Hier. Gucken Sie mal auf die Karte: Das erste Geräusch und das erste Ping waren unmittelbar hinter der Grenze Iran-Pakistan. Ihre Miami ist daraufhin in großem Bogen nach Ormara gesaust und war sicher, das Boot auf dem Weg nach Ormara abzufangen. Das liegt aber tatsächlich aller Wahrscheinlichkeit nach in einem der kleinen Häfen dort an der pakistanischen Küste. Mit einer Zeltplane drüber, damit Ihre Satelliten es nicht erkennen. Das nächste Boot wartet friedlich in der Einfahrt nach Ormara. Ihr U-Boot kommt und legt sich dort auf die Lauer. Womöglich kriegen die Pakistaner noch einen Hinweis aus China: Achtung, da liegt ein amerikanisches Atom-U-Boot.“


    „Sie meinen, ein zweites Boot …?“


    „Ja klar,“ sagte Dr. Kummer. „Der Pakistaner wartet erst mal eine Weile und guckt, was Ihr Boot so macht. Dann schickt er plötzlich sein Ping los und verschwindet wieder hinter der Felsnase. Er muss höchstens fünfzig Meter weit fahren, um geschützt zu sein. Bis sein Ping Ihre Miami erreicht hat und die sich von ihrer Überraschung erholt hat und ihr Ping zurückschicken kann, ist er längst weg.“


    „Und das dritte Boot?“ fragte Almaddi, die Antwort schon kennend.


    „Das liegt jetzt schon irgendwo bei Karachi. Während Ihre Miami wieder überzeugt ist, vor dem Boot dort zu sein und lauert, gibt der Pakistaner sich zu erkennen. Entweder macht er Krach mit seinem Propeller oder schickt ein Ping. Das ist wie in der Fabel mit dem Hasen und dem Igel. Nur, hier sind nicht zwei, sondern mindestens drei Igel beteiligt. Der Schiffsverkehr vor Karachi ist so dicht, da kann Ihre Miami keinen Torpedo hinschicken! Die Gefahr ist viel zu groß, einen Tanker, Frachter, womöglich ein Schiff einer amerikanischen Reederei aus dem Wasser zu pusten. Oder eine der zahlreichen Fähren. Mit Umweltschäden, Hunderten unschuldiger Toten, Sie wissen, das ganze Brimborium!“


    „Was also raten Sie mir?“ fragte Almaddi.


    „Ich sehe Sie zuweilen mit Ihren Satellitenbildern hantieren. Lassen Sie mal untersuchen, ob es verdächtige U-Bootsbewegungen in Ormara oder Karachi gegeben hat. Das müsste ja in den letzten Tagen gewesen sein. Lassen Sie untersuchen, ob ein pakistanischer U-Bootfahrer von einer Ihrer Institutionen so gedemütigt oder verletzt worden ist, dass dies seine Kameraden veranlasst haben könnte, sich auf seine Seite zu stellen. Es muss aber schon jemand von Rang oder Reputation gewesen sein. Eine solche Hase-Igel-Aktion geht nur mit Genehmigung übergeordneter Stellen. Das nimmt keiner der Kommandanten auf die eigene Kappe.“


    „Und die Tzabeh?“


    „Weitersuchen. In der Straße von Hormuz!“


    


    Hakeem bin Zaif war zunächst erleichtert, als mehrere Marinesoldaten ihn aus seiner Zelle holten und ins Freie zu einem SUV der chinesischen Marke UFO führten. Das Fahrzeug war weiß, aber die Fensterscheiben waren tiefschwarz. Vor dem Wagen warteten außer einem Korvettenkapitän der Pakistan Navy vier Männer in europäischer Zivilkleidung, mit dunklen Sonnenbrillen auf den Nasen.


    Hakeem wurde bedeutet, in den Fond zu steigen. Durch die offene Wagentür kam es ihm so vor, als ließe sich der Marineoffizier seine Übergabe quittieren. Mehrere Papiere wurden unterzeichnet.


    Zwei der Männer stiegen vorne ein, die beiden anderen setzten sich zu Hakeem auf die Rückbank. Blitzschnell wurde ihm eine Handfessel aus Plastik über die Hände gestreift und festgezurrt, so dass sie tief in sein Fleisch schnitt. Noch bevor das Fahrzeug die Ausfahrt des Marinehauptquartiers erreicht hatte, wurde Hakeem eine dunkle Kapuze über den Kopf gezogen. Keiner der Männer sprach ein Wort. Hakeem bin Zaif hatte kein Gefühl dafür, wie lange die Fahrt dauerte. Zumindest schien sich das Fahrzeug nach einer Weile des Fahrens um Ecken, des Anhaltens vor Ampeln irgendwann auf einer Schnellstraße zu befinden. Hakeem wurde also aus Islamabad weggebracht. Die nächste größere Ortschaft war Rawalpindi, ungefähr eine Stunde Fahrtzeit von Islamabad entfernt. Nach einer ganzen Weile schien das Fahrzeug in einen städtischen Bereich zu kommen. Häufiges Anhalten, Abbiegen, mehrmals ein Kreisverkehr.


    Irgendwann schien der Wagen in eine größere Garage gefahren zu sein. Hakeem wurde aus dem Fahrzeug gezerrt. An dem Hall der Schritte auf dem harten Boden und an der Kühle der Temperatur erkannte er, er musste sich in einem geschlossenen unterirdischen Raum befinden. Jemand hatte ihn am linken Arm gepackt und führte ihn etliche Schritte. Er erkannte das Geräusch sich schließender Aufzugtüren. Hakeem bin Zaif hätte nicht sagen können, ob es aufwärts oder abwärts ging. Nach dem Öffnen der Türen wurde er weitere dreißig Schritte geführt. Er hatte mitgezählt.


    Der Griff um seinen Oberarm lockerte sich.


    Er wurde nach rechts gedreht und mehrere Schritte vorangeschoben.


    Seine Handfessel wurde gelöst.


    Hinter ihm wurde eine metallene Tür zugeschlagen.


    Offenbar war er allein.


    Hakeem bin Zaif nahm vorsichtig seine Kapuze ab.


    Aber auch ohne Kapuze befand er sich in völliger Finsternis.


    Um ihn herum war es absolut schwarz!


    Vorsichtig schlurfte Hakeem bin Zaif mit ausgestreckten Händen nach vorne. Nach sechs kleinen Schritten stieß er gegen eine glatte Wand. Er tastete sich nach rechts. Nach fünf Schritten erreichte er eine Ecke. Hakeem tastete die Wand entlang. Zehn Schritte, die nächste Ecke. Drei Schritte, dann der Türrahmen, vier Schritte die Tür. Hakeem tastete vergeblich nach einer Türklinke oder einem Knauf. Das Türblatt war aus glattem, kalten Metall. Nach einem weiteren Schritt stieß Hakeem mit dem Fuß gegen einen blechernen Gegenstand. Ein Eimer. Danach weitere vier Schritte bis zur nächsten Ecke. Hakeem stieß gegen etwas, das auf Kniehöhe von der Wand weg ragte. Vorsichtig tastete er sich voran. Eine Pritsche. Eine dünne Matratze auf einem Brett.


    Nachdem er sicher war, dass es sich um eine Art Lager handelte, ließ er sich vorsichtig darauf nieder. Sehen konnte er nichts. Es gab nicht die geringste Lichtquelle in dem Raum.


    Da er immer nur einen Fuß unmittelbar vor den anderen gesetzt hatte, ging Hakeem davon aus, sich in einem Raum von zweieinhalb mal drei Metern zu befinden. Die Wände waren aus rohem Beton. Zu hören war nichts. Keine Schritte draußen auf dem Gang.


    Der eigentliche Albtraum von Hakeem bin Zaif hatte soeben begonnen.


    


    Rear Admiral Hugh Harald Haroldson saß allein in seiner Messe auf der Basis in Manama. Er empfand es als zutiefst ungerecht, dass er als vorgesetzter Offizier nicht ohne weiteres mit seinen Untergebenen speisen und an ihren Unterhaltungen teilhaben konnte. Seine Kapitäne und Fregattenkapitäne saßen nur zwei Räume weiter. Er konnte das fröhliche Gelächter und die angeregten Gesprächsfetzen hören, aber nicht verstehen. Aber er war nun mal der Chef des Ganzen, und die Vorschriften besagten, aus Gründen der Disziplin Distanz zu wahren!


    Selbst an Bord der Flotte waren die Admirale räumlich von den unter ihnen stehenden Rängen isoliert.


    Das Essen, das ihm ein Steward servierte, war vorzüglich. Letztlich war es dasselbe, was seine Offiziere vorgesetzt bekamen, aber mit etwas mehr Mühe serviert: Ein Petersilienstengel zur Dekoration neben dem Reis, ein paar Sesamkörner über der blassen Hähnchenbrust. Tomatenketchup in einer Porzellanschale und nicht einfach eine Flasche von Heinz auf dem Tisch!


    Da Rear Admiral Hugh Harald Haroldson alleine essen musste, brauchte er keinerlei Rücksicht auf Tischgenossen zu nehmen. Während er mit der rechten Hand sein Essen in sich hineinschaufelte, hielt seine linke die Unterlagen, in denen er las.


    Die Lektüre des Berichtes von Lieutenant Commander Carl Almaddi machte ihm alles andere als Freude und war auch seinem Appetit nicht zuträglich. Auch wenn seine zunächst sehr kritische Einstellung gegenüber dem jungen Offizier aus der Heimatschutzbehörde einem gewissen Respekt gewichen war, hielt Haroldson die von Almaddi aufgestellte These von mehreren U-Booten, die die USSN Miami aus der Straße von Hormuz wegzulocken versuchten, für überzogene Spinnerei. Aber er hatte auch zu Anfang das von Almaddi von dem kleinen U-Boot ausgehende Gefahrenpotenzial falsch eingeschätzt! Und wenn Almaddi wieder Recht behalten sollte? Almaddi hatte seinem Bericht eine Reihe von Satellitenfotos beigefügt, aus denen abgeleitet werden mochte, dass sich in den vergangenen Tagen Klein-U-Boote in den Häfen entlang der pakistanischen Küsten aufgehalten haben könnten. Sicher und bewiesen war dies nicht. Trotzdem beschlich Rear Admiral Hugh Harald Haroldson ein unangenehmes Gefühl.


    Die USSN Miami hatte die Aufgabe, die Meerenge von Hormuz von Gefahren unter Wasser frei zu halten, die Einfluss auf den bevorstehenden Flottenaustausch haben könnten.


    Rear Admiral Hugh Harald Haroldson klingelte nach dem Steward. Als der Mann erschien, trug Haroldson ihm auf, die Full Captains Alfred Morris und Benedict Murphy in seine Messe zu bitten. Die beiden waren Haroldsons engste Mitarbeiter.


    Beide Herren erschienen wenige Augenblicke später.


    Haroldson wies den Steward an, den Kapitänen Morris und Murphy ihre Mahlzeiten in seiner Messe zu servieren.


    „Ich benötige Ihren Rat,“ sagte Rear Admiral Haroldson. „Es geht wieder um dieses kleine verdammte saudische U-Boot.“


    Er erklärte seinen beiden Vertretern, dass die USSN Miami dem saudischen Boot vor Karachi auflauern wollte und dass deshalb eine Lücke in der Überwachung der Meerenge von Hormuz entstanden war. Nur wenige Stunden vor dem Eintreffen der Austauschschiffe der Fünften Flotte.


    „Das ist keine gute Nachricht, Sir,“ sagte Benedict Murphy. Murphy war ein baumlanger Afroamerikaner, den viele seiner Kollegen angesichts seiner Größe lieber als Leuchtturm an Land im Einsatz gesehen hätten als an Bord eines Schiffes. „Unsere Pläne sehen vor, dass die Meerenge mindestens drei Wochen vor Durchquerung des ersten Konvois frei ist von feindlichen U-Booten!“ Es war offensichtlich, dass für Benedict Murphy jedes U-Boot, das nicht zur US-Navy gehörte, ein feindliches U-Boot sein musste!


    „Bert Befumo kann innerhalb von vierundzwanzig Stunden zurück in Hormuz sein!“ antwortete Haroldson.


    Benedict Murphy wiegte den Kopf.


    Alfred Morris sagte:


    „Selbstverständlich werden die beiden Konvois, die die Meerenge bei der Ein- und bei der Ausfahrt durchqueren müssen, von zahlreichen Begleitschiffen, auch unter Wasser, eskortiert. Aber je mehr Schiffe dort zur gleichen Zeit unterwegs sein werden, desto lauter wird es, und desto schwerer werden einzelne Geräusche herauszufiltern sein. Auch wenn die Straße von Hormuz an ihrer schmalsten Stelle immer noch fünfzig Kilometer breit ist, wird unter Wasser ein Lärm herrschen vergleichbar mit dem Getöse in einer engen Stadtstraße, wenn eine Kolonne LKW hindurchrollt.“


    „Soll heißen?“ fragte Haroldson.


    „Das soll heißen, Sir, es wäre höchst fatal, wenn sich jetzt, in der Abwesenheit der USSN Miami, ein anderes U-Boot in die Meerenge schliche, dort auf Grund legte und auf die Fünfte Flotte wartete. Das wäre völlig außerhalb unserer Kontrolle.“


    „Ihre Einschätzung?“


    „Unsere Konvois sind sicher, Sir. Wir wissen, wo sich die iranischen Kilos befinden. Zwei davon wurden von unseren Leuten heimlich manipuliert, so dass sie nicht einsatzfähig sind. Wir wissen, wo die ägyptischen Romeos sind. Weit weg! Wir wissen auch, wo sich die beiden Boote der Israelis befinden. Pakistan ist aufgefordert, in den kommenden Wochen seine Daphnes vor Indien und der eigenen Küste kreuzen zu lassen, aber nicht in der Nähe des Golfs. Für die pakistanischen Klein-U-Boote gilt dieselbe Anweisung. Bis auf das arabische Boot dürfte also von unter Wasser her keine Bedrohung bestehen. Selbstverständlich bleibt immer ein Restrisiko.“


    „Nämlich?“


    „Jemand, mit dem wir gar nicht rechnen,“ antwortete Alfred Morris. „China. Nordkorea. Indien. Indonesien. Sogar Venezuela. Wir sind derzeit nicht so furchtbar beliebt auf der Welt!“


    „Und was können die ausrichten?“


    „Die beiden Flugzeugträger sind unter Wasser mit Teflon gepanzert, was die Wirkung eines Torpedos mindern wird. Die Träger der Nimitz-Klasse haben eine Doppelhülle. Wenn ein Torpedo die äußere Hülle aufreißt, wird die innere Hülle nicht unbedingt halten, aber die Wucht wird erheblich gemindert sein. Das Schiff ist zu schwer und zu elastisch, um von einem traditionellen Torpedo so weit gehoben werden zu können, dass der Kiel bricht. Auf alle Fälle wird das Schiff schwer beschädigt. Wenn ein Torpedo überhaupt in die Nähe eines Trägers gelangen sollte! Ein Torpedo wird todsicher lange vorher von den Begleitschiffen erkannt und neutralisiert. Alles, was sich unter Wasser abspielt, wird kontinuierlich und lückenlos überwacht. Zu jeder Zeit wird stets mindestens ein U-Boot und eine Fregatte still im Wasser liegen und lauschen. Aber ein Restrisiko lässt sich nicht ausschließen.“


    „Und das besteht worin?“


    „Sir, mit allem Respekt,“ antwortete Morris. „Ich hatte Gelegenheit, die von Lieutenant Commander Almaddi herübergeschickten Videobilder zu sehen. Das Abschlachten der beiden Deutschen, den Mordversuch an Lieutenant Commander Peter Huntzinger, den ich persönlich kenne und schätze. Dieses Pack ist mit einem Boot unterwegs, das Sprengstoff an Bord hat. Carl Almaddi hat mir unter dem Siegel strengster Vertraulichkeit – und nur, weil ich in Annapolis mal sein Tutor war – die Kopie einer Geheimakte der CIA zukommen lassen. Der Anführer der Verbrecherbande ist ein ehemaliger pakistanischer U-Bootführer. Der hat sich spezialisiert darauf, dicht unter dem Kiel von Überwasserschiffen spazieren zu fahren. Dort wird er nicht erkannt und nicht gehört. Aber sollte der Kerl auf die Idee kommen, sein gesamtes Boot unter einem unserer Träger zur Explosion zu bringen, dann wäre das ein höchst unerfreulicher Tag! Meine Empfehlung, Sir? Weisen Sie Commander Befumo an, mit der USSN Miami so schnell wie möglich seine Position in Hormuz wieder einzunehmen!“


    


    Lieutenant Commander Carl Almaddi war nervös.


    Die USSN Miami hatte fünf Stunden 30 km westlich der Einfahrt in die Bucht von Karachi gelegen, als sie erneut von einem Ping getroffen worden war. Aus östlicher Richtung! Bert Befumo hatte sich sofort zurückgezogen. In einer Funknachricht, die er drei Stunden später, zurück in internationalen Gewässern abgesetzt hatte, hatte Befumo keinen Zweifel an seiner Meinung über die Erfinder und Bauer dieselelektrischer U-Boote gelassen: Er verfluchte sie, ihre Familienmitglieder und über mehrere Generationen auch ihre Nachkommen! Immerhin hatte Befumos Boot an den verschiedenen Stellen, an denen sie versucht hatten, der Tzabeh aufzulauern, Signaturen aufgefangen. Sehr schwach zwar, aber mit der Möglichkeit, sie auszuwerten.


    Es hatte wiederum Stunden gedauert, bis die Tonaufnahmen an Bord der Seasparrow ankamen. Wertvolle Zeit!


    Almaddi bat Dr. Christian Kummer zu sich in seine CIC.


    Dr. Kummer schickte die Aufnahmen direkt nach Bremen, an sein Unternehmen, und nach Eckernförde, wo sich die mit allen Daten gespickten Rechner der Deutschen Marine befinden.


    Die Antworten waren verwirrend.


    Die Werft der DRRS war fest überzeugt, die Signaturen von drei an Pakistan gelieferten Booten unterschieden zu haben. Minimale Unterschiede. Minimale Unwuchten bei den Propellern, hervorgerufen beim Polieren der Propellerflügel. Um es genau sagen zu können, waren die Aufnahmen der Geräusche zu kurz. Aber es waren eindeutig die Signaturen der von der DRRS an Pakistan gelieferten Boote! Allerdings war auch auf allen Aufnahmen im Schnelldurchlauf das zunächst nur für die Tzabeh als typisch angenommene Geräusch der Schneckenpumpe zu erkennen. Nicht in völliger Identität mit der Aufzeichnung der Tzabeh, aber nahezu identisch.


    „Was bedeutet das, Christian?“ fragte Almaddi.


    „Alle diese Pumpen haben ähnliche Unwuchten.“


    „Wie kann das sein?“


    „Die Wellen werden von Hand bearbeitet. Damals wurden zehn dieser Pumpen bestellt. Für fünf Boote. Nehmen wir an, der Mechaniker an der Drehbank ist Linkshänder. Er stellt seine Maschine ein, die die Welle fräst. Er dreht vielleicht minimal weniger fest als ein Rechtshänder es tun würde. Wir sprechen von einem tausendstel Millimeter. Er fängt morgens an und liefert abends seine zehn Wellen ab. Die werden vermessen. Alle Toleranzen sind eingehalten. Aber alle haben eine minimale nicht erkennbare Unwucht.“


    „Und die haben alle diese Boote? Wieso ist das nicht früher festgestellt worden?“


    „Tom Clancy mit seinem legendären Buch ,Jagd auf Roter Oktober´ hat uns darauf gebracht. Seither lassen wir regelmäßig alle aufgefangenen Signaturen, selbst, wenn nichts zu hören zu sein scheint, immer noch mal im Schnelldurchlauf durch die Rechner jagen. Dadurch lassen sich mechanisch produzierte Geräusche von anderen Unterwassergeräuschen unterscheiden. Einfach, aber sehr wirkungsvoll.“


    „Das heißt, nicht nur die Tzabeh gibt diese Geräusche von sich, sondern die anderen Boote dieses Typs auch?“


    „Ja, aber trotzdem sind sie unterschiedlich. Ich traue mir zu, Ihnen, auch anhand der anderen Daten, zu sagen, welches Boot der Pakistaner wo war. Keines davon war die Tzabeh!“


    


    „Hast du einen Moment Zeit?“ fragte Gabriel Apotheker, als er den Kopf durch die geöffnete Tür in das Büro von Moishe Shaked steckte.


    „Ja sicher, komm herein! Was gibt’s?“


    „Neuigkeiten aus Pakistan. Bezüglich des arabischen Admiralssohnes. Hakeem ben Irgendwas.“


    „Hakeem bin Zaif?“


    „Ja, so heißt er wohl. Also, die pakistanische Marine hat sich seiner entledigt und dem Geheimdienst übergeben. Man hat ihn in die Geheimdienstzentrale nach Rawalpindi gebracht. Dort haben sie ihn erst etwas schmoren lassen und dann befragt. Die stehen nicht in dem Ruf, zimperlich zu sein! Der Bengel war etwas verstockt. Hat ihnen eine wilde Geschichte aufgetischt, die nicht stimmen konnte. Irgendwas von zufällig über Bord gefallen und von der Schute aufgefischt worden. Sie haben ihm innerhalb von fünf Minuten nachgewiesen, dass er lügt. Die Zeit, die er im Wasser gewesen sein wollte, hätte er angesichts der Wassertemperaturen gar nicht überleben können. Also völliger Quark! Hast du einen Kaffee?“


    „Ja sicher. Hier. Bedien dich.“


    Gabriel Apotheker schüttelte zunächst in aller Ruhe Süßstoff und Milchpulver in seinen Becher und rührte konzentriert um.


    „Sie haben ihm dann die Daumenschrauben angesetzt. Er blieb verstockt. Sie sind energischer geworden. Nach ein paar Stromschlägen in seinen Pimmel wurde er gesprächiger.“


    Apotheker grinste breit.


    „Ja und?“ fragte Shaked.


    „Er hat ihnen erst etwas erzählt von einer geplanten Probefahrt mit dem U-Boot. Aber er hatte immer noch keine plausible Erklärung, wie er an Bord der Schute geraten war. Jetzt wollte er plötzlich vom U-Boot gefallen sein.“ Gabriels Grinsen wurde breiter.


    „Und, wäre das so unplausibel? Das von den Amerikanern erhaltene Material lässt vermuten, das saudische Boot sei dort in der Nähe gewesen, wo man die Schute entdeckt hat.“


    „Ja, aber was die Pakistanis misstrauisch macht, ist, dass die gesamte Mannschaft der Schute weg ist. Verschwunden. Der Reeder sagt weiterhin, er habe das Schiff vermietet. Gegen Barzahlung und Hinterlegung eines hohen Pfandbetrages. Ebenfalls in bar. Das Schiff ist wieder da, aber das Pfand ist bis heute nicht abgeholt worden. Sie haben also den Strom ein wenig höher gedreht.“


    Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee.


    „Er hat daraufhin erzählt, wie sie das U-Boot der Saudis geklaut haben. Ein Klein-U-Boot. Ausgerechnet das, das Pakistan an die Saudis gegeben hatte. Allerdings hat er behauptet, er sei gezwungen worden, mitzumachen.“


    Er grinste wieder.


    „Sie haben die Voltzahlen noch etwas heraufgefahren. Jetzt fing er an zu singen wie eine Nachtigall! Ich weiß nicht, ob der Knabe immer noch zeugungsfähig ist, aber er muss zum Schluss in ziemlich schrillen Tönen geheult haben. Schließlich hat er zugegeben, dass es zu einem direkten Treffen zwischen Schute und U-Boot gekommen ist und man ihn dort gegen seinen Willen ausgesetzt hat. Mit dem U-Boot sei ein Anschlag geplant. Gegen die Ungläubigen. Offensichtlich weiß er nicht, was. Die Pakistanis sind sicher, hätte er es gewusst, er hätte es erzählt, allein schon, um sich seine Kronjuwelen nicht völlig verbrutzeln zu lassen! Der Anschlag soll innerhalb der kommenden beiden Wochen erfolgen. Das Boot sei voller Sprengstoff. Sie haben offenbar das Treffen mit der Schute benutzt, um Minen zu basteln. Aus Plastikeimern! Stell dir das vor! Er hat berichtet, wer an Bord ist. Es hat den Pakistanis angeblich nicht so recht gefallen, dass die beiden, die an Bord das Sagen haben, ehemalige Offiziere ihrer eigenen Marine sind.“


    „Und hältst du das für verlässlich?“


    „Einer der Leute, die bei der Befragung dabei waren, arbeitet für uns. Die Information kommt aus erster Hand!“


    „Werden die Pakistanis die USA unterrichten?“ fragte Moishe Shaked .


    „Darüber grübeln sie noch nach. Sie haben jetzt, wie ich schon vermutet hatte, ein echtes Problem. Das Gremium hat, wie ich weiß, darüber diskutiert. Die Amerikaner würden den Knaben sofort nach Guantánamo bringen. Sollte der Bengel der Sohn des saudischen Admirals sein, wie er behauptet, dann gibt das Ärger. Zwischen Pakistan und Saudi, und zwischen Saudi und den USA. Das einfachste wäre also, ihn diskret verschwinden zu lassen. Sie haben überlegt, ihn bei einer der nächsten Aktionen der USA gegen die pakistanischen Taliban zu erschießen und einfach zu den übrigen Toten zu legen. Davon nehmen sie aber Abstand, solange sie die Mannschaft der Schute nicht haben. Von denen könnte einer sein Wissen an die USA verkaufen, und dann wären die Probleme noch größer. Außerdem weiß man bei diesem korrupten Pack nicht, wen die sonst noch alles mit ihrem Wissen versorgen. Wahrscheinlich hat jeder, der an der Befragung dieses Hakeem teilgenommen hat oder die Akten zu sehen bekommt, neben dem pakistanischen Staat noch mindesten einen weiteren Arbeitgeber, der ihm einen Obolus für seine Kenntnisse zahlt.“


    „Das heißt?“ fragte Shaked.


    „Das heißt, wenn sie den Bengel heimlich an die USA ausliefern, und zum Beispiel die Franzosen könnten der Saudischen Führung erzählen, die USA hätten den ältesten Sohn eines ihrer höchstangesehenen Offiziere nach Guantanamo verschleppt, würden die Saudis den Flugzeugkontrakt mit den USA nicht abschließen und die Flieger in Frankreich kaufen. Anders als die USA würden die Franzosen aber ihre eigenen Leute zur Betreuung der Flieger nach Riad abstellen. Angesichts der aus Budgetgründen geplanten Verkleinerung der französischen Luftwaffe ein erstklassiges Auffangbecken für Offiziere, die Frankreich freisetzen muss. Bestens bezahlt von den Saudis! Bleibt es bei dem Kauf der Flieger in den USA, werden die Saudis sich ihre Piloten aus Pakistan holen. Ebenfalls gut bezahlt. Also gibt es in Pakistan großes Interesse, den Kauf der Flieger für das Königreich in den USA nicht zu gefährden.“


    „Dann halten wir uns am besten völlig raus!“ antwortete Moishe Shaked.


    „Das ist auch meine Empfehlung. Vor allem, weil die Flugzeuge der USA einen Haufen Systeme der israelischen Industrie an Bord haben. Ich gebe Ephraim Zuckerberg Bescheid. Du kannst auch gerne Itzak und Ezrah informieren, aber bei diesem Kreis sollte es dann wirklich bleiben!“


    


    „Mr. Graf? Ich bitte sehr um Entschuldigung für die nächtliche Störung,“ kam es auf Englisch aus Grafs Telefonhörer, nachdem er schlaftrunken abgehoben hatte. „Hier spricht Brigadier Selim aus Islamabad. Ich habe gehört, was Dr. Burghof zugestoßen ist. Es tut mir sehr leid. Ich fliege in einer Stunde los nach London. Es wäre gut, wenn wir uns kurzfristig dort sehen könnten!“


    Rupert Graf musste sich erst einmal sammeln. Er war gerade in sein Bett gekrochen Seine Uhr zeigte ein Uhr dreißig. Zur gleichen Zeit fing sein stumm geschaltetes Mobiltelefon an, mit lautem Brummen zu vibrieren.


    Brigadier Selim war der Vertreter der Werften der DRRS in Pakistan. Der Mann hatte dafür gesorgt, dass Pakistan sich bereit erklärt hatte, das U-Boot zurückzugeben, das jetzt, nach dem Umbau, zur Tzabeh geworden war.


    „Ich habe wichtige Informationen für Sie, Mr. Graf. Sehr wichtige. Mit Bezug auf das Boot, das die Saudis jetzt haben,“ sagte Selim drängend.


    „Wo werden Sie in London wohnen?“ fragte Graf, um Zeit zu gewinnen.


    „In meiner Wohnung in Belgravia. Meine dortige Nummer ist bei Ihnen bekannt. Bitte rufen Sie mich an. Ich bin ab Mittag Londoner Zeit dort. Das Beste wäre ein Treffen noch morgen Nachmittag. Nach unserem Gespräch werden Sie verstehen, warum.“


    Die Verbindung war unterbrochen.


    Rupert Graf fluchte.


    Mit Selim hatte er seit Ewigkeiten nichts zu tun gehabt. Um Pakistan hatte Burghof sich gekümmert. Aber der war ja nun tot.


    


    Graf fuhr seinen PC noch einmal hoch, um die Flugmöglichkeiten nach London für den kommenden Tag zu prüfen. Er käme zwar hin, aber nach einem Treffen am Nachmittag nicht mehr am selben Abend zurück. Also benötigte er ein Hotel.


    Graf brauchte eine dreiviertel Stunde, bis er die Buchungen erledigt und eine e-Mail an seine Sekretärin Brigitte Orlowski verfasst hatte, mit der er sie anwies, seine Termine für die beiden kommenden Tage neu zu organisieren.


    Erst jetzt erinnerte sich Rupert Graf an den Anruf auf seinem Handy. Neugierig guckte er nach, wer ihn um diese Zeit versucht hatte, zu erreichen. Das Signal sagte: Unbekannter Anrufer.


    Er rief seine Mailbox an.


    Dort war der Anruf gespeichert.


    Es war die Stimme Aishas, die sagte:


    „Bitte entschuldige, dass ich mich nicht früher gemeldet habe. Es geht mir gut. Ich denke viel an dich. Wir werden uns bald wiedersehen.“


    


    Um diese Zeit war Lieutenant Commander Carl Almaddi schon wieder auf den Beinen in seiner CIC an Bord der Seasparrow. Dr. Christian Kummer gesellte sich wenige Minuten später zu ihm.


    Kummer sah übernächtigt aus. Er war unrasiert und trug noch die Kleider vom Vortag.


    Aber er schien auf irgendetwas furchtbar stolz zu sein. Nach ein paar weiteren Minuten kam Kummers Kollege Hintermayer dazu und baute mehrere Laptops auf. Insgesamt vier.


    Kummer sah aus wie jemand, der darauf wartet, dass sein Gegenüber ein mitgebrachtes Geschenk auspackt.


    Ein Matrose brachte Frühstück für alle drei.


    Hintermayer fuhr die vier Rechner hoch und schob in jeden eine CD-ROM.


    Kummer stellte vor jedem Monitor gefaltete Zettel auf, auf denen er handschriftlich notiert hatte:


    Tzabeh, PNSub1, PNSub2, PNSub 3.


    Die Bildschirme blieben weitgehend dunkel bis auf einen gelegentlichen helleren Streifen, der über das Bild huschte.


    „Die Signaturen der Tzabeh und der drei pakistanischen Boote, die Ihre USSN Miami geärgert haben!“ sagte Dr. Kummer stolz. „Alle einander ähnlich, aber eben doch nicht kongruent. Vier unterschiedliche Signaturen!“


    „Ich kann, offen gesagt, gar keine Unterschiede erkennen,“ sagte Almaddi.


    „Ist mit bloßem Auge auch gar nicht möglich, Carl. Herr Hintermayer, jetzt mal bitte die Bilder in hoher Geschwindigkeit.“


    Erst jetzt konnte Lieutenant Commander Carl Almaddi erkennen, was Christian Kummer meinte:


    Regelmäßiges Flackern auf jedem Bildschirm, aber mit minimalen Unterschieden im Vergleich zu dem Flackern auf den anderen Schirmen.


    „Sehen Sie jetzt, Carl, was ich meine? Vier unterschiedliche Signaturen! Ich habe die ganze Nacht gebraucht, die Unterschiede sichtbar zu machen. Ich habe die von der USSN Miami aufgefangenen Signaturen mit denen verglichen, die wir von den nach Pakistan gelieferten Booten noch hatten. Das, was von der Miami kam, war sehr, sehr leise. Weit weg! Aber trotzdem: Sub1 stammt von der Grenze Iran/Pakistan. Sub2 von Ormara. Sub3 von Karachi. Ihre USSN Miami hat sich foppen lassen. Genau, wie ich die ganze Zeit gesagt habe!“


    Kummers Gesicht glänzte vor Stolz.


    „Kann ich diese Aufnahmen haben?“ fragte Almaddi.


    „Ja sicher, Carl! Je schneller Sie diese Signaturen in Ihren Rechnern unterbringen, desto besser! Helmut Burghof war mein persönlicher Freund! Ich tue alles, was in meinen Kräften steht, beizutragen, diesen Verbrechern das Handwerk zu legen!“


    


    Das Treffen zwischen Rupert Graf und Brigadier Selim fand im Tea-Room des Ritz Hotel statt.


    Graf war am Mittag in Düsseldorf abgeflogen. Großbritannien gehörte nicht zu den Schengenstaaten. Das hieß, die Personalausweise wurden bei der Ausreise kontrolliert.


    Der Passbeamte in Düsseldorf legte Grafs Ausweis auf ein elektronisches Lesegerät. Graf konnte nicht sehen, was das Gerät anzeigte, aber der Beamte sah Graf lange an, bevor er ihm seinen Ausweis zurück gab.


    Plötzlich hatte Rupert Graf das Gefühl, sein Anwalt Dr. Winter könnte recht haben mit der Befürchtung, Grafs Auslandsreisen würden Einschränkungen unterliegen.


    In Heathrow interessierte sich niemand für Graf.


    Selim hatte Graf in seine Wohnung eingeladen, aber da Graf vermutete, dass diese vom britischen Geheimdienst abgehört würde, wollte er ein Treffen an einem neutralen Ort. Selim vertrat eine ganze Reihe ausländischer Rüstungsunternehmen in Pakistan und stand todsicher ziemlich weit oben auf der Liste der Leute, für die sich Großbritanniens Behörden interessierten.


    Außerdem wohnte Graf im Ritz, und es war somit für ihn bequemer.


    Als Graf zur verabredeten Zeit den Tea-Room betrat, war der Brigadier schon dort, umringt von mehreren Kellnern, denen er seine Bestellungen aufgab. Selim, ein Mann in der Mitte der Sechziger, mittelgroß und untersetzt, das spärliche Haar blauschwarz gefärbt, war hochelegant gekleidet, der seidenglänzende dreiteilige Anzug für die Jahreszeit etwas zu dünn, aber mit modischer Krawatte, Einstecktüchlein, Lackschuhen. Am Handgelenk eine goldene, mit Brillanten besetzte Rolex Oyster, dicke goldene Manschettenknöpfe mit Diamanten. Der Mann trug ein Vermögen auf sich herum, von dem eine mehrköpfige europäische Familie mehrere Jahre lang komfortabel leben und auch noch üppige Urlaubsreisen hätte machen können!


    Er mochte diesen Mann nicht!


    Nach dem Austausch von Höflichkeiten, den nochmaligen Bekundungen der unsäglichen Trauer Selims über den Tod seines alten Freundes Dr. Helmut Burghof, während derer die Schar von Kellnern etliche Platten mit Kanapees auf dem hierfür viel zu kleinen Tisch abluden, kam Brigadier Selim schnell zur Sache:


    „Ich muss Sie nicht fragen, Mr. Graf. Ich weiß, Sie kennen Admiral Zaif al Saud der Saudischen Marine. Sein ältester Sohn Hakeem befindet sich im Gewahrsam unseres Geheimdienstes. Das ist eine gesicherte Information!“


    „Wissen Sie um die Vorfälle mit dem arabischen Boot?“ fragte Graf überrascht.


    „Ja. Es wurde entführt, und man erwartet einen Anschlag, den das Boot ausüben könnte.“


    „Hakeem bin Zaif war Teil der Gruppe von Leuten, die das saudische U-Boot gekapert haben,“ antwortete Graf verwundert. „Ich habe mit eigenen Augen Videoaufnahmen gesehen, wie er mit den anderen Entführern an Bord geht. Wie kommt er in Ihr Land?“


    „Er ist dort!“ antwortet Selim sibyllinisch. „Er ist in unserem Gewahrsam.“


    „Warum sagen Sie das mir?“ fragte Graf.


    „Damit Sie es an Admiral Zaif weitergeben. Er kann seinen Sohn wiederhaben, wenn er will!“


    Graf pickte sich ein paar Kanapees von einer der Platten. Sie waren köstlich.


    Es erlaubte ihm, Zeit zu gewinnen.


    „Aber wahrscheinlich nicht umsonst?“ fragte Graf schließlich.


    „Natürlich nicht umsonst!“ antwortete der Brigadier. „Was denken Sie denn?“


    „Warum wenden Sie sich dann nicht direkt an den Admiral?“ fragte Graf.


    „Das wäre zu knifflig. Es ist einfacher, Sie als Mittelsmann einzuschalten. Das ist weniger auffällig. Sie haben jederzeit Zugang zu Admiral Zaif, ohne dass jemand Verdacht schöpfen würde.“


    „Was wollen Sie von Zaif?“ fragte Graf. „Lösegeld für seinen Sohn? Ich habe keine Vorstellung von Zaifs Vermögensverhältnissen, aber was immer er zahlen kann, ist doch nur ein Trinkgeld im Vergleich zu dem, was Sie, Brigadier, an Ihren Geschäften verdienen. Ich weiß ja, was Sie allein für die Einfädelung des Deals mit den Saudis und der Beschaffung des Ersatzbootes für die PN erhalten.“


    „Das ist ja schließlich nicht alles für mich allein!“ antwortete Brigadier Selim scharf. „Es wird auch keineswegs erwartet, dass Admiral Zaif in seine eigene Schatulle greift. Aber er kann Verträge mit den Pakistanischen Streitkräften abschließen. Training seiner Marine. Anheuerung von Experten. Die Durchführung gemeinsamer Manöver, bezahlt aus Saudi Arabien. Da gibt es mannigfaltige Möglichkeiten.“


    „Zaif kann doch so etwas nicht über Nacht auf die Beine stellen!“ sagte Graf. „Das ist absurd!“


    „Er kann einen Rahmenvertrag schließen. Dreißig, fünfzig, sechzig Millionen Dollar. Das liegt im Bereich seiner Kompetenzen, ohne dass er jemanden fragen müsste. Er wird nach Islamabad oder Karachi eingeladen. Er und seine Delegation werden mit großem Pomp und Marschmusik und allem Brimborium empfangen, und man schließt ein bilaterales Kooperationsabkommen über einen bestimmten Betrag und einen bestimmten Zeitraum. Bei dem Besuch kann er seinen Sohn sehen und sich überzeugen, dass es ihm gut geht.“


    „Und wo verdienen Sie und Ihre Hintermänner ?“ fragte Graf.


    „Das lassen Sie unsere Sorge sein!“ antwortete Brigadier Selim kühl. „Aber sagen Sie Zaif, er hat nicht viel Zeit. Auch wir wissen nicht, was Naqui ul Haq mit dem Boot plant. Ul Haq ist voll des gerechten Zorns auf die Amerikaner. Alle, die in den Streitkräften davon wissen, beten für das Gelingen seiner Pläne. Wir alle wissen auch, dass Admiral Zaif solch eine Aktion nicht innerhalb weniger Tage durchführen kann. Allein die protokollarischen Vorbereitungen beanspruchen mehrere Wochen. Was Zaif tun kann, ist, in einer diplomatischen Note seine Absichten zu dieser Kooperation zum Ausdruck zu bringen. Hierfür hat er Zeit bis zu dem von ul Haq geplanten Anschlag. Wann der geschieht, wissen allein Allah und Naqui ul Haq! Ich denke, es ist eine Frage von nur wenigen Tagen. Wenn also Admiral Zaif al Sultan verhindern will, dass sein zweitältester Sohn plötzlich zu seinem ältesten Sohn wird, muss er sich ziemlich sputen!“


    „Soll das heißen, der Junge wird sonst umgebracht?“ fragte Graf entgeistert.


    „Darauf habe ich keinerlei Einfluss,“ antwortete Brigadier Selim emotionslos. „Aber ich halte das, offen gesagt, für die einzig denkbare Alternative.“


    


    Lieutenant Commander Carl Almddi konnte zunächst das entsetzliche Tröten nicht einordnen, das ihn aus seinem Schlaf riss. Er hatte sich gegen ein Uhr morgens lokaler Zeit in seine Koje an Bord der Seasparrow verkrochen und war gerade eingeschlafen, als das Getöse losging. Das Telefon neben der Eingangstür zu seiner Kabine blinkte und gab diesen fürchterlichen Lärm von sich.


    Als Almaddi abhob, hatte er die fröhlich klingende Barbara Humphries am Ohr. In Washington war heller Nachmittag.


    „Das ist eine sichere Leitung,“ sagte Barbara. „Mein Boss will dich sprechen. Ich wollte dir aber vorher noch sagen, du fehlst mir. Es ist so leer in meinem Bett!“


    „Carl?“ fragte Sicherheitsberater Dr. Richard Lowen wenige Augenblicke später. „Die Iraner machen ein Riesentheater, weil Flugzeuge von uns in den vergangenen Tagen mehrfach ihren Luftraum verletzt hätten. Irgendwo auf See. Sie drohen mit finstersten Konsequenzen. Ich nehme an, das hat mit der Suche nach dem saudischen Boot zu tun.“


    „So ist es es Sir. Wir haben Grund zu der Annahme, dass die Iraner das Boot haben durch ihre Gewässer fahren lassen. Ob bewusst oder unerkannt, entzieht sich unserer Kenntnis.“


    „Was sollen wir antworten?“


    „Ich schlage vor, wir sagen, es war eine humanitäre Aktion. Wir seien von einem neutralen Land, sagen wir China oder Indonesien, gebeten worden, mitzuhelfen, nach Schiffbrüchigen zu suchen. Männer, die bei einem Manöver über Bord gefallen sind. Dieser Bitte hätten wir uns nicht entziehen können!“


    „Sie nehmen an, die glauben das?“ fragte Lowen.


    „Ich weiß nicht, Sir, ob sie es wirklich glauben. Aber ich wette eine Kiste Zinfandel oder eines vergleichbaren kalifornischen Weins, dass sie zu faul sind, das zu überprüfen!“


    „Ich habe hier einen Bericht, nach dem eines unserer Los-Angeles-Boote das saudische Boot aufgespürt und bis nach Pakistan verfolgt hat. Was ist da dran?“


    „Nichts, Sir. Was er gehört hat, waren baugleiche Boote der Pakistanis. Das saudische Boot ist ja ursprünglich auch ein Boot der Pakistan Navy gewesen.“


    „Und das haben unsere Leute nicht bemerkt?“


    „Nein Sir. Diese Boote sind extrem leise. Diese Boote wurden immer erst geortet, nachdem sie sich selbst zu erkennen gegeben haben.“


    „Warum sollten sie dies tun?“


    „Um unserem Boot zu sagen: Wir wissen genau, wo du bist. Und dort gehörst du nicht hin. Das Ganze war in pakistanischen Gewässern, Sir. Allerdings können wir auch nicht ausschließen, dass unser Boot bewusst von seiner ursprünglichen Position weggelockt werden sollte. Wenn das die Absicht war, hat es funktioniert!“


    „Diese Hurensöhne! Wo war denn unser Boot?“


    „In der Straße von Hormuz. Da kommt in den nächsten Tagen der Verband des Flugzeugträgers Ronald Reagan durch.“


    „Und von dem saudischen Boot fehlt weiterhin jede Spur?“


    „Ja, Sir. Inzwischen haben wir allerdings ein paar bessere Daten. Die Deutschen helfen uns enorm.“


    „Die haben den Saudis dieses Scheißding ja auch geliefert! Ist wohl das Mindeste, dass sie uns unterstützen! Ich habe den Botschafter Pakistans vom State Department auffordern lassen, dafür zu sorgen, dass uns eine Kopie der Personalakte dieses Kerls ausgehändigt wird, der das Boot steuert.“


    „Ul Haq?“


    „Ja, so heißt er wohl. Unsere Psychologen sollen versuchen, ein Profil von ihm zu erstellen. Ein Psychogramm. Vielleicht trägt das bei, zu erkennen, was er vorhat.“


    „Eine sehr gute Idee, Sir!“


    „Wenn Sie sagen, Lieutenant Commander, die Pakistanis hätten womöglich unser Boot bewusst weggelockt, würde das bedeuten, die stecken mit ul Haq unter einer Decke?“


    „Wenn es so war! Dann ist das nicht auszuschließen, Sir. Er war einer von ihnen und genießt dort immer noch hohes Ansehen. Und er hat allen Grund, uns nicht zu mögen. Seine Familie kam bei einem Anschlag von uns ums Leben. Er dürfte also zahlreiche Sympathisanten dort haben.“


    „Aber beweisen können wir nicht, dass unser Boot gezielt weggelockt wurde?“


    „Nein, Sir. Es ist nur eine Vermutung.“


    „Aber wenn diese Vermutung stimmen sollte, gebietet sich, dort nach dem saudischen Boot zu suchen, wo unser U-Boot hätte sein sollen!“


    „Genau das wird getan, Sir. Wir sind dabei, den Meeresboden dort wie mit einer Harke abzusuchen.“


    „Gut! Ich wünsche uns allen Erfolg! Ach so, was war mit dieser Schute?“ wollte Dr. Lowen noch wissen.


    „Inzwischen wissen wir, es war ein pakistanisches Schiff. Als wir es am folgenden Tag entdeckten, war es leer. Wir haben keinerlei Anhaltspunkte gefunden, dass nukleares Material an Bord war. Es gibt andererseits keine vernünftige Erklärung, was das Schiff mit seiner Ladung unter zeitweise falschem Namen dort draußen zu suchen hatte. Die pakistanischen Behörden geben an, alles sei in bester Ordnung.“


    „Und? Glauben wir das?“


    „Ich bin da sehr skeptisch, Sir. Die Pakistanis sind zwar Verbündete, aber sie sind keinesfalls unsere Freunde!“


    


    Rupert Graf saß um diese Zeit hilflos auf dem Rand seines Bettes im Ritz Hotel in London.


    Er wusste nicht, was er mit den Aussagen von Brigadier Selim anfangen sollte.


    Nachdem er Selim losgeworden war, hatte Graf beschlossen, noch ein leichtes Abendessen im Restaurant des Hotels einzunehmen.


    Über seinem getrüffelten Ei und seinem Kalbskotelett Florentiner Art hatte Rupert Graf gegrübelt, was er tun sollte.


    Eigentlich ging ihn die ganze Chose nichts an. Es war schließlich nicht sein Problem, wenn Admiral Zaif al Sultan seinen Bengel nicht unter Kontrolle hatte! Graf hatte zudem den jungen Mann als vorlaut und penetrant in Erinnerung. Und er hatte wegen dieses Knaben bereits Unannehmlichkeiten gehabt.


    Andererseits hatte Graf die Verzweiflung Admiral Zaifs nicht vergessen, mit der er Graf noch vor wenigen Tagen umklammert und angefleht hatte, seinen Sohn zu retten!


    Wie würde er selbst reagieren, ginge es um seine Tochter Ute?


    Im Nachhinein hätte Graf dem Brigadier am liebsten den Hals umgedreht!


    Graf konnte nicht einfach den Admiral anrufen und berichten, was Selim ihm erzählt hatte. Er konnte nicht einfach nach Riad fliegen und Admiral Zaif in dessen Büros aufsuchen. Er würde ein Visum für das Königreich benötigen, einen Termin für eine Audienz bei Zaif. Darüber mochte eine Woche vergehen! Und er hatte etliche andere wichtige Aufgaben am Hals!


    Rupert Graf wählte, weil ihm nichts anderes einfiel, die Nummer von Scheich Mahmut. Zu Grafs Überraschung hob Mahmut sofort ab. Graf gab nur ein paar Stichworte, die Mahmut sofort zu verstehen schien.


    „Ich bin in Brüssel,“ antwortete Mahmut. Seien Sie morgen um zehn Uhr abreisebereit vor Ihrem Hotel. Sie werden abgeholt. Ich warte auf Sie in Heathrow. Von dort fliegen wir in meiner Maschine nach Riad!“


    


    In Tel Aviv war dies ein wunderschöner, milder Frühlingsmorgen.


    Moishe Shaked hatte es längst aufgegeben, auf seine Figur und seine Kondition zu achten. Dazu rauchte er zu viel, er trank und er aß zu viel. Trotzdem machte Moishe Shaked jeden Morgen vor dem Frühstück einen zwanzigminütigen Spaziergang am Strand. Auf der Höhe des Sheraton Hotels marschierte er los nach Süden. Nach zehn Minuten würde er kehrtmachen. Er erfreute sich am Anblick der jungen, mit Bikinis bekleideten Frauen und musste wie jeden Morgen daran denken, dass er knapp gekleidete Frauen erheblich attraktiver fand als nackte.


    Moishe Shaked hatte gerade seinen Umkehrpunkt in Höhe des Hotels Park Plaza erreicht, als ihm sein Fahrer entgegengestolpert kam.


    „Herr Oberst, Sie werden dringend im Ministerium benötigt!“


    


    „Carl, haben Sie einen Moment?“ fragte Dr. Christian Kummer.


    Kummer hatte in der CIC eine weiße Leinwand aufgebaut, auf die er ein aus Google Earth heruntergeladenes Bild der Straße von Hormuz projezierte.


    „Hier ungefähr sind wir. Dort oben war das Geräusch mit der seltsamen Schute. Aber in der Nähe dort hat Ihre USSN Miami geglaubt, die Tzabeh gehört zu haben. Ihre Miami ist also diesem Geräusch gefolgt. Ungefähr achthundert Kilometer weit. Es mag völlig absurd und für mich als Wissenschaftler äußerst abwegig sein. Aber ich habe gelernt, auch das Unwahrscheinlichste nicht auszuschließen. Es ist eine Theorie, aber ich will sie Ihnen dennoch vortragen.“


    Lieutenant Comander Carl Almaddi hatte sich inzwischen mit Dr. Christian Kummer angefreundet, aber er hatte immer noch Probleme mit der feierlichen Art Kummers, sich auszudrücken.


    „Nehmen wir einmal an, die Schute und die Tzabeh haben sich hier in der Gegend von Qeshn getroffen. Die Schute hat die Tzabeh in den Schlepp genommen und bis hier,“ und er zeigte auf eine Position in der Nähe von Ormara, „hin gezogen.“


    „Und wenn die Tzabeh in der Schute war?“


    „Das würde die hohe magnetische Abstrahlung erklären. Aber das wäre der helle Wahnsinn! Die Tzabeh ist, soweit wir wissen, voll mit Sprengstoff. Leutnant ul Haq ist sicherlich ein verwegener U-Boot-Fahrer. Das habe ich selbst erlebt! Aber ich tue mich schwer, mir vorzustellen, dass er sich von der Schute hat aufnehmen lassen.“


    „Und wenn doch?“


    „Chapeau!“


    „Was heißt das denn?“


    „Hut ab! Respekt! Dann ist der Mann von bewundernswerter Kaltblütigkeit! Aber so etwas würde nur jemand tun, der mit seinem Leben abgeschlossen hat! Dem es gleichgültig ist, ob er und seine Umgebung überlebt. Sie und Ihre Organisationen müssen doch wissen, ob Leutnant ul Haq Familie hat, für die er leben will! Sie haben Ihre CIA! Ob es Angehörige gibt, für die er Verpflichtungen hat. Sehen Sie, Carl, ich hatte die vergangenen zwei Jahrzehnte viel mit muslimischen Ländern zu tun. Wenn den Kerlen ihre Weiber nicht mehr gefallen, treten sie denen in den fetten Arsch und schicken sie zum Teufel! Aber, was ihren Nachwuchs angeht, sind sie voller Pflichtgefühl! Ihre Kinder lassen die niemals im Stich!“


    „Was wollen Sie mir sagen, Christian?“


    „Ist doch ganz einfach! Hat ul Haq eine Familie, für die er sorgen muss, wird er kein Selbstmordattentäter sein! Hat er keine Familie, dann: Holy shit!“


    „Oder jemand Dritter wird für seine Sippe sorgen,“ antwortete Carl Almaddi.


    „Nicht auf dieser Ebene! Ul Haq in seiner Einkommensklasse ist nicht darauf angewiesen, dass jemand anderer seine Familie unterhält! Aber sollte er keine Familie mehr haben, wäre das bitter für Ihr Land!“


    


    Moishe Shaked ging direkt in das kleine Besprechungszimmer.


    Neben seinen Kollegen Itzak Salomonowitz und Ezrah Goldstein war auch Gabriel Apotheker dort, und, zu Moishes Überraschung, Ephraim Zuckerberg.


    Die Runde einberufen hatte Ezrah Goldstein.


    Ezrah hielt sich nicht mit Vorreden auf.


    „Ari Roth hat weiterhin Zugriff auf Nachrichten innerhalb des Unternehmens Deutsche-Rhein-Ruhr-Stahl. Der Verein, der den Saudis das U-Boot geliefert hat. Einer von deren Experten hat berechnet, dass das Boot sich in den Golf von Oman hat schleppen lassen können und nun, lautlos, zurücktreibt zur Meerenge von Hormuz.“


    „Was für einen Sinn sollte das machen?“ fragte Zuckerberg.


    „Ein taktisches Manöver;“ sagte Itzak Salomonowitz. „Während alle Welt das Boot in der Straße von Hormuz sucht, ist es anderswo. Nach mehreren Tagen geben die Suchenden auf und setzen ihre Suche woanders fort! Dann kommt das Boot, unhörbar, und nimmt seine geplante Position ein. Wir machen das auch nicht anders!“


    „Wie lange würde das dauern?“ fragte Zuckerberg.


    „Das kommt darauf an, ob sie mit eigener Kraft nachhelfen. Das in den Arabischen Golf drängende Wasser will auch wieder hinaus. Es ist also keineswegs so, als ob eine stetige Strömung das Boot zurück in die Meerenge zöge. Meine Meinung? In spätestens drei, vier Tagen kann es dort sein.“


    „Aber wozu? Was will es da?“


    „Keine Ahnung! Aus dem Nachrichtenverkehr, den Ari mitbekommen hat, deutet alles darauf hin, dass etwas in oder vor der Meerenge von Hormuz stattfinden soll. Zumindest konzentriert sich die Suche dort. Die Deutschen sind mit ihrer Seasparrow unterwegs, die Amerikaner mit zwei Fregatten und mindestens einem U-Boot, die Saudis gleich mit vier Fregatten. Reichlich viel, um fünf Männer und ein kleines U-Boot zu suchen!“


    „Von denen wir alle nicht wissen, was sie beabsichtigen?“ fragte Zuckerberg.


    „Nein! Aber es wird mit etwas Spektakulärem gerechnet!“


    „Wir wissen von den Amerikanern, dass das Boot mindestens zwei Raketen an Bord hat,“ antwortete Salomonowitz. „Außerdem haben sie Torpedos und zusätzlichen Sprengstoff an Bord. Alles ist denkbar! Da die Araber, feige wie sie nun mal sind, am liebsten gegen wehrlose Zivilisten vorgehen, ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass sie ein Kreuzfahrtschiff angreifen. Mit der Menge an Munition können sie ein Schiff mit mehreren Tausend Menschen an Bord problemlos versenken. Insbesondere, wenn sie bereit sind, selber dabei draufzugehen!“


    „Was heißt das?“


    „Ein großes Kreuzfahrtschiff wird nicht sofort sinken, wenn es von einem oder zwei Torpedos getroffen wird. Es sei denn, die treffen direkt die Treibstofftanks! Aber wenn die ihr U-Boot direkt unter dem Kiel eines solchen Schiffes sprengen, dürfte der Schaden so gewaltig werden, dass selbst ein großes Schiff schnell sinkt!“


    „Wie schnell?“


    „Je nach Stärke der Sprengkraft eine halbe bis eine Stunde. Das ist nicht viel, wenn ein Schiff in Flammen steht oder in zwei Teile zerbrochen ist.“


    „Was wollt ihr jetzt von mir?“ fragte Zuckerberg.


    „Eine Entscheidung!“ sagte Moishe Shaked. „Itzak, du zuerst!“


    „Jetzt kommt die Klappschute dort bei Qeshn Island ins Spiel. Ungewöhnliche Geräusche. Aufgefangen von den Amerikanern, aber auch von einem unserer Schiffe. Wir vermuten, das U-Boot ist in die Schute geschlüpft und hat sich transportieren lassen. Zumindest haben die dort ziemlich manövriert!“


    „Eine Vermutung, die sich mit der der Deutschen deckt,“ warf Ezrah Goldstein ein. „Das wissen wir aus deren interner Kommunikation.“


    „Und aus Pakistan wissen wir, dass Schute und U-Boot sich getroffen haben. Ein Mann, der in Dhahran an Bord des U-Boots gegangen ist, ist an Bord der Schute aufgegriffen worden. Der Sohn des saudischen Admirals! Er wird in Pakistan festgehalten,“ sagte Apotheker.


    „Der Weg der Schute lässt sich anhand von Satellitenbildern genau verfolgen,“ fuhr Salomonowitz fort. „Das U-Boot könnte rund zwanzig Stunden an Bord der Schute gewesen sein. Vielleicht sogar etwas mehr. Von der Rumpfform her kann solch ein Schiff nicht schneller als 15, 16 Knoten fahren. Kommen noch Strömungen dazu, maximal 18 Knoten über Grund. Das heißt, sie könnte das Boot gute fünfhundert, womöglich sechshundert Kilometer weit transportiert haben.“


    „Warum, zum Teufel?“ fragte Zuckerberg.


    „Um es sicher aus der Zone herauszuholen, in der besonders intensiv nach dem Boot gesucht wird. Ohne die Hilfe der Schute wäre es kaum unerkannt aus dem Golf und aus Hormuz herausgekommen. Da waren mehr Sonarbojen im Wasser als Quallen.“


    „Verstehe ich richtig, dass ihr mir sagen wollt, was immer auch geplant ist, findet außerhalb von Hormuz statt?“ fragte Zuckerberg. „Und alle Welt sucht in der Meerenge, und die lauern weiter draußen?“


    „So sieht es aus!“


    „Und was soll ich nun entscheiden? Ihr hattet eine Entscheidung von mir gewollt!“


    „Ob und wenn, was wir den Amerikanern sagen wollen!“ sagte Goldstein. „Sie wissen offenbar nicht, was wir wissen: Dass der arabische Admiralsbengel aufgegriffen wurde. Dass U-Boot und Schute sich getroffen haben müssen! Dass es gilt, hieraus Konsequenzen zu ziehen! Allerdings riskieren wir dann unseren Agenten in Pakistan!“


    „Kommt nicht in Frage!“ sagte Ephraim Zuckerberg. „Gibt es keine andere Möglichkeit?“


    „Ich weiß von Ari, dass einer der Manager aus Deutschland, Rupert Graf, Hals über Kopf nach London gereist ist, um sich dort mit einem pakistanischen Gewährsmann zu treffen. Ari liest immer noch deren Post. Was die beiden besprochen haben, wissen wir nicht. Aber ich schließe nicht aus, dass es mit dem Admiralssohn zu tun hatte. Graf ist völlig überraschend von London aus direkt nach Riad geflogen!“


    „Die Amerikaner haben genügend eigene Agenten, sowohl in Pakistan als auch in Saudi Arabien. Wir waren es, die sie auf die richtige Spur gesetzt haben. Aber suchen und ihre Probleme lösen sollen sie selbst! Unsere Aufgabe ist es, unser Land zu schützen, nicht die USA!“


    


    „Leutnant Naqui ul Haq hat keine Familie mehr,“ sagte Lieutenant Commander Carl Almaddi zu Dr. Christian Kummer. Seine gesamte Familie ist bei einem Autounfall umgekommen. Nur er hat überlebt. Er ist überzeugt, es war kein Unfall, sondern ein Anschlag der USA auf sein Leben.“


    „Na, herzlichen Glückwunsch!“ antwortete Dr. Kummer. „Und die anderen an Bord?“


    „Über Mehmet haben wir nicht viel gefunden. Er steht im Ruf eines frommen, sehr konservativen Mannes. Er ist nie besonders aufgefallen!“


    „Adnan, aus Ägypten?“


    „Er hat zwei ältere Brüder im Konflikt mit den Israelis verloren. Einen, den ältesten, im Sechstagekrieg. Ein zweiter, nur wenig älter als Adnan, wurde bei einem Grenzkonflikt im Sinai versehentlich von israelischen Soldaten erschossen.“


    „Und die drei Studenten?“ fragte Kummer.


    „Fangen wir mit Hakeem bin Zaif an. Junger Mann aus guter Familie. Der Vater hoher Offizier. Aus Riad hören wir, er war regelmäßiger Besucher einer Koranschule. Sein Lehrer dort war der Prediger, den wir auf den Videos gesehen haben. Ein Mann mit Kontakten zu den Taliban. Dann Jussuf Shaikh. Aus dem Jemen. Der Vater war einer der Oppositionsführer. Wurde von Regierungstruppen zu Tode gefoltert. Der Junge war finanziell gut abgesichert. Woher, wissen wir nicht. Es sieht aus, als habe der Vater Geld aus Russland erhalten. Der junge Mann weiß, dass die USA und auch Israel die Regierung in Sanaa unterstützt und im Amt gehalten haben, solange es ging. Die Regierung, die seinen Vater auf dem Gewissen hat! Auch er ist also kein Freund meines Landes.“


    „Rashid? Aus Tunesien!“


    „Rashid al Hamid. Aus einer stockkonservativen Familie. Groß geworden auf der Insel Djerbah. Sein Vater hat dort in einem Touristenhotel gearbeitet. In gehobener Position. Hat seine Familie fallen lassen, als er sich in eine Touristin verliebte. Eine Deutsche. Ist mit der Frau nach Deutschland und führt jetzt ein gut gehendes Restaurant in Berlin. Hat immerhin dem Jungen das Studium in Deutschland ermöglicht. Der Junge, um den Alten zu ärgern, hat seinen Bart fast bis zum Nabel wachsen lassen und läuft herum, als trüge er über seinem Schlafanzug eine zehn Jahre alte Wolljacke. Alle drei Knaben waren Mitglieder einer Betgruppe in Hamburg, die sich ,Pforte zum Paradies` nennt. Mir ist unverständlich, wie man solche Leute auf das Betriebsgelände der Al Salam und in die Nähe dieses U-Bootes lassen konnte!“


    „Im Königreich sind solche Leute hoch angesehen, Carl. Fromm und gottesfürchtig. Wären die mit Bluejeans und T-Shirts mit der Aufschrift ,Alles Schlampen außer Mutti´ erschienen wie unsere Studenten in Deutschland, hätte man sie todsicher nicht auf die Werft gelassen!“


    „Was, zum Teufel, haben diese Scheißkerle vor?“ fragte Lieutenant Commander Almaddi.


    „Nichts Gutes, Carl! Ganz gewiss nichts Gutes!“


    


    Die Maschine von Scheich Mahmut al Ibrahim landete nach acht Stunden Flug in Riad gegen Mitternacht Ortszeit. Am Boden rollte sie direkt zu dem für Privatmaschinen der Königsfamilie oder ranghoher Würdenträger reservierten Bereich des Flughafens.


    Mahmut hatte über Funktelefon Admiral Zaif al Saud gebeten, noch für ein Treffen zur Verfügung zu stehen. Der Admiral hatte verwundert zugestimmt. Weniger wegen der Uhrzeit. Die war für arabische Verhältnisse nichts Ungewöhnliches. Erstaunt war Admiral Zaif wohl eher, sich überhaupt mit Mahmut treffen zu sollen. Rupert Graf hatte dabeigesessen, als Mahmut mit Zaif telefoniert hatte, aber da die beiden Arabisch gesprochen hatten, hatte er kein Wort verstanden. Allerdings war mehrmals von Mahmut sein Name genannt worden. Auch das Wort Tzabeh war mehrmals gefallen.


    Es gab keinerlei Passformalitäten. Eines der Besatzungsmitglieder ließ sich Grafs Reisepass geben und ging damit weg. Graf und Mahmut wurden geradewegs zu einem wartenden Maybach geführt, der sofort losfuhr und wenige Minuten später über die hell beleuchtete Autobahn Richtung Zentrum von Riad rollte.


    Das Anwesen, zu dem sie fuhren, war das, in dem Graf den Scheich schon einmal besucht hatte. Admiral Zaif, in Burnus und Kufiyah, wartete bereits in dem riesigen Wohnraum. Zaif hatte ein Glas Orangensaft vor sich stehen.


    Mahmut gab ein paar scharfe Anweisungen an einen der Bediensteten, und wenige Augenblicke später wurde ihm selbst und dem Admiral Whisky eingeschenkt, und für Graf eine Flasche Montrachet geöffnet. Der Wein hatte genau die richtige Temperatur!


    Mahmut und Admiral Zaif sprachen Arabisch. Wie immer kam es Graf vor, als ob sie heftig miteinander stritten. Insofern war Graf völlig perplex, als Admiral Zaif plötzlich aufsprang, zu Mahmut herüberlief und ihm beide Hände küsste. Bevor Graf sich von seiner Überraschung erholen konnte, hatte der Admiral auch ihm die Hände geküsst und auf Englisch gestammelt: „Danke! Danke!“


    Graf sah Mahmut fragend an.


    Mahmut sagte auf Englisch:


    „Ich habe Admiral Zaif al Sultan berichtet, was Sie mir erzählt haben. Dass, Allah sei Dank, sich sein Sohn Hakeem in Pakistan befindet, und zu welchen Konditionen er mit Allahs Hilfe freigelassen werden soll. Ich habe Admiral Zaif weiterhin zugesagt, dass er von meinem Unternehmen das Geld erhalten wird, das die Pakistanis haben wollen. Im Gegenzug wird Admiral Zaif die nächsten Fregatten für seine Marine bei Ihren Werften in Deutschland bestellen. Ich werde an diesem Geschäft beteiligt und Sie zahlen mir das Geld zurück. Wie wir das machen, müssen wir heute nicht mehr klären. Die Einzelheiten festzulegen, hat Zeit. Aber er hat mir sein Wort gegeben! Allah sei gepriesen!“


    „Allah sei gepriesen!“ sagte auch der Admiral. „Bitte kündigen Sie Ihrem Gesprächspartner an, dass morgen dem Verteidigungsattaché eine Note ausgehändigt wird, in der ich um eine noch engere Zusammenarbeit mit der dortigen Marine bitte.“


    „Ich möchte Ihre Freude nicht trüben,“ sagte Graf. „Zur Zeit wird der junge Mann irgendwo in Pakistan festgehalten. Eine Garantie, dass der Junge freikommt, wenn Sie den Empfehlungen aus Pakistan folgen, ist mir keinesfalls gegeben worden. Es gibt für Pakistan immer noch die Option, Ihren Sohn an die USA auszuliefern. Ich vermute, sie machen das davon abhängig, was mit der Tzabeh passiert.“


    Admiral Zaif schien unbeeindruckt. „Jetzt, wo ich weiß, mein Kind ist nicht an Bord der Tzabeh, wird meine Marine den Befehl erhalten, das Boot mit Allahs Hilfe sofort zu versenken, sobald es entdeckt wird!“


    Rupert Graf hätte es später nicht beschwören können, aber er glaubte, bei diesen Worten des Admirals ein spöttisches Grinsen über Mahmuts Gesicht huschen zu sehen.


    


    Rupert Graf hatte das Angebot von Scheich Mahmut, in seinem weitläufigen Anwesen zu übernachten, angesichts der fortgeschrittenen Stunde gerne angenommen. Einer der Diener Mahmuts brachte ihn in eine geräumige Suite. Dort befand sich bereits Grafs spärliches Gepäck und sein Reisepass.


    Der einzige Anruf, den Graf in der Nacht noch tätigte, war der bei Brigadier Selim in London, um ihm das für das Einverständnis des Admirals Zaif ausgemachte Signal zu geben.


    Graf wurde erst am hellen Mittag wieder wach. In Deutschland war es neun Uhr morgens.


    Als Graf sein Mobiltelefon anknipste, waren zahlreiche Nachrichten in seiner Mailbox. Schmehling, der wissen wollte, was die Suche nach dem Boot mache – „Ich muss in Berlin dazu etwas sagen können“ - und wann seine nächste Provisionsrate fällig würde. Grafs Sekretärinnen, Frau Orlowski in Oberhausen, und Frau Heinrich in Bremen, beide mit langen Listen von Leuten, die Graf sprechen wollten. Mehrere aufgeregte Anrufe seines Anwalts, Dr. Winter. Ein Anruf eines undeutlich sprechenden Mannes, bei dem Graf erst beim zweiten Abhören erkannte, dass es sich um den Vater von Sabine Sadler handelte, der Graf um Rückruf bat. Er habe etwas sehr Seltsames gefunden. Fragen der Personalführung, ob Graf an den Trauerfeiern seiner beiden Mitarbeiter Dr. Burghof und Dr. Rittermann teilnehmen und dort ein paar Worte sagen würde. Die Leichname seien in Deutschland eingetroffen und würden in den kommenden Tagen freigegeben.


    Rupert Graf sprach zuerst mit Brigitte Orlowski. Ihre aufgeregte Mitteilung, die Nachricht vom Verschwinden des saudischen Bootes sei in die deutschen Medien gelangt und die Pressestelle des Unternehmens müsse dringend eine Stellungnahme formulieren, unterbrach Graf und bat um die Buchung eines Rückfluges nach Deutschland.


    


    Lieutenant Commander Carl Almaddi war weiter dabei, Satellitenbilder zu sichten und zu versuchen, aufgefangene Signale zu analysieren. Christian Kummer und Paul Hintermayer assistierten ihm. Eines der großen Probleme war die Freigabe sicherheitsklassifizierter Daten der Amerikaner an das Schiff Seasparrow. Dass die Seasparrow nicht unter deutscher Flagge fuhr, verschärfte das Problem. Es waren einfach die Computersysteme der amerikanischen Verteidigungsbehörden, die sich automatisch weigerten, bestimmte Daten dorthin zu senden. Erst nach tagelangem Ringen war es Almaddi gelungen, die Tondateien nach Deutschland zu geben, auf denen die immer noch ungeklärten Geräusche gespeichert waren, durch die man auf die Schute Lomri aufmerksam geworden war. Über Washington nach Berlin, von der dortigen US-Botschaft an das Auswärtige Amt, von dort an das Deutsche Verteidigungsministerium in Straußberg, von dort nach Bonn, wo die Beamten des Ministeriums eigentlich sitzen, von dort wiederum über die Marine an die Werft der DRRS. Und von dort an Bord der Seasparrow.


    Und diese Geräusche wollten Christian Kummer und Hintermayer versuchen, zu zerlegen und zu analysieren.


    „Wir wissen nicht einmal, ob die Schute auch nur entfernt mit der Tzabeh zu tun hat,“ hatte Almaddi gesagt.


    „Carl, wir haben Glück! Aus den Signaturen, die wir jetzt haben, geht eindeutig hervor, dass die Schute mit Ruderpropellern angetrieben wird,“ erklärte Christian Kummer. „Da gibt es nur drei namhafte Hersteller weltweit. Deutschland, Schweden, Japan. Die Ruderpropeller dieser Schute stammen aus Deutschland. Aus einem kleinen Unternehmen in einem winzigen Ort, Spay, im romantischen Teil des Rheins. Die Antriebsmaschinen sind in Korea nachgebaute Diesel ebenfalls eines deutschen Fabrikats, MAN. Paul und ich werden jetzt versuchen, vergleichbare Signaturen solcher Ruderpropeller und solcher Maschinen zu finden. Es wäre ein schieres Wunder, wenn wir etwas völlig Gleiches fänden. Aber es wird genügen, etwas zu finden, was ähnlich klingt.“


    Wieder einmal war Carl Almaddi beeindruckt von der Hartnäckigkeit der Deutschen.


    „Rosa Rauschen?“ fragte Almaddi.


    „Ja. Genau! Die Diesel der Schute wurden mehrmals ganz kurz von langsam auf hohe Fahrt geschaltet. Wir haben also verschiedene Fahrt- und Lärmstufen. Irgendetwas davon wird sich, vielleicht nur für wenige Sekunden, in unseren Rechnern befinden. Diese Schallwellen können wir dann neutralisieren und hören, was sonst dort in der Gegend los war.“


    Bevor Kummer und Hintermayer die CIC verließen, um sich in ihre Kabine zurückzuziehen, in der sie zahlreiche Laptops zu einem kleinen Rechenzentrum zusammengeschlossen hatten, sagte Kummer:


    „Paul und ich werden Ihnen beweisen, dass diese beiden Schiffe zusammengetroffen sind! Und das wird uns Anhaltspunkte geben, wo wir die Tzabeh finden können!“


    


    Rupert Graf war noch um Mitternacht von Riad aus über Zürich nach Düsseldorf geflogen, wo er am späten Vormittag eintraf.


    Erst von seiner Wohnung aus machte er sich an die Abarbeitung seiner Telefonlisten.


    Am frühen Nachmittag kam er dazu, Dr. Sadler anzurufen. Graf rechnete zwar nicht damit, dass der Mann sich noch in Düsseldorf befand, versuchte es aber in der Wohnung von Sabine.


    Es wurde sofort abgehoben.


    „Wir sind dabei, Sabines Wohnung leer zu räumen,“ erklärte Dr. Sadler. „Mein Sohn hilft mir. Meine Frau ist dazu nicht in der Lage. Danke, dass Sie nicht zur Trauerfeier gekommen sind. Meine Frau hätte es nicht ertragen.“


    „Sie haben etwas gefunden?“ fragte Graf.


    „Ja, Ein Mobiltelefon. Es war versteckt in einem Kissen. Wir haben es nur durch Zufall entdeckt. Ein Mobiltelefon mit Ladegerät. Sorgfältig versteckt.“


    „Haben Sie es der Polizei gegeben?“ fragte Graf.


    „Nein. Sie haben mit Sabine gebrochen, weil sie Sie ausspioniert hat. Ich bin verärgert über den Staatsanwalt. Ich habe ihn mehrfach darauf hingewiesen, dass wir vermuten, unser Kind wurde dazu erpresst, Sie auszuhorchen und ihn aufgefordert, auch in diese Richtung zu recherchieren. Er versteift sich darauf, Sie hätten etwas mit Sabines Tod zu tun. Außerdem hat er die Steuerfahndung eingeschaltet. Sabine hatte viel Geld bekommen, ohne es zu versteuern. Als ob wir keine anderen Sorgen hätten!“


    „Können Sie das Telefon anknipsen?“


    „Nein. Wir haben die Batterie aufgeladen, aber dann kommt die Frage nach der PIN. Ich wollte Ihren Rat holen, was ich tun soll.“


    „In meinem Unternehmen gibt es Sicherheitsexperten und Computerfachleute, die mit so etwas umgehen können. Das Gerät gehört Ihnen. Sie können darauf bestehen, dass jemand Ihres Vertrauens dabei ist, wenn die Polizei es ausliest. Es wird sich gleich jemand bei Ihnen melden.“


    Rechtsanwalt Winter rief er erst gegen drei Uhr nachmittags an.


    „Staatsanwalt Güttel hat angekündigt, Ihre Reisepässe einziehen zu lassen. Ich werde selbstverständlich sofort Einspruch einlegen. Sollte aber das Gericht zustimmen, werden Sie nur noch ausreisen können, nachdem Sie sich abgemeldet und Ihren Pass bei der Staatsanwaltschaft abgeholt haben.“


    Graf fand dies so absurd, dass er darauf gar nicht einging.


    Er berichtete stattdessen von dem Anruf von Sabines Vater, und erklärte, was er veranlasst hatte. „Ich erwarte, Dr. Winter, dass Sie anwesend sind, wenn die Polizei das Gerät untersucht und möchte Sie bitten, einen Zeitpunkt mit Güttel zu koordinieren.“


    „Der wird nicht sehr glücklich hierüber sein... .“


    „Das ist mir herzlich egal! Noch weiß niemand, ob etwas von Relevanz auf dem Gerät ist. Güttel und Praunz sollen froh sein, es überhaupt in die Finger zu bekommen!“


    Die Abstimmung der Presseerklärung dauerte zwei Stunden. Graf hatte einen Entwurf gemacht, der von der Pressestelle des Unternehmens erst redigiert, dann an die Rechtsabteilung weitergegeben worden war. Die hatte ihrerseits darin herum gemalt. Zum Schluss war der Text dann fast wortgetreu wieder so, wie Graf ihn ursprünglich formuliert hatte. Die Kernaussage war: Das kleine, unfertige und noch nicht abschließend getestete und somit nicht übergabebereite Boot sei von wenigen Mitgliedern der von dem arabischen Konsortialpartner gestellten Erprobungsmannschaft gewaltsam in Besitz genommen und ohne Wissen der saudischen Behörden in den Arabischen Golf gesteuert worden. Dort werde es gesucht. Das Unternehmen DRRS als Mitglied des Lieferkonsortiums unterstütze die Marinen Saudi Arabiens und der USA mit einem eigenen U-Boothilfsschiff bei der Suche.


    Natürlich würde das nicht reichen. Aber es galt jetzt erst einmal, Zeit zu gewinnen.


    Gegen halb sieben meldete sich der Chef der Sicherheitsabteilung Peter Vogel. Graf hatte Vogel gebeten, bei der Untersuchung des Telefons dabei zu sein. Vogel sagte:


    „Es hat eine ziemliche Überraschung gegeben. Wir sollten uns unbedingt heute noch sehen!“


    „Wo sind Sie?“


    „Noch in Düsseldorf. Herr Rechtsanwalt Winter und Herr Sadler und dessen Sohn sind ebenfalls hier. Und mein Mitarbeiter Karlpeter Höngs.““


    „Kommen Sie zu alle mir nach Hause! Ich organisiere etwas zu Essen!“


    Seine Besucher kamen zur gleichen Zeit wie die beiden Kellner aus einem der Stammlokale Grafs, von wo er sich mehrere Platten mit Antipasti hatte liefern lassen. Der Aufzug musste mehrmals fahren, bis alle oben waren. Graf bemerkte die Ungeduld von Dr. Winter und Peter Vogel, ließ aber trotzdem erst seinen Esstisch eindecken und Getränke eingießen. Erst als die beiden Kellner wieder weg waren, fragte Graf:


    „Ja und?“


    „Das war eine interessante Veranstaltung,“ antwortete Peter Vogel. „Die PIN zu überwinden, war kein Problem. Wie die meisten Leute hatte Frau Sadler ihren Geburtstag eingegeben.


    Das Telefon hatte bis auf eine einzige Ausnahme immer nur dieselbe Nummer angerufen. Diese Ausnahme war ein Anruf auf Frau Sadlers normalem Mobiltelefon, kurz nachdem sie das Gerät zum ersten Mal benutzt hatte.“


    „Warum sollte sie von einem Mobiltelefon aus das andere anrufen?“ fragte Graf.


    „Das haben wir uns auch gefragt. Wahrscheinlich hat sie versucht, die Nummer des ihr ausgehändigten Gerätes herauszufinden.“


    „Und, ist Ihnen das jetzt gelungen?“


    „Nicht uns, aber der Polizei. Es ist eine niederländische Nummer. Eine SIM-Karte der niederländischen Telekom. Dort kann man aufgefüllte SIM-Karten kaufen, ohne Namen oder Anschrift hinterlassen zu müssen. Normalerweise läd man da dreißig, fünfzig Euro drauf. Diese Karte hatte allerdings noch ein Guthaben von achttausenddreihundertvierundfünfzig Euro!“


    „Und sechsundsiebzig Cent!“ fügte Herr Höngs hinzu.


    „Konnte man feststellen, wieviel Geld ursprünglich auf der Karte war?“ fragte Graf.


    „Darum kümmert sich die Polizei. Die werden zu den niederländischen Behörden Kontakt aufnehmen,“ sagte Dr. Winter. „Dazu habe ich eindringlich aufgefordert.“


    „Und die angerufene Nummer?“ fragte Graf.


    „Ebenfalls ein niederländisches Mobiltelefon. Allerdings war diese Nummer so in Frau Sadlers Telefon gespeichert, dass sie selbst sie nicht erkennen konnte. Sie konnte nur die Taste mit dem Namen drücken. Der Name lautet Ariel.“


    „Das klingt nicht sehr christlich,“ sagte Graf.


    „Es ist ein typisch jüdischer Name,“ sagte Dr. Sadler.


    „Es waren etliche SMS gespeichert. Soweit feststellbar, hatte Frau Sadler selbst nur fünf SMS verschickt! Die Eingangs-SMS? Rufen Sie an! Ich muss Sie dringend sprechen! Melden Sie sich! Alle in diesem Tenor. Eine SMS kam übrigens unmittelbar, nachdem Frau Sadler damals ihr eigenes Telefon angerufen hatte. Die lautete: Tun Sie das nie wieder!“


    „Was heißt das?“ fragte Graf.


    „Dass dieser Ariel stets wusste, was Frau Sadler mit dem Telefon machte,“ antwortete Vogel. „Aber die wirklich schlechte Nachricht kennen Sie noch nicht: Das Telefon war so präpariert, dass es aus der Ferne wie ein Mikrofon eingeschaltet werden konnte. Wann immer dieser Ariel zuhören wollte, was in Frau Sadlers Umgebung geschah, brauchte er nur das Mikrofon anzuschalten.“


    Rupert Graf benötigte einen Moment, um die Tragweite dieser Erklärung zu erfassen.


    „Das heißt, der Kerl konnte jederzeit dieses Telefon anrufen und zuhören, was in Sabines Nähe gesprochen wurde?“


    „Genau so ist es!“ sagte Peter Vogel. „Ohne dass Frau Sadler davon eine Ahnung hatte. Er konnte sogar mithören, wenn das Gerät nicht eingeschaltet war. Nun wird er sicherlich nicht heimlicher Zuhörer bei den Vorlesungen in der Universität gewesen sein! Er dürfte sich auch nicht für Unterhaltungen der Studenten untereinander interessiert haben. Von Herrn Dr. Sadler weiß ich, dass Frau Sadler Sie häufiger auf Reisen begleitet hat. Da dürfte Herr Ariel mit Interesse zugehört haben.“


    „Und Sabine hat das gewusst?“ fragte Graf.


    „Ich glaube nicht. Sie konnte nicht wissen, ob und wann das Gerät als Mikrofon angeschaltet war. Ich vermute, Ariel hat ihr gesagt, tragen Sie das Telefon immer bei sich, damit ich Sie erreichen kann! Allerdings wusste Frau Sadler, dass sie Sie aushorchen sollte. Sie hat dafür Geld erhalten. Hier hat Staatsanwalt Güttel mit Fleiß gearbeitet.“


    Dr. Winter erklärte:


    „Frau Sadler zahlte das Geld immer in den ersten Monatstagen in bar bei ihrer Sparkasse ein. Das jeweilige Datum ist bekannt. Und an jedem dieser Einzahlungstage hatte sie sich, das wissen wir aus den SMS, mit Ariel getroffen.“


    „Ariel könnte vom Namen her ein Israeli sein.“ sagte Graf.


    „Das nehme ich auch an,“ schaltete sich Dr. Sadler ein. „Meine Frau ist überzeugt, dass Israel dahinter steckt! In den vergangenen Monaten erschienen mehrfach Presseberichte über meinen Vater, in denen ausgeführt wurde, er sei Nazischerge gewesen. Wo soll so etwas sonst her kommen?“


    Dr. Winter meldete sich erneut zu Wort:


    „Staatsanwalt Güttel war sehr still, nachdem sich das Telefon als Spionagegerät entpuppt hatte. Vor allem, als wir den Inhalt der letzten SMS von Sabine Sadler an den unbekannten Ariel lesen konnten:


    ,Ich will Ihr Geld nicht mehr! Ich werde nicht mehr für Sie arbeiten und RG und meinem Vater alles erzählen!´ Am Tag darauf erfolgte der Mordanschlag.“


    


    Als Almaddi wenige Minuten nach Dr. Kummers Anruf mit der Bitte um ein dringendes Treffen in der CIC eintraf, war Kummer schon dort.


    „Herr Graf hat mich soeben angerufen,“ sagte Kummer atemlos. „Er kam gerade aus Riad zurück. Er war dort, weil er Admiral Zaif al Sultan mitzuteilen hatte, dass sich dessen Sohn Hakeem in Pakistan befindet. Der Hakeem, den wir in der Nacht der Entführung des U-Bootes an Bord der Tzabeh gehen gesehen haben. Herr Graf weiß nicht, wie der Junge nach Pakistan geraten ist. Aber geschwommen wird er nicht sein. Ich sage Ihnen, Carl, der ist an Bord der Schute dorthin gelangt! Jetzt wissen wir sicher, dass sich Tzabeh und die Schute getroffen haben!“


    


    


    Grafs Sekretärin in Bremen, Frau Heinrich, meldete sich am folgenden Morgen, um Graf mitzuteilen, es solle eine gemeinsame Trauerfeier für die beiden getöteten Mitarbeiter Dr. Burghof und Dr. Rittermann geben. In einer Halle auf der Werft in Bremen. Die Beisetzungen der Urnen würden dann später im Famlienkreis stattfinden.


    „Es wird erwartet, Herr Graf, dass Sie eine Ansprache halten,“ sagte Frau Heinrich. „Anwesend werden sein die Familien und die Belegschaft der Werft. Ebenso Presse und das lokale Fernsehen. Die Todesfälle haben in Bremen großes Aufsehen erregt. Es ist das erste Mal, dass Mitarbeiter eines hiesigen Unternehmens im Ausland ermordet wurden.“


    Graf bat, die wesentlichen Daten aus den Personalakten zusammengestellt zu bekommen.


    Bevor er auflegte, sagte Frau Heinrich:


    „Frau Burghof hat vorgestern hier angerufen. Sie bittet um Ihren Anruf. Es sei wichtig und dringend.“


    „Ich muss ohnehin mit den Damen Burghof und Rittermann sprechen, um meine Ansprache abzustimmen. Können Sie mich bitte mit Frau Burghof verbinden?“


    Während Graf wartete, sann er darüber nach, ob Aisha tatsächlich auch mit Burghof ein Verhältnis gehabt haben mochte. Der Gedanke kam ihm immer noch absurd vor.


    Wenige Augenblicke später meldete sich Frau Burghof.


    „Als Sie mir neulich die Nachricht vom Tode meines Mannes brachten, Herr Graf, war ich zu erschüttert und zu verwirrt, daran zu denken. Mein Mann hatte mir bei seinem letzten Besuch in Bremen einen Briefumschlag gegeben mit der Aufforderung, sollte ihm in Arabien etwas widerfahren, Ihnen diesen Umschlag auszuhändigen. So schnell wie möglich! Nur Ihnen, niemandem sonst! Und nur Ihnen persönlich. So hat er es auch auf den Umschlag geschrieben.“


    „Kann mein Fahrer den Umschlag holen? Ich bin erst morgen in Bremen.“


    „Hier steht: Nur an Herrn Rupert Graf persönlich! Ich würde mich gerne daran halten. Mein Mann war immer sehr penibel in diesen Dingen.“


    Graf seufzte. Die Frau hatte viel durchgemacht. Ein Umweg auf dem Weg zur Werft sollte möglich sein.


    „Frau Heinrich wird einen Termin mit Ihnen abstimmen, Frau Burghof. Sie kennt meinen Terminplan besser als ich.“


    


    „Gut, dass ich Sie erreiche!“ sagte Dr. Winter, als er Graf anrief. „Staatsanwalt Güttel hat mir eine Vorladung für Sie zu einer dringenden Zeugenaussage bringen lassen. Per Boten.“


    Graf fiel ein, dass er zugestimmt hatte, sämtliche Kommunikation solle über das Büro von Dr. Winter laufen.


    „Sagen Sie Güttel, in zwei oder drei Wochen,“ antwortete Graf. „Im Augenblick habe ich zuviel um die Ohren.“


    „Herr Güttel will Sie morgen sehen. Um elf!“


    „Herr Güttel kann mich mal! Morgen bin ich in Bremen. Ich habe Arbeit zu erledigen. Und nachdem er jetzt Sabines Telefon hat, weiß er, dass ich nichts mit ihrem Tod zu tun hatte.“


    „Herr Graf, es geht immer noch um ein Kapitalverbrechen. Ginge es um Diebstahl, Steuerhinterziehung, Wirtschaftskriminalität, wäre das kein Problem. Hier geht es um Mord! Sie riskieren, dass er Sie festnehmen lässt. Ich bin gerade dabei, so etwas wie Vertrauen zwischen Güttel und mir aufzubauen. Das sollten wir nicht leichtfertig aufs Spiel setzen. Güttel kann Zwangsvorführung von Zeugen veranlassen!“


    „Übernimmt Herr Güttel den Schaden, der entsteht, wenn ich meinem Unternehmen nicht zur Verfügung stehe?“ fragte Graf. „Abgesagte Reisen, geplatzte Konferenzen, geplatzte Geschäfte?“


    „Für nachweisbare Schäden kommt er auf. Gebühren, die durch die Stornierung von Hotels oder Flügen entstehen, zahlt er aus der Staatskasse. Bei geplatzten Geschäften müssen Sie nachweisen, dass diese Geschäfte ohne Ihre Abwesenheit nicht geplatzt wären.“


    „Dann sagen sie ihm, Sie hätten mich nicht erreicht! Ich kann nicht meine Termine nach Herrn Güttels Launen ausrichten!“ sagte Graf und legte auf.


    Er beschloss, die Rechtsabteilung aufzufordern, ihm einen anderen Anwalt zu besorgen.


    


    Im Arabischen Golf setzte um diese Zeit bereits die Dunkelheit ein. Die Schiffe des Konvois um den Flugzeugträger CVN 76 Ronald Reagan, die auf hoher See weiträumig um den Träger postiert gewesen waren, waren jetzt gezwungen, nah an das große Schiff heranrücken, damit sich der Konvoi in die schmale Passage der Stroße von Hormuz einfädeln konnte. Einheiten, die auf offener See in zwanzig oder mehr Seemeilen Entfernung des Trägers Luft- und Seeraum absuchten, begannen, sich um die Ronald Reagan wie die Küken um die Henne zu scharen. Da wegen der Reflektion der Radarstrahlen von den Gebirgszügen an beiden Ufern der Meerenge die Sicht der Schiffsradare eingeschränkt wurde, musste die weiträumige Luftraumüberwachung auf Fluzeuge übertragen werden, die über dem Seegebiet kreisten.


    


    


    Lieutenant Commander Carl Almaddi wusste, er stank wie ein Ziegenbock! Seit mehreren Tagen hockte er in seinem Combat Information Center an Bord der Seasparrow. Gut, er aufs Klo gegangen oder hatte seine Zähne geputzt, aber geduscht hatte er schon seit Tagen nicht mehr. Geschlafen hatte er, wenn ihn der Schlaf übermannte, in seinem Drehstuhl in der CIC. Seine Mahlzeiten hatte er in der CIC eingenommen. Seine Kleidung hatte er seit Tagen nicht gewechselt. Auch wenn sein Bartwuchs nicht besonders stark war, konnte er die struppige Behaarung in seinem Gesicht fühlen. Er hatte vermieden, in einen Spiegel zu gucken.


    Dr. Christian Kummer und dessen Adlatus Hintermayer sahen nicht besser aus. Und sie rochen auch nicht besser !


    Trotzdem wirkten beide, als ob sie gerade einem Jungbrunnen entstiegen wären. Es war drei Uhr morgens.


    Kummer und Hintermayer grinsten, als wollten sie vor Stolz platzen.


    „Wir haben die Tzabeh einwandfrei identifiziert. Bei der Schute Lomri. Es war mühsam, aber es besteht kein Zweifel! Dürfen wir Ihnen das zeigen, Carl?“


    „Ich glaube Ihnen. Aber was haben wir davon?“


    „Wir haben eine Menge davon,“ antwortete Hintermayer aufgeregt. „Wir wissen, wo sich U-Boot und Schute getroffen haben. Wir wissen, die Schute hatte eine zu hohe magnetische Abstrahlung. Also war die Tzabeh an Bord oder im Schlepp. Und wir wissen, wo sich die Tzabeh spätestens von der Schute gelöst haben muss.“


    Dr. Kummer sah Almaddi beifallheischend an.


    „Und nun?“ fragte Almaddi schließlich.


    „Haha!“ rief Christian Kummer plötzlich sehr heiter. „Gucken Sie mal auf dieses Bild!“


    Lieutenant Comander Carl Almaddi konnte mit dem, was er jetzt auf der Leinwand sah, nichts anfangen.


    „Die Wasserströmungen in dieser Gegend!“ rief Dr. Kummer triumphierend. „Es gibt eine starke Strömung aus dem Golf heraus in den Indischen Ozean. Die wird von dem indischen Subkontinent nach Süden gelenkt. Das Wasser heizt sich in Äquatornähe auf und fließt zurück nach Nordwesten. Das hat zu tun mit der Erddrehung. Das hat zu tun mit den Wassertemperaturen!“


    „Ich verstehe nicht.....“ antwortete Carl Almaddi.


    „Er nutzt die Unterwasserströmungen aus! Schauen Sie auf die Karte, Carl! Stellen wir uns vor, die Schute hat die Tzabeh bis ungefähr hierher... ,“ er deutete auf eine Stelle im Golf von Oman, „... geschleppt, dann hätte sich das U-Boot völlig geräuschlos von den Unterwasserströmungen zurücktreiben lassen können bis hierher!“ Und wieder legte er seinen Finger auf eine Position östlich von Hormuz. „Würde er fünfzig Meter weiter oben schwimmen, wäre er wegen der gegenläufigen Oberflächenströmung immer noch hier draußen im Indischen Ozean. Geht er aber tiefer, zieht ihn die Strömung bis hierüber nach Hormuz.“


    „Und er braucht nicht mal seinen Propeller zu drehen!“ fügte Hintermayer hinzu. „Völlig lautlos. Er muss nur seine Tiefe halten. Das macht er per Knopfdruck mit den Ballasttanks. Er kommt dorthin, ohne dass er erkannt werden kann!“


    „Wie lange braucht er?“ fragte Almaddi.


    „Drei, vier, fünf Tage. Noch wissen ja nicht genau, wo er ist. Aber während Ihre Schiffe Hormuz absuchen, ist er noch gar nicht dort. Geben Sie uns etwas Zeit! Dann sagen wir Ihnen, wo er jetzt ist!“


    


    


    

  


  


  
    24. Zuspitzung


    


    


    Rupert Graf hatte sich von seinem Fahrer Schmitz um acht Uhr morgens zuhause abholen lassen, um nach Bremen zu reisen.


    Im Auto konnte er lesen und in Ruhe telefonieren, was in der Deutschen Bahn unmöglich geworden war. Selbst in den sogenannten Ruhezonen schrillten ständig Mobiltelefone. Zudem waren die Züge dauernd verspätet, so dass man sich mittlerweile auf die Verspätungen besser verlassen konnte als auf Fahrpläne.


    Wegen der zeitweiligen Sperrung der Autobahn nach einem Unfall in einer Baustelle verlängerte sich die Fahrt um unvorhergesehene anderthalb Stunden.


    Bei Frau Burghof verbrachte Graf eine Stunde, um mit ihr durchzusprechen, was er über den verblichenen Dr. Helmut Burghof würde sagen können und sollen. Frau Burghof war zutiefst betrübt, dass sie ihren toten Gemahl nicht noch einmal hatte ansehen dürfen. Der für den Transport der Leiche verschlossene Zinnsarg durfte nicht geöffnet werden. Graf hielt dies angesichts der verstrichenen Zeit für eine gnädige Entscheidung!


    Erst im Auto kam er dazu, den von Frau Burghof übergebenen Umschlag anzusehen.


    Burghof hatte vorne und auf der Rückseite mit dickem Filzstift vermerkt, was Frau Burghof am Telefon Graf schon gesagt hatte:


    „Absolut streng vertraulich! Wichtige Information! Nur an Herrn Vorstand Rupert Graf“ - es folgte die volle Anschrift des Unternehmens, als ob Frau Burghof diese nicht gekannt hätte, aber auch die Telefonnummer von Grafs Büro! - „persönlich abzugeben! Dringend!“


    Rupert Graf überlegte, den Umschlag erst nach der Ankunft in seinem Büro zu öffnen. Aber wer weiß, was dort auf ihn wartete? Er kam erheblicher später als vorgesehen.


    In dem braunen DIN-A4-Umschlag befand sich ein zweiter Umschlag, auf, dem Burghof ebenfalls vermerkt hatte: NUR VON HERRN RUPERT GRAF PERSÖNLICH ZU ÖFFNEN!


    In dem Umschlag befand sich ein gedruckter Brief, nur die Anrede „Sehr geehrter Herr Graf“ und die Unterschrift waren mit Hand geschrieben:


    „Nach meinen sehr unerfreulichen Auseinandersetzungen mit Herrn Leutnant Naqui ul Haq kann ich nicht ausschließen, dass der Mann nicht richtig im Kopf ist. Er hat mehrfach uns als Probefahrtmannschaft, aber auch sich selbst und das Boot allergrößten Gefahren ausgesetzt. Dabei ist er U-Bootfahrer mit großer Erfahrung und bewundernswertem Können. Ich habe einige seiner bewundernswerten Manöver aus nächster Nähe miterlebt. Aber er ist völlig unberechenbar. Ich bin dankbar, dass Sie, Herr Graf, dafür gesorgt haben, dass er aus der Mannschaft zurückgezogen wurde. Trotzdem besitzt Leutnant ul Haq großen Einfluss auf die arabischen Mitglieder der Crew. Sie hängen die ganze Zeit zusammen und tuscheln. Es ist nicht so, dass ich um mein Leben fürchte. Aber ich könnte krank werden, ich könnte von einem Auto überfahren werden. Mir liegt der Schutz meiner Kollegen und Mitarbeiter sehr am Herzen.


    Ich hege den Verdacht, dass Leutnant ul Haq mit der Tzabeh etwas plant, was nicht im Sinne unseres Unternehmens ist oder im Sinne unseres Kunden, der Saudischen Marine. Es ist nur ein Verdacht. Vielleicht unbegründet, aber mein Gefühl sagt mir, ul Haq plant etwas. Der Mann ist voller Hass!


    Ich fürchte, er ist bereit, das Boot und sich selbst zu vernichten.


    Bisher ist es nur ein Verdacht.


    Noch haben wir Zugang zur Tzabeh.


    Ich habe mich entschlossen, in der Tzabeh eine Vorrichtung einzubauen, die von dem Begleitschiff Seasparrow – unserer Seespatz II – über Gertrude aktiviert werden kann. Niemand außer mir weiß davon. Niemand. Unter normalen Umständen werden wir die Tzabeh an die Saudische Marine übergeben, und ich baue diese Geschichte wieder aus. Es ist keine große Sache. Sollte aber Leutnant ul Haq das Boot in seine Gewalt bringen, besteht die Möglichkeit, die Tzabeh von Bord der Seasparrow aus zu havarieren. Mittels Gertrude.“


    Rupert Graf ließ das Papier sinken.


    Er fragte sich, warum Burghof, wenn er diesen Verdacht hegte, sich nicht an ihn gewandt hatte.


    Andererseits, es hatte heftige Auseinandersetzungen zwischen Burghof und ul Haq gegeben, die dazu geführt hatten, dass ul Haq zurückgezogen wurde. Wie sich herausgestellt hatte, nicht weit genug.


    Graf sah aus dem Fenster. In wenigen Minuten würden sie sein Büro erreicht haben.


    „Das, was ul Haq plant, wird nicht der Abschuss eines Torpedos oder einer Rakete sein. Das wäre zu einfach und ihm nicht spektakulär genug! Ich fürchte, er plant, das Boot Tzabeh unter den Kiel eines anderen Schiffes zu fahren und dort zur Explosion zu bringen. Das Fahren unter dem Kiel anderer Schiffe ist ul Haqs Spezialität!


    Sie, sehr geehrter Herr Graf, werden dieses Schreiben nur erhalten, wenn ich selbst nicht in der Lage sein sollte, einen solchen Anschlag zu verhindern. Sollte aber eine Situation entstehen, in der die Zerstörung der Tzabeh unausweichlich wird, dann....“


    „Warten die auf Sie?“ fragte Herr Schmitz von seinem Platz hinter dem Lenkrad.


    Graf sah auf.


    Normalerweise würde Schmitz nie von sich aus etwas sagen, wenn er sah, Graf las in Unterlagen.


    Vor der Einfahrt zur Werft stand ein Polizeiwagen.


    Da sein Auto bekannt war, erwartete Graf, dass die Schranke zur Einfahrt hochgehen und er an der Pförtnerloge vorbeirollen könnte.


    Heute nicht.


    Grafs Wagen wurde angehalten.


    Der Pförtner guckte entschuldigend aus seinem Glaskasten.


    Einer der Polizisten kam zu Grafs Mercedes.


    Schmitz ließ die Fensterscheiben herunterfahren.


    „Hauptwachtmeister Michels, Polizei Hansestadt Bremen,“ stellte der Mann sich vor. „Sind Sie Herr Rupert Graf?“


    „Ja, und?“ fragte Graf.


    „Ich muss Sie bitten, auszusteigen, Herr Graf. Wir haben eine richterliche Anordnung, Sie zu einer Zeugenbefragung nach Düsseldorf zu bringen.“


    „Kann ich telefonieren?“ fragte Graf.


    „Bitte nur ein Telefonat. Ich nehme an, Sie wollen einen Anwalt anrufen, das ist gestattet. Andere Telefonate nicht.“


    „Kann ich meinem Fahrer sagen, was er mit den Unterlagen tun soll, die ich bei mir habe?“


    „Leider nein. Das muss der Staatsanwalt in Düsseldorf entscheiden. Bitte nehmen Sie alles mit, was Sie dort auf dem Rücksitz haben.“


    „Es geht um Dinge, die Einfluss auf die Wirtschaft dieser Stadt ausüben, die Sie bezahlt.“


    „Das ist mir bewusst, Herr Graf. Ich weiß, wer Sie sind. Es tut mir leid. Aber es gibt Vorschriften, über die ich mich nicht hinwegsetzen darf.“


    


    


    Strasse von Hormuz


    


    Die Zerstörer der Ticonderoga-Klasse der US-Navy sind in erster Linie für die weitflächige See- und Luftraumüberwachung ausgelegt. Mit den kraftvollen Aegis-Überwachungssystemen, die diesem Schiffstyp sein charakteristisches Aussehen geben, sind sie in der Lage, Schiffe, aber auch Flugzeuge und anfliegende Raketen zu erkennen und nicht nur deren Position und Entfernung, sondern auch deren Höhe in Drei-D visuell erkennbar zu machen. Der Name Aegis, hergeleitet vom Schild des griechischen Göttervaters Zeus, steht für eine Vielzahl untereinander vernetzter Feuerleitsysteme, die zahlreiche Ziele gleichzeitig analysieren und bekämpfen können. Die mit dem Aegis-System ausgerüsteten Kreuzer der Ticonderoga- und Arleigh Burke-Klasse sind deshalb ideal zur Luftraumüberwachung in der Nähe von Flugzeugträgern, weil sie Hunderte von Luftzielen gleichzeitig analysieren und erkennen können.


    Unter Wasser sind sie weitgehend taub.


    Selbstverständlich ist auch dieser Schiffstyp mit Sonargeräten ausgerüstet, die aber nur etwas hören können, wenn das Schiff still liegt oder höchst langsam fährt. Tatsächlich begleiten diese Schiffe den Träger in der hohen Geschwindigkeit, die er halten muss, um den startenden Flugzeugen genügend Gegenwind zum Auftrieb zu garantieren.


    Aber auch das beste Sonargerät hätte der 1987 auf der Werft Ingalls in Pascagoula gebauten CG 53 USS Mobile Bay unter Commander Jeffrey Fitzgerald nichts genützt, als sie auf eines der Minenbündel der Tzabeh lief.


    Die USS Mobile Bay hatte eine der vorderen östlichen Positionen in dem Konvoi des Flugzeugträgers CVN 76 Ronald Reagan, mit der Aufgabe, den aus dem Iran kommenden Luftverkehr zu überwachen. Weder die USA noch der Iran wollten erneut eine Situation wie seinerzeit mit der USS Vincennes riskieren, die den Iran Air-Flug 655 abschoss, weil sie das Passagierflugzeug für eine Tomcat hielt. Insofern konzentrierte sich alles an Bord auf die Überwachung des Luftraums zwischen der iranischen Küste und dem Konvoi.


    Die Explosion am Rumpf der USS Mobile Bay war gewaltig und erhellte den Abendhimmel weithin sichtbar!


    Trotzdem hätte die Mobile Bay mit ihren zahlreichen wasserdichten Schotts diese Explosion überstanden, hätte nicht die Mine das Schiff steuerbord in der Höhe seiner Treibstofftanks getroffen und das für die Turbinen des Schiffes benötigte leichte Dieselöl entzündet.


    Die Flammen schossen durch offene Mannluken drei Decks nach oben, und als sie dort auf Widerstand stießen, waagerecht in den Gang, von dem aus zahlreiche Mannschaftsquartiere abzweigten, an dessen Enden sich aber auch Depots für die Bordmunition befanden. Auch wenn sich sofort alle Türen automatisch verschlossen, wurde die Anzahl der von diesem ersten Inferno getöteten Personen später auf mindestens fünfzig geschätzt. Mindestens weitere dreißig starben bei den Explosionen der vorne und achtern gelagerten Munition. Dabei hatte die USS Mobile Bay noch unglaubliches Glück: Die zwölf feuerfesten Kanister zum senkrechten Abschuss von Raketen blieben unbetroffen! Eigentlich war die Feuerfestigkeit vorgesehen, um das Schiff vor dem Rückstoß der abfliegenden Vertical-Launch-Raketen zu schützen. Jetzt erwies sich diese Maßnahme als wirksamer Schutz für die hochexplosiven Flugkörper!


    Auf dem gesamten Schiff schrillten Sirenen, blökten Warnsignale, rasselten Alarmglocken. Es war ein heilloses Durcheinander. Mannschaften versuchten, die Feuer zu löschen, konnten aber wegen des Wasserdampfes kaum etwas erkennen und behinderten sich gegenseitig. Die beiden Hubschrauber der Mobile Bay stiegen sofort auf, um die Umgebung des Schiffes abzusuchen. Von den Hubschraubern aus wurden auch die Filmaufnahmen der brennend in den dunklen Fluten dümpelnden Mobile Bay gemacht, die wenig später um die Welt gehen sollten.


    


    Rupert Graf wurde mit Blaulicht zum Bremer Flughafen gefahren, wo ein Polizeihubschrauber wartete. Hauptwachtmeister Michels hatte über Funk die Ankunft avisiert.


    Graf hatte während der Autofahrt Rechtsanwalt Dr. Winter unterrichtet.


    Winter sagte nur:


    „Ich hatte Sie gewarnt, Herr Graf. Ich werde in Düsseldorf bei der STA auf Sie warten. Zwischenzeitlich werde ich gegen die Verfügung Einspruch einlegen!“


    Der Hubschrauber startete, sobald Graf an Bord war.


    Eine Stunde und fünfzehn Minuten später landete er in Düsseldorf.


    


    Almaddi bat Dr. Kummer und Herrn Hintermayer dringend zu sich.


    „Christian! HM! Können Sie mir bitte noch einmal zeigen, wo Sie die Tzabeh vermutet hatten?“


    „Hier!“ antwortete Dr. Kummer und tippte auf die Karte. Dabei ließ sein Zeigefinger eine Toleranz von wenigen Quadratkilometern.


    „Scheiße!“ sagte Lieutenant Commander Almddi. „Dort ist gerade einer unserer Kreuzer von etwas getroffen worden!“


    


    Rear Admiral Hugh Harald Haroldson war unmittelbar nach der Explosion von seiner Ordonnanz in den Kommandoraum geholt worden.


    Jetzt beobachtete er auf dem großen Bildschirm in seiner Operationszentrale die von den Kameras der Hubschrauber und der Begleitschiffe aufgenommenen Bilder des brennenden Schiffes in erschreckender Klarheit.


    Die im Operationszentrum in Manama diensthabenden Offiziere bemühten sich verzweifelt, eine Analyse der Situation zu erstellen, was angesichts der sich widersprechenden Informationen nicht einfach war. Dennoch war die einhellige Meinung:


    Kein Raketenangriff, kein Torpedoangriff! Die Mobile Bay schien auf eine Mine gelaufen zu sein!


    Aber auch das war keine wirklich gute Nachricht!


    Hugh Harald Haroldson wurde mit eisigem Schrecken bewusst, dass rund dreißig Schiffe seiner Marine in diesem Seegebiet unterwegs waren. Wenn dort Seeminen lauerten, war die gesamte Flotte gefährdet.


    Es war Captain Benedict Murphy, der sagte:


    „Das sind eindeutig neue Minen. Das, was die Iraker vor fast zehn Jahren ins Wasser geworfen haben, ist gefunden worden. Die NATO hat den Golf akribisch abgesucht. Die Deutschen haben zwar beim Krieg nicht mitgemacht, aber sie haben uns mit ihren Minensuchern unterstützt. Den besten, die es gibt auf der Welt. Besser als unsere eigenen!“


    „Wieso die besten?“ fragte Haroldson.


    „Während des Kalten Krieges hatten die Deutschen die Aufgabe, den Ausgang der Ostsee in die Nordsee von Minen freizuhalten. Oder, wenn Sie wollen, für uns den Eingang in die Ostsee! Wenn man den Deutschen eine Aufgabe stellt, erfüllen sie diese. Bis zum Umfallen. Wie ein deutscher Schäferhund! Pflichtgetreu. Exakt. Effektiv! Als der Arabische Golf von Minen freigemacht werden musste, wurde dies weitestgehend von den Deutschen erledigt. Das, was die Mobile Bay getroffen hat, ist eine neue Mine gewesen.“


    „Iranische?“ fragte Haroldson.


    „Der Verdacht drängt sich auf!“ antwortete Murphy. „Andererseits müssen Tanker, die iranisches Öl transportieren, durch dieses Gebiet, und der Iran ist auf die Einnahmen aus den Ölexporten angewiesen. Diese Ayatollahs sind zwar bescheuerte Arschlöcher, aber nicht so dämlich, an dem Ast herum zu sägen, auf dem sie bequem sitzen!“


    „Was also?“ fragte Haroldson.


    „Eine neue Bedrohung, Sir,“ antwortete Murphy. „Jemand, den wir nicht auf der Rechnung haben. Die Mobile Bay war entmagnetisiert. Ich habe die Degaussing-Protokolle gesehen. Die Mine hat das Schiff nicht zufällig getroffen.“


    „Was wollen Sie sagen?“


    „Meine Vermutung ist, jemand unter Wasser hat diese Mine in aller Stille gelenkt, Sir. Und wer immer das ist, er ist kein Freund von uns!“


    


    Rupert Graf war wütend bis dorthinaus!


    Nicht, dass er den spätnachmittäglichen Flug über die grünenden Wiesen Niedersachsens und über die im Ruhrgebiet immer dichter werdende Besiedelung nicht genossen hätte! Ebenso interessant fand er, mit einem Streifenwagen mit Blaulicht vom Hubschrauberlandeplatz des Düsseldorfer Flughafens zur Staatsanwaltschaft gefahren zu werden. Schneller war er in Düsseldorf noch nie vorwärts gekommen.


    Wütend war Graf über die Banalität der Fragen, die ihm gestellt wurden.


    Als erstes hatten sie ihm das Photo eines offenbar nicht sehr groß gewachsenen unscheinbaren Mannes, gekleidet in einen beigen Trenchcoat gezeigt und gefragt:


    „Wissen Sie, wer das ist?“


    „Keine Ahnung!“ hatte Graf gesagt.


    „Wir haben dieses Bild im Photospeicher von Frau Sadlers Mobiltelefon gefunden. Das Bild ist in Düsseldorf gemacht worden. Wir nehmen an, das ist der Mann, der sich Ariel nennt.“


    Kommissar Praunz und Staatsanwalt Güttel hatten eine lange Liste von Telefonaten und SMS, die in Sabine Sadlers obskurem Mobiltelefon ausgelesen worden waren. Die gesamte Kommunikation zwischen dem Herrn Ariel und Sabine. Jetzt wollten Praunz und Güttel von Graf wissen, wo er sich zu den jeweiligen Zeitpunkten aufgehalten hatte.


    Als ob Graf das noch gewusst hätte!


    Aber Praunz wusste es.


    Kommissar Praunz hatte sowohl einen Ausdruck von Grafs elektronischem Kalender aus den Rechnern von Grafs Sekretärinnen in Oberhausen und Bremen als auch die papiernen Terminkalender Grafs, die beschlagnahmt worden waren.


    Kommissar Praunz wusste Grafs Aufenthaltsorte zum Zeitpunkt jeder erkennbaren Kommunikation zwischen Ariel und Sabine Sadler. Bis auf wenige Ausnahmen war Graf im Ausland unterwegs und Sabine in Deutschland gewesen.


    „Warum fragt er mich dann?“ wollte Graf von Dr. Winter wissen.


    Güttel und Praunz hatten aber noch etwas in der Hinterhand. Rupert Graf fühlte sich erinnert an Schulbuben, die etwas wussten, was sie aber noch nicht preisgeben wollten.


    Schließlich rückte Praunz damit heraus.


    „Unsere Elektroniker haben herausgefunden, wann jeweils dieses Telefon zum Mikrofon umfunktioniert worden ist. Exakt. Von Minute zu Minute. Und in welchem Netz Frau Sadler sich jeweils befand. Wir können also nachvollziehen, wo sie sich aufhielt und wo sie abgehört wurde. Und das werden wir jetzt mit Ihnen abgleichen!“


    


    Etliche Schiffe des Konvois versuchten, der Mobile Bay zu Hilfe zu eilen. Die USS Cowpens, Pennant No. CG 63, eines der Schwesterschiffe der USS Mobile Bay, unter Commander Edward Higgins, befand sich hinter der Mobile Bay. Auch sie hatte den Schutz des Flugzeugträgers vor Flugkörpern aus dem Iran zu gewährleisten. Sie fuhr sozusagen im Kielwasser der Mobile Bay, wenn auch in einem Abstand von rund fünfundzwanzig Seemeilen. Normalerweise. Auf hoher See. Jetzt war sie wegen der engen Passage auf acht Meilen an die Mobile Bay herangerückt. Commander Higgins ließ sofort die beiden Hubschrauber seines Schiffes den eingeschlagenen Kurs zur sinkenden Mobile Bay im Tiefflug nach Minen absuchen. Sie hatten keine Chance: Die aus Plastikeimern und fast ohne Metall zusammengebastelten Sprengkörper hatten nicht den Hauch der magnetischen Abstrahlung, die notwendig gewesen wäre, um von den empfindlichen Sensoren der Helikopter aufgefangen zu werden. Zu sehen war zu dieser bereits nächtlichen Stunde ohnehin nichts außer dem Feuerschein der lichterloh brennenden Mobile Bay und der von den Suchscheinwerfern der Helikopter angestrahlten Meeresoberfläche.


    Der USS Cowpens, unterwegs mit ihrer Höchstgeschwindigkeit von mehr als dreißig Knoten, wurde von dem Sprengstoffbündel der Bug halb weggerissen.


    Da das Schiff mit so hoher Geschwindigkeit fuhr, zerschmetterte das einströmende Wasser die ersten wasserdichten Türen und ließ die folgenden Schotts zerbersten und volllaufen. Das Heck der Cowpens stieg in die Höhe. Die jetzt ohne den Widerstand des Wassers drehenden Propeller erreichten plötzlich Drehzahlen, die in keinem Handbuch vorgesehen waren. Die Wellenlager überhitzen sich und begannen zu glühen, die Turbinen drehten durch und fingen Feuer.


    Die USS Cowpens war verloren.


    Niemand wusste, was geschehen war.


    Während des Irakkrieges hatte Saddam Hussein im Arabischen Golf Seeminen aussetzen lassen, die später in mühsamer Suche gefunden und unschädlich gemacht wurden. Es war nicht vorstellbar, dass nach so vielen Jahren hier draußen im Golf von Oman solche Minen herumschwimmen konnten! Vor allem war es jenseits jeglicher Wahrscheinlichkeit, dass zwei amerikanische Kriegsschiffe auf identischem Kurs innerhalb einer Viertelstunde von derartigen Minen getroffen werden könnten!


    


    In Tel Aviv war es gerade kurz nach neun. Ezrah Goldstein saß in Unterhemd und Unterhosen vor seinem Fernseher und verfolgte einen Bericht über das Fehlverhalten der Ehefrau seines Ministerpräsidenten, die ihr Dienstmädchen verprügelt haben sollte. Da die gesamte Elite der israelischen politischen Führung aus den Spitzen der Streitkräfte kommt, kannte Ezrah selbstverständlich den MP und dessen Frau persönlich und gut. Und er wusste, mit der Dame war nicht zu spaßen!


    Ezrah Goldstein war nicht glücklich, als sein Telefon schrillte. Er beeilte sich, den Hörer abzunehmen, bevor seine Frau wach würde, die bereits tief schlummerte.


    Er erkannte Itzak Salomonowitz´ Stimme am anderen Ende.


    „Große Aufregung bei unseren Freunden,“ sagte Itzak nur. „Zwei Minenexplosionen. Hatte nicht der Knabe aus SA etwas von selbstgebastelten Minen erzählt? Und wäre es jetzt nicht doch an der Zeit, unsere Freunde zu unterrichten, was wir wissen?“


    Bevor Ezrah Goldstein auch nur ein Wort hätte sagen können, war die Leitung unterbrochen.


    So, wie es sich angehört hatte, musste Itzak aus einer öffentlichen Telefonzelle angerufen haben.


    Aber er hatte keine Ahnung, von was Itzak sprach. Bis er seinen Fernseher auf CNN schaltete.


    


    


    Innerhalb kürzester Zeit kamen die zahlreichen Hubschrauber der anderen Fregatten und Zerstörer des Konvois, um Schiffbrüchige aufzunehmen. Ein Gewirr von Suchscheinwerfern erhellte die Szenerien. Der Lärm oberhalb der Wasserfläche war so groß, dass er das Lauschen unter Wasser behinderte.


    Die ebenso zahlreich von den übrigen Begleitschiffen des Konvois entsandten Boote und Schaluppen erreichten die Havariegebiete erst mit einer Verzögerung von einer halben bis zu einer Stunde. Hunderte von Schiffbrüchigen hockten in ihren Rettungsinseln, durchnässt und frierend. Von denen, die über Bord gegangen und nicht von einer der Rettungsinseln oder von den Hubschraubern aufgefischt worden waren, konnten sie nicht alle retten. Die Wassertemperatur war zu kühl, als dass jemand hätte lange überleben können.


    


    Ezrah Goldstein besaß ein Mobiltelefon, mit dem sich verschlüsselte Nachrichten weitergeben ließen. Ein deutsches Gerät. Von Siemens. Goldstein wählte die ihm bekannte Nummer des baugleichen Gerätes von Ephraim Zuckerberg. Nach Drücken der Krypto-Taste erschien eine vierstellige Zahl, die er Ephraim nannte und die dieser bestätigte. Diese Leitung war sicher.


    „Hast du die Nachrichten aus dem Golf gesehen?“ fragte Goldstein.


    „Ja sicher. Das Büro des MP hat mich angerufen.“


    „Itzak vermutet, das waren die selbstgebastelten Minen, von denen der in Pakistan verhörte Knabe gesprochen hat. Wollen wir den Freunden etwas sagen?“


    „Nein, Ezrah. Die haben eigene Leute dort. Die müssen das selbst auch mitbekommen haben! Wir haben auf dieser Ebene nur einen einzigen Mann! Den können wir nicht gefährden! Die Schiffe unserer Freunde sind mir egal! Pakistan verfügt über Atomraketen. Für unser Land ist überlebenswichtig, zu wissen, in welche Richtung die fliegen!“


    „Also kein Tipp?“


    „Definitiv nicht!“


    


    Wegen der nicht auszuschließenden Störungen des militärischen Datenverkehrs ist die Benutzung internetfähiger Mobiltelefone nicht nur an Bord amerikanischer Kriegsschiffe strengstens verboten. Da aber bisher diese Störungen niemals wirklich nachgewiesen werden konnten, hält sich niemand an das Verbot. Auch ist das Fotografieren an Bord nicht erlaubt. Aber auch hieran hält sich niemand. Hunderte von Soldaten an Bord der Schiffe des Konvois, etliche Mitglieder der zur Rettung Schiffbrüchiger eingesetzten Mannschaften, egal ob an Bord von Helikoptern oder von Schaluppen und Beibooten, filmten mit ihren Smart-Phones, was immer sie von der Zerstörung der beiden Schiffe Mobile Bay und Cowpens erkennen konnten.


    Die Redakteure von Cable News Network - CNN - in Atlanta wurden fast verrückt angesichts der Datenflut, die sie über Internet aus dem Arabischen Golf erreichte.


    Trotzdem war es gelungen, eine Anzahl von brauchbaren Bildern herauszufiltern und festzustellen, wer die Absender waren, die selbstverständlich alle finanziell entgolten werden wollten.


    An der Ostküste der USA war es 14.00 h! Das war zwar bei weitem noch nicht Prime Time, aber schon ganz gut! Die Videobilder der beiden brennenden Schiffe und die Detailaufnahmen der von Helikoptern aus dem Wasser gezogenen Männer und Frauen waren dramatisch genug, um die Preise für die eingeblendete kommerzielle Werbung in die Höhe schnellen zu lassen. Aufgeregte Reporter kommentierten mit noch aufgeregteren Stimmen die Rettungsmaßnahmen und die verzweifelten Bemühungen der Mannschaften, die Feuer zu löschen. Zu erkennen war dies aber eigentlich nur durch den aufsteigenden weißen Wasserdampf. Dennoch zeigten die Fernsehstationen in kurzen Abständen die verfügbaren Videobilder vom Verlust der beiden Kreuzer. Diese Filme waren aus völlig unterschiedlichen Blickwinkeln aufgenommen worden. Deshalb wirkte es, als ob die halbe Flotte angegriffen worden wäre. Es gab Mutmaßungen, die von massiven iranischen Raketenangriffen über Torpedoangriffe bis hin zur Sprengung von mit Selbstmordattentätern besetzten Schnellbooten sprachen. Die Bilder und Kommentare von CNN wurden von zahlreichen anderen Fernsehstationen übernommen. Selbst bei Youtube und Facebook tauchten Filmschnipsel und Fotos auf. Wer immer durch die Fernsehkanäle zappte oder im Internet surfte, musste glauben: Ein neues Pearl Harbor!


    


    


    Rupert Graf war nun schon seit mehreren Stunden damit beschäftigt, mit Praunz anhand von Terminkalendern und Computerausdrucken nachzuvollziehen, wann dieses dämliche Telefon angeschaltet gewesen war. In Monaco. In Kuala Lumpur. In Düsseldorf, zwanzig, dreißig Male. In Bremen, Hamburg, New York, Singapur. Als ob er sich noch erinnern könnte, wann Sabine in seiner Nähe gewesen war.


    Graf hätte nicht mal sagen können, dass er sich zu diesen Zeitpunkten an diesen Orten aufgehalten hatte!


    Sein eigenes Mobiltelefon hatte er während der Befragung abschalten müssen.


    Rechtsanwalt Dr. Winters Gerät war jedoch in Funktion. Er ging auf den Flur, als das Gerät piepte, war aber nach wenigen Augenblicken zurück:


    „Ich habe hier die völlig aufgelöste Sekretärin von Herrn Graf am Telefon,“ sagte er, als er in das Besprechungszimmer zurückkam. „Herr Graf wird dringend gesucht. Von seinem Konzernvorstand. Von verschiedenen Ministerien in Berlin. Im Arabischen Golf hat es einen tragischen Vorfall gegeben.“


    Es war Güttel und Praunz anzusehen, dass sie diese Störung als höchst unwillkommen betrachteten.


    „Sie können sprechen, aber nur in unserem Beisein,“ sagte Güttel. „Und, Dr. Winter, bitte stellen Sie den Lautsprecher Ihres Gerätes an.“


    „Ihre Frau Orlowski,“ sagte Winter und übergab Graf das Telefon.


    „Was ist los?“ fragte Graf.


    „Der Teufel ist los!“ antwortete Brigitte Orlowski. „Ich verbinde Sie erst einmal mit Herrn Kummer.“


    Nach wenigen Sekunden meldete sich Dr. Christian Kummer. Graf legte das Gerät auf den Tisch des Besprechungszimmers.


    „Wir versuchen schon seit Stunden, Sie zu erreichen, Herr Graf. Zwei amerikanische Kreuzer der Ticonderoga-Klasse sind zerstört worden. Ich habe keinerlei Beweis, aber ich vermute, das war die Tzabeh!“


    „Von wo aus rufen Sie an?“ fragte Graf.


    „Wir sind an Bord der Seasparrow. Es hat eine Weile gedauert, bis ich eine Leitung nach Deutschland hatte. Deshalb sollten wir die Verbindung nicht unterbrechen.“


    „Wie viele Opfer?“fragte Graf.


    „Darüber besteht noch gar kein Überblick. Wie ich von Lieutenant Commander Carl Almaddi mitbekomme, der unablässig telefoniert, sind zahlreiche andere Schiffe dort, um Schiffbrüchige zu bergen. Trotzdem geht man von mehr als hundert Toten aus. Vorsichtig geschätzt.“


    „Warum glauben Sie, das war die Tzabeh?“ fragte Graf.


    „Wenn meine Berechnungen stimmen, müsste sie sich genau dort aufhalten, wo die Schiffe explodiert sind. Wir wissen allerdings nicht, was der Auslöser der Explosionen war. Es waren definitiv keine Raketen. Raketen wären von den beiden Schiffen erkannt worden. Es waren aber auch keine Torpedos. Carl Almaddi hat die Aufnahmen der Unterwassergeräusche aus der Umgebung der beiden versenkten Schiffe erhalten. Wir haben das analysiert. Definitiv keinerlei Torpedogeräusch!“


    „Was war es dann?“ fragte Graf.


    „Wir vermuten, Seeminen.“


    „Aber die hatte die Tzabeh doch gar nicht an Bord!“


    „Vielleicht haben sie sich irgendwo welche besorgt. Es ist ja auf See zu einem Zusammentreffen mit einem anderen Schiff gekommen. Das, an dessen Bord der Student Hakeem, Sohn von Admiral Zaif, nach Pakistan gelangt ist. Nicht auszuschließen, das bei der Gelegenheit auch Seeminen übergeben worden sind.“


    Bevor Rupert Graf etwas sagen konnte, hörte er im Hintergrund erschrecktes Rufen.


    Auf einmal hatte er wieder Dr. Kummer am Ohr, der sagte:


    „Oh Scheiße! Jetzt haben sie sich den Träger vorgenommen. Die Ronald Reagan! Mein Gott! Das sieht nicht gut aus!“


    


    Rear Admiral Hugh Harald Haroldson war alles andere als glücklich, zu hören, dass jetzt auch noch Sicherheitsberater Dr. Richard Lowen in der Leitung war.


    In der letzten Stunde war Haroldson unablässig damit beschäftigt gewesen, Anrufe seiner Vorgesetzten entgegen zu nehmen und deren Fragen zu beantworten.


    Dabei konnte er auch nicht mehr erklären, als das, was er auf den Bildschirmen in seiner OPZ in Manama sah! Und diese Bilder waren zeitgleich in Washington im Department of the Navy und im Pentagon zu sehen! Und im Weißen Haus todsicher auch!


    „Was war das?“ fragte Dr. Lowen grußlos.


    „Wir wissen es noch nicht, Sir.“ Rear Admiral Haroldson. „Keine Raketen, Sir, ich wiederhole, keine Rak...“


    „Ich bin nicht schwerhörig, Admiral, und kann mich wirklich nicht erinnern, dass man mir gesagt hätte, ich litte unter Alzheimer!“ antwortete Lowen bissig. „Ich bin nicht interessiert zu wissen, was es nicht war, Admiral! Ich will wissen, was es war!“


    „Alles deutet auf Minen hin, Dr. Lowen. Seeminen. Ein völlig neuer Typ. Völlig atypisch!“


    „Der Iran?“ fragte Lowen.


    „Ich habe vor wenigen Minuten mit Lieutenant Commander Almaddi gesprochen, Sir. Er glaubt, dieses kleine saudische U-Boot stecke dahinter. Auf seine Empfehlung hin werden wir untersuchen, ob der Sprengstoff, der die beiden Schiffe getroffen hat, identisch ist mit dem Fabrikat, das an Bord des saudischen Bootes gebracht worden ist in der Nacht, in der es entführt wurde. Der Verdacht des Lieutenant Commander ist plausibel, Sir. Die Explosionen erfolgten unter Wasser, und es waren definitiv keine Torpedos!“


    „Ja ja, und keine Raketen! Ich kann mich dunkel erinnern!“


    Hugh Harald Haroldson schluckte. Verarschen konnte er sich selber!


    „Wann werden Sie erste Ergebnisse haben?“


    „Unsere Hubschrauber suchen in der Dunkelheit nach Trümmerteilen, die sofort an Bord der Ronald Reagan gebracht und dort untersucht werden. Aber erst mal muss man Teile finden, die in der Nähe der Explosionsstellen waren,“ antwortete Haroldson.


    „Was kann ich unserem Präsidenten von Ihnen ausrichten, Admiral?“


    „Dass wir alles Erdenkliche tun, um diese Vorfälle aufzuklären, Sir. Alles, was wir tun können!“


    „Ja ja, auch daran erinnere ich mich, Admiral. Sie sind doch der, der Delphine im Arabischen Golf furzen hören kann!“


    Die Leitung war unterbrochen. Lowen hatte aufgelegt.


    Dieser kleine jüdische Wichser! Hugh Harald Haroldson war wütend.


    Missmutig sah er auf die Bildschirme in seiner Operationszentrale.


    Plötzlich wurde Rear Admiral Haroldson fast geblendet, als auf einem der Bildschirme eine grelle Explosion zu sehen war.


    


    Die Schlacht zwischen Großbritannien und Argentinien Anfang der achtziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts um die winzige Inselgruppe im Südatlantik, von den Argentiniern Malvinas, von den Briten Falklands genannt, war die erste namhafte Seeschlacht nach dem Zweiten Weltkrieg. Beim Falklandkrieg wurden erstmals in einem Ernstfall moderne Seekriegssysteme eingesetzt und abgeschossen: Seaskimming Schiff-Schiff-Raketen oder Luft-Schiff-Raketen des Typs EXOCET, gebaut von dem französischen Unternehmen Aerospatiale.


    Diese Flugkörper sind dicht über der Meeresoberfläche unterwegs, in so niedriger Höhe, dass sie vom feindlichen Radar nicht erkannt werden können. Radar steht für Radio Detecting and Ranging, Funkortung und -messung. Allerdings werden Radarstrahlen nicht nur von dem Gegenstand zurückgeworfen, auf den sie treffen. Sie werden auch, auf dem Wasser, von Meereswellen, oder an Land, von Häusern, Bäumen, Strommasten reflektiert. Hierdurch entsteht unmittelbar über der Meeres- oder Landoberfläche ein diffuses Flimmern, in dem selbst moderne Radargeräte weitgehend blind sind. Diese Blindheit machen sich die skimming missiles zunutze, indem sie genau in diesem Bereich unterwegs sind.


    Während des Falklandkrieges wurden mehrere britische Schiffe von argentinischen sea-skimmers des Typs EXOCET fatal getroffen. Die Bilder der brennenden HMS Sheffield gingen damals um die Welt. Spätere Analysen ließen ein interessantes Phänomen erkennen, das bis dahin selbst den Herstellern der Flugkörper nicht bewusst gewesen war: Die Rakete wird vor ihrem Abschuss mit den ungefähren Zieldaten gefüttert und macht sich auf den Weg dorthin. Mit einer Geschwindigkeit von gut tausend km/h. Erst in relativer Nähe zu ihrem Ziel schaltet sich das homing-device ein, das raketeneigene Radarsystem in der Nasenspitze des Flugkörpers, das die Rakete direkt zu ihrem Ziel führen soll. An Bord des angegriffenen Schiffes besteht erst ab dem Augenblick, in dem die Radarstrahlen der Rakete auf das Schiff treffen und dort erkannt werden, noch eine Chance zur Reaktion. Interessant war die Feststellung, dass die EXOCET ihre Ziele immer im Bereich links der Anflugrichtung traf. Man muss sich den Radarstrahl der Rakete vorstellen wie den Schein einer starken Taschenlampe, die von links nach rechts den Weg ableuchtet, blitzschnell wieder zurückspringt nach links, um langsamer nach rechts zu schwenken. Unablässig, bis etwas erkannt wird, auf das es sich lohnt, den Schein zu fixieren. Was die Rakete immer als erstes erkannte, war das links in ihrem Strahl erscheinende Signal. Und das hielt sie dann fest.


    Dies war dann auch das Pech der CVN 76 Ronald Reagan.


    


    „Ich benötige dringend die Unterlagen, die ich in meinem Auto hatte!“ sagte Graf zu Güttel und Praunz.


    „Was für Unterlagen?“ fragte KHK Praunz.


    „Als mich Ihre Kollegen in Bremen festsetzten, hatte ich Unterlagen dabei. Ich habe gesehen, dass diese in meinen Aktenkoffer gestopft worden sind, und dass dieser in den Hubschrauber verladen wurde.“


    „Warum glauben Sie, diese Unterlagen jetzt zu benötigen?“ frage Güttel.


    „Weil da unten im Arabischen Golf gerade geschossen wird, Herr Staatsanwalt, und ich vielleicht noch eine Möglichkeit habe, Schlimmeres zu verhindern!“


    „Wir können nachher mal gucken, ob wir den Koffer finden, Her Graf. Sie hätten sich und uns dies alles hier ersparen können, wenn Sie gestern pünktlich zu Ihrer Vernehmung erschienen wären. Und mit der würde ich jetzt gerne fortfahren.“


    


    Der Flugzeugträger Ronald Reagan wurde im Jahre 2003 in den Dienst der US Navy gestellt. Sie war ein stattliches Schiff mit einer Verdrängung von fast 100.000 Tonnen! Die Ronald Reagan, Pennant Number CVN 76, hatte wie alle ihre Schwesterschiffe der Nimitz-Klasse eine Länge von mehr als 330 Metern und war damit fast so lang wie drei Fußballfelder. Die Besatzung bestand aus mehr als 5.600 Personen, davon rund ein Drittel nur zuständig für die Aufrechterhaltung des Flugbetriebes.


    Eine schwimmende Kleinstadt! Hoch aus dem Wasser ragend, weil sämtliche schiffstechnischen Anlagen unter dem Flugdeck angeordnet waren, das noch von der sogenannten Insel, dem turmähnlichen, zehn Stockwerke – Decks - hohen Aufbau mit Kommandobrücke, Flugsicherung und den zahlreichen Antennen überragt wurde.


    Unterhalb des Flugdecks liegen die geräumigen Hangars, in denen bis zu 85 Flugzeuge Platz finden können. Im Inneren des Rumpfes saßen die zwei Atomkraftwerke, die das Schiff mit Energie versorgten. Müssten nicht Wasser, Lebensmittel, Kerosin für die Flugzeuge nachgeladen werden, hätte das Schiff zwanzig Jahre auf See bleiben können, ohne irgendwo anlegen zu müssen. Vier Propeller brachten die Ronald Reagan auf eine Geschwindigkeit von über dreißig Knoten, die auch in schwerer See eine stabile Plattform für den Flugverkehr zu gewährleisten in der Lage waren.


    Innerhalb der US Navy hatte das Schiff den Spitznamen „Gripper“ - Greifer.


    Ein solches riesiges Schiff mit Unterwasserpanzerung und Doppelhülle wird von einem Bündel von mit Sprengstoff gefüllten Plastikeimern nicht ernsthaft gefährdet.


    Die Explosion riss steuerbords mittschiffs mehrere Quadratmeter des äußeren teflonbeschichteten Rumpfes weg. Der innere Rumpf hielt.


    Allerdings wurde durch die Explosion der Mine die Ronald Reagan so erschüttert, dass etliche der elektronischen Systeme an Bord für wenige Augenblicke ausfielen. Alle diese Systeme sind redundant. Fällt eines aus, springt ein anderes ein. Platzt der Hosengürtel, verhindern Hosenträger, dass die Hose rutscht. Ein Schiff wie die CVN 76 Ronald Reagan, dessen Bau mehr als 4 Milliarden US $ verschlungen hatte und das mit seinen zahlreichen Flugzeugen an Bord noch einen weit höheren Wert darstellte, hatte nicht nur einfache, sondern mehrfache Redundanz. Nicht einen Gürtel, sondern mehrere. Nicht ein Paar Hosenträger, sondern mehrere!


    Aber ein Träger wie die Ronald Reagan hat auch ein paar Schwachpunkte, die sich nicht vermeiden lassen. Das Schiff ist dermaßen hoch, dass zwischen Landedeck und Wasseroberfläche in der Schiffswand zahlreiche große Tore liegen, über die das Schiff in Häfen versorgt werden kann. Tore, groß genug, um ganze LKW an Bord fahren und dort abladen zu lassen. Tore, durch die im Notfall mehrere Tausend Menschen aus dem Schiff evakuiert werden könnten. Tore, die bei ruhiger See geöffnet werden, um Frischluft in die Quartiere von tausenden von Besatzungsmitgliedern fließen zu lassen. Und genau in solch ein offenes Tor im hinteren Teil des Schiffes knallte die EXOCET mit einer Geschwindigkeit von fast 1.000 km/h.


    Der Bereich, in dem die Rakete explodierte, war für die Ronald Reagan nicht überlebenswichtig. Aber in dem darüber liegenden Deck befand sich der Hangar für die Helikopter. Die Hitzeentwicklung der unterhalb der Hubschrauber explodierenden Rakete brachte die dort stehenden vollgetankten und einsatzbereiten Maschinen unmittelbar zur Explosion.


    


    Rupert Graf reagierte nicht direkt auf die Bemerkung von Staatsanwalt Güttel.


    Er sagte zu seinem Anwalt:


    „Herr Dr. Winter, ich bitte Sie, in Ihrem Protokoll festzuhalten, dass ich Herrn Staatsanwalt Güttel in Ihrem Beisein mitgeteilt habe, ich hätte vielleicht noch eine Möglichkeit, eine sich abzeichnende internationale militärische und menschliche Katastrophe abzuwenden. Und dass aber Herr Güttel es für wichtiger hält, seine Befragung fortzusetzen und damit das Leben Hunderter, womöglich Tausender Menschen riskiert.“


    


    


    Die zweite Rakete traf die CVN Ronald Reagan direkt von oben. Die USA liefern keine Flugkörper an feindliche Nationen.


    Die zwei Flugkörper waren, wie sich später herausstellen sollte, trotz des allgemeinen Durcheinanders von den Systemen der Ronald Reagan und der Begleitschiffe zwar erkannt, aber der Tomahawk war als in den USA hergestellte Rakete nicht als feindlich sondern als freundlich eingestuft worden.


    


    


    „Wollen Sie mir etwa drohen, Herr Graf?“ fragte Staatsanwalt Güttel wütend. „Wollen Sie mich erpressen?“


    „Ich drohe niemandem, Herr Güttel. Ich weise Sie lediglich daraufhin, dass Sie im Begriff sind, eine Katastrophe zuzulassen, die in die Geschichtsbücher eingehen wird. Gemeinsam mit Ihrem Namen, der dann ebenso unsterblich sein wird.“


    


    


    Der Marschflugkörper Tomahawk von Northrop Grumman kann mit unterschiedlichen Sprengköpfen und Sensoren ausgerüstet werden. Die Tomahawk an Bord der Tzabeh war ein Gerät, das eigentlich für die Luftwaffe des Königreiches Saudi Arabien bestimmt gewesen war. Diese Rakete sucht sich ihr Ziel anhand der elektronischen Signale, die das angegriffene Flugzeug aussendet oder empfängt. Die elektronische Spur der Gripper war für die Rakete dieses Typs noch viel eindeutiger als es die Abwärme von Triebwerken gewesen wäre.


    Die Tomahawk krachte, magisch angezogen von den dort ausgesandten Signalwellen, in das Gewirr von Antennen am höchsten Punkt der CVN 76 Ronald Reagan. Senkrecht von oben.


    Die Rakete durchschlug das sogenannte Geiernest – den balkonähnlichen Ausguck, der den besten Ausblick über das Geschehen auf dem Flugdeck bot-, das Deck der Flugsicherung, das Deck der eigentlichen Kommandobrücke und das Deck, in dem der Befehlshaber des Verbandes, Flotillenadmiral Edward M. Watson, seine Räumlichkeiten hatte.


    Da die Rakete nur einen kurzen Weg zur Ronald Reagan hatte zurücklegen müssen, explodierte neben dem Sprengkopf auch noch der in dem Flugkörper befindliche restliche Treibstoff.


    Die Besatzungen im Deck der Flugsicherung und die auf der Brücke waren sofort tot.


    Rear Admiral Watson hatte nach den Vorfällen mit der Cowpens und der Mobile Bay die wichtigsten Offiziere nicht nur der CVN Ronald Reagan, sondern auch die der Begleitschiffe per Hubschrauber an Bord der Ronald Reagan holen lassen und alle zu einer Besprechung in sein Command Center gebeten. Watson und die Führungsmannschaften des Verbandes verglühten innerhalb von Bruchteilen von Sekunden.


    


    „Herr Graf?“ kam die Stimme von Dr. Kummer aus dem Telefon von Dr. Winter, das immer noch auf dem Tisch lag, „Herr Graf, sind Sie noch da?“


    „Ja , Dr. Kummer. Aber leider sind mir die Hände gebunden...“


    „Carl Almaddi sagt mir gerade, die ersten Bilder werden bereits vom Fernsehen übertragen. Vielleicht können Sie sich das mal ansehen!“


    


    Mit der Rolling Airframe Missile -RAM- wäre die CVN Ronald Reagan durchaus in der Lage gewesen, die beiden anfliegenden Raketen rechtzeitig abzuwehren und aus der Luft zu pusten. RAM war hierauf angelegt. Es war einfach die Verkettung unglücklicher Umstände. Die Radarsysteme der Begleitschiffe der CVN 76 waren damit beschäftigt, die inzwischen rund fünfzig Helikopter in den Gebieten der beiden havarierten Schiffe Mobile Bay und Cowpens zu kontrollieren. Das war kein Problem für die Rechner. Aber es war ein Problem für die Besatzungen. Wie später festgestellt werden sollte, waren diese so beschäftigt mit der Unterstützung bei der Bergung ihrer Kameraden, dass wesentliche Sicherheitsbelange außer Acht gelassen wurden.


    Durch die Explosion der Mine war es zu einer kurzzeitigen Unterbrechung des Datenflusses zwischen den zahlreichen Rechnern an Bord der Ronald Reagan gekommen. Diese Unterbrechung, nur wenige Zehntelsekunden lang, hatte ausgereicht, verschiedene Systeme abstürzen zu lassen oder untereinander unfähig zur Kommunikation zu machen. Für wenige Augenblicke nur, aber lang genug, um enormen Schaden zu erlauben. Hinzu kam, dass beide Flugkörper in relativer Nähe der CVN 76 Ronald Reagan abgefeuert wurden. Zumindest hatten weder die Flugabwehrsysteme der Begleitschiffe, die auf der Suche nach Schiffbrüchigen der Cowpens und der Mobile Bay waren, noch die Systeme an Bord der Ronald Reagan rechtzeitig reagiert.


    


    


    „Dr. Kummer, “ sagte Rupert Graf. „Bleiben Sie noch einen Moment dran. Gibt es hier ein Fernsehgerät?“ fragte Graf.


    Güttel und Praunz schüttelten die Köpfe.


    „Wir sind hier in einer Behörde, Herr Graf, nicht in einem Ihrer feinen Büros,“ antwortete KHK Praunz.


    „Dann würde ich gerne mein Mobiltelefon anmachen, da sind Nachrichten-Apps drauf.“


    „Das brauchen wir nicht,“ sagte Praunz grosszügig. „Ins Internet kann ich mit meinem Laptop.“


    Ungeduldig sah Graf zu, wie Praunz sich bei Google einloggte und dann einen deutschen Nachrichtensender suchen ließ.


    „Bitte suchen Sie CNN. Den amerikanischen Nachrichtensender,“ sagte Graf. „Und bitte, stellen Sie den Ton lauter.“


    Gebannt saßen sie um den kleinen Bildschirm und sahen die kurzen Videoeinspielungen vom Untergang der beiden Schiffe Cowpens und Mobile Bay.


    „Sehen Sie, was da los ist?“ fragte Graf aufgeregt. „Das hätte ich nicht verhindern können. Aber noch kann vielleicht die eigentliche Katastrophe verhindert werden. Das ist nicht der Schlag, den ich erwarte.“


    In diesem Moment erschienen auf dem Bildschirm die ersten Hinweise auf den Beschuss des Flugzeugträgers Ronald Reagan.


    „Ich fürchte, jetzt ist es doch zu spät,“ sagte Graf. „Trotzdem bitte ich um meinen Aktenkoffer.“ Er wandte sich wieder an Dr. Kummer, der immer noch in der Telefonleitung war:


    „Was war das bei dem Flugzeugträger?“


    „Raketen. Wir nehmen an, die beiden Flugkörper, die die Tzabeh an Bord hatte.“


    „Die Torpedos sind noch nicht abgefeuert worden?“ fragte Graf.


    „Bisher nicht.“


    „Wissen Sie davon, dass Burghof etwas in die Tzabeh etwas eingebaut hat, mit dem sie aus der Ferne versenkt werden kann? Über ein Signal per Unterwassertelefon?“


    „Burghof? Warum sollte der so etwas tun?“ fragte Kummer überrascht.


    „Er traute ul Haq nicht. Wie wir jetzt wissen, zu recht! Haben Sie eine Ahnung, was er eingebaut haben kann?“


    „Einen Sprengsatz? Etwas anderes fiele mir nicht ein. Aber Gertrude erreicht das Boot doch bestenfalls noch auf dreißig Metern Tiefe! Die Tzabeh müsste also schon sehr dicht unter die Oberfläche kommen, um das Signal aufzufangen. Ein Torpedoangriff vom Meeresboden aus ist damit nicht zu verhindern.“


    „Ist es nicht die Spezialität von ul Haq, sich unmittelbar unter den Kiel anderer Schiffe zu legen?“ fragte Graf. „Dann müsste er doch in Reichweite von Gertrude sein. Weitere Frage: Wenn er seine beiden Torpedos auf den Flugzeugträger abfeuert, was passiert dann?“


    „Die Amerikaner sind jetzt auf full alert, Herr Graf. Höchste Wachsamkeitsstufe!Den Flugzeugträger bewachen sie ohnehin wie die Schießhunde. Und selbst, wenn er von einem der Torpedos der Tzabeh getroffen würde, müsste der Schaden sich in Grenzen halten. Das Schiff besitzt unter Wasser eine Panzerung.“


    „Also droht von dort keine Gefahr?“ fragte Graf.


    „So ist es nun wieder nicht! Je nach dem, wo das Schiff getroffen wird, kann erheblicher Schaden entstehen. Aber es dürfte meiner Meinung nach nicht untergehen.“


    


    Ohne es zu wollen, war Rear Admiral Hugh Harald Haroldson von einem Augenblick auf den anderen zum Oberbefehlshaber der Main Battle Group um den Flugzeugträger Ronald Reagan geworden.


    Die Schadensmeldungen von der Ronald Reagan berichteten von Lecks in der Aussenhaut, von Feuer im Hinterschiff unterhalb des Flugdecks, und vom völligen Ausfall der Flugsicherung und der Brücke sowie vom Brand der oberen sechs Decks der Insel.


    Und vom Hinscheiden des Fleet Commanders und dem Großteil seiner Offiziere.


    „Wann kann auf der Gripper wieder gelandet werden?“ fragte Haroldson.


    „Frühestens in dreißig, vierzig Minuten, Sir, “ sagte ihm Captain Alfred Morris. „Die Brände sind weitgehend gelöscht, Sir. Die Rollbahn wurde von der Explosion der Helos und den Trümmern der Insel beschädigt. Da wird gerade geschweißt, um die defekten Stahlplatten auszutauschen. Der obere Teil der Insel ist so gut wie weg! Dank der Feuerlöscheinrichtungen auf dem Flugdeck konnte ein Ausbreiten des Feuers verhindert werden. Bremsseile und deren Halterungen müssen ausgetauscht werden. Ebenso die Katapulte. Zur Zeit sind siebzehn Maschinen in der Luft, die darauf warten, landen zu können. Acht Maschinen sind wegen Treibstoffmangels bereits ausgewichen nach Oman und nach Muskat.“


    „Die Flugsicherung?“ fragte Haroldson.


    „Erfolgt über Link 11 von einem der Begleitschiffe, der USS Ramage. Die kann die Flugzeuge einweisen. Die Steuerung der Gripper wurde von der OPZ unter Deck übernommen.“


    „Ich würde am liebsten selbst rüberfliegen, Alfred. Ich bin sicher, Sie wissen, wie es mir in den Fingern juckt. Aber das wird Washington nicht zulassen. Alfred, bitte fliegen Sie und bringen Sie unbedingt die Dinge dort unter Kontrolle!“


    


    „Wie weit weg sind Sie von der Ronald Reagan?“ fragte Rupert Graf.


    „Noch dreißig, vierzig Meilen. Sie kommt sozusagen auf uns zu,“ antwortete Dr. Kummer.


    „Bitte fahren Sie der Ronald Reagan entgegen!“ sagte Graf. „Das heißt, Sie werden in ungefähr fünfzehn Minuten auf das Schiff treffen? Ich hoffe, Ihnen gleich die notwendigen Informationen geben zu können, um die Tzabeh unschädlich zu machen.“


    „So schnell wird es nicht gehen, Herr Graf. Die Ronald Reagan ist mit ihrer Geschwindigkeit runtergegangen, um die Feuer nicht weiter anzufachen. Ich weiß nicht, wie lange ein so großes Schiff braucht, um wieder seine volle Geschwindigkeit zu erreichen. Selbst wenn wir uns beeilen, können wir frühestens in einer Dreiviertelstunde dort sein.“


    Rupert Graf beendete das Gespräch und gab Rechtsanwalt Winter dessen Telefon zurück.


    „Mir wurde heute in Bremen von der Witwe eines meiner in Arabien ermordeten Mitarbeiter ein Schreiben ausgehändigt, in dem er Hinweise gegeben hatte, wie das gekaperte U-Boot unschädlich gemacht werden kann.“


    Rupert Graf sprach ganz ruhig. „An Bord des Schiffes mit dem Namen Ronald Reagan befinden sich annähernd sechstausend Menschen. Das Schiff hat zwei Atomreaktoren an Bord. Außerdem zahlreiche Flugzeuge, die mit Atomraketen bestückt sind. Ich denke, die Dimension dieser Geschichte ist Ihnen klar. Ich werde jetzt nach Hause fahren, Herr Güttel, es sei denn, ich werde mit Gewalt daran gehindert. Und ich erwarte, spätestens unten am Ausgang meinen Aktenkoffer zu erhalten, in dem sich die Informationen befinden, wie diese Terroristen vielleicht noch gestoppt werden können.“


    


    Ezrah Goldstein wurde vom Schrillen des Telefons aus dem Dämmerschlaf geschreckt, in den er gerne verfiel, sobald das Abendprogramm des Fernsehens einsetzte.


    Die Stimme von Gabriel Apotheker erkannte er sofort.


    „Es ist erstaunlich, an was sich Menschen erinnern, wenn man ihnen richtig an die Eier packt!“ sagte Gabriel. „Dem arabischen Knaben fiel auf einmal ein, dass auf hoher See auch haufenweise Fässer mit Düngemitteln in das kleine Gefährt geladen worden sind. Nitrate. Vermischt mit Dieselöl wird das eine höchst spritzige Brühe. Diese Information ist bereits mehrere Tage alt. Es dauert eben immer etwas, bis mich so etwas erreicht. Ob ihr die großen Freunde unterrichten wollt, muss ich euch Strategen überlassen.“


    


    Lieutenant Commander Carl Almaddi freute sich eigentlich immer, wenn Barbara Humphries ihn anrief. Diesmal jedoch kam der Anruf zur Unzeit.


    „Was ist da eigentlich los bei euch?“ fragte Barbara. „Aber diese Frage wird dir mein Boss auch jetzt stellen.“


    Fast mit dem Augenblick, in dem Barbara das Gespräch unterbrochen hatte, um zu Sicherheitsberater Richard Lowen durchzustellen, hatte Almaddi dessen Stimme am Ohr:


    „Was ist da eigentlich los bei Ihnen? War das der Iran? Falls ja, schlagen wir zurück!“


    „Nein Sir. Nicht der Iran. Es waren eine Tomahawk und eine EXOCET.“


    „Tomahawk? Wollen Sie mir im Ernst sagen, Lieutenant Commander, irgend ein Irrer in unserer Marine schießt mit unseren eigenen Raketen auf eines der stolzesten Schiffe unserer Nation?“


    „Nein Sir. Wir haben allen Grund, anzunehmen, dass diese Raketen von Bord des saudischen U-Bootes abgefeuert worden sind.“


    „Wieso haben sich unsere sündhaft teuren RAMs nicht gewehrt?“


    „Wir müssen noch die Auswertung abwarten, Sir. Im Moment sieht es aus, als ob unsere Systeme in den USA hergestellte Raketen, selbst wenn sie uns selbst bedrohen, nicht als feindlich erkennen.“


    „Oh, verfickte Kacke!“ stöhnte Dr. Richard Lowen aus dem Hörer. „Das darf doch wohl verflucht nicht wahr sein!“


    „Doch, Sir! In einer Seeschlacht, in der unsere Schiffe zwanzig Tomahawks abfeuern, können wir nicht riskieren, dass diese, bevor sie den Feind erreichen, von unseren RAMs gleich wieder aus der Luft geholt werden.“


    Wieder lautes Stöhnen Lowens. Dann:


    „Admiral Haroldson hatte mir versichert, der Golf sei dicht wie ein Mäusearsch!“


    „Da mag er Recht haben, Sir. Aber wir befinden uns jetzt außerhalb des Golfs. Verzeihen Sie bitte meine Sprache, Sir, aber hier ist Platz wie im Arsch eines Elefanten!“


    „Was ich nicht verstehe, Lieutenant Commander: Die ganze Zeit war die Rede von einem Angriff aufs Pentagon, auf Schiffe mit einer Fünf im Namen, auf eine Person mit Nummer Fünf. Was soll das jetzt?“


    „Es ist die Fünfte Flotte der USA, Sir. Die Fünfte Flotte!“


    „Sie meinen, dieses kleine pakistanische Arschloch legt sich mit der Fünften Flotte der USA an, Lieutenant Commander?“


    „Das hat er schon, Sir. Und dabei hat er bereits zwei unserer Schiffe zerstört!“


    „Danke, Lieutenant Commander, jetzt haben Sie mir wirklich den Tag gerettet! Sehen Sie zu, dass es bei diesen beiden bleibt!“


    


    „Ephraim, wir sollten den Amerikanern sagen, wir wissen, dass dieses U-Boot Nitrat an Bord hat,“ sagte Ezrah Goldstein über die abhörsichere Crypto-Verbindung zu seinem Chef Zuckerberg. „Den Amerikanern ist inzwischen bekannt, dass das U-Boot und das pakistanische Schiff sich getroffen haben. Wenn sie jetzt hören, da wurde auch Nitrat verladen, werden sie nicht nachbohren, woher wir das wissen. Wir wissen es einfach!“


    „Gut. Ich sehe zu, was ich im Gegenzug für diese Information für uns herausschlagen kann.“


    


    


    „Ärger?“ fragte Dr. Christian Kummer, als Almaddi den Hörer aufknallte. „Kommen Sie, wir alle sind übermüdet und nervös. Ich hole uns einen Kaffee.“


    Nach wenigen Augenblicken war Kummer zurück.


    „Sie haben wahrscheinlich bemerkt, Carl, dass wir Fahrt machen. Die Seasparrow ist unterwegs zur Ronald Reagan. Es wäre gut, wenn Sie uns dort ankündigten, bevor man uns abschießt oder versenkt!“


    „Warum zu dem Träger?“ fragte Almaddi.


    „Ich habe vorhin lange mit Herrn Graf telefoniert, Carl. Herr Graf hat von Herrn Burghof einen Code erhalten, mit dem die Tzabeh zerstört werden kann, wenn sie nahe genug an die Oberfläche kommt. Mittels Gertrude. Herr Graf befürchtet, die Tzabeh könnte sich unter Ihren Flugzeugträger legen.“


    „Um was zu tun?“ fragte Almaddi.


    „Um sich dort zur Explosion zu bringen. Dass Boot hat Sprengstoff an Bord!“


    „Herr Graf ist ein sehr ungewöhnlicher Mann!“ sagte Almaddi. „Kennen gelernt habe ich ihn auf den Bahamas. Er hat uns sehr geholfen.“


    „Ja, aber im Moment hat er ziemliche Probleme. Seine Freundin ist umgebracht worden, und er muss dauernd der Polizei Rede und Antwort stehen.“


    „Seine Freundin? Aisha? Aisha Benheddi? Umgebracht?“ fragte Almaddi erschüttert. „Mein Gott! Das tut mir leid! Er war mit ihr auf den Bahamas! Was für eine wunderschöne Frau! Sie schien Rupert Graf sehr zu lieben!“


    Diesmal war jedoch die Erschütterung in Dr. Christian Kummers Gesicht nicht zu übersehen.


    „Graf und Frau Dr. Benheddi? Die Muslimin? Grafs Freundin? Carl, das kann ich nicht glauben! Frau Benheddi war doch die heimliche Geliebte von Dr. Burghof! Burghof hat immer geglaubt, wir hätten nichts gemerkt! Dabei war es zum Schluss unübersehbar!“


    


    Rupert Graf lehnte das Angebot von Dr. Winter ab, ihn zu seiner Wohnung zu fahren. Er hielt ein vorbeifahrendes Taxi an. Von Juristen, egal ob Anklägern oder Verteidigern, hatte er die Nase voll!


    


    Rear Admiral Hugh Harald Haroldson war nicht richtig glücklich, als ihm der Anruf von Lieutenant Commander Carl Almaddi angemeldet wurde. Bisher hatte Almaddi, auch wenn der Junge gut war, immer Ärger bedeutet.


    In kurzen Worten erklärte Almaddi, was er von Dr. Kummer erfahren hatte.


    „Lieutenant Commander, die Gripper ist viel zu schnell, als dass das kleine U-Boot mithalten könnte! Wie schnell fährt das Ding? Maximal 25, 26 Knoten, wurde mir gesagt. Außerdem, Sie selbst haben gesehen, wieviel Sprengstoff die in Dhahran an Bord genommen haben. Reicht das, um die Gripper ernsthaft zu gefährden?“


    „Sir, wir fahren auf alle Fälle der Gripper entgegen. Sobald ich den Code weiß, sollten wir alle versuchen, die Signale auszusenden. Vielleicht gelingt es, die Kerle rechtzeitig unschädlich zu machen. Bitte kündigen Sie uns an. Ich würde ungern durch freundliches Feuer versenkt werden. Auf alle Fälle sollten wir, Sir, eines unserer Los Angeles-U-Boote so dicht wie möglich zu dem Träger verholen.“


    


    Rupert Graf hatte gerade seine Wohnungstür hinter sich zugezogen und das Schreiben von Dr. Burghof aus seinen Unterlagen gekramt, als seine Türglocke melodisch bimmelte.


    Graf sah auf den Monitor der Schließanlage, der seine Besucher anzeigte.


    Das konnte doch nicht wahr sein!


    Da stand Aisha Benheddi!


    „Lässt du mich herein?“ fragte sie durch die Wechselsprechanlage.


    Graf schickte den Aufzug hinunter und schaltete ihn so, dass er bis auf seine Etage würde wieder hinauffahren können.


    Während er wartete, las er in dem Schreiben Burghofs.


    Er brauchte einen Augenblick, bis er die Stelle wiederfand, bei deren Lektüre er unterbrochen worden war.


    „......Sollte aber eine Situation entstehen, in der die Zerstörung der Tzabeh unausweichlich wird, dann besteht die Möglichkeit, sie mittels eines Zahlencodes über Gertrude zu havarieren. Der Sprengsatz, den ich eingebaut habe, ist nicht sehr stark und kann kein anderes Fahrzeug, egal ob über oder unter Wasser, gefährden. Er wird die Klappe des Schnorchels der Tzabeh aufsprengen und Wasser ins das Boot laufen lassen.“


    Graf hörte, wie unten die Aufzugtür geschlossen wurde und die Kabine nach oben fuhr.


    „Zudem kann Gertrude das Boot nur in geringer Tauchtiefe erreichen. Ul Haq hätte also noch die Möglichkeit, aufzutauchen und sich zu ergeben. Meiner Meinung nach ist der Mann nicht zurechnungsfähig. Er ist brandgefährlich! Der Code lautet: 23041986. Es ist das Geburtsdatum einer Frau, die ich sehr liebe. Ihr H. Burghof.“


    


    In dem Augenblick, in dem sich die Aufzugtür vor Graf öffnete, riss sich Aisha Benheddi ihre Kopfbedeckung ab, schüttelte ihr Haar und sank in Rupert Grafs Arme.


    „Du hast mir so gefehlt!“


    „Komm rein,“ sagte Graf, sich aus ihrer Umklammerung lösend. „Ich habe noch dringend zu arbeiten. Aber gleich habe ich Zeit für dich.“


    „Wir haben uns so lange nicht gesehen!“ sagte Aisha.


    „Ich muss noch ein paar Telefonate führen,“ sagte Graf. „Im Arabischen Golf hat es Vorkommnisse gegeben, in die unser U-Boot verwickelt ist. Ich versuche gerade, eine Katastrophe abzuwenden.“


    Er zeigte ihr, wo sie etwas zu trinken finden würde und schlug ihr vor, sich in seinem Wohnzimmer niederzulassen.


    „Ich bleibe bei dir,“ sagte Aisha nur und folgte Graf in sein Arbeitszimmer. Dort liefen auf einem Fernseher inzwischen die Nachrichtensendungen der CNN mit Bildern aus der Straße von Hormuz.


    Graf hockte sich hinter seinen Schreibtisch, auf dem ein Mac von Apple stand. Daneben sein geöffneter Aktenkoffer. Darin das Schreiben von Burghof.


    Aisha nahm in einem der Sessel Platz.


    Rupert Graf ließ sich von seiner Sekretärin Frau Orlowski telefonisch erklären, was er tun müsste, um eine Verbindung zu der auf hoher See befindlichen Seasparrow herzustellen. Es klang sehr umständlich.


    Schließlich forderte er Frau Orlowski auf:


    „Machen Sie das bitte!“


    Während Graf wartete, dass die Verbindung zustande kam – immerhin war Frau Orlowski nicht mehr im Büro, sondern längst zu Hause, drehte er sich zu Aisha um und fragte:


    „Wo kommst du denn jetzt so plötzlich her?“


    „Ich habe gegenüber in einem Auto gewartet. Ich wusste, dass du in Düsseldorf bist.“


    „Und wo hast du die ganze Zeit gesteckt?“


    „Hier und da,“ sagte sie nur.


    „Du warst in Bahrain,“ sagte Graf. „Jemand hat dich dort gesehen.“


    „Jaja,“ sagte Aisha. Ihr Blick wanderte durch Grafs Arbeitszimmer. Sie war zum ersten Mal in seiner Wohnung in Düsseldorf. Graf wurde den Eindruck nicht los, als wirke sie irgendwie gehetzt. In Eile!


    „Du warst auf dem selben Flug wie ich,“ sagte Graf. „Leider habe ich erst hinterher davon erfahren.“


    „Oh,“ antwortete Aisha überrascht. Sie schien leicht zu erröten. „Das habe ich nicht gewusst.“


    „Ich bin Hals über Kopf dorthin gereist, nachdem zwei meiner Kollegen in Dhahran ermordet worden sind. Burghof und Rittermann.“


    „Ich erinnere mich an Dr. Burghof. Er hatte mich damals als Übersetzerin engagiert. Ich habe von seinem Tod gehört.“


    Aisha stand auf und kam zu Graf.


    Von hinten legte sie ihre Arme um seine Schultern und fuhr mit ihrer Zunge langsam seinen Hals entlang bis zu seinem Ohr. „Ich habe mich so sehr nach dir gesehnt,“ flüsterte sie.


    


    Die beiden Torpedos explodierten nicht, wie anzunehmen gewesen wäre, unter dem Kiel der CVN 76 Ronald Reagan, sondern im Abstand weniger Sekunden zwischen den vier Propellern, die das riesige Schiff antrieben.


    Die riesigen Ruderblätter der Gripper wurden bereits von dem ersten Torpedo abgerissen. Ebenso rissen die beiden Explosionen etliche Quadratmeter des äußeren Rumpfes weg. Die Teflonpanzerung nahm der Explosion jedoch so viel von ihrer Wucht, dass die innere der Doppelhülle des Rumpfes weitgehend hielt. Aber eben nicht ganz! Durch das in den inneren Rumpf gerissene Leck der Ronald Reagan strömte Wasser. Die getroffenen Abteilungen waren vornehmlich die Räume, durch die die enormen Antriebswellen liefen. Die sich automatisch schließenden Schotte verhinderten Wassereinbrüche in andere Bereiche. Die heftige Erschütterung ließ das ganze Schiff beben und löste in zahlreichen Quartieren Alarme oder gar die Sprinkleranlagen aus. Jedoch brachen die Torpedos trotz der zusätzlichen Beimischung von Nitroglycerin nicht den Kiel der Ronald Reagan.


    Allerdings waren die Flügelenden der vier Propeller teilweise völlig weg oder verbogen.


    So ziemlich jeder Autofahrer hat schon einmal erlebt, dass eines der Räder seines Wagens eine Unwucht hatte. Bei einer bestimmten Geschwindigkeit beginnt das Fahrzeug zu vibrieren, das betroffene Rad beginnt zu tanzen.


    Unwuchten bei Schiffspropellern rufen ähnliche Folgen hervor, allerdings weit fatalere als in einem Auto.


    Je nach der Geschwindigkeit des Schiffes dreht der Propeller mehrere hundert Mal pro Minute. Der Propeller ist befestigt am hinteren Ende einer Wellenleitung, deren vorderes Ende mit dem Schiffsgetriebe verbunden ist. Die Welle ruht innerhalb des Schiffes in verschiedenen Lagern, bis sie den Schiffsrumpf in einer komplizierten Dichtung verlässt. Unter dem Heck des Schiffes sitzen die Wellen in einem weiteren Gleitlager, hinter dem der Propeller angebracht ist. Durch dieses letzte Lager, befestigt unter dem Heck mittels eines strömungsgünstigen Haltearms, wird die Vibration der Welle verhindert.


    Solange keine Unwuchten herrschen.


    Der Torpedo des Typs Seehecht entspricht dem gängigen Standard innerhalb der NATO.


    Bei dem Seehecht handelt es sich um einen Mehrzwecktorpedo, der sich zur Bekämpfung von Überwasser- und Unterwasserzielen eignet. Im Gegensatz zu älteren Torpedotypen wird der Seehecht nicht mehr über die früher eingesetzten Kupferdrähte gesteuert, sondern über ein Glasfaserkabel. Diese Lichtwellenleiter genannten Verbindungen ermöglichen einen enormen Informationsfluss an den Torpedo. Zudem sind Lichtwellenleiter schwerer von außen zu beeinflussen oder zu stören. Der Seehecht kann von Überwasserschiffen, aber insbesondere von U-Booten aus in bis zu 300 m Tiefe abgefeuert werden. Erst wenn der Lichtwellenleiter sich als nicht ausreichend lang erweist und reißt, übernimmt die Bordelektronik des Torpedos die Steuerung des Angriffs. Im Torpedokopf sitzen die beiden Sensoren, das Torpedosonar und der Kielwassersensor. Mit diesen passiven und aktiven Sensoren sucht sich der Torpedo sein Ziel. Da der Torpedo aus dem Torpedorohr des U-Bootes geräuschlos ausschwimmt und außerordentlich leise läuft, ist er so gut wie nicht erkennbar.


    Im Falle der Ronald Reagan wurden beide Torpedos direkt von der Tzabeh aus in ihr Ziel gesteuert, ohne dass die Sensoren aktiviert worden wären.


    Spätere Analysen sollten ergeben, dass keines der Sonarsysteme der die CVN 76 Ronald Reagan begleitenden Schiffe die beiden Torpedos gehört, geschweige denn, erkannt hatten.


    Die Ersten, die spürten, dass mit der Gripper etwas gar nicht mehr in Ordnung war, waren die Männer, die sich im hinteren Bereich des Landedecks fast zwanzig Meter oberhalb des Wasserspiegels um die Reparatur der Landebahn bemühten. Nachdem sie gerade vor der am Heck hoch aufrauschenden Fontäne geflohen waren und jetzt vorsichtig zurückkehrten, konnten sie sich angesichts der durch die Unwucht der Propeller eingetreten Vibrationen kaum noch auf den Beinen halten.


    Wer es ebenso sofort spürte und bemerkte, waren die Seeleute, die sich in der Nähe der Antriebsanlagen und der Wellen aufhielten, und die, die vor den riesigen Schalttafeln und Schiffskontrollanlagen saßen und denen jetzt alle möglichen Alarmsignale in den Ohren schrillten.


    


    Ein Schiffspropeller, wenn er abgeschaltet wird, bleibt nicht einfach stehen. Die Abschaltung erfolgte automatisch mit der Schadensmeldung. Aber durch den enormen Schwung und das Gewicht der sich drehenden sieben Meter messenden Propeller drehte jede der vier Schiffswellen weiter. Die Unwucht setzte sich in den Schiffskörper hinein fort und beeinträchtigte die Wellenlager, die plötzlich einer nicht vorgesehenen Reibung ausgesetzt waren. Die Gleitmittel erhitzten sich über den Flammpunkt hinaus und fingen achtern nur deshalb nicht Feuer, weil durch das Leck im Rumpf Wasser in die Abteilungen geströmt war. Die Wellenleitungen zu den Getrieben vor den Dampfturbinen gerieten in Unwucht. In den Bereichen vor dem Getriebe verhinderten die automatischen Feuerlöscheinrichtungen Schlimmeres. Die Getriebe stellten sich automatisch ab.


    Weitere Alarmsignale sprangen an. Durch den Widerstand des Wassers verlangsamte sich die Drehzahl der noch mit Flügelresten verbliebenen eiernden Propeller, bis sie schließlich stehen blieben. Die CVN 76 Ronald Reagan, die mit ihrer Geschwindigkeit zunächst wegen der Feuer im Heck heruntergegangen und gerade dabei gewesen war, wieder auf volle Kraft voraus zu gehen, hatte zum Zeitpunkt der Torpedotreffer eine Geschwindigkeit von nahezu zwanzig Knoten erreicht.


    Selbst mit abgeschaltetem Antrieb fuhr das schwere Schiff noch annähernd drei Seemeilen weit, bis es endlich manövrierunfähig zum Stillstand kam.


    


    


    „Verfluchte Scheiße!“ schrie Lieutenant Commander Almaddi wütend in sein Telefon. „Warum erfahre ich das jetzt erst? Verdammte Bürokratie! Verdammte CIA!“


    Er knallte den Hörer auf.


    „Was ist los?“ fragte Christian Kummer.


    „Als die Tzabeh mit diesem Schiff aus Pakistan zusammengetroffen ist, hat sie große Mengen Düngemittel an Bord genommen. Ul Haq plant todsicher nicht den Betrieb eines Bauernhofes! Also können wir davon ausgehen, dass er vorhat, Nitrit und Dieselöl zusammenzugießen. Und die CIA sitzt seit einer Stunde auf diesem Wissen und gibt es nicht weiter! Idiotenpack!“


    „Dann hätte das Boot allerdings eine enorme Sprengkraft,“ sagte Kummer nachdenklich.


    „Ich spreche noch mal mit Admiral Haroldson, sagte Almaddi. „Das muss er wissen! Hoffentlich hat er recht, dass die Gripper so schnell über die Tzabeh hinweg rauscht, dass nichts passieren kann! Haben Sie etwas von Rupert Graf gehört, Christian? Bitte rufen Sie ihn sofort an!“


    


    Rupert Graf befreite sich aus der Umarmung Aishas, als sein Handy piepte. Er erkannte die Nummer Kummers.


    


    „Ich weiß jetzt, das Signal wird eine Sprengung auslösen,“ sagte Graf ohne Vorrede. „Laut Burghof eine kleine Explosion, die die Schnorchelklappe der Tzabeh zerstört und Wasser einströmen lässt. Wenn ich Burghof richtig verstehe, läuft das Boot voll Wasser, es sei denn, es taucht rechtzeitig auf. Der Code, der geschickt werden muss, lautet.....!“


    „Halt!“ fuhr Aisha Benheddi mit scharfer Stimme dazwischen. Mit einer blitzschnellen Bewegung ihrer linken Hand riss sie Graf das Schreiben Burghofs aus der Hand und schleuderte es hinter sich. Graf erkannte den Revolver in ihrer rechten Hand. Eine zierliche Waffe, die Rupert Graf schon einmal gesehen hatte. „Es tut mir leid, Rupert. Zwing mich nicht, dich zu verletzen. Aber du wirst den Code nicht verraten! Leg einfach auf!“ Sie trat zwei Schritte zurück und umklammerte die Waffe mit beiden Händen. Graf sah, dass ihre Hände zitterten.


    „Es gibt hier leider eine Störung, Herr Dr. Kummer,“ sagte Graf. „Ich werde bedroht. Burghof schreibt, der Code sei das Geburtsdatum einer Frau, die er sehr liebe. Ich fürchte, er hat nicht seine Ehefrau gemeint! Ich müsste mich sehr täuschen, wenn der Code nicht das Geburtsdatum einer Frau ist, die Sie kürzlich mir gegenüber im Zusammenhang mit Helmut Burghof erwähnt haben. Einer ..“


    Er hatte gerade „gemeinsamen Freundin“ sagen wollen, als ein schneller Tritt Aishas gegen seinen Ellenbogen ihm das Handy aus der Hand schleuderte. Mit einem weiteren Tritt beförderte sie das auf den Boden gefallene kleine Gerät unter Grafs Schreibtisch.


    „Es tut mir leid,“ sagte Aisha wieder. „Aber in spätestens drei, vier Stunden ist alles vorüber.“


    Rupert Graf stand auf. Er glaubte nicht, dass Aisha auf ihn schießen würde.


    


    „Da ist etwas passiert mit Herrn Graf,“ sagte Dr. Christian Kummer erschrocken zu Carl Almaddi. „Es hörte sich an, als sei geschossen worden. Herr Graf hatte gerade noch Gelegenheit, zu sagen, er werde bedroht und der Code sei das Geburtsdatum einer Frau im Zusammenhang mit Dr. Burghof.“


    „Ist das Gespräch unterbrochen?“ fragte Almaddi.


    „Nein. Es klang wie Schuss. Splitterndes Glas. Aber jetzt ist nichts zu hören. Nur noch Gemurmel, als ob ein Fernsehgerät liefe.“


    


    


    

  


  


  
    25. Der Knall


    


    


    „Wenn die Hurensöhne diese Ecke mit Bedacht ausgesucht haben sollten um die Gripper zu rammen, Sir, dann muss ich sagen, Hut ab!“ sagte Captain Benedict Murphy zu Rear Admiral Hugh Harald Haroldson. Mehrere Fregatten waren in der Nähe der still im Wasser liegenden Gripper angelangt und suchten mit ihren Aktivsonaren das Gebiet unter Wasser ab. Schleppsonare hingen in unterschiedlichen Wassertiefen, um passiv lauschen zu können. Zwei U-Boote, eines davon die USSN Miami unter Bert Befumo, waren herbeigeeilt, um den Träger unter Wasser zu schützen.


    Alle eingehenden Daten wurden auf dem Zerstörer USS Ramage gesammelt, gefiltert, analysiert und an die Kommandanten der einzelnen Schiffe verteilt. Auf der Gripper wurde fieberhaft gearbeitet. Das Flugdeck würde in Kürze wieder benutzbar sein. Der Versorger USNS Yukon hatte sich quer hinter das Heck der Roanld Reagan gelegt, um mit Hilfe seiner Bordkräne Taucher herabzulassen, die versuchten, die Reste der völlig verbogenen Ruderblätter der Grippen zu entfernen. Weitere Taucher mit Unterwasserschweißgeräten versuchten, die Lecks der inneren Hülle zu verschließen und die Dichtungen am Ausgang der durch die Explosionen verbogenen Wellenleitungen vor Wassereinbruch zu schützen. Gleichzeitig machten sich die Besatzungen der Fregatten USS Simpson und USS Halyburton daran, mit Stahltrossen Verbindungen zur Gripper herzustellen, um das riesige Schiff nach Manama zu schleppen.


    „Was meinen Sie damit?“ fragte Rear Admiral Hugh Harald Haroldson.


    „Hier fließen mehrere unterschiedliche Strömungen zusammen, Sir. Der Strom aus dem Indischen Ozean. Die Gewässer aus dem Golf. Wasser, das, sich zwischen Komoren und Seychellen und den Küsten Kenias und Somalias aufgewärmt hat und nach Norden strömt, um dann nach Osten abzudriften. Zahlreiche unterschiedliche Salz- und Wärmeschichten. Diese werden durch die geringe Wassertiefe zu noch größerer Dichte komprimiert. Es wird schwer sein, diese Halunken hier aufzustöbern! Sauschwer!“


    „Was schlagen Sie vor, Benedict?“ fragte Haroldson.


    „Wissen Sie, Sir, irgendwie erinnert mich das an die Karnickeljagd zuhause in Alabama. Haufenweise Gebüsch, hohes Gras, Felder mit Salatköpfen und Kürbissen. Da hätte es nichts genützt, sich auf die Lauer zu legen, Sir. Wir haben als Kinder einfach mit unseren Schrotflinten in die Büsche und in die Felder geballert. Dann kamen sie zum Vorschein. Und wir hatten immer mindesten ein totes Kaninchen! Meistens mehrere!“


    „Und bezogen auf dieses U-Boot?“ frage Haroldson.


    „Wasserbomben! In unterschiedlichen Tiefen. In sicherem Abstand zur Gripper. Wird etwas kosten, Sir, ist aber immer noch billiger als ein zerstörter Träger! Wir wissen, diese Arschlöcher hatten zwei Raketen und zwei Torpedos an Bord. Die haben sie verschossen. Sollte dieser pakistanische Hurensohn die Gripper rammen wollen, wäre jetzt der geeignete Moment. Wenn wir allerdings im Umkreis der Gripper, sagen wir, in fünf, sechs Meilen Entfernung Wasserbomben abwerfen, wird er sich nicht trauen, sich dem Träger zu nähern.“


    „Und wenn sich das Boot bereits innerhalb dieses Kreises befinden sollte?“


    „Sir, bitte verzeihen Sie, Sir, das wäre echt Scheiße!“


    


    


    Das Geschoss fuhr knapp an Rupert Graf vorbei und zerschmetterte den Monitor seines Mac. Der trockene Knall des Revolvers und das Geräusch des splitternden Glases erklangen gleichzeitig.


    Graf ließ sich erschrocken in seinen Stuhl zurückfallen.


    „Es tut mir leid!“ sagte Aisha fast flüsternd. Sie war kreidebleich. Rupert Graf schien es, als habe sie Tränen in den Augen.


    


    


    


    „Was sagen unsere Experten zur Sprengkraft des an Bord des Bootes befindlichen Donarits?“ fragte Haroldson.


    „Die alleine ist nicht so dramatisch, Sir. Das Boot hat einen Druckkörper, ausgelegt, um den enormen Belastungen des Gewichts des Wassers zu widerstehen. Sollten sie das Donarit innerhalb des Bootes zünden, wird es eine verheerende Explosion geben. Innerhalb des Bootes. Alle wären sofort tot! Der Druckkörper würde den Hauptteil der Explosion auffangen!“


    „Das ist alles?“ fragte RA Haroldson ungläubig. „Warum dann das ganze Theater?“


    „Das Boot hat einen Hybrid-Antrieb, Sir. Dieselelektrisch und Brennstoffzelle. In der Brennstoffzelle werden Sauerstoff und Wasserstoff zusammengeführt und erzeugen Energie. Da liegt das Problem, Sir! Der Wasserstoff ist hochexplosiv! Das, was dieses Boot an Bord hat, besitzt die Sprengkraft ähnlich einer kleinen Atombombe!“


    „Die Deutschen haben keine Atombombe!“ sagte Haroldson.


    „Es ist auch keine Atombombe, Sir. Aber die ersten Atombomben waren Wasserstoffbomben. Das Boot hat Wasserstoff an Bord. In gebundener Form, eigentlich völlig ungefährlich! Wenn aber dieser kleine pakistanische Pisser den Wasserstoff zur Explosion bringen sollte, ist das zwar keine nukleare Bombe, ist aber in ihrer Sprengkraft ungleich gewaltig! Sehr gewaltig, Sir!“


    „Die Gripper würde beschädigt?“ fragte Haroldson.


    „Die Gripper wird es, sollte er sich unter deren Kiel mittels Wasserstoff sprengen, nicht mehr geben, Sir.“


    „Haben Sie auch eine gute Nachricht, Captain Murphy?“ fragte RA Haroldson nach einer längeren Pause.


    „Ja, Sir. Unsere Leute haben mit der Deutschen Marine gesprochen. Deren Boote haben Brennstoffzellen. Die Deutschen sind vorsichtige Leute, Sir. Die bauen Autos, die zweihundertfünfzig Kilometer schnell fahren, aber ein Unfall selbst bei dieser Geschwindigkeit, sagen sie, sei weniger schlimm als mit meinem Chrysler gegen einen Mülleimer zu knallen! Sie behaupten, ihre Brennstoffzelle sei geschützt. Eine Explosion mit zwei Kisten Donarit würde dem Wasserstoff nichts anhaben können.“


    „Aber Sie glauben das nicht?“ fragte Haroldson.


    „Sir, ich habe weder das eine noch das andere ausprobiert. Ich denke, die Deutschen auch nicht. Vielleicht ist es so, dass das Donarit nur die Halunken tötet und das Boot intakt bleibt. Vielleicht ist es so, dass ein Mercedes, BMW oder Audi oder wie diese Autos heißen, sich überschlagen und anschließend weiterfahren kann. Oder dass selbst bei diesen hohen Geschwindigkeiten bei einem Crash die Insassen eine Überlebenschance haben. Ich bin nicht sonderlich scharf darauf, es zu testen!“


    


    „Ich muss dringend deinen Boss sprechen,“ sagte Lieutenant Commander Almaddi zu Barbara Humphries.


    „Der sitzt im Auto. Der ist unterwegs zum Kongress.“


    Kannst du mich verbinden?“


    „Er telefoniert. Ich komme nicht durch, Carl.“


    „Ich muss ihn sprechen!“


    „Was ist denn los bei euch?“


    „Hier droht eine Katastrophe ungeheuren Ausmasses. Er muss das wissen!“


    


    


    „Warum, Aisha?“ fragte Rupert Graf. „Warum gibst du dich für so etwas her? Tausende unschuldiger Menschen werden sterben. Menschen, die dir nie etwas getan haben. Warum?“


    Aisha Benheddi hatte sich in einen von Grafs Sesseln sinken lassen. Den Revolver hielt sie so, dass sie jederzeit auf ihn schießen konnte.


    „Sie haben den Tod verdient. Sie kämpfen an der Seite Israels und sind somit Feinde des Arabischen Volkes!“


    „Und? Was hast du damit zu tun? Du bist hier groß geworden, du lebst hier. Du bist Teil unserer Gesellschaft. Warum dieser Irrsinn?“


    „Es ist kein Irrsinn, Rupert! Würde ich dich nicht dermaßen lieben, du wärst bereits tot. Es würde mir das Herz zerreißen, dir etwas anzutun, aber wenn ich es tun müsste, ich täte es!“


    Grafs Festnetztelefon läutete.


    „Lass es klingeln!“ sagte Aisha.


    Nach wenigen Ruftönen schaltete sich Grafs Anrufbeantworter ein.


    „Ich habe jetzt endlich die Verbindung mit Dr. Kummer herstellen können, Herr Graf,“ hörten sie Frau Orlowski sagen. Und empört fügte sie hinzu: „Und jetzt gehen Sie nicht ran!“


    


    


    


    Als eine Ordonnanz den Anruf von Lieutenant Commander Almaddi für Rear Admiral Hugh Harald Haroldson meldete, knipste der den Lautsprecher an.


    „Sind Sie schon in der Nähe der Gripper?“ fragte er.


    „Nein, Sir. Aber mich erreicht leider erst jetzt die Nachricht, dass die Tzabeh erheblich mehr Sprengstoff an Bord hat als wir alle wussten! Sie muss mehrere hundert Kilo Nitrit an Bord haben, Sir!“


    „Was bedeutet das, Lieutenant Commander?“ fragte Haroldson.


    „Sir, Sie werden sich an den ersten Anschlag auf das World Trade Center in New York erinnern. 1993. Ahmed Yousef und seine Bande. Oder die Explosion in Oklahoma, 1995. Das waren beides Düngemittel, Ammoniumnitrat oder Nitrit, gemischt mit Treibstoff!“


    „Und warum kriegt der Heimatschutz das mit dem Nitrit erst jetzt heraus?“ fragte Haroldson verbittert.


    „Weil der Heimatschutz erst soeben von der CIA darüber unterrichtet worden ist, Sir. Aber die Sprengkraft kann gewaltig sein. Die Bilder von Oklahoma haben Sie sicherlich noch vor Augen.“


    „Ja, Lieutenant Commander. Allerdings! Und sie werden allen Amerikanern unvergesslich bleiben! Was sagen die Deutschen zu dem Wasserstoff an Bord? Wird der mit hochgehen?“


    „Ja Sir, Bei dieser Menge Nitrit ist das unvermeidlich!“


    „Und dann?“


    „Dann ist die Gripper verloren, Sir. Mit Mann und Maus. Wir sollten ausrechnen lassen, welche nuklearen Auswirkungen es in der Region geben wird, Sir. Die Brennstäbe an Bord der Gripper werden im Falle einer Explosion die Mannschaften auf den anderen Schiffen in Mitleidenschaft ziehen. Aber das ist nichts verglichen mit dem Desaster, sollten die mit Atomwaffen bestückten Flugzeuge hochgehen. Am besten wäre, alle Flugzeuge mit nuklearen Raketensprengköpfen sofort starten zu lassen.“


    „Es wird noch mindestens 30 bis 40 Minuten dauern, bis auf der Griper wieder Flugzeuge starten können. Was ist mit diesem Code, den Sie durchgeben wollten?!“


    „Wir sind dran Sir. Überall gibt es Komplikationen in der Kommunikation. Wir tun unser Bestes!“


    „Besorgen Sie mir den verfickten Code, Lieutenant Commander! Den Rest besorgen wir von hier aus!“


    


    


    


    „Und Helmut Burghof?“ fragte Rupert Graf.


    „Ein Narr!“


    „Er hat dich offenbar sehr geliebt.“


    „Ein nützlicher, freundlicher Dummkopf. Er hat mir von allen Stärken und Schwächen der Tzabeh erzählt. Und was getan werden konnte, um diese zu nutzen und jene zu verbergen.“


    „Warum musste er sterben?“ fragte Graf. „Er hat niemandem etwas getan.“


    „Er hat gemerkt, was Naqui beabsichtigte. Er war ganz stolz darauf, dass er dahinter gekommen war. Er hat es mir erzählt. Er hat mir auch erzählt, er habe etwas in die Tzabeh eingebaut, mit dem Naquis Pläne würden vereitelt werden können. Bedauerlicherweise nicht, wie! Leider hatte ich keine Möglichkeit mehr, Naqui zu warnen. Burghof hatte mir erzählt, für den Fall, dass ihm etwas zustieße, habe er eine Nachricht an dich verfasst. Er wollte dieses Schreiben zuhause bei seiner Frau deponieren. Ich hatte gehofft, es noch in seinem Hotelzimmer zu finden. Deshalb bin ich Hals über Kopf nach Bahrain gereist.“


    „Und woher wusstest du, dass ich es jetzt habe?“


    „Da es nicht dort war, musste es schon in Deutschland sein. Du hattest mir eine Nachricht hinterlassen, du wolltest nach Bremen. Damit war klar, dass du die Nachricht erhalten würdest. Du wurdest beobachtet. Auch wir haben Leute, die wissen, wie man jemanden beschattet. Du hast das Haus von Helmut Burghof aufgesucht. Dumm war, dass die Polizei dich in Empfang nahm. Da aber deine Festnahme lebhaft vor dem Werfttor diskutiert wurde, wurde auch schnell klar, dass man dich nach Düsseldorf bringen würde.


    Naqui ul Haq hätte ich so oder so ich nicht mehr warnen können. Der ist längst unterwegs. Aber es bestand eine winzig kleine Chance, zu verhindern, dass du dein Wissen weitergibst. Ich bin ja gerade noch im richtigen Moment gekommen!Offensichtlich ist Gott auf unserer Seite!


    Ach so, deine Freundin Sabine Sadler wurde vom Mossad getötet. Der Mörder trägt in Deutschland den Namen Ariel Roth. Wie er wirklich heißt, weiß ich nicht.“


    


    Rear Admiral Hugh Harald Haroldson rief Captain Benedict Murphy zu sich und gab wieder, was er soeben von Almaddi erfahren hatte.


    „Ihre Risikoanalyse, Benedict! Wie können wir die Gripper schützen? Es sieht aus, als kämen die Halunken von achtern. Können wir ein U-Boot querab hinter die Gripper legen?“


    „Wir können das versuchen, Sir, aber wir werden ein Boot frühestens in einer Stunde dort haben.“


    „Sonar?“


    „Sir, da sind im Moment so viele Schiffe auf engstem Raum, das wäre, als ob Sie versuchten, auf einer dichtbefahrenen Autobahn ein einzelnes Auto herauszuhören. Chancenlos!“


    „Aktivsonar?“


    „Das Scheißboot ist so klein, dass, selbst wenn alle in der Nähe befindlichen Fregatten pingen, es immer noch durchschlüpfen kann. Die Pings werden von unterschiedlichen Wärme-und Salzdichten zurückgeworfen. Das gibt ein heilloses Durcheinander. Wir können auch so dicht neben der Gripper keine Wasserbomben werfen. Sie ist bereits beschädigt. Und die Yukon liegt unmittelbar hinter ihr.“


    „Was empfehlen Sie, Benedict? Die Gripper zu evakuieren?“ fragte Haroldson.


    „Fünftausend Leute, Sir? Wir müssten fast die gesamte Flotte zusammenrufen, um diese Menschenmenge aufzunehmen. Sollte das U-Boot sich tatsächlich unter der Gripper sprengen, geht die nukleare Munition hoch. Sir, das wäre kein guter Tag für die USA!


    „Die Schiffe wären verloren?“


    „Die gesamte Gegend wäre verloren, Sir. Durch die Erdrotation wird die nukleare Wolke über Bahrein, Dubai, Abu Dhabi, Riad hinwegziehen. Millionen toter Araber. Für jeden Toten drei, die ihn rächen wollen. Sir, Sie und mich wird es dann nicht mehr sonderlich tangieren, aber unserer Nation stünden unerfreuliche Zeiten bevor!“


    „Was können wir tun?“


    „Beten, Sir, dass Almaddi diese Typen rechtzeitig stoppt!“


    


    „Eine Frau im Zusammenhang mit Helmut Burghof...?“ sagte Dr. Christian Kummer grübelnd. „Nicht seine Ehefrau. Das ist doch abartig! Herr Graf und ich kennen mindestens hundert Frauen, die im Zusammenhang mit mir, mit ihm, mit Burghof standen. Einer Person, die ich kürzlich erwähnt hätte? Ich habe keine blasse Ahnung, was er meint!“


    „Wir hatten vorhin über Aisha Benheddi gesprochen. Kann es sein, dass die gemeint ist?“


    „Als ich Herrn Graf gegenüber erwähnt habe, es wurde vermutet, Dr. Burghof habe ein Liebesverhältnis mit dieser Frau gehabt, hat er ziemlich betroffen geguckt. Herr Graf hat sich normalerweise sehr unter Kontrolle. In diesem Augenblick wirkte er plötzlich sehr verunsichert. Jetzt sagen Sie mir, Herr Graf sei mit Frau Dr. Benheddi auf den Bahamas gewesen. Das würde Herrn Grafs Überraschung erklären. Aber wie, zum Teufel, sollen wir an das Geburtsdatum von Frau Dr. Benheddi kommen?“


    


    „Commander?“ fragte Jack Russel an Bord der USSN Miami. „Commander, darf ich Sie stören?“


    „Was ist, Jack?“ Commander Bert Befumo hatte in seinem Kommandantensessel gedöst.


    „Sonar glaubt, etwas bemerkt zu haben, Sir. Vielleicht wollen Sie sich das mal ansehen.“


    Bert Befumo folgte Lieutenant Russel zu dem Bildschirm, auf dem die akustischen Signale in Lichtsignale umgesetzt worden waren.


    Jack Russel zeigte auf den Bildschirm, auf dem etliche Lichtpunkte zu erkennen waren.


    „Sir, bitte schauen Sie: Wir sehen die Geräusche der Schiffe an der Oberfläche. Wir sehen die Geräusche der verschiedenen Strömungen.“


    Er schaltete auf eine höhere Auflösung. Der Bildschirm zeigte jetzt nur noch ein graues Flimmern.


    „Das übliche Meeresrauschen. Aber dort drüben ist ein Loch. Ein schwarzes Loch.“


    „Sie glauben, das ist das Boot?“ fragte Befumo.


    Jack Russel zuckte mit den Schultern.


    „Wir sind geschult, auf etwas zu achten, das keinen Lärm macht,“ antwortete er bloß.


    „Schicken Sie sofort ein Ping herüber, sagte Befumo. „Wenn es sich bewegt, wissen wir, wir haben die Halunken!“


    


    


    Rupert Graf beobachtete immer noch aus den Augenwinkeln die Bilder von CNN auf dem laufenden Fernseher. Es verblüffte ihn immer wieder, wie die Amerikaner selbst in solch dramatischen Situationen ihre Öffentlichkeit über das Geschehen im wahrsten Sinne des Wortes ins Bild setzten.


    Aisha Benheddi würdigte den Bildschirm keines Blickes.


    Sie beobachtete Rupert Graf.


    „Ich verstehe immer noch nicht, warum du das tust,“ sagte Graf. „Es muss doch einen Grund geben! Du lebst hier! Würdest du nicht immer deine strenge Kleidung tragen, niemand würde dich für eine Muslima halten. Denk an Paradise Island! Was hast du mit Israel zu tun?“


    „Ich habe dich sehr geliebt, Rupert, das sollst du wissen. Ich weiß, unsere Beziehung ist vorbei. Ich werde diese Geschichte aller Voraussicht nach nicht überleben. Auch das weiß ich. Aber es gab einen Mann in meinem Leben, den ich noch mehr geliebt habe als dich. Und der wurde von Israel umgebracht!“


    „Und warum dann dein Hass auf die Amerikaner?“ fragte Graf.


    „Weil sie Israel überhaupt stark machen! Weil sie Israel gewähren lassen! Israel kann tun und lassen was es will, es kann ungestraft das Völkerrecht brechen, es kann ungestraft Staatsterrorismus ausüben. Die Amerikaner wären die Einzigen, die dies verhindern oder eindämmen könnten! Sie tun es nicht! Sie sehen ungerührt zu! Sie morden und töten im Interesse Israels! Betreiben Genozid am arabischen Volk! Die ganzen Toten! Erst im Iran, dann Irak! Afghanistan! Libyen! Letztlich alles nur wegen Israel! Ohne die Amerikaner hätte die Arabische Welt die Israelis längst ins Meer getrieben und in der ganzen Region herrschte Frieden!“


    Aishas Augen blitzten vor Wut. Gleichzeitig glaubte Rupert Graf, dass Tränen in ihren Augen glitzerten.


    „Heute werden wir ein Signal setzen! Ein Fanal! Was Mohammad Atta und seine Kameraden am 11. September 2001 ausgeübt haben, war ein Angriff auf zivile Ziele. Heute werden wir den Amerikanern zeigen, dass wir in der Lage sind, eines ihrer bestgeschützten militärischen Ziele zu vernichten! Mit weit dramatischeren Konsequenzen!“


    


    


    „Ich brauche dringend den Code!“ sagte Rear Admiral Hugh Harald Haroldson, als Carl Almaddi den Anruf annahm. „Gleich taucht die USN Miami auf, um Nachrichten zu empfangen. Wenn die Miami unter Wasser den Code über Gertrude rausschicken kann, trägt das weiter, als wenn wir es von Überwasser aus versuchen! Wir hätten damit vielleicht noch die Chance, das Boot mit den Terroristen in größeren Tiefen und in sicherer Entfernung der Gripper zu erwischen!“


    „Wir tun unser Möglichstes, Sir. Wir glauben zu wissen, wessen Geburtsdatum wir suchen müssen.“


    „Tun Sie das, Lieutenant Commander! Jemandes Geburtstag rauszufinden, dürfte doch wohl ein Kinderspiel sein! Wenn es hier zu nuklearen Explosionen kommt, ist der gesamte Golf verstrahlt!“


    


    


    Das Phänomen ist eigentlich jedem bekannt:


    Wenn man von schräg oben in ein Aquarium guckt, ist der Fisch, den man sieht, nicht dort, wo man ihn sieht. Die Brechung des Lichts verursacht eine Brechung des Blickwinkels.


    Wenn der Pilot eines Flugzeuges bei Regen landet, sieht er die Landebahn an einer anderen Stelle als sie wirklich ist. Um diese Lichtbrechung zu kompensieren, rechnet der Pilot mittels einer Korrekturformel aus, welche Brechung er zu berücksichtigen hat.


    Auf See werden solche Brechungen unter Wasser durch die unterschiedlichen Wärme- und Salzschichten hervorgerufen. Nur gibt es hier keine allgemeingültige Formel!


    Es mochte also durchaus sein, dass das von der USN Miami ausgesandte Ping wie ein flach über eine Wasserfläche geworfener Stein mehrmals aufsprang und nicht in die Tiefe eindringen konnte, in die man es hatte senden wollen.


    Zumindest kam der Schallstrahl nicht zurück.


    „Wollen wir näher ran?“ fragte Jack Russel?“


    „Wir müssen gleich rauf auf Antennentiefe,“ antwortete Commander Bert Befumo. „Sonar soll das Schwarze Loch im Auge behalten. Wenn unsere Befehlslage es zulässt, gehen wir näher ran, sobald wir wieder unten sind.“


    


    „Herr Graf geht nicht ans Telefon,“ sagte Frau Brigitte Orlowski zu Dr. Kummer. „Erst lässt er mich eine halbe Stunde wählen, um zu Ihnen durchzukommen, jetzt geht er nicht an den Apparat!“ Die Verärgerung in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


    „Ich hoffe, ihm ist nichts zugestoßen,“ antwortete Kummer. „Mein Gespräch vorhin mit ihm wurde plötzlich abgebrochen. Er sprach zuvor von einer Störung. Drückte sich plötzlich ganz seltsam aus. Dann klang etwas wie ein Schuss.“


    „Ich versuche es auf seinem Handy!“ sagte Frau Orlowski resolut.


    „Kennen Sie das Geburtsdatum von Frau Dr. Benheddi?“ fragte Dr. Kummer.


    „Was ist denn jetzt los?“ fragte Frau Orlowski verwundert zurück. „Wollen Sie einen Blumengruß schicken?“


    „Wir glauben, ihr Geburtsdatum wurde für einen Code benutzt, den wir dringend brauchen. Ganz dringend!“


    „Das Datum habe ich irgendwo im Büro. Als Herr Graf mit ihr nach Nassau gereist ist, musste in den Reiseunterlagen das Geburtsdatum genannt werden. Aber da komme ich jetzt nicht dran. Hier ist tiefe Nacht!“


    „Das ist auch unser Problem. Wir kriegen niemanden in den deutschen Behörden. Wie lange brauchen Sie bis zu Ihrem Büro?“


    „Eine Stunde Fahrtzeit. Mindestens eine weitere halbe Stunde, bis der Pförtner kapiert hat, warum ich um diese Zeit hinein will.“


    „Schon die Stunde ist zu lang!“ sagte Dr. Kummer.


    „Sind Sie noch zusammen mit dem amerikanischen Offizier? Alamandi oder so ähnlich?“


    „Almaddi.“


    „Ja, der!“ sagte Brigitte Orlowski. „Der könnte über seine Botschaft in Berlin das Auswärtige Amt um Hilfe bitten. Da sitzen Leute rund um die Uhr! Die müssten helfen können. Wenn wir als Unternehmen oder gar als Privatpersonen fragen, haben wir wegen des Datenschutzes keine Chance!“


    


    „Ich würde mir gerne etwas zu essen machen,“ sagte Rupert Graf. „Ich habe Hunger! Und Durst.“


    „Das wirst du aushalten müssen,“ antwortete Aisha Benheddi ungerührt. „Ich kenne deine Wohnung nicht. Du könntest irgendwo eine Schusswaffe haben. Ein Messer. Ich kenne einen Fall, da hatte jemand einen Revolver in seinem Kühlschrank. Ich will dich nicht erschießen müssen!“


    „Was nützt mir das, wenn ich statt dessen verhungere oder verdurste?“ fragte Graf kummervoll.


    Aisha musste lächeln, wurde aber sofort wieder ernst.


    „Kann ich wenigstens mein Handy ausknipsen. Da läuft die ganze Zeit die Verbindung in den Golf von Oman. Die Rechnung wird astronomisch!“


    „Hol es raus und gib es mir. Ich knipse es aus.“


    Graf ließ sich auf die Knie nieder und angelte sein iPhone hervor. Aisha war aufgestanden und beobachtete ihn aus sicherer Entfernung, die Waffe auf ihn gerichtet.


    Graf erhob sich und warf ihr das Gerät zu.


    Der von ihm erhoffte Überraschungseffekt blieb aus. Sie versuchte nicht, das Telefon aufzufangen. Sie ließ es einfach an sich abprallen und auf den Boden fallen.


    „Keine Tricks mehr, Rupert,“ sagte sie. „Noch so etwas, und ich drücke ab.“


    Rupert Graf hätte sich niemals vorstellen können, dass mandelförmige schwarze Augen eine solche Härte auszustrahlen vermochten.


    


    


    Diesmal war es Moishe Shaked, dessen Anruf Ezrah Goldstein aus dem Schlaf riss.


    „Ich erhielt gerade eine Nachricht aus dem Golf. Die Amerikaner suchen wie verrückt nach dem Geburtsdatum von Grafs Freundin Benheddi. Hat irgendwas mit einem Code zu tun. Ari hat Zugriff auf Grafs Computer. Hattest du nicht im Zusammenhang mit Grafs Reise mit dieser Frau erwähnt, Ari hätte die Reiseunterlagen gesehen?“


    „Ich kümmere mich darum!“


    


    


    Aisha Benheddi hatte Grafs Telefon ausgeschaltet, und, nachdem sie erkannte, sie würde die Batterie nicht entfernen können, das Gerät hinaus in Grafs Wohnraum geworfen. Graf sah, sie hatte Helmut Burghofs Brief aufgehoben.


    Rupert Graf beobachtete, wie sie darin las, ohne in ihrer Wachsamkeit ihm gegenüber nachzulassen.


    „Wer oder was ist Gertrude?“


    „Eine Art Telefon.“


    „Und was ist eine Schnorchelklappe?“ fragte sie.


    „Ein Ventil. Eine der wenigen Öffnungen, die der Druckkörper eines U-Bootes hat. Wird dieses Ventil weggesprengt, läuft Wasser ins Boot. Es zeigt, was Burghof für ein anständiger Kerl war. Er hat etwas vorgesehen, das dem Verbrecher ul Haq immer noch erlaubt, sich zu ergeben.“


    „Naqui ul Haq ist kein Verbrecher!“ antwortete Aisha scharf. „Er rächt seine Familie. Abgeschlachtet von den Amerikanern!“


    „Er rächt sich an unschuldigen Menschen!“ sagte Graf.


    „Seine Frau und seine Kinder waren unschuldig! Die, die heute umkommen werden, sind Soldaten!“


    


    


    „Hier kommt mein Chef,“ sagte Barabara Humphries. „Viel Glück!“


    „Was ist los?“ wollte Richard Lowen wenige Augenblicke später von Almaddi wissen.


    „Sir, wir glauben jetzt zu wissen, was dieser Hurensohn beabsichtigt: Er will das Boot unter der Gripper sprengen!“


    „Die Gripper hat meines Wissens einen gepanzerten Rumpf,“ antwortete der Sicherheitsberater.


    „Das ist richtig, Sir. Aber die Panzerung des Trägers hält nicht, wenn ul Haq den Wasserstoff auf seinem Boot mit hochjagt. Er hat Wasserstoff für seine Brennstoffzelle an Bord.“


    Einen Augenblick war es still in der Leitung. Almaddi überlegte schon, ob Lowen aufgelegt habe.


    „Das heißt, Lieutenant Commander, die Ronald Reagan wäre verloren? Sie würde untergehen?“ Lowen schien dies zu bezweifeln. „So ein riesiges Schiff?“


    „Sir, die Gripper wird erst einmal explodieren. Es sind enorme Mengen an Kerosin und an Munition an Bord des Trägers. Wir müssen davon ausgehen, dass es zu einer nuklearen Katastrophe kommt. An Bord befinden sich etliche Flugzeuge, deren Raketen mit nuklearen Sprengköpfen bestückt sind.“


    „Die lassen sich deaktivieren!“


    „Nicht, wenn sie Feuer oder Explosionen ausgesetzt sind, Sir.“


    „Warum schickt die Gripper die Flugzeuge nicht einfach in Luft?“


    „Die Rollbahn ist beschädigt. Die Katapulte sind funktionsunfähig, Sir. Die Propeller sind zerfetzt. Das Schiff kann keine Fahrt machen, und deshalb nicht für den Auftrieb sorgen, den ein startendes Flugzeug benötigt. Ul Haq hat dies offensichtlich sehr genau geplant.“


    Wieder gab es eine lange Pause.


    „Ist wohl eine ziemliche Scheisse, Carl?“ Das klang zumindest wie eine Frage.


    „Ja, Sir, auch, weil aller Wahrscheinlichkeit nach die Reaktoren der Ronald Reagan mit hochgehen. Es wird hier in der Gegend ziemliche Verstrahlung geben.“


    „Und nun?“


    „Eine Evakuierung des Trägers ist nicht möglich, Sir. Wir versuchen alles, um zu verhindern, dass die Tzabeh in die Nähe der Gripper gelangt. Dies ist die einzige Möglichkeit, die wir haben. Ob Sie die Regierungen hier in der Region ins Bild setzen wollen, kann ich nicht beurteilen. Dubai ist voll mit Touristen aus der ganzen Welt, Abu Dhabi ebenso. Beide Emirate liegen genau westlich von hier. Die nukleare Wolke dürfte dank der Erdrotation geradewegs darüber hinwegziehen. Ich empfehle, die Folgen des Fallouts von Experten berechnen zu lassen. Ich hielt es nur für meine Pflicht, Sie darüber ins Bild zu setzen, Sir, was wir hier befürchten müssen.“


    „Danke, Carl. Ich werde mit dem Präsidenten sprechen.“


    


    


    


    Obwohl Rear Admiral Haroldson auf seinem Fernsehschirm die Arbeiten an der CVN 76 Ronald Reagan verfolgen konnte, ließ er sich in kurzen Abständen über den Fortgang unterrichten.


    Die Bilder wurden von Kameras sowohl an Bord der Gripper als auch des Versorgers Yukon und von einem Hubschrauber aufgezeichnet:


    Starke Scheinwerfer erhellten die Szenerie, die Taucher arbeiteten mit Hilfe von Unterwasserscheinwerfern, die das Wasser unter dem Heck des Trägers türkis erleuchteten.


    Die abgeschweißten Reste der Ruderblätter der Grippen befanden sich an Deck der Yukon, wo Experten dabei waren, Analysen des verwendeten Sprengstoffs anzustellen.


    In diesem Augenblick überbrachte ihm ein Bote eine bereits entschlüsselte Eilmeldung aus Washington.


    


    


    Auf Carl Almaddis Monitor erschien eine blinkende Mitteilung:


    „Israelische Stellen geben das Geburtsdatum der betreffenden Dame mit 23. April 1986 an.“


    Im selben Augenblick kam ein Funkspruch von Admiral Haroldson, der ihm denselben Code durchgab: 04231986!


    „Wir haben den Code, Christian!“ sagte er triumphierend zu Dr. Kummer. „Wir können ihn in Gertrude eingeben. Jetzt kann es losgehen!“


    


    „Was hat ul Haq vor?“ fragte Rupert Graf.


    „Lass dich überraschen! Du wirst es gleich sehen!“ antwortete Aisha. „Es wird gewaltig werden! Und es wird auf allen Fernsehkanälen zu sehen sein! Live! Wie der Einsturz der Türme in New York!“


    „Wer war der Mann?“ fragte Graf.


    „Welcher?“


    „Der, den du so geliebt hast, dass du dich für dieses Verbrechen hergibst!“


    „Das geht dich nichts an!“ antwortete Aisha bestimmt. „Und es ist kein Verbrechen! Es ist ein Krieg!“


    „Ohne Kriegserklärung!“ sagte Graf. „Es ist feiger hinterhältiger Mord, der die Antipathie gegen Arabien und den Islam nur noch vergrößern wird! Trotzdem würde ich gerne verstehen, warum eine gebildete, schöne junge Frau wie du so etwas tut. Die zudem vorgibt, gläubig zu sein. Offenbar haben diejenigen, die sagen, Araber seien heimtückische Feiglinge, doch Recht. Ich hatte das bis heute Abend nicht glauben wollen!“


    „Es ist ein heiliger Krieg! Djihad. Du spielst mit deinem Leben, Rupert. Hör auf, mich und meine Kultur zu beleidigen und mich in Zorn zu versetzen!“


    „Ich würde gerne die Zusammenhänge verstehen. Was verbindet dich mit einem Mörder wie ul Haq, der einen wehrlosen, bewusstlosen und verwundeten Mann wie Helmut Burghof mit Füssen tritt und elendiglich ertrinken lässt. Wir konnten dies auf den Aufzeichnungen der Überwachungskameras sehen. Mit einem erbärmlichen Mörder wie Rashid, der von hinten auf einen ahnungslosen Mann einsticht. Ist das euer Mut? Glaubt ihr im Ernst, damit Sympathien zu erlangen? Das alles gibt es auf Videofilm, Aisha! Auch diese Bilder werden um die Welt gehen. Und jeder Muslim mit einem Rest von Ehre im Leib wird sich für euch und eure Taten bitterlich schämen! Und bitte sprich mir nicht von Kultur! Bis heute Abend hatte ich, vor allem dank dir, ein völlig neues Bild eurer Kultur gewonnen. Etwas, was ich bewundert habe. Das, was ich jetzt sehe, Aisha, hat mit Kultur nichts mehr zu tun. Das ist barbarisch und nur noch jämmerlich!“


    Der Schuss aus Aishas Revolver traf den über Grafs antikem Schreibtisch hängenden Siebdruck des Düsseldorfer Künstlers Günter Ücker. Glas splitterte und rieselte herab.


    „Rupert, du machst mich jetzt wirklich zornig!“ sagte Aisha erbost. „Hör auf damit! Mein Leben ist bereits verwirkt. Hättest Du erlebt, was ich erlebt habe, auch du hättest dich zur Wehr gesetzt! Durch deine Gehässigkeiten wirst du den Gang der Dinge nicht aufhalten. Warum beleidigst du mich so, dass ich versucht sein könnte, dich zu verletzen? Bis heute Abend habe ich dich geliebt. Bitte zerstöre mir diese Liebe nicht!“


    


    


    „Wenn Sie mich fragen, Carl,“ sagte Dr. Christian Kummer zu Lieutenant Commander Carl Almaddi, „dann wird Herr Leutnant ul Haq erst im Morgengrauen zuschlagen. Er ist unsagbar eitel. Er wird wollen, dass alle Welt sieht, was er tut. Bei Tageslicht. Andererseits ist er darauf angewiesen, dass es unter Wasser noch so dunkel ist, dass sein Boot nicht aus der Luft erkannt werden kann.“


    Lieutenant Commander Almaddi, obwohl er Christian Kummer mittlerweile ins Herz geschlossen hatte und zutiefst dankbar war für dessen Rat und Wissen, tat sich immer noch schwer mit Kummers formalistischer Ausdrucksweise. Statt Graf „Herr Graf“. Statt Aisha Benheddi „Frau Dr. Benheddi“. Statt Helmut Burghof „Herr Dr. Burghof“. Statt Arschloch ul Haq „Herr Leutnant ul Haq“! Aber Kummer war, was Kriegsführung mit dieselelektrischen U-Booten anging, eine Enzyklopädie auf zwei Beinen!


    „Herr Leutnant ul Haq ist ein hochintelligenter Mann! Und durchtrieben. Er kennt die Gegend hier wie seine Westentasche. Bitte kommen Sie noch einmal zur Karte.“


    Die Erklärungen von Christian Kummer ließen Carl Almaddi frösteln. Anhand der Meeresströmungen und der bekannten Positionen der getroffenen Schiffe legte Dr. Christian Kummer dar, dass die Tzabeh sich unter der Mobile Bay befunden haben musste, als die ersten Minen hochgingen, und wenig später unter der Cowpens. So, wie Carl Almaddi inzwischen ul Haq einschätzte, musste der die Cowpens an ihrer Signatur erkannt und sich riesig gefreut haben, ausgerechnet das Schiff angreifen zu können, das er seinerzeit unter dem Kiel begleitet hatte - der Vorfall, der Anlass wurde, seine Familie auszulöschen.


    „Wie erklären Sie sich die Explosion der Mine unter der Gripper?“ fragte Almaddi.


    „Die Gripper ist über ihn hinweggefahren. Die Gripper hat eine enorme magnetische Anziehungskraft. Er muss gewusst haben, dass seine Minen die Ronald Reagan nicht wirklich würden beschädigen können. Aber er durfte fest davon ausgehen, dass diese Explosion zumindest für die Verwirrung sorgen dürfte, die ihm seinen Raketenabschuss erlauben würde. Das hat ja wohl geklappt!“


    Kummer sah Lieutenant Commander Carl Almaddi an wie jemand, der auf ein Lob wartet.


    „Meinen Berechnungen zufolge hat die Tzabeh ihre Raketen hier abgefeuert“ Er tippte wieder auf die Karte. „Das müssten Sie anhand Ihrer Satellitenbilder nachprüfen können.“


    Almaddi sah, das stimmte! Die Stelle, an der die auf die Ronald Reagan abgefeuerten Raketen gezündet hatten, war von Satelliten und AWACS ziemlich genau erkannt worden. Was Kummer sagte, war absolut logisch.


    „Wenn die Ronald Reagan mit mehr als dreißig Knoten unterwegs war,“ fuhr Dr. Kummer fort, „war sie zehn Minuten nach dem Vorfall mit der Mine bereits fünf Meilen von der Tzabeh entfernt. Also fast zehn Kilometer. Der Seaskimmer schwamm auf und flog nach Osten oder Westen, um in einem Halbkreis zur Ronald Reagan zurückzukehren. Ich nehme an nach Osten, weil der Träger im Hinterschiff getroffen wurde. Angesichts der Größe des Flugzeugträgers hatte Naqui die Homing Devices der Raketen sicherlich so eingestellt, dass diese sich erst achthundert bis fünfhundert Meter vor dem Ziel aktiviert haben. Damit hatten die Abwehrsysteme an Bord des Trägers vielleicht zwei Sekunden Vorwarnzeit. Chancenlos! Aber Ihre Aufzeichnungen müssten mir Recht geben. Der Vertical Launch Tomahawk stieß geradewegs nach oben in die Luft und kam mehr oder minder gleichzeitig mit der anderen Rakete bei dem Träger an.“


    Er sah Almaddi beifallheischend an:


    „Bei einer Flugbahn von allerhöchstens höchstens 20 Kilometern, eventuell sogar nur zehn, waren die beiden Flugkörper gerade mal eine halbe bis eine Minute unterwegs. Eher weniger. Das müssten Ihre Aufzeichnungen durch AWACS hergeben.“


    Almaddi fühlte Übelkeit in sich aufsteigen.


    „Leutnant ul Haq konnte sicher sein, dass die Raketen Feuer auslösen würden. Wenn es auf einem Schiff brennt, geht man mit der Geschwindigkeit runter, um die Flammen nicht noch anzufachen. Er konnte jetzt in aller Ruhe seine Torpedos hinter dem Träger herschicken, wissend, dass diese den Träger innerhalb der Reichweite der Lichtleiter einholen würden. Lautlos. Dass die Torpedos den Träger am Hinterschiff getroffen haben, unterstreicht meine Annahmen.“


    „Christian,“ antwortete Carl Almaddi, „Ich kann nicht sagen, dass Sie mir den Tag verschönern!“


    „Sehen Sie Carl, es ist nur eine Hypothese. Aber wenn meine Hypothese stimmt, dann war alles, was wir heute Abend erlebt haben, exakt geplant. Dann wusste Herr Leutnant ul Haq, wo der Vortrieb des Flugzeugträgers Ronald Reagan aussetzen würde. Wo das Schiff zum Stillstand käme. Wo stundenlange Reparaturen notwendig werden würden.“ Wieder sah er Carl Almaddi beifallheischend an.


    „Wenn meine Hypothese stimmt, kommt es zu dem Zusammentreffen der Tzabeh mit der Ronald Reagan bei Morgengrauen. Licht über Wasser. Aber der Sonnenwinkel noch so flach, dass man aus der Luft nicht nach unter Wasser sehen kann. Herr Leutnant ul Haq lässt sich einfach nur treiben. Aus fünfzig Metern Tiefe zieht ihn die Strömung genau bis hierhin!“ Dr. Christian Kummer tippte auf einen Punkt auf der Karte. „Die Oberflächenströmung ist langsamer. Bitte prüfen Sie es nach. Aber ich bin fest überzeugt, genau hier liegt gerade die Ronald Reagan hilflos im Wasser und wird repariert.“


    Da Lieutenant Commander Carl Almaddi stumm blieb, fügte Dr. Kummer hinzu:


    „Naja, plus-minus zwei, drei Seemeilen.“


    Carl Almaddi, der im Laufe des Abends und der Nacht genügend Daten über die Position der Gripper erhalten hatte, wusste, Christian Kummer hatte recht. Erschreckend recht!


    „Meiner Meinung nach wird die Tzabeh Ihre Gripper gegen sechs Uhr dreißig erreichen und ein enormes Feuerwerk entfachen!“


    „Was können wir noch tun?“ fragte Almaddi. „Die Gripper evakuieren?“


    „Annähernd sechstausend Menschen?“ fragte Kummer zurück. „Dafür brauchen Sie mehrere Stunden. Soviel Zeit bleibt Ihnen doch gar nicht mehr!“


    


    „Ich hatte mir deinen ersten Besuch in meinem Zuhause anders vorgestellt“ sagte Rupert Graf. „Hätte ich geahnt, du würdest meine Wohnung zerdeppern, wäre ich runtergekommen statt dich raufkommen zu lassen. Trotzdem würde ich es gerne verstehen!“


    „Was verstehen?“ fragte Aisha.


    „Dieser Prediger Hadschi Omar. Ul Haq. Scheich Mahmut. Der Prinz Mirin. Da muss es doch Zusammenhänge geben!“


    Grafs Telefon klingelte. Nach mehrmaligem Läuten sprang der Anrufbeantworter an. Eine Nachricht wurde nicht hinterlassen.


    


    „Wie wird es passieren?“ fragte Almaddi.


    „Ist doch ganz einfach,“ antwortete Kummer. „Sie kommt völlig lautlos! Sie stellt ihre Tiefenruder auf langsames Ansteigen und kommt um sechs Uhr dreißig, plus-minus 15 Minuten, dort an, wo die Ronald Reagan liegt. Fünfundzwanzig Meter unter der Oberfläche. Ihr Flugzeugträger hat einen Tiefgang von 12 ½ Metern.


    Der Träger hat todsicher durch die Mine und die Torpedos bereits Schäden im Rumpf. Schauen Sie bitte mal auf diese Kurve, Carl. Dies ist der ungefähre Steigungswinkel der Tzabeh. Dies ihre jetzige ungefähre Position. Meine Empfehlung ist, zwischen hier -“ er tippte auf die Karte - „und dort nach ihr suchen zu lassen. Wenn meine Hypothese stimmt!“


    „Ich bin sicher, sie stimmt!“ antwortete Almaddi. „Ich gebe sofort Admiral Haroldson Bescheid!“


    „Noch etwas, Carl,“ sagte Dr. Kummer bedächtig. „Ich weiß, ich hätte es nicht lesen dürfen. Aber Sie hatten die Nachricht mit dem Geburtstag von Frau Dr. Benheddi in der CIC liegen lassen. Der Code stimmt nicht.“


    „Waaas?“ fragte Almaddi entsetzt.


    „Es gibt keinen 23. Monat,“ antwortete Dr. Kummer sachlich.


    „Natürlich nicht!“ sagte Almaddi. Er hätte den Kerl schütteln können!


    „Sie haben das Geburtsdatum in englischer Sprache erhalten,“ sagte Dr. Kummer. „April 23rd. Sie in den USA machen daraus 04/23. Herr Dr. Burghof war aber Deutscher. Sein Schreiben an Herrn Graf war todsicher auf Deutsch. Ich bin fest überzeugt, der Code muss lauten 23041986.“


    


    


    „Rupert, erinnerst du dich, wie sehr ich geweint habe nach unserer ersten Begegnung? Weil ich wusste, dieser Augenblick heute würde kommen. Selbstverständlich gibt es Zusammenhänge! Hadschi Omar ist der Bruder des Mannes, mit dem ich verheiratet war, bevor die Israelis ihn töteten. Ich war schwanger, als Salman getötet wurde. Ich verlor mein Kind, weil mein Herz so voller Trauer war! Es war Omar, der mir damals Trost spendete und mich wieder aufrichtete. Ein weiterer Bruder der beiden, Adnan, kam in Gaza bei einem Raketenangriff der Israelis ums Leben.“


    


    


    „Das dürfte eine ziemliche Explosion werden,“ sagte Dr. Christian Kummer sinnend. „Wer immer das Signal mit Gertrude abgibt, sollte darauf eingerichtet sein, dass es auch für ihn gefährlich werden könnte! Ich habe Kommandant Petersen angewiesen, die Seasparrow aus der direkten Umgebung der Ronald Reagan herauszuhalten. Er wird jeden Augenblick anfangen, das Gertrudesignal zu senden.“


    „Wieso gefährlich?“ fragte Almaddi. „Ich denke, da wird nur die Schnorchelklappe weggesprengt und es läuft Wasser ins Boot!“


    „Nicht, wenn er Nirtrit und Diesel schon gemischt hat. Da dürfte es jetzt schon ein hochexplosives Gasgemisch im Boot geben.“


    „Heißt das, die Kerle könnten bewusstlos werden?“ fragte Almaddi hoffnungsvoll.


    „Die haben längst ihre Sauerstoffmasken an!“ antwortete Dr. Kummer.


    


    


    „Von Prinz Mirin weiß ich nur, er verlor eine seiner Familien in Bagdad, als die Amerikaner ein Wohnviertel bombardierten. 2003! Vor zehn Jahren. Angeblich aus Versehen. Aus Versehen, Rupert! Das weiß ich von Omar. Und dass der Prinz die Boote bezahlt. Er soll damals einen Schwur abgelegt haben, seine Familie innerhalb von 10 Jahren zu rächen.“


    Wieder klingelte Grafs Telefon. Diesmal wurde aufgelegt, bevor der Beantworter anspringen konnte.


    


    


    Wieviel Zeit haben wir noch?“ fragte Carl Almaddi.


    „Wenn er sich nur treiben lässt und wenn meine Berechnungen stimmen, sollte er in zwanzig, fünfundzwanzig Minuten bei dem Träger eintreffen,“ antwortete Dr. Kummer. „Er müsste in wenigen Augenblicken in den Bereich des Gertrudesignals kommen.“


    


    Rear Admiral Hugh Harald Haroldson fragte sich inzwischen, was auf der Seasparrow an Experten zusammensaß. Vor wenigen Minuten noch hatte er mit Almaddi den Code verglichen, den er auch selbst direkt aus Washington erhalten hatte. Aber wahrscheinlich hatte der Lieutenant Commander recht! Diese Europäer mit ihrer altmodischen Schreibweise! Gott sei Dank war Almaddi so ein wacher Junge! Was RA Haroldson jedoch nicht gefiel war die Erkenntnis, dass Israel ihre Funksprüche abhörte und entschlüsselte. Auch darauf hatte ihn Almaddi hingewiesen.


    


    „Und Omar und der Prinz?“ fragte Graf.


    „Omar und Prinz Mirin kennen sich von Kindesbeinen an. Mein Schwiegervater Hadschi Othman, der Vater von Adnan, Salman und Omar, war Korangelehrter und hatte Omar auserkoren, ebenfalls Gelehrter zu werden.


    Othman war Privatlehrer des damals jungen Prinzen Mirin und somit dessen geistlicher Vater. Mirin, Omar und Salman waren nahezu gleichaltrig, und trotz der unterschiedlichen familiären Hintergründe wurden sie enge Spielkameraden und Freunde.“


    „Mahmut?“


    „Mahmut? Eine der Ehefrauen von Scheich Mahmut ist eine Nichte Mirins. Tochter der Schwester einer seiner Frauen. Mirin und Omar haben den Kauf der U-Boote gemeinsam geplant und Mahmut mit der Durchführung betraut.“


    „Wie sind sie an Naqui ul Haq gekommen?“ fragte Graf.


    „Naqui?“ Aisha lächelte. „Naqui kenne ich bereits seit seinem ersten Aufenthalt in Deutschland. Vor sieben Jahren. Er war befreundet mit meinem Mann Salman. Ich hatte den Kontakt zu ihm längst verloren. Omar hat weitreichende Verbindungen in die gesamte islamische Welt. Besonders eng sind Omars Verbindungen nach Afghanistan und Pakistan. Omar hat seine Freunde dort gebeten, jemanden zu finden, der sich mit diesen kleinen U-Booten auskennt und der die Amerikaner so hasst, dass er bereit ist, im Heiligen Krieg gegen die USA zu sterben. Für die zweite Anforderung hätte er unter Hunderten von Kandidaten auswählen können. Er hat Naqui ausfindig gemacht. Naqui war inzwischen ein Held der pakistanischen U-Bootwaffe. Die andere Voraussetzung erfüllt er, wie du weißt, zu Genüge! Naqui war es, der euch als Lieferanten empfohlen hatte. Ich habe mich irrsinnig gefreut, als Naqui wieder in Hamburg auftauchte! Ich habe keinen besseren Freund als Naqui!“


    „Und die drei jungen Burschen? Rashid, der andere, ich glaube er heißt Jussuf? Hakeem, der Sohn des Admirals.“


    „Rashid und Jussuf haben ihre Gründe, den Westen zu verabscheuen. Hakeem ist einfach nur ein Schaf!“


    „Hakeem ist in Pakistan.“


    „Ich weiß. Eigentlich war geplant, ihn zu beseitigen. Aber dann hatten wir beschlossen, ihn als Geisel in der Hinterhand zu behalten. An Bord der Tzabeh war ohnehin kein Platz für ihn. Bei dem ganzen Sprengstoff!“


    Grafs Türglocke läutete.


    Aisha zuckte zusammen.


    „Wer ist das?“ fragte sie.


    „Woher soll ich das wissen?“ fragte Graf zurück. „Guck auf den Bildschirm neben der Eingangstür!“


    Aisha ging, ihre Waffe durch den offenen Durchgang immer noch in Grafs Richtung haltend, an die Wohnungstür.


    „Da steht ein Polizist,“ sagte sie. „Frag, was er will!“


    


    


    „Rear Admiral Haroldson hat mir gerade bestätigen lassen, dass man den Gertrudecode und die von Ihnen vermutete Position der Tzabeh hat an die USSN Miami geben können. Jetzt können wir nur hoffen, Christian, dass Ihre Annahmen richtig waren!“


    „Das werden wir gleich feststellen,“ antwortete Dr. Kummer sachlich.


    


    


    


    „Frage ihn selbst!“ sagte Graf und blieb sitzen.


    Die Türglocke läutete erneut.


    Der Schuss krachte neben Grafs Bein in das Unterteil seines antiken Schreibtischs. Ein Erbteil aus der Familie, an dem schon seine Urgroßmutter gesessen hatte!


    Seufzend stand er auf und ging zur Tür. Aisha blieb drei Schritte hinter ihm und hielt ihre Waffe auf ihn gerichtet.


    Über die Wechselsprechanlage fragte er:


    „Ja bitte?“


    „Wachtmeister Habermehl,“ stellte der Mann sich vor. „Sind Sie Herr Graf? Herr Rupert Graf?“


    „Ja.“


    „Ist alles in Ordnung bei Ihnen? Eine Frau Orlowski hat uns gebeten, nachzufragen, weil Sie weder auf ihrem Festnetz noch auf Ihrem Handy erreichbar sind. Sie ist offenbar in ernster Sorge.“


    „Schick ihn weg oder ich schieße!“ zischte Aisha.


    In diesem Moment war auf dem Fernsehschirm in Grafs Arbeitszimmer eine gewaltige Explosion zu sehen. Eine riesige Wasserfontäne schoss in die Luft.


    „Vielen Dank, Herr Wachtmeister. Es ist alles in Ordnung. Die Batterie meines Handys ist leer, und es gibt ein Problem mit meiner Festnetzanlage. Ich werde Frau Orlowski gleich anrufen!“


    „Na, dann darf ich Ihnen eine gute Nacht wünschen,“ sagte der Polizist.


    „Vielen Dank! Ich Ihnen auch!“


    Über den Bildschirm des Fernsehers lief in breitem Schriftzug:


    „BREAKING NEWS“


    


    


    „Na, das hat hat aber gewaltig gerappelt!“ sagte Dr. Christian Kummer an Bord der Seasparrow nicht ohne Begeisterung zu Lieutenant Commander Carl Almaddi. „Und? Genau, wo ich gesagt habe!“


    


    „Was ist da los?“ fragte Aisha.


    „Eine Explosion!“ sagte Graf.


    „Mach den Ton lauter!“ forderte Aisha.


    „Lass uns in mein Wohnzimmer gehen. Da sitzt man bequemer, und der Bildschirm ist größer.“


    „Versuchst du wieder, mich auszutricksen?“ fragte sie misstrauisch.


    „Aisha, dazu besteht kein Grund mehr. In meinem Kühlschrank steht eine angebrochene Flasche Weißwein. Bring sie mit. Und wenn du mir kein Glas erlaubst, trinke ich gerne aus der Flasche!“


    


    


    Commander Bert Befumo war kein Mann, der seine Emotionen zu zeigen pflegte. Jetzt jedoch klatschte er seine erhobene Handfläche gegen die Handfläche seines Deputys Jack Russel und sagte:


    „Jack! Ich hätte bis vor einer halben Stunde nicht geglaubt, dass das klappen könnte! Ich dachte, da will mich jemand verarschen, oder ich werde heimlich für ,Versteckte Kamera´ gefilmt! Aber jetzt? Eine Welturaufführung! Eine absolute Welturaufführung! Die USS Miami und ihre Besatzung werden in die Geschichte der Seefahrt eingehen! Das erste U-Boot, dass ein anderes U-Boot mittels Gertrude versenkt! Bringt mir diesen Kerl, der sich das ausgedacht hat! Ich will ihn küssen!“


    


    


    Lieutenant Commander Peter Huntzinger saß, gestützt auf seine Kissen, in seinem Bett im US Naval Hospital in Manama.


    Er hatte die Geschehnisse gemeinsam mit Maureen am Fernsehschirm verfolgt. Maureen hatte den ganzen Abend seine Hand gehalten.


    „Eine bessere Strafe für diese Verbrecher hätte ich mir nicht denken können!“ sagte Maureen.


    „Da hast du recht! Heimtückische Mordgesellen. Aber das fachliche Können von Naqui ul Haq und die Fähigkeiten dieses kleinen Bootes sind etwas, was ich mir auch für meine Marine wünschte. Mit einem Apparat, der nur einen Bruchteil eines unserer Boote kostet, hätte er beinahe ein Schiff im Wert von 5 Milliarden Dollar versenkt!“


    „Hat er aber nicht!“ stellte Maureen sachlich fest.


    „Dank der Hilfe anderer Länder! Israel. Deutschland. Die US Navy, allein auf sich selbst gestellt, hätte heute wahrscheinlich eines ihrer wichtigsten Schiffe verloren!“


    


    Wie üblich bei CNN, werden bei Breaking News dramatische Bilder im Abstand weniger Minuten wiederholt. Die Explosion war von verschiedenen Kameras aufgezeichnet worden. Von Hubschraubern, die das Gebiet umkreisten, von anderen Schiffen aus. Moderne Computertechnik macht es möglich, Bilder, selbst aus großer Entfernung geschossen, heranzuzoomen und so nachzubearbeiten, dass es für den Betrachter aussieht, als seien sie aus nächster Nähe gemacht worden.


    Rupert Graf verfolgte die Übertragung von einem Sofa aus. Aisha Benheddi hatte sich in einem Sessel niedergelassen, in sicherer Entfernung von Graf. Immer noch mit ihrem Revolver in der Hand.


    Da auf einer leeren Meeresoberfläche im ersten Morgengrauen jedwede Relationen fehlen, waren die ersten Bilder nicht so beeindruckend.


    Beeindruckend wurden sie erst, als aus einem bestimmten Kamerawinkel die in der Ferne sichtbare CVN 76 Ronald Reagan erkennbar wurde und die hinter dem Heck quer liegende, im Vergleich zu dem riesigen Träger, winzige NSNS Yukon. Beide Schiffe schätzungsweise drei, vier Kilometer entfernt.


    Die Fontäne, die, auch wegen der Entfernung zur aufnehmenden Kamera langsam wie in Zeitlupe aufstieg, war sicherlich mehr als hundert Meter hoch!


    Als die Dramaturgen in Atlanta selbst diese Bilder noch auf Zeitlupe stellten, wurden in der Fontäne Trümmerteile erkennbar.


    „Was ist das?“ fragte Aisha Benheddi.


    „In diesem Wasserstrahl befinden sich die Reste des U-Bootes Tzabeh,“ antwortete Rupert Graf. „Und die Reste von Naqui ul Haq und seinen Kumpanen. Pulverisiert! Euer Plan ist nicht aufgegangen.“


    


    Der Anruf von Admiral Jack B. Warner erreichte Rear Admiral Hugh Harald Haroldson, als er gerade mit seinen Männern einen Toast auf die gelungene Operation aussprechen wollte.


    „Glückwunsch, mein Junge!“ rief Warner jovial. „Gut gemacht! Sie und Ihre gesamte Crew. Bitte richten Sie die Glückwünsche und den Dank des Department of the Navy aus!“


    „Das will ich gerne tun, Sir!“


    „Ich habe noch mal mit dem Abgeordneten aus Connecticut gesprochen, Haroldson,“ sagte Warner in verschwörerischem Ton. „Er zieht seine Forderung nach Ihrem Rücktritt zurück!“


    „Vielen Dank, Admiral, Sir. Aber, sobald der Flottenaustausch über die Bühne ist, werden Sie mein Rücktrittsgesuch erhalten.“


    


    


    „Lieutenant Commander?“ klang die Stimme von Sicherheitsberater Dr. Richard Lowen aus Almaddis Funklautsprecher. „Meinen Dank und meinen Glückwunsch! Und ebenso Dank und Glückwünsche des Präsidenten! An alle, die daran beteiligt waren! Aber besonders an Sie! Ohne Ihre Wachsamkeit hätte es wahrscheinlich eine Riesenkatastrophe gegeben. Bitte melden Sie sich bei mir, sobald Sie zurück in Washington sind. Ich möchte mich mit Ihnen über Ihre Zukunft unterhalten. Ach so, Barbara möchte noch mit Ihnen sprechen.“


    „Hi, Carl“ sagte Barabara Humphries einen Augenblick später. „Mein Daddy sagt, das war eine der schönsten Explosionen, die er seit Hiroshima gesehen hat. Damit bist du in die Familie aufgenommen. General Dad hat gesagt, er sei einverstanden, wenn wir heiraten.“


    


    Rupert Graf neigte nicht zu Schreckhaftigkeit.


    Aber er war zutiefst erschrocken, als er das Gesicht von Aisha Benheddi sah. Grau, um Jahre gealtert, fassungslos.


    Mit ihrer linken Hand zerrte sie mit fahrigen Bewegungen den um ihre Schultern hängenden Schleier über den Scheitel. Völlig stumm. Ihre Augen voller Tränen.


    Wie in Trance ging sie, immer noch ihre Waffe in Richtung von Rupert Graf haltend, zur Wohnungstür. Hinter dem Vestibül war der Aufzug, dessen Kabine noch auf Grafs Etage stand.


    Rupert Graf war ebenfalls aufgestanden und Aisha gefolgt.


    Sie ließ die Aufzugtür hinter sich zufallen. Durch das Fenster in der Tür sah sie Graf an.


    Ernst. Hilflos. Entschlossen.


    Als sich der Aufzug in Bewegung setzte, sah Rupert Graf, wie Aisha sich den Revolver an die Schläfe hielt.


    Wenige Sekunden später hallte der Schuss durch den Aufzugschacht.


    -----------------------------


    


    Die Grundlage für dieses Buch waren die Vernehmungsprotokolle von Rupert Graf.


    Rupert Graf meldete sich bei mir erst sechseinhalb Wochen nach seinem Verschwinden.


    „Wo in Gottes Namen hast du gesteckt? Und warum hast du nichtmal angerufen?“


    „USA. Washington. Ich durfte nicht!“


    Drei Tage später erschien er in Starnberg.


    „Was zum Teufel war los?“ wollte ich wissen.


    „Ich bin verhört worden. Tagelang. Wochenlang. Irgendwo außerhalb von Washington. Total isoliert. Von amerikanischen und deutschen Beamten. Immerhin waren sie so nett, meine Aussagen aufzuschreiben und mir zur Gegenzeichnung vorzulegen. Und, weil sie ein Rechtsstaat sind, mir eine Kopie meiner Aussagen mitzugeben. Hier hast du was zu lesen.“


    „Du hattest doch in Düsseldorf schon alles erzählt,“ sagte ich. „Was wollten die denn noch?“


    „Details. Zu dem Prinzen. Zu Mahmut. Zu zahlreichen Figuren, von denen ich noch nie im Leben gehört hatte. Zu technischen Vorgängen, von denen ich keine blasse Ahnung habe. Zu Aisha Benheddi aus Marokko, die in Wirklichkeit, wie ich erfuhr, zwar Aisha hieß, aber mit Zunamen Al Ygraheb und aus dem Jemen stammte. Zu Naqui ul Haq, über den die CIA eine sorgfältig verschlossene Akte besaß. Wäre deren Inhalt rechtzeitig bekannt gewesen, ul Haq wäre nie auch nur in Sichtweite des Bootes gelangt! “


    „Und, was ist jetzt mit diesen Leuten?“


    „Es gibt keinen Beweis, dass Prinz Mirin tatsächlich hinter der Geschichte steckte. Und angesichts der dünnen Beweislage werden die USA sich hüten, ihn anzufassen. Das würde die Beziehungen zu Saudi Arabien empfindlich stören, und sie brauchen das saudische Öl. Bei Mahmut ist ebenfalls keine Anklage zu erwarten. Dazu steht er zu hoch in der Hierarchie, und was will man ihm wirklich vorwerfen? Schlimmstenfalls, dass die Sicherheitsvorkehrungen in seinem Laden mehr als unzureichend waren. Das aber ist eine innersaudische Angelegenheit.“


    „Der Prediger?“


    „Sitzt in Guantanamo. Ich denke, seine Verhöre sind weit weniger erfreulich als meine!“


    Plötzlich grinste Rupert Graf breit:


    „Das Beste jedoch ist der Streit darüber, wer die Tzabeh tatsächlich versenkt hat. Carl Almaddi glaubt, er und Dr. Kummer hätten das entscheidende Signal von der Seasparrow aus versandt. Der Kommandant eines amerikanischen U-Bootes ist fest überzeugt, er sei es gewesen, weil er das Signal aus fünfzig Meter Tiefe versenden konnte.“


    „Und wer war´s?“ fragte ich.


    „In dem fraglichen Gebiet war, wie man jetzt weiß, auch ein israelisches U-Boot unterwegs. Die Israelis werden dies nie zugeben. Aber an den Trümmern der Tzabeh wurden Spuren gefunden, die eigentlich nur einen Schluss zulassen: Verursacht wurde die Explosion von einem israelischen Torpedo.“


    


    Starnberg, September 2013,


    Dorothée A. Nonim
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    Nachwort:


    


    Diese Geschichte ist völlig frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen oder mit Unternehmen sind nicht beabsichtigt, und wenn es sie dennoch geben sollte, sind sie rein zufällig und ich entschuldige mich dafür. Gleiches gilt für die verwendeten Namen. Sämtliche technischen Details basieren auf frei zugänglichen Informationen. Alles hier Dargelegte findet man auf Webseiten im Internet. Wikipedia erwies sich als wirklich fruchtbare Informationsquelle! Ob ein solcher Anschlag tatsächlich durchführbar wäre, entzieht sich meiner Kenntnis. Vorstellbar scheint er mir. Die Beschreibungen der Arbeitsweisen der erwähnten Geheimdienste sind meiner Phantasie entsprungen und der Lektüre zahlreicher einschlägiger Bücher; die der Verhaltensweisen der arabischen Charaktere leider nicht in allen Fällen!
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